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Sanatsi^äta-Parvan  —  Bhagavadgttft  —  Mokshadharma  — > 

Aougttä. 

In  GciUL-iiischaft  mit  Dr.  Otto  Strauß  aus  d  rn  Sanskrit  ubersetzt  von 

Dr.  Paul  Deussen, 

Professor  an  der  Universitilt  Kiel. 
8.  XVni  u.  lUiU  Seiten.  Geh.  22  M.  Geb.  24  M.  50  Pf. 

Professor  Dr.  Deussen,  der  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Pliilo- 
sophie,  inst>es()ndcTe  der  die  Grundlage  aller  Philosophie  bildenden  Indiscben 
Philosophie,  bahnbrechende  Porsclur.  bietet  der  literarischen  Welt  zum 
ersten  Male  die  wichtigsten  philosophischen  Texte  des  großen  National« 
Werkes  der  Inder  in  einwandfreier  Übersetzung  dar. 

Zwischen  der  vediscben  Philosophie,  wie  sie  In  den  Upanishad*8 
des  Vi-da  ihre  Ausprägung  gefunden  hat,  und  den  orthodoxc-n  und  hetero- 
doxen  Systemen  der  spatern  Sanskrit  zeit  liegt  eine  Periode  der  Entwicklung. 
Ungeaciiiet  des  Interesses,  welches  ihr  von  den  verschiedensten  Seiten 
zugewendet  wird»  bedarf  sie  noch  sehr  der  Aufhellung,  da  die  wesentlich* 
sten  Dokumente  für  den  Umschwung  des  altvedischen  Idealismus  zum 
Realismus  der  Sänkhyalchrc  und  des  Buddhismus  nur  in  den  dem 
Mahäbhäratam  einverleibten  umfangreichen  philosophischen  Texten  vor- 
Uesen,  welche  der  wissenschaftlichen  Durchforschung  die  grftflten  Schwierig* 
kenen  entgegenstellen.  Nicht  nur,  weil  diese  Texte  sich  stellenweise  in 
einem  stark  verwahrlosten  Ziistnnde  befinden,  sondern  noch  mehr,  weil  die 
Philosophie  dieser  Übergangszeit  vielfach  einen  unbestimmten,  teils  ins 
Idealistische,  teils  ins  Realistische  schillernden  Charaht»  trflgt.  So  kann 
es  oft  nur  mit  Mflhe  und  Vorsicht  gelingen,  die  eigentliche  Meinung  der 
ursprünglichen  Verfasser  zu  ermitteln. 

l'nter  diesen  Umständen  hat  Professor  Deussen  zur  Fortfuhrung  seiner 
Allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie  es  fflr  nötig  erachtet,  der 
dem  Abschluß  der  indischen  Philosophie  gewidmeten  Abteilung  dieses 
Werkes  ein  I  bersetzung  der  vier  philosophischen  Haupttexte  des  MahA- 
blläratam  vorauszuschicken. 

Das  Werk  gewährt  nicht  nur  em  anschauliches  Bild  der  philosophischen 
Gärungen  und  Kflmpfe  jener  Übergangsperiode,  der  das  MandbhAratam  ent- 
stammt, sondern  es  bietet  auch  durch  die  /ahlreichen  eingestreuten  Hr- 
z3hlutit»en  ein  reiches  Material,  um  den  I'iiitluü  der  rehgios-philosopliisctieii 
Ansciiauungen  auf  das  gesamte  indische  Kulturleben  keimen  zu  lernen  und 
seinem  Werte  oder  Unwerte  nach  richtig  zu  beurteilen. 


Das  Werk  tat  für  alle  diejenigen,  die  sich  flberhaupt  mit  Pili losoptiie 
l>eschaftigcn,  von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  für  Sanslcritforscher 
und  für  diejenigen,  die  sich  dem  Studium  aüindisctien  Kuitur-  und 
Geisteslebens  hingeben. 

Über  diesen  Kjeis  hinaus  wiru  aber  jeder  Gebildete  bürgt  hierfür 
doch  schon  der  Name  des  Verfassers  -  in  dem  geistvoll  behandelten, 
eigenartigen  Stoff  eine  Falle  dauernder  Anregung  finden. 


In  demselben  W'rlage  erschienen  von  Proivssor  Dr.  Deussen  die  nach- 
stehenden Werke»  die  ebenfalls  für  jeden  Freund  philosophischer  Studien 
von  grOBtem  Interesse  find: 


Allgemeine  Einleitung  und  Pliilosopliie  des  Veda 

bis  auf  die  Upanishad's. 


Zweite  Auflage.  8.  XVO  u.  361  SeUen.  Geh.  7  M. 

(Allgemein*.  Cjcschichtr  der  Philosophie  mit  beson«lerer  Berücksichtigung 
der  Religionen.   Zwei  Bande  in  sechs  Abteilungen.  I.  Bd.   1.  AbtIg!) 

Iniialt  l'julcilung.  —  trster  llaupUeil:  Die  i'iiilu«.ophie  der  Inder. 
Erste  Perlode  der  indischen  Philosophie:  Die  Zeit  der  Hymnen  des  Rigveda. 
Zweite  Piriodc  der  bidischen  Philosophie:  Die  Brähmanazeit  bis  auf  die 

Upani«5h.id's 

Die  holie  Bedeutung  von  Deussens  umfassender  üeschichte  der  Philo- 
sophie wurde  schon  nach  VerOffentlichune  der  ersten  Abteilung  allseitig 
anerkannt.  Das  Werk  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen 
Welt  nttf  sicli.  so  daß  vor  Vo11end-:n^  des  ganzen  Worki  s  i  ino  2.  Auflage 
zunächst  von  der  1.  Abteilung  nötig  wurde,  die  durch  die  Beifügung  eines 
ausfOhrlichen  Registers  ertidhTen  ^rt  gewonnen  hat. 


Die  Pliilosophie  der  Upanisliad's* 

Von  Professor  Dr  Paul  Deussen. 

8.    Xii  u.  368  Seilen,    üeh.  9  M. 

TMlt^t  meine  OeTrhichtr  der  Philosophie  mit  besonderer 
Ikfucksichii^ung  der  kehgionen.    L  Bd.    2.  AbtIg.) 

Inhalt:  Fortsetzung  und  Schlufl  der  zweiten  Periode  der  Indischen 

Philosophie.  Die  Philosophie  der  l  p.inishad  s.  Kinleitimg.  Das  System 
der  l!panislLtd's;  I  Th'  (ili»^ie  oder  die  Lehre  vom  Br;ihman.  II.  Kosmoloj^ie 
oder  die  Lehre  von  der  Welt.  III.  I'sychologjc  oder  die  Lehre  von  der 
Seele.  IV.  Kschatolofjie  oder  die  Lehre  von  der  Seeienwandening  und 
Erlösung;  sowie  von  dein  Wege  ZU  ihr  (Praktische  Philosophie). 

D.is  Werk  heh.wulelt  Ms  ein  fi'ir  mcIi  ah^rvchltis-seiu  s  (l.in/e?  di<'  Philn- 
sophte  der  l'paaishdd's.  Sie  tsl  der  ilOhepunkt  indiM-licr  Weltaiisch  itiung. 
deren  phibsophische  Bedeutung  durch  keine  der  nachfolgenden  lirschei- 
nufii;rn  bis  aiit  die  Gegenwart  ühirtMiffrn  worden  ist.  Die  VedÜnta« 
Ge<l.ink(  M  siinl  dir  Indh  n  dir  <  i^;rnt!u  lu-,  alle  Lr/riij;nisse  der  spiltem 
Lttef.ittif  duiciiUMicnUe.  geistige  llel>cnsluit  geworden  und  g<bliei)en. 


Von  Professor  Dr.  Paul  Deussen. 
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Sechzig  Upanishad's  des  Veda 

auf  dem  Sanskfit  Qbenetzt  und  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen. 

Von  Professor  Dr.  Paul  Deussen. 
Zweite  Auflage.  8.  XXVIH  u.  928  Seiten.  Geh.  20  M.  Geb.  22  M. 

Durch  diese  musterhafte  Cbi-rsetzting  der  Upanishad's,  die  in  der 
indischen  Reli^ionsphilosophic  denselben  R  uig  behniiptcn,  dur  dem  Neuen 
Testament  in  der  liibel  zukoinnil,  werden  diese  alten  Urkunden  zum  ersten- 
mal dem  Kreise  aller  Freunde  religiöser  und  philosophischer  Erkenntnis 
erschlossen.  Die  in  zweiter,  vom  Verfasser  durchgesehener  und  ergänzter 
Auflage  vorliegende  Ausp.ihve  der  Upanishad's  scliHeBt  <\ch  ( iig  nn  Deussens 
».AJJgememe  Geschichte  der  Philosophie '  an  und  wird  dalier  allen  Lesern 
dieses  Werkes  besonders  willkommen  sein. 


Das  System  des  Vedänta 

nach  dun  Brahma -SÜlra's  des  Bädaräyana  und  dem  Kommentare 
dis  (^aiikara  Über  dieselben  als  ein  Kompendium  der  Dogmatik 
des  Brahmanismus  vom  Standpunkte  des  ^ankara  aus  dargestellt. 

Von  Professor  Dr.  Paul  Deussen. 

Zweite  Auflage.  8.  XVIU  u.  540  Seiten.  Geh.  12  M  Geb.  14  M. 

In  den  seit  Abfassung  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  verflossenen 
Jahren  luben  sich  trotz  lorlgeselzter  Arbeiten  aul  dem  Gebiete  des  Vedänla 
die  Anschauungen  des  Verfassers  aber  Cankara,  diesen  hellsten  Stern  am 
Himmel  der  indischen  Pln'losopliie,  so  wenig  geändert,  daß  die  zweite  Auf- 
lage, von  Literatlirnachträgen  abgesehen,  in  allen  wesentlidien  Punkten  mit 
der  ersten  Aullage  ubercinstiniint.  \'on  besonderm  Werte  ist,  daß  jeder 
aufgestellte  Satz  des  Systems  durch  genaue  Verweisung  auf  die  Stelle  des 
Originalwerkes  seine  Rechtfertigung  findet. 

*J-^    Die  Sütra's  des  Vedänta" 

oder  die  (^ariraka-Mimans^  des  BädarAyana  nebst  dem  vollstän- 
digen Comnieiiiaie  des  ^ankara.    Aus  dtni  Sanskrit  übersetzt. 

Von  Professor  Dr.  Paul  Deussen. 

8.  XXIV  u.  766  Seiten.   Geh.  18  M.   Geb.  20  M. 

Den  Freunden  theologischer  und  philosophischer  Studien  ist  hier  ein 
Werk  in  unverkarzter.  dem  Urtext  getreuer  l^orm  zugangig  gemacht  wor- 
den, welches  die  bedeuteiidst<-  und  in  Indien  seihst  angesehenste  Zusammen- 
fassung; derjenigen  (  jedaiikm  entli.llt,  die  vie!e  Tnhrf'iinderte  hindurch  einer 
großen  gebildeten  Nation  der  Angelpunkt  ihres  Denkens  und  Sirebens  ge- 
wesen sind.  Aus  dem  Rahmen  exegetischer  Erörterungen  und  Kontroversen 
tritt  dem  Leser  eine  religiös-philosophische  Weltanschauung  entgegen,  wie 
sie  in  dieser  Tiefe,  i'olgerichtigkeit  und  Durchbildun£^^resgteichen  nicht 
leicht  fmden  kann. 


I 


Die  Elemente  der  Metaphysik. 

Als  Leitfaden  tum  Qebranche  hei  Vorlesungen,  sowie  znm  Selbst^tadium 

ziisamniengcsteTlt. 

Von  Proiessor  Dr.  Paul  Deusten» 

Dritte,  dunli  eine  \'ürl)ctrachtung  über  das  Wesen  des  Idealismus 
vennehrte  Auflage.  8.  XLIV  u.  271  Seiten.  Oeli.5M.  Geb.  6M. 

Von  biTulcner  Seile  sind  Professor  Ueussens  „Flomcnte  der  AUiapliysik" 
t>ctticline(  wofden  als  ein  Werk,  das  segenbringend  fOr  die  Menscliheit 
wirke.  Das  Buch  hat  sich  bewahrt  als  eine  kurze,  klare  und  treue  Zu- 
sammcnfcissunp  dc5sen.  w.is  der  menschliche  (jeist  in  einem  mehr 
drcitausendjährlgen  Suchen  und  Hingen  nach  der  Wahrheit  an  bldbendcn 
und  allgemein  Gültigen  Resultaten  zutage  gefördert  tiat.  Es  ist  auch  als 
Leitfaden  zum  Selbsstudium  geeignet  und  enthalt  nichts,  was  nicht  Jedem 
Gebildeten  verstlndJich  wflre. 


Eine  Ergäiuung  lu  der  biugr^phie  t  riedrich  Nietzsches  sowie  zu  seinen 
„Oesammelten  Briefen"  ist: 

Erinnerungen  an  Friedrich  Nietzsche. 

\  on  Prulessor  Dr.  Paul  Deussen. 

Mit  einem  Portrat  und  drei  Bneicn  in  Faksimile. 
8.  IX  u.  1 11  Seiun.  Geh.  2  M.  50  Pf.  Geb.  3  M.  50  Pf. 

Professor  Deussen  war  durch  40  Jahre  mit  Nietzsche  befreundet  und 

li.it  ühvr  dessen  \vis5enschaftlicI1e  Plane  tmd  Arbeiten  uiil  ihm  einen  leb 
liaiien  Hrtetwethsel  unterhalten.  Vieles  Neue  und  In(cress;inte  bringt  d.is 
Buch  über  Nietzsciics  Studienjahre,  aus  dessen  MtlilarzcU,  aus  der  Zeit  der 
Baseler  Professur,  aus  seinen  Wanderjahren  und  seinem  S|»item  einsamen 
\.i.hvn  bis  zu  seinem  Tode.  Am  Schliisse  des  Werkes  geht  der  Verfn5vser 
in  emeni  üesondem  Abschnitt  nui  .Nietzsches  Ptulosopliie  ejn,  und  dieses 
Kapitel  ist,  als  Äußerung  eines  hertorragenden  Gclcluien  wie  als  partei- 
lose Kxiük  eines  freundes,  Car  die  Freunde  und  Gegner  Nietzsches  von 
besonderm  falteresse. 


Die  vorstehend  aufpetiiiirten  Werke  sind  durch  jede 
Buciitiandiung  zu  beziehea. 

IZu  Bestellungen  empfiehlt  sich  die  Buchhandlung,  ■ 
durch  welche  dieser  Prospekt  fiberreicht  wurde.  | 
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YORWOßT  ZUR  ERSTEN  AUFUGE. 


ie  vorliegeude  Darstellung  des  Vedantasystemes 
unterscheidet  sich  von  frühern  Untemehmnngen  ähn- 
licher Art*  zunächst  dadurch,  dals  äie  einen  festen 
lind  einheitlichen  Standpunkt  einzimehmen  sucht,  in- 
dem sie  sich  auf  eine  Analjrsis  des  Hauptwerkes  der 
Ved&ntaschule,  der  Brahmaaiik-a'^  nebst  ^ankara^s  Kom- 
mentar dazu,  einschränkt,  innerhalb  dieser  iSchrauken 
aber  bemüht  ist,  das  System  bis  in  seine  letzt- 
erreichbaren Verzweigungen  hinein  zu  verfolgen,  und 


*  Colebrooke,  On  the  Philosophy  of  the  Hindus,  Part  IV,  in  den 
Mi^rpllaneons  EflsayB*,  II,  p.  850— 401  (mit  AnmerkaageD  von 

(Jowell^. 

Windischmann,  Sancara  (Boirnae  1833),  p.  49— 189. 

Broining,  Bgdnge  tot  de  kennit  van  den  Yedftata  (Leiden  1871), 
p.  88-98. 

Regnaad,  Le  Systeme  VM&nta,  in  der  Refue  philosophique  1877, 
p.  588-599;  1878,  p.  158-178.  5d4-öö0;  1879,  p.  418-434. 

Die  Literatur  der  Üpaiuiliad'e  und  neaere  VedAntatehriften  siebe 

assfg. 


VI 


Vorwort  nur  erttan  Auflage. 


dabei  den  Bedürfnissen  einer  wissenschaftlichen  Durch- 
arbeitung des  Materiales  und  einer  auch  für  weitere 
Kreise  lesbaren  Darstellung»  soweit  dies  möglich 
bciiieu,  in  gleicher  Weise  gerecht  zu  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  muTste  manches,  worauf  der  Inder 
Gewicht  legt,  verkürzt  worden:  so  ins  bewundere  die 
exegetischen  und  praktisch-theologischen  Diskussionen ; 
anderes  wiederum,  was  er  bei  seinen  Lesern  als  be- 
kannt  und  selbstverständlich  voraussetzt,  w&hrend  es 
für  uns  neu  und  mitunter  gerade  das  Wichtigste  ist, 
liefs  sich  nur  durch  Kombination  gelegentlicher  und 
zerstreuter  Äulseruiigen  gewiimen.  Vergleiche  mit 
okzidentalischen  Philosophemen  und  BeurteUungen  von 
eigenem  Standpunkte  aus  glaubte  ich  mir  hin  und 
wieder  nicht  yersagen  zu  sollen,  da  dieselben  überall 
unmifsverständlicli  als  solche  gekennzeichnet  sind  und 
somit  der  objektiven  Haltung  der  Darstellung  keinen 
Abbruch  tun.  Ausgeschlossen  blieben  vom  gegen- 
wärtigen Plane  die  zahlreichen  imd  interessanten  }>i>- 
lemisehen  Dig^ressionen  der  Br<ihmasutra%  welche  eine 
gesonderte  Behandlung  erfordern  und  verdienen;  nur 
da,  wo  sie  auf  das  System  selbst  ein  neues  Licht 
werfen,  wurden  sie  herb«?igezogen ,  wie  dies  z,  B.  bei 
der  Kontroverse  mit  den  Sänkhjfa's  über  die  Intelligenz 
der  Weltursache,  mit  K<imda  über  die  l.ht^tehung 
des  Raumes,  mit  den  Buddhisten  idealistischer  Kich-> 
tung  uber  die  Kealität  der  Aufsenwelt  der  Fall  war, 
AnderKeits  er^'uchs  eine  erhebliche  Erweiterung  der 


.  ly  j^ud  by  Google 


Vorwort  sor  «rtten  Aofloge.  VII 

Arbeit  ans  der  Notwendigkeit,  die  vedischen  Texte, 

auf  (iiiiiul  deren  das  System  und  insbesondere  der 
erste  Teil  desselben  sich  aufbaut,  teils  in  Übersetzung, 
to\\H  auszugsweise  mitzuteilen,  da  wir  eine  Bekannt- 
schaft mit  denselben  bei  unsem  Lesern  nicht  in  dem 
Malsa,  wie  ^'ahknra  bei  den  seiuigen,  vorauBsetzen 
durften.  Die  Zahlenangaben  beziehen  sich  s&mtlich 
auf  die  Ausgaben  in  der  Bibliotheca  indica,  wobei 
Brih.  Brihadliranyaka-UpaiiiBhad,  Chänd.  Gh&ndogya- 
rp.,  Käüi,  Kathaka-Up.,  Mund.  Mun^ka-Up.,  AU, 
Attareya-Up.,  Kaush,  Kausbitaki-Up.,  Taüt,  Taittiriya- 
Up.,  {'vei,  (^veta^vatara-Up.  bedeutet.  (Man  wolle  be- 
achten, dafs  in  allen  indischen  Worten  c,  eh  wie  tachf 
t»ckk  und  j,  jh  wie  d&chy  dschh  zu  Bpreciieu  ist.)  Einige 
andere  Zugaben  bezwecken  teils  die  Erleichterung 
des  Studium»  des  Origmaiwerkes :  so  die  luhaits- 
fibersicht  desselben  am  Schlüsse  des  ersten  Kapitels 
und  der  Index  der  Zitate  in  ^<mkara'&  Kommentar 
im  Anhange;  teils  sollen  sie  denen,  welchen  die  in- 
dische Welt  noch  fremd  ist,  behilflich  sein,  sich  leich- 
ter in  derselben  zu  orientieren:  zu  diesem  Behufe 
ist  eine  kurze  Übersicht  des  Vedüntasystemes,  sowie 
i'in  Index  der  wichtigsten  Termini  desselben  beigefügt 
worden. 

Was  den  religiösen  und  philosophischen  Wert  der 
hier  dargelegten  Weltanschauung  betrifft,  so  wollen 
wir  darüber  dem  Urteile  des  Lesers  nicht  vorgreifen; 
welches  Ansehen  dieselbe  in  Indien  genieXst,  das 
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Vm  Vorwort  tiir  onten  Anfligo. 

mögen  die  Worte  des  Madhasüdana-SarasTatt 

(inii.  Stud.  1,  8.20,1 8j  audLUteu:  idam  eva  *<//  m-;m/rd- 
näfn  murdhan^m;  ^Aslroraniaram  wrvam  Q»fa  eaa  feAa» 
bhätam;  Ui  idam  cva  wumukshuhhir  adm 'uinmm.  rn-ijaü- 
kara''bhagavai'pdda'UdUa'prakäreiM,  «^Dieses  Lehrbuch 
,»[die  Btahma.sütruH  des  Badarayana]  ist  uiitvr  allen 
„das  hauptsftchiichste;  alle  andern  Lehrbücher  dienen 
,,nar  zu  seiner  ErgHiizung;  darum  solieii  es  hoeii- 
,Jialton  die  nach  Erlösung  verlangen,  und  zwar  in 
,4er  Auffassung,  wie  sie  von  des  erlauciiten  i^ankaia 
,.verelirung8würdigen  Füfsen  dargelegt  worden  ist/^ 

Berlin,  im  Januar  1883. 

P.  D. 
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\Oß\\üÜT  ZUR  ZWEITEM  AUiUGE. 


In  den  seit  Abfassung  der  ersten  Auflage  ver- 
ilossenen  fünfundwanzig  Jahren  haben  »ich  durch 
fortgesetzte  Arbeiten  auf  dem  Gt'l)iete  des  \\'diinta  — 
Sütra's  des  Vedanta,  1887;  Sechzig  Upanishad's,  1897  ; 
(iescliiihte  der  Pliilosophie,  1894  imd  1899  —  meine 
AnKchauungen  über  (,'ankara,  diefton  hellsten  Stern 
am  Himmel  der  indischen  riiilosophie,  ao  wenig  ge- 
ändert, dafs  die  vorliegende  zweite  Auflage,  von  ge- 
legentiicheu  \  erbesserungen  und  Literaturnaciitragen 
abgesehen«  in  allem  M^esentliehon  nnd  ho  auch  in  den 
Seiteuzahieu  mit  der  ersten  Auflage  übureinstimmt. 
Nach  wie  vor  scheint  es  mir  von  besonderem  Werte  zu 
üem,  dais  jetler  aufgeäteilte  »Sat;6  den  Systems  durch 
genaue  Verweisung  auf  die  Stelle  des  Originalwerkt»» 
seine  Kechtfertigiuig  hndet.  l'm  diese  Zitate  auch 
für  iliejriiigcn  nutzbar  zu  machen,  welche  nicht  die* 
Ausgabe  in  der  Hibliotheca  Indica,  auf  deren  Seiten 


i^  y  j^ud  by  Google 


X  Vurwoil  ^ur  zweitea  Autkge. 

und  Zeiieu  nie  sicli  beziehen,  bondern  die  neuere  Auä- 
gäbe  in  der  Änand&^rama  Heries  zur  Hand  haben, 
wurde  am  8clüus«»e  des  Werkes  eine  Konkordanz  an- 
gehängt, welche  es  möglich  macht,  jede»  Zitat  ohne 
Zeitverlust  uud  Mühe  auch  iu  der  Auandägrama- 
AuBgabe  aufzufinden. 

Kiel,  im  December  li>Oö. 

P.  D. 


Digitized  by  Google 


INHALT8VERZEICHMS. 


EINLEITUN«. 

I.  LHcrarilchei   a-47 

1.  Nanu-  lies  Veth'iiita,  S.  3.  —  2.  Einiges  iiher  dt  n  Ve<la. 
S  5.  —  3.  Die  pliilohopliischen  Systeme,  S.  19.  —  4.  Form 
der  Rnihmn-sfttra's ;  railkar:i's  Kominentar,  S.  2(>.  —  5.  Die 
Zitate  in  (jinkara'ij  Konimeutar.  S.  30.  —  (^.  Einiges  über 
^afikara.  S.  'AH.  —  7.  Iiit>iLltsvpr/pirlinv!4  tit>r  Hriilinia^Atrft's 
Dach  aiihijayo,  pnda  und  adhikaranavi,  S.  40. 

tt.  Zweck  des  Vedanta:  Zerstörung  einei  angeborncn  Irrtomi      4M— «i2 

1.  l)er  <irun(igc'daukf  des  VudAnta  und  srjnc  V()rt;('8<'liichte; 
Blick  >af  rerwandtc  Tlieoreiiif  des  l'k/.ideats,       4h.  -- 

2.  Analysig  der  Eipieitupg  des  i^'ankara,  b.  55. 

tfl.  Wer  Ist  zum  Studium  des  Vedanta  berufen?   ♦)3— S<j 

1.  Die  Conditio  sint  qua  non.  8.  63.  —  2.  Aussrhliefsung 
der  Cuifra'g,  S.  63.  —  3.  Zulassung  der  Gdtter  ;  ihre  Rolle 
im  V«^<l&iita>y'i(cme,  S.  *>8.  —  4.  Episode:  Sprachphilo- 
sophische» aus  dem  VedAnta,  S.  76. 

IV.  Anforderungen  an  den  zum  Studium  des  Vedanta  Berufenen  81—1^2 

1.  Das  Stmlium  <los  Veda,  S.  81.  —  2.  Die  vier  Erfordcr» 
gisse.  8.  83.  —  3.  Stellung  des  Systemes  zu  dem  der  Werk- 
gfn  chtiykeit^  8.  86.  —  4.  Die  Erlösung  durch  „die  Onade" 
des  Wissens.  S.  *»o. 

V.  Quelle  des  Ved&ala  93— U»3 

1.  Allgemeines  über  die  indischen  Pramdna's  oder  Er- 
kviiMtnis  •  Normen ,  S.  1>3.  —  2.  Unzulangli»  hkeit  der  welt- 
H<:hfD  Erkenntnis  NornR'n.  S.  95.  —  3.  Die  Offeptiarnng  iles 


XII  Inhaltsverzeichnis. 

VI.  Exoterische  und  esoterische  Vedan talehre  H>4— 1^24 

1.  r»«'rcciili|j:iitig  der  t  xoterisciu'ii  Motapliysik .  S.  1"4.  — 
•J.  Kxotcrische  und  esoterische  Form  des  VedAnta.  S.  1()5.  — 
3.  Anhang:  Esoterische  Philosophie  des  (.'aflkara, 
übersetzt  aus  4.3.14  |a.  Ol»  der  Erlöste  7ai  Bralimau  hin- 
gehe? Ii.  Hsntt'ri'chc  K('femolo^;io.  c.  Esotcri-clie  Psyclto« 
logie.  d.  Esoterisclie  Moral,  e.  Esoterische  Eschatolo^ie. 
f.  Esoterische  Theologie}.  S.  117. 

ERSTER  TEIL: 

THEOUMIIE  ODER  DIE  LEHRE  VOM  HRAHMAN. 

VII.  Vorbemerkunflcn  und  Anordnung  127—131 

1.  Kiiiijt-s  lihei  die  N;unen  Ciotte^,  S.  TJ".  —  'J.  Aiiorduuug 
der  Throlr.^rte.  S.  129. 

Vlil.  Beweise  flr  das  Dasein  CotiM  .         .  l.Vi— 13^ 

1.  Voi  heintTkutig.  h.  132.  —  2.  Definition  des  l]r;tl)mau, 
S.  132.  —  -t.  KixmBlogischcr  Beweis,  S.  133.  —  4.  Physiko- 
theologischer  Beweis,  S.  134.  —  5.  PgychologisrhiT  Hrm-ii^^ 
S.  1.3f).  —  6.  Copito.  ergo  t(um,  S.  137. 

IX.  Das  Brahwan  an  sich  139— lf>r> 

1.  Hialiiiuiii  al^  das  Nii'hts<  icnde,  S.  139.  —  2.  Hrahman 
ah  d;iA  l'rlicht,  S.  140.  —  3.  Hrahman  als  letzter,  uner- 
kennbarer Crgnind  des  Seienden,  S.  141.  —  4.  Bmhman 
als  reines  Erkennen.  S.  145.  -  5.  Brahman  als  Wonne, 
S.  14H.  -  r».  Brahmaii  aU  dA>  von  allem  Übel  I  reie,  S.  151.  — 
7.  Brahman  als  kausalitätlos  und  leidlo!?.  S.  l.'>3. 

X.  Das  Brahwan  als  kosmisches  Prinzip   15G  — 1G2 

1.  l>aa  Brahtn.iii  als  Wclt.^'  liopfer,  S.  li"iG.  —  2.  Braiirnan 
al>  Welt  regierer,  S.  l.M».  —  3.  Brahman  als  WeltTemichler, 
S.  I»j2. 

XI   Das  Brahman  als  kosmisches  und  zugleich  als  psychisches 

Priniip   lt;3— 1S4 

1.  Brahman  als  da.s  sehr  Kleine  und  sehr  tirofso,  S.  1«'..'}.  — 

2.  Brahman  als  Freude  (kam)  und  als  Weite  (kham), 
S.  17«l.  —  3.  Brahman  als  das  Licht  jt'nseits  dos  Himmels 
und  da.H  in»  llmrn,  S.  INJ.  —  4.  Btaliomn  nn<l  die  S»^»^le 
/u>ammen  im  Iler/en  wohnend.  S.  Is3. 

Xtl.  Dm  Brahmas  «U  Seele  1H5-212 

1.  Brahman  als  das  Selbst  i>ifm#iw>.  S.  Ix.').  —  2.  Brahman 
als  PrAna  (Odem,  Leben).  S  r.»l.        ■   I'r.vhman  als  die 


laluiHtferieicliiiis.  XHI 

Seile 

Seele  im  tiefen  Schlafe.  S.  197.  —  4.  Brahman  als  die 
Seele  im  älaiule  der  Jü-lösung,  S.  202. 

Xin.  Dm  BrahM  «I«  IriMwiM  ZM  213-220 

1.  Bitlmaa  ab  Gegenstand  der  HediUtkni,  8.  213.  — 

2.  BraliBUUi  als  der  Ort  der  Krlösteo,  S.  215.  —  3.  Brah- 
als  die  erreichte  AU-Einheit,  S.  216. 


XIV.  Die  eettirlMlM  TMtleilt   221—232 

1.  Yerbeiierltimg,  S.221.  —  2.  Das  nnteneliiedliafte  imd  das 
ttPterichiedleee  Brahman,  8. 223.  8.  Charakteristil^  des 
esoteriscbea  Brabman,  S.  227.  —  4.  über  die  Erkennbar- 
keit dee  esoterischen  Brahman,  S.  230.  —  5.  Über  erHr}ic 
von  Brahman  gebraocbte  Auadracke,  b.  2dL 


ZWEITER  TBIL: 

K0iiM0L061£  Oi)£R  Dlfi  L£MK  VON  DE£  W£LT. 

XV.  Vorbemerkanoen  und  Anordnung  235—230 

XVI.  Brabnaa  als  Sehttpfer  der  Welt   839-247 

1.  fl.er  das  Motiv  der  Schöpfung,  S.  23!».  —  2.  Brabman 
ist  die  bewirkende  und  /uglcich  die  materiellf  Ursache  der 
Welt.  6.  240.  —  3.  IJniliman  schafft  ohne  iliifemitteJ, 
S.  242.  —  4.  Brahmaii  und  die  Natarkratte,  S.  244. 

XVII.  Das  exeterlscbe  $ch«pfttO|sbild   248— 2öd 

1.  Allgemeines,  S.  248.  —  2.  Die  Entstehnng  des  Baumes 
(0kni;a) .  S.  2fA\  —  3.  Die  Entstehung  tod  I>nft ,  Feuer, 
Wasser.  Knie.  S.  254.  —  4.  Zwischenhemerkuug  über  den 
Untergang  der  Welt,  S.  255.  —  5.  l>ie  organische  isatur, 
S.  257.  —  6.  Pli> biologische  Bemerkungen,  S.  251K  — 
7. 8«Mit  mit  den  Baddbisten  Ober  die  Realitit  der  Anfsen- 
wdt,  a  260. 

XVIll-  Kosmologlscfie  Probleme   270—274 

1.  l>as  Kausal itiitsprobleni,  S.  270.  —  2.  Das  Problem  des 
Einen  und  dt^  Vielen,  272.  —  3.  Da«  moralische  Pro- 
blem,  S.  273. 

XIX.  Der  Kansalltitsbegriff   ...  275—2^0 

1.  Die  T'rHHrhp  besteht  in  der  Wirkung'  fort.  S.  i*7«*.  — 

2.  Die  Wirkung  be^tt^ht  schon  vor  ihrem  Eulüteheu,  uaui- 
Hcb  ali  rrsachc.  S.  277.  —  3.  Worin  sich  die  Wirkung 
vor  und  nach  ihrem  Ursprünge  unterscheidet  V  S.  277.  — 
4.  Die  Wirknng  liegt  In  der  Ursache  prlfomleit,  8. 277.  — 

Die  Titigfceit  des  Entstehens  nrars  ein  Subjekt  haben. 


i^yj^ud  by  Google 


XIV  Inhaltsverzeichnis. 

S.  278.  —  tj.  Die  Tätigkeit  des  Bewirkers  ist  nicht  über- 
flussig. S.  27H.  —  7.  AUgeineipheit  der  Identität  von  Ur- 
sache und  Wirkung,  S.  279.  -  H.  Die  Tätigkeit  des  Be- 
wirkt-rs  mul's  eiu  Objekt  haben.  S.  '279.  —  9.  Resultat, 
S.  279.  —  10.  Erläuternde  Beispiele,  S.  280. 

XX.  Die  Identitttslehre  281-293 

1.  Vorbemerkung.  S.  281.  —  2.  ,<,Tat  tvam  nm"  (das  bist 

du)  nach  Chänd.  i>,  S.  282.  —  3.  Die  Identitatsk'bi  e  des 
Vetläntas>>tcnie8:  a.  Auflic!)nng  der  Vielheit  in  Brahman, 

??.  L^ss.  —  ii.  Verhältnis  der  Kinheit  zur  Vielheit,  S.  •JHP.  — 
c  Wie  ist  Erkenntnis  der  Einheit  vom  Standpunkte  der 
Vielheit  ;ius  in«>>fli'  h?  S.  'J\)\.  —  d.  Wert  dt-r  Kinlieltslelire, 
S.  292.  —  e.  Kritik  des  Anthropomorphismus,  S.  292. 

XXI.  Lösuno  der  kosmologischen  Probleme   294—30* 

1.  Das  Kausalitätsproblem,  S.  295.  —  2.  Das  Problem  des 

l.iiH-n  und  dr>  Vielen.  S.  298.  —  iL  Das  moralische  Pro- 
blem .  S.  3<X). 

DUHTEU  TEIL: 
PSYCHOIJUHE  i>l>Kk  IHK  i.KHKK  VON  BKR  SEELE. 

XXII.  Die  Beweise  der  Unsterblichkeit  der  Seele   307  -315 

1.  Vorbenu  rkuugen  zur  lNycholu>rie.  S.  3<>7.  —  2.  (»rflnde 
der  Materialigten  iz^^vn  die  l  ü^tterblichkeit  der  Seele. 
S.  310.  —  3.  Bewei&e  der  l'nsterblichkeit  der  Seele, 
S.  311.  —  4.  I'ber  die  I  nsterblichkeit  im  allgemeinen. 
S  3L^. 

XXlil.  Ursprunfl  und  Wesew  der  Seele  3ir»— 319 

1.  1  rsprung  der  S«'ele.  S.  316.  —  2.  Wesen  der  Seele, 
S.  318. 

XXIV.  Verhältnis  der  Seele  lu  Sott   .  3'j<>-328 

1.  Nii  htideptität  nnti  Idrutität,  S.  .320.  —  2-  Illusion  ülles 
Srhrnerge;..  S.  AJ*.  -  3.  <.e^etaefedienst  und  Freiheit  vom 
Geset/e.  s.  32^^.  —  4.  Abgrenzung  der  Seelen  gegen  ein- 
ander. S.  'AJ^        f>.  Brahman  und  die  I  pfidM'«.  S.  32H. 

XXV.  Vertiiltnis  der  Seele  luw  LeIfce   329-3:^ 

\.  Die  Meinung  der  .laina's.  dafs  die  Seele  so  groft»  sei. 

wie  der  L<-ib.  S.  AM).  —  IV  Meinung,  dal?*  die  Seele  von 
niüjiriult  r  (iP'lVe  tanu)  sei.  >  'X\l .  —  3.  Die  Seele  ist  un- 
endlich grol»  (vihhu).  S.  'A.VA.  —  4.  Verbindung  der  Seele 
mit  dem  Intellekte  ( huJdht  i,  s.  Xjtj. 


Iii]udtof«neieliiiia. 


XY 


XXVi.  Verhiltiit  der  Seele  zu  ihren  Taten   339-349 

1.  VorbemcTkung.  S.  339.  —  2.  Hrnnde  dafUr,  dafs  die 
Steele  wesentlich  hundclnd  fd.  !.  wollend^  sei.  S.  340.  — 
nie  Seele  iat  von  Natur  aus  nicht  hiimielud  (wollend), 
S.  342.  —  4.  Freiheit  uud  Uufreiheit  des  Willens,  S.  346. 

XXVn.  Mt  OrflM  ter  SmI«  d50-868 

1.  Zur  CrMBttsrang,  S.  860.  ^  2.  Unpnmg  und  Woeii 
der  LtlMDioisaa«  (prdna)^  8.868.  —  3.  Das  System  dai 
bewufsten  Lebens:  die  Organe  der  Relation,  8.356.  — 

i  f^as  System  des  unbewn^ten  Lebens:  Orf^ane  der  Nn- 
triTiMfi  X>9.  —  f).  Verhältnis  der  Systeme  des  ItewuTstcn 
tiud  util»c M üitiitü  Lebens  zueinander,  ä.  363.  —  t).  Die 
Mitwirkuug  der  GoUur,  S.  364.  —  7.  HUckblick,  S.  366. 


ZttliMto  der  Set  I«  369-882 

1.  D«r  TnunDSchUf,  a  870.  —  2.  Dar  TieftchlAf,  a  878.  — 
X  nie  rihnmacbt,  8.880.  4.  Mettpbjaiiclie  Meiitaog 
das  Todes,  S.  881. 


VlEiiitK  TEIL: 

* 

BAysUU  ODER  DIR  LEHRE  TON  DER  SEELENWANDERUNG. 

XXIX.  Wt  Cicfcatotoilt  doe  Veddirt»   885-889 

1.  Haaptetoleii  der  indiacheii  Eecfaalolegie,  a  885.  — 
8.  Exoteriscbe  and  etotetiicbe  Eschatologie,  S.  886. 
3.  Keine  SeeteDwaadenuig  §ui  esoceriieliem  Staadponkte, 

S.881. 

XXX.  Ofe  Ffiaf- Feeer -Lehre  des  Veda   390-396 

l.  Emleiiuüg,  S.  S\H).  —  2.  Die  fünf  Uplerleuer,  S.  39L  - 
3.  Der  Götterweg  (dtvatfäna)^  S.  392.  —  4.  Der  YHterweg 
(prtriyäna),  &  892.  —  5.  Der  dritte  Ort»  8.  894.  —  6.  Epi- 
leg^  a  894.  —  7.  Ober  die  beideo  Resensiooeo  der  FOnf- 
Feiier*Lebre«  8. 894. 


XXXJ,  Oer  Auszug  der  Seele  aus  dem  Leibe       .....  396—410 

L  Vedi>che  drundlage,  8.  3t Mi.  --  2  l'ie  /usuuimenroiluog 
der  OrgAiif,  >  ."J'.m,  ~  '^.  lu-r  leine  Leib,  S.  391».  — 
4.  Ethische  Bei»tiDimtheii  der  wauderudeu  Seele:  a.  Vor* 
bemerk ung ,  S.  401.  —  b.  Der  Kanna-ä^aya^  S,  405.  - 
c  Ktd|M-*«fm«-fi«nwpr<v«d,  S.  406.  —  d.  Dai  Afi^rvom, 
a  407.  —  e.  Die  QriMhä,  8.  408.  -  5.  Der  Weg  in 
Je&seha,  a409. 


XVI  lubaltsverzeichnis. 


XXXÜ.  Schicksale  der  Seele  im  Jenseits   411 — 116 

1.  WuicrsprücLu  der  vcdischcu  Tcxto,  S.  III.  —  2.  Die 
HOlleustrafen,  S.  412.  —  3.  Der  dritte  Ort,  S.  414.  — 

4.  I>ic  >t'li«tkeit  aut  dem  Moude,  S.  115- 

XXXlir.  Crund  der  Rückkehr  zum  Erdendasein   417-1>,>4 


1.  Vorbemerkung,  8.  417.  —  2.  Bei  der  Vergeltung  bleibt 
ein  Hest  (anu^aya),  S.  417.  —  3.  Wie  dieser  Rest  zu 
denken  sei?  S.  419.  —  4.  Ritaelles  und  moralisches  Werk, 
S.  421. 

XXXIV.  Herabatelgen  der  Seele  lur  Verkörperuwa  42.>— 4^'» 

1.  Die  Stationen  des  Weges,  S.  425.  2.  l'aiuT  dos  lloiub- 
steigens,  S.  425.  —  3.  Die  SceN-  weilt  aut  den  statiniu-o 
nur  aU  Gast.     42H.  —  4.  Rückblick.  S.  427. 


FI  NFTER  TEIL: 
MOKSHA  ODER  DIF  t.KHRE  VOX  DER  KRLOSl  NG. 

XXXV.  Per  Weg  mr  EHgsting   433—451 

1.  Begriff  der  Erlösung,  S.  433.  —  2.  Erlösung  unmöglich 
durch  Werke.  S.  4.34.  —  :\.  Erlösung  unmöirlich  durch 
moralische  Besserung,  S.  43r>.  —  4.  Wissen  ohne  Werke 
erlöst.  S.  437.  —  .'>.  Wie  winl  die  erlösende  Krk>-nntnia 
bfwirkt?  S.  440.  —  'j.  Die  Wnke  -.iU  Mittel  der  F.rkeunt- 
nis,  S.  443.  —  7.  Die  fromme  Meditation  als  Mittel  der 
Erkenntnis,  14G. 

XXXVI.  Zustand  des  Weisen  in  diesem  Leben  1.^2-tfU> 

1.  (  harakteristik  des  Weisen  (esoterisch  Wissenden).  S.  452. 
—  2.  Die  Vernichtung  der  Sünde,  S.  4.Vi.  -  3.  Vernichtung 
aurh  der  guten  Werke,  S.  4r>7.  —  4.  Warum  der  I.eil*  troiz 
der  Eriuüung  noch  fortbesteht?  S.  4;')*.<. 

XXXVII.  Der  sterbende  Welse     .  .      461 -4»;*^ 

1.  Seine  S)  ele  zieh»  nicht  aun.  S  4»tl.  —  2.  Die  Auflöfnini; 
des  psychischen  Apfaraics.  S.  4<'>2.  —  >,  Ub  der  l.iluste 
einen  neuen  Leib  annehmen  kOnneV  S.  4t>4. 

XXXVIII.  Zustand  des  Weisen  nach  dem  Tode  41^^-469 

1.  Der  Eingang  in  das  h6ch>tc  Licht.  S.  —  -j.  Merk- 
male des  Vollendeten.  >  4»m  ■  l'ie  Vnio  mystica, 
S.  4«W. 


Inhaltivmeieliiiis. 


XVH 


Seit« 

XXXIX.  Hingang  des  Frommen  zu  Brahman   470 — i78 

1.  Charakteristik  des  Frommea  (exoterisch  Wisseudeii), 
S.  470.  ~  2.  Der  Auszog  der  Seele  des  Frommen,  S.  473.  — 
3.  Die  StaUonen  des  Götterweges,  S.  475.  —  4.  Daä  Biah- 
nuui  tli  Ziel  des  '^'eges,  8. 477. 

XU,  Mntniische  Herrlidikait  iid  aeliUertUdM  Erltaai  des 

frommen    479^488 

I.  Die  Hff  rlirhkeit  mirrari/ntn) .  s  171*  —  2.  Existenz- 
form dt  1  zur  Herrlichkeit  Liugegaiigeueu,  S.  480.  — 
3.  Schra.nkea  der  Herrschutt,  481.  —  4.  Hchliefsliche 
Erlösung  d»  Frommen,  S.  482. 

  484 


ANUANG. 

I.  Rm  ONrtMrt  *r  Vadlrtüthre   487-514 

1.  Einleitoiig^  S.  487.  —  2.  Theologie,  S.489.  —  8.  Konno- 
logie»  S.  494.  —  4.  Piyeliologie,  8.  602.  —  5.  SeeleB- 
l,  S.  507.  —  6.  Erltang,  a  510. 


'   !••  515-628 


MI.  Verzeichnis  der  Eigennamen  in  (ankara'a  Kommentar.  .  .  527—528 

IV.  TminI  dM  Vedlirta  md  ÄlwlIolMt   529-68$ 


V.  WmHuHun  dir  ZHato  am  (akart't  KMMMalar  la  dM 

"  i'a   587-610 


Digitized  by  Google 


Bfth.  1.1  -^>» 

ChAnd.  4.:>-'.«  -  «7 

K.'ith  <:.K  KT 

Muud-  U,Ä  -  141 

m 

J    S,M  « 141.  SM 

* 

5.11.^4  -KTfif. 

^          ^  »15 

„     2,4..^  -  M 

fi.1,4  M 

Vif. 

„    SJ.IJ  -  i!»5 

«,1-7           fg.  24H 

„      2,2,lU  14i» 

„    S,4-&  -  Ii« 

«« 

«vHie  =  SM  fy. 

«    t.U  -194 

« 

n 

7  Vlfifif 

IHfg. 

N 

«MS.«— 41« 

,      «.S  — 4«t 

n 

T«iU  2,1-7     5X  tlt%. 

„    4^-  l^ü(g. 

(* 

^     -.i.l  ^  a4(» 

^      «,»       9»»  f||. 

Ait.M=s>40 

CWkBd.  1.6  t  IM 

1* 

„  1,»-9^15« 

»• 

.1.1  iHj 

..  4^1W«^. 

n 

4.1Ü-11  i=  i4 

IUbaU.  441 

w    S.19-1J  im»f«. 

f 

Ulk  1,««-S4 

M     9,14     s:'  iftlff. 

M 

1.11  -  y2 

»• 

5,1-  4«« 

^    3,»  —  »ST 

fl 

«,1  ^  m 

^  »i- 

Digitized  by  Google 


EINLEITUISIG. 


I 


L  Literarisches. 


l.  Der  Name  Vedanta. 


Vedänta  heifst  wörtlich  „Ende  des  Veda**  und  bezddi* 
net  zunftohst  die  meist  als  Sehlufskapitel  der  einzelnen  Brfth- 

mana's  des  Veda  auftretenden  theologisch-philosophischen  Ab- 
haiidiun^en,  welche  später  gewöhnlich  UpLuuöhady  d.  h.  „(ge- 
heime) öitzung",  „Geheimlehre'^  genannt  werden.'  —  bodann 


*  Vedi\nta  kann  urfsprüoplich  entweder  1.  „Eude  des  Veda",  oder 
"2.  ..F>o^en  des  Vedii"  srddhdnta,  räddhdnta).  oder  l^.  ..lOudziel  des 

Veda"  bedeuten.  Für  letztere  Ansicht  spricht  sich  M.  Müller  iUj)ani- 
shada  I,  p.  LXXXVi  N.)  aus;  doch  t»eUt  dieselbe  eine  Wertschätzuog 
des  Dogmatischen  auf  Kosten  des  Rituellen  voraus,  wie  sie  für  die  Zeit 
d«r  E&Utebimg  de»  Woft«i  (das  wir  schon  T  k.  p.  817,2  —  Htin4. 3,2,0  — 
Kaiv.  3  oad  ijfet.  6^  in  TdUiger  EntamiDK  nntreff«!)  schwerlieh  mum- 
nehmen  iit  Dnher  die  obige  Auffassung  (fiftr  die  wir  ans  allerdings  nicht 
auf  TA.  p.  830,1  berufen  dürfen)  als  die  einfachste  und  natOrliehste  sieh 
empfiehlt.  Der  auffallende  Umstand,  dafs  weder  vedanta  noch  upanishad 
in  ihrer  etrniologischen  Bedeutung  zu  belegen  sind,  erklärt  sirb,  wpnn  wir 
annehmen,  duls  beide  ursprünglich  populäre  Termini  dor  hdnilerspra»  be 
waren  und  aus  dieser  en«!  in  einer  gewissen  l  indeutuug  in  die  Sprache 
des  höbern  Stilb  übergingen.  Nachdem  der  Urabmac&riu  die  für  seinen 
kOnftigen  Bemf  erforderliehea  Gebetsforraeln  (mantra)  sowie  die  Art  ihrer 
Verwendung  beim  Koltns  (bandkUf  hrähmanam)  erlernt  hatte»  lo  mochte 
ihm  derOnra  am  Schlosse  des  Kursus  (Ind.  Stud.  X,  128»  vgKObind. 
4,10—15;  —  nur  zu  Ende  der  Lehrzeit  war  auch  ein  Kapitel  wie  Brih.  6,4 
möglich)  gewisse  leicht  zu  mlTsdeuteode  und  daher  geheime  Mitteilungen 
über  die  metaphysische,  die  (intter  tragende  n-id  erhaltende  Kraft  des 
Gebetes  'hrfthmnn'  und  über  die  daraufs  hervorgeiitji' i*'  Tliermacht  des  eige- 
nen Selbstia  des  Wi^äenden  (iiimau)  über  alle  Machte  der  Natur  machen, 
au»  deueii  im  VerUut'e  die  Brabmavidyä,  AtmavidyüL  erwuchs»  und 
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wird  der  Name  Ved&nta  in  der  Umdeutung  als  „En^^l  deB 
Veda'*  dem  auf  den  Upanishad's  beruhenden  iheologriRoh- 

philosophi«schpn  Systeme  beigelegt»  welches  man  lü;4lnli  uls 
die  I)(>«^rnaiik  des  Brahmanismus  bezeichnen  kann,  und 
dessen  Daiölellung  uns  hier  beschäfügen  <oll.  Wir  j^Tiindeii 
dieselbe,  um  nicht  historisch  Verschiedenes  zu  vermengen, 
au8schlie£slirh  auf  das  Hauptwerk  der  Vedantaschul«* .  die 
Qariraka'mimäfisä'SÜtra^s  des  Bädaräyana  nebst  dem  Kom- 
mentare des  <^ankara  über  dieselben.  Da  eine  Scheidung 
beider  Autoren  zurzeit  noch  nicht  als  tunlich  erscheint,  so 
betrachten  wir  für  die  systematische  Darstellung  ihr  AVerk  als 
eine  solidarische  Einheit  und  zitteren  dasselbe  in  der  Foljyre 
entweder  mit  drei  Zahl  oh  imch  adhyäya,  pdda  und  süfram^ 
oder  mit  zwei  Zahlen  nacli  Seite  und  Zeile  dor  An  ^Mbe 
von  Roer  und  Kama  Naraya^  Vidyäratna  in  der  Üibiiutlieoa 
Indica,  Caicutta  lötiö.» 

Zur  Charakterisiening  der  Stellung  dieses  Werkes  und  sei- 
ner beiden  Autoren  in  der  Sanskrit-Iiteratur  mag  es  zweck- 
dienlich sein,  zunächst  an  einiges  Bekannte  zu  erinnern.' 


welche  die  Schuler  als  den  Viddnta^  d.  b.  als  „den  Abschlufs  der  Lehre  * 
usd  d«r  (Rieht  teltos  [MaliAblilMMi  I,  746]  hirtoa)  Lehneit  freodtg  be- 
grfifMa  «od  b«Mielu«o  ■Mchtcn.  Diaie  M itteilaogeii  aa  deo  Aat««ifte 
faadtB  in  tiner  Ycrtraalicliei  Sitzoaf ,  d.  h,  (im  Oegeosatie  la  ptmthmd^ 

$atft»adj  in  einer  ..upmanhad'*  lUtt,  abi  Ausdruck,  der  daan  ebeiuo  di« 

BedeutUDg^  „Geheimsino,  Geheimname,  Geheimlehre  ^*  aonahm,  wie  unter 
..Kolletrinm"  atii  dem  B(*crr!ff(>  der  ..Ver^ammliina:"  tu  «Irm  eines  „Lehr^ 
objektiv  '.  "(  irlus  mnn      mmi  '  o<ler  ..lioreu  "  kauu,  ubt-rgegaugen  ist. 

•  Kiu€  LberjKH^uug  »lubi^elbcu  cxii»uerte  noch  nicht,  indem  weder 
die  Aphorijims  of  the  Ved&nta  ?on  Ballantjnc  (Mirzapoie  1851)  noch 
dw  ÜbaiMimng  von  Banerje«  tCftlcotU  1870),  aaeb  «ach  die  ia  der 
SlM4-darfa»m*dnUmik4  < Bombay,  mU  1877)  aber  des  Anfang  biaaoi- 
gelaoft  waren.  Aoeb  eine  boü&ndigche  überirmgiuif  ron  A.  Brniniaf 
in  den  ^Biidrafren  tot  de  Taal>,  Land«  m  Volkenkunde  van  N.-Indi6**  febt 
nur  bis  xum  Srbluiie  des  entten  Adhyfcya.    Vgl.  jetzt  Soite  84,  o. 

*  V?l.  cum  Ko!i;»  nfl<'ri  «  olebrookc,  On  thi  Vedaa  or  sacred  writinga 
of  tln'  Hindun,  Ai.  lie«..  Vlil,  ;i«ii»-47tj;  On  ihe  philosopby  of  the  Hindus, 
Traiisk.  t  .f}  thp  R  At  Soc,  I.  O-J-UH.  43'J-4»;i.  H.  1  M9.  I.  M9~fi79 
im  den  Mt«c.  Kw.'.  II,  Mfg..  (g.ii  A.  Weber,  ludisciit»  Lileratiir- 
g««€biebleS  8.  K  fg.,  fg ,  wo  maa  in  den  Anmerkungen  und  in  dem 
Maebtnga  die  Literatnr  bia  anf  1878  soaanmiengettellt  Bndet;  M.  Malier» 
A  HJeterj  ef  andern  HanafcHt  Literalnre*,  inea 
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2.  Einiges  über  den  Veda. 

a)  Zur  OrientieTuog. 

Der  grofse,  noch  nicht  völlig  zu  übersehende  Schriften- 
komplex,  welcher  den  Namen  Veda,  d.  h.  „das  (theologische) 
Wissen*'  i  ihrt,  und  dessen  Umfang  den  der  Bibel  wolil  mehr 
als  Fecli^mül  iibertretien  mag,  gliedert  sich  zunächst  in  vier 
Abteilungen,  den  Rufveda,  Sämaveday  Yajun  rda  und  Afharva- 
veda;  l>ei  je  h  in  dieser  vier  Veden  haben  wir  drei  nach 
Inhalt,  Darsteilungsform  und  Zeitalter  verschiedene  Schhl't- 
gattungen  zu  unterscheiden :  1)  die  Samhiiä^  2j  dasBrdhnianam, 
3)  das  Satram;  endlich  sind  die  meisten  dieser  zwölf  Abtei* 
lungen,  je  nach  den  Schulen,  denen  sie  zum  Studium  dienten, 
in  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  abweichenden  Redaktionen 
vorhanden,  welche  man  gewöhnlich  als  die  Qäkhd%  d,  h.  als 
„die  Zweige*'  des  Vedabaurnes  Ijezeichnet. 

Zum  Verständnisse  dieser  komplizierten  Verliiiltnisse  wird 
es  forderlich  sein,  zu  unterscheiden  zwiseln  n  der  Gestalt,  in 
welcher  der  Veda  gegenwärtig  vorliegt,  und  dem  historischen 
Entwicklungsgänge,  durch  welchen  er  zu  dieser  Gestalt  er- 
wachsen ist. 

b)  Der  literarische  Bestand  des  Veda. 

Zunächst  nun  sind  die  vier  Veden  in  der  Form,  wie  sie 
uns  entgegentreten,  nichts  anderes  als  die  Manuale  der 
brahmanischen  Priester  (n^vijj,  welche  diesen  das  zum 

Opferkultus  erforderliche  Material  an  Hymnen  und  Sprüchen 
an  die  Hand  geben,  sowie  den  rechten  Gebrauch  desselben 
lehren  sollen.  Zu  einer  vollstandijjen  Uplerhandlung  nämlich 
«»ehören  vier,  Uirem  Studien ^ranire  und  Amte  nach  verschiedene 
iiauptpriester:  1)  der  llotar,  welcher  die  Verse  {{icj  der 
Hymnen  rezitiert,  um  dadurch  die  Götter  zum  Genüsse  des 
Sorna  oder  sonstigen  Opfers  einzuladen,  2)  der  Udg&tar« 
der  die  Bereitung  und  Darbringung  des  Sorna  mit  seinem 
Gesänge  fs&mam)  begleitet,  3)  der  Adhvaryu,  welcher  die 
heilige  Handlung  vollzieht,  wälu-end  er  die  entsprechenden  Verse 
und  Opfersprüche /^a/w^y  hermurmelt,  4)  derßrahman,  dem 
die  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Ganzen  obliegt.  Das 
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kanonische  Biieh  für  den  Hotar  ist  der  Rijjjveda  (wiewohl 
die  RIliv  •  la- sanihilä  schon  von  Haus  au8  eine  wi-iter  ;rrfi- 
fende,  nicht  hlol'H  ritucik»,  sonthTii  literarische  Bedeutung  hat|, 
das  für  den  l'dgatar  der  Sämaveda,  das  für  deo  Adhvaryu 
der  Yajurveda,  während  hingegen  der  Atharvaveda  mit 
dem  BrahmÄn,  der  alle  drei  Veden  kenaen  mufs,  eigentlich 
nicht«  zu  tun  hat^  und  sich  nur  zum  Scheine  in  Beaehun^ 
zu  demselben  setzt,  um  seiner  Erhebung  zur  Dignität  eines 
vierten  Veda,  die  ihm  lange  Zeit  verweigert  wurde,  Vorschub 
zu  leisten. Praktische  Verwendung  findet  derselbe  einerseits 
beim  häuslichen  Kiihus  (Geburt.  Hochzeit,  Totenbeatattunp, 
Krankheiten,  Krntesegen,  Vielil>»'s})rechunf;en  usw.),  ander- 
seits bei  gewissen  Staatsaktionen  (Königsweihe,  Schlachtsegen, 
Verwünschung  der  Feinde  usw.);  in  letzterer  Hinsicht  ist  er 
der  Veda  der  Kshatriya-Kaste,  wie  die  drei  andern  Veden  die 
der  Brahmanen  sind%  und  mag  in  einem  ähnlichen  Verhält* 
nisse  zum  Purohiia  (Hauspriester  des  Fürsten)  gestanden 
haben,  wie  jene  zu  den  ßih  ijs  (vgl.  Yaji^avalkya  1,312). 

Jeder  der  genannten  Priester  bedarf  bei  seinen  Verrich- 
tunirni  z\st'ierlei,  eine  Sammlun^j;  von  Gehet -furnieln  fmautra) 
und  ein«'  Anvv<Msun^r  zur  rieht iiren  liturgischen  und  rituellen 
Verwendung  dersell»«  !!  ( hrähnxnytm).  Beide  fimlt  n  wir,  mit 
Ausnahme  des  schwarzen  Yajurveda,  mehr  oder  weniger  streng 


*  Apaiiam!)a-«;rautÄ-sötram  24,16—19:  figvedena  hotä  laroti^ 
»AtMavcJena  udgiitti,  t/njurredctia  adhraryuh^  sarrair  brahma.  —  Madhu- 
{»öduua  iIiuL  Stud.  I.  tatrti  hantra  r  rmioga  nffrtdena,  ddhtoryara- 

pfiii^iii^nu  in  titru  evn  lUiiiiilihuUm ,  tilh't' ractduH  tu,  unjnti-tinitjtuyuktnh, 
^imtt-pauihttka  abhtc'ira-ädt  karma  i)rattpädakatvena  atf^anta-nlakshana^ 

*  Oopatha-brlhmaiiAai  1*3,21:  rigvidam  era  hotära^  rriniähta, 
pt^ufvidam  4Mdhrorytnft,  nimfiridoM  udgaidram»  atharvaügir&tidam  bruk^ 
mäm^m.  -  Atbarva- pari«,  i»  htmin  1  (Itui.  Smd.  I.  'i^H^iH):  rakthäikn 
rnk>h'tti  hmhmü ,  brakmd  lOfiPMci  atharrartt.  —  Vgl.  Viibnupuränam 
Ui.  4  (S.  WiUou;.  —  KIdc  indirekte  Aoerkeiwiiog  de«  vierten  Yed& 
durch  Tankara  ttn<J«'f  f^ch  p  l'.l'.t.'i. 

*  Iii  ilir-rni  jjitme  iit  e*  vielleicht  niifzufASben ,  wi>un  Hrih.  5.13 
((.«Up-  U.H.H)  o«bi'U  nkthitm,  ytyu«  uud  tnnum  aU  vierti'«  kghnlram 
eracbemi. 
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voneinander  gesondert  und  in  zwei  verschiedene  Ableiiungeu 
verwiesen. 

L  Die  8ai|üilU  jedes  Veda  ist,  wie  der  Name  besagt, 
eine  „Sammlung^*  der  ihm  zugehörigen  Mantra^s,  welche  ent- 
weder Verse  (fiej  oder  Ges&ige  fiämanj  oder  Opferspruohe 
{yqjusj  smL  So  besteht  die  Rigveda-saiii]iit&  aus  1017 
Hymnen  in  10580  Versen,  ans  welchen  der  Hotar  den  ftir  den 
jedesmal ip;en  Zweck  erforderlichen  Preisruf  fgastrarnj  zusammen- 
zustellen hat;  die  SÄmaveda-samhitä  enthält  eine,  wenn 
nicht  aus  der  Rigveda-samhitA,  so  doch  au^  dem  dieser  zu- 
grunde liegenden  Materiale  getrotiene  Auswahl  von  1549 
(oder  mit  den  Wiederholungen  1810)  Versen,  welche  bis  auf 
78  sämtlich  auch  im  Rigveda  sich  vorfinden  und  zum 
Zwecke  des  Gesanges  (s6mm)  weiterhin  in  mannigüscher 
Weise  moduliert  werden;  die  Sai|ihit&  des  weifsen  Yajur- 
veda  enthalt  teils  Opfersprüche  fyajusj  in  Prosa,  teils  Verse, 
welche  letztere  ebenihlls  grdfstenteils  aus  dem  Materiale  der 
Rigveda -samhita  entnommen  sind;  hingegen  bestellt  dio 
Atharvaveda-samhitiV  wiederain  aus  TiiO  Hviiiiieu,  von 
denen  nur  etwa  ein  Seclistel  ihr  mildern  Kigveda  gemeinsam 
ist,  während  dio  übrigen  eine  selbständige,  in  vieler  Hinsicht ' 
ganz  eigentümliche  Stellung  in  dem  Ganzen  der  vedischen 
Hantra-Literatur  einnehmen,  wovon  später.  Jede  dieser  vier 
Sainliit&*s  ist,  je  nach  den  ^dkhä*s  oder  Schulen,  in  denen  sie 
studiert  wurde,  in  verschiedenen  Rezensionen  vorhanden,  welche 
jedoch  in  der  Regel  nicht  erheblich  voneinander  abweichen. 
Anders  ist  es,  wie  sogleich  zu  zeigen,  mit  der  zweiten  Ab- 
teilung der  vedischen  Literatur. 

II.  Das  BrAhma^am,  dessen  nächste  Besiunmunor  im 
allgemeinen  dio  ist,  den  praktischen  Gebrauch  des  in  der 
Öaoihitä  vorliegenden  Matoriales  zu  lehren,  geht  in  seiner 
meist  sehr  breiten  Anlage  weit  über  diesen  unmittelbaren 
Zweck  hinaus  und  zieht  mancherlei  in  seinen  Bereich,  was 
man  (mit  MadhusAdana)  unter  den  drei  Kategorien  «t<iA/, 
of^määa  nnd  veääida  unterbringen  kann.  1)  Als  vidhi  (d.  h. 
Vorschrift)  befiehlt  das  Brfihmanam  die  Zeremonie,  erörtert 
ihre  Veranlassung  sowie  die  Mittel  zu  ihrer  Ausführung  und 
schildert  endlich  den  Gang  der  heiligen  lluadlung  selbst. 
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L'i  ilieran  schliefsen  sich  unter  dem  Namen  uihrnrnda  (VI.  }i. 
Erklärunir)  die  man ni «flachsten  Erörterungen,  web  he  den  In- 
halt der  \  Urschrift  pxe<;etisch,  polemisch,  m\  tlmlogiscl»,  «lu»:- 
matisch  usw.  begründen  sollen.  H)  Hierbei  erhebt  sieh  nun 
die  Betrachtung  zu  Gedanken  philosophischer  Art,  welche, 
weil  sie  meist  gegen  Ende  der  Brähmana's  vorkommen,  vedänta 
(d.  h.  Veda*£nde)  heifsen.  Sie  sind  der  wesentliche  Inhalt 
der  Naohtrttge  m  den  Brfthmapa's,  welche  Äran^fMB  heifseii, 
und  deren  ursprüngliche  (wiewohl  nicht  streng  durohg^&hfte) 
Bestimmung  gewesen  zu  sein  scheint,  für  das  Lehen  im  Walde 
faranyamj^  welchem  der  Brahmam-  im  Greisenalter  obliegren  soll, 
einen  Ersatz  für  d«Mi  w«'ini  nicht  «^anz  \vegfalli*ndcn.  so  doch 
wesentlich  hesehriaiki.  n  Ixulius  zu  bieten.  W  ic  dem  aucli  sei. 
Tatsache  ist,  dal's  wir  m  ihnen  vielfach  eine  wundersame 
Vergeistigung  des  Opferkultus  antreffen:  an  die  Stelle  der 
praktischen  Ausführung  der  Zeremonie  tritt  die  Meditation 
über  dieselbe  und  mit  ihr  eine  symbolische  Umdeutung,  webhe 
dann  weiter  zu  den  erhabensten  Gedanken  hinübwleiteL^ 


'  W-  l!fii>]n.l  liifin,'  (1«T  Kinsany  de»  (für  Uea  Aühvaryu  bestinuDteB) 
br UiHti>krau)  akam,  wo  ilos  Kulbopfer  behandelt  wird: 

„Um!  —  Die  Morgenröte  wührlich  ist  des  Opferroues  Haopt,  die 
„So&nt  Min  Aoge,  der  Wind  Min  Odem,  sein  Rncbeo  dni  tlWeibreitecc 
„Feaer,  daa  Jahr  ist  der  Leib  de»  Opferroeaea;  der  Hininiel  iat  aein  Rocken, 
„der  Loftranm  aein  Bauch,  die  Erde  aeiner  Farae  Schemel  tC*^)*  1^ 
„Pole  sind  seine  Lenden,  dir  Z^vischenpole  seine  Rippen,  die  Jahreszeiten 
..sein«.'  Glieder,  M«>uute  und  Halbmonaie  seine  Gelenke,  Tag  und  Naclii 
, .seine  Fü''=5>',  du«  dcBtiruc  seior  fl-hrin»'*.  da«  Gpwolk  sein  Fleisch,  l»^^ 
..FulttT,  (iua  e»  verdaut,  bind  &.>  ^.u.  h«. n-tcu,  die  I"lu>sc  seine  Eingeweide, 
..seine  Leber  und  Luu|,;en  die  Oeiurgc,  ivräuter  und  Biiumc  seine  Ilaare; 
„die  aut&teigcude  >onuc  ist  scm  Vorderteil,  die  niedeniteigende  i»eio  Hinter- 
„teil;  waa  ea  gihnt,  daa  iat  Blita,  waa  ea  wiehert,  iat  I>onner,  waa  ea  via- 
naert,  Befen;  aeioe  Stimme  ist  Rede.  Der  Tag  fOrwahr  «ntttaod  sieh  dem 
„Rosse  all  die  Opferschale,  die  vor  ihm  atehet:  aeiae  Wiege  iat  in  dem 
„Weltuioere  gen  Morgen;  die  Nacht  enttt.uid  nach  ihm  ala  die  Opferschale, 
„die  hinter  ihm  stehet :  ihre  Wiege  \>i  in  dem  Weltmeere  gen  Abend;  diese 
„beiden  '^chsh  n  putbt.indeu,  da»  H«  1-  zri  umv»*"ben  .M^^  l?f'nn<^r  7.ng  die 
..(iötter,  als  Kampier  die  (jundharveu,  als  1C>>  n  in  l'  unoui  u.  ul^  Fterd 
f,die  Menseben.    l>er  O/.eun  mt  sein  Cienusse,  der  uic^u  s>eme  Wiege." 

Uier  tritt  an  die  stelle  des  zu  opteruden  Kossen  du>i  Weltall^  vielleicht 
tchoo  mit  dem  lliolernedanken,  dafa  der  Aakct  anf  die  Welt  veraidilaB 
Bell  (vgl.  Bfüi.  V>X  4«'M2j.  wie  der  Hau»Tai«*r  auf  die  wirkliche  Opfern 
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Die  wichtigsten  Stücke  dieser  Aranyaka's  hob  man  später 
unter  dem  Namen  Upanishad  aus  ihnen  heraus  und  fofste  sie 
aus  den  verschiedenen  Veden  zu  einem  Ganzen  zusammen; 
ursprunglich  aber  hat,  wie  wir  annehmen  müssen,  jede  Veda- 
schule  ihr  besonderes  rituelles  und  daneben  ein  mehr  oder 
wenisr^r  reiches  dogmatisches  Textbuch  gehabt,  und  wenn 
wirklich,  wi»'  dio  MuktikA-Upanishad  (Ind.  St.  HI,  324)  behaup- 
tet, 21  -I-  HAH>  -j-  \{)\\  -I-  ;V>  =  1180  Takha's  bestand«'!!  häft«Mi, 
so  müfste  es  auch,  wie  sie  daraus  folgert,  ll><0  Ipanisiiad's 
gegeben  haben.  In  Wirklichkeit  stellt  f;icli  jedoch  die  Sache 
viel  einfacher,  sofern  die  Anzahl  der  C^kha's,  die  wir  wirklich 
kennen,  sich  iür  jeden  Veda  auf  einige  wenige  beschränkt, 
deien  Textbücher  den  gemeinsamen  ritueUen  und  dogmatischen 
Stoff  in  verschiedener  Anordnung,  Bearbeitung  und  Ausfüh- 
rung darbieten.  So  sind  uns  zum  Rigveda  nur  zwei  Cftkhft*s 
näher  bekannt,  die  der  Aitareyin's  und  die  der  KaushUakin's, 
deren  jede  ein  Jh  ihmaninn  und  ein  Aranyakam  besitzt,  wel- 
ches letztere  di»'  r|)anisbad  der  Schule  einschli»'rst.  —  ^um 
Sämaveda  kenaeii  wir  f ur  die  Brähmana-Abieilung  bis  jetzt 
genau  und  vollständig  nur  eine  (,^akhä,  die  der  Tändins,  auf 
welche  folgende  Schriften  zurückgehen:  a)  das  Fancavin^a- 
brähmamm;  b)  das  Shadvinfo^ähmai^mt  welches  sich  schon 
durdi  den  Namen  als  einen  Nachtrag  dazu  zu  erkennen  gibt; 

c)  auch  das  noch  nicht  näher  bekannte  Chändoffffa-4Mrähmanam 
dürfen  wir  wohl  der  Schule  der  T&ndin*8  zuweisen,  sofern 
Cankara,  p.  892.1L  unter  ihrem  Namen  eine  Stelle  zitiert, 
welche  nach  Hajendi alala  Mitra  (The  Chändoj?ya-rj)..  Intro- 
ducüon,  p.  1  T  \.  )  den  AiitcUi«^  <les  «  iiandogya-brulimanam  l)ildet: 

d)  endlich  zitiert  (,'aiikai'a  wiederholt  die  Chändoytja-upanishad 
als  die  der  T&ndin's;  so  ChÄnd.  3,16  (zitiert  p.  ^89,10.  890,8) 


galw.  Ebenso  lehrt  die  fUr  den  Udg&tar  bestimnle  Cbfcndogya-rpa- 
Bitbad  (1,1)  als  den  wahren  udf^tha  die  Silbe  „om**,  welche  ein  Symbol 
des  Bnfaaaa  (poiramäitmthpraltikam)  ist,  erkennen  und  Terehreut  and  ibn> 

Heben  Umdeutungen  wird  im  AUareya-^ranyakam  (2,1,2)  das  dem 
Hotar  sQgdiArige  uktham  fTTymmi^i  untenrorfen.  —  Verl  Brahmasätra 
55—56,  wo  ausirt'f'ihrt  wird,   ilafs   (UT:irti*je  symbolische  Voretellungeo 
(prattjaya)  nicht  qui  inu(>rlmib  der  ^'&kbä,  iu  der  sie  vorkommeii,  sondern 
allgemeine  (ialügkeit  babeo. 
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8,13,1  fp.  81>1>.:V  1X)7,7.  9C)HJy)  »;,H,7  (p.  923,8).  —  Ein  /wi-jt.-^ 
selbsiüiidiges  Uiiuaibucli  zum  Samavoda  ist  möglicbfiMeise 
das  Talavakära-brähmanam  der  JaiiuiDiyii-c&kh&  (vgl.  die  Mil* 
(cilungen  (.'ankarT^  zur  Kena-Up. ,  p.  28,  und  BurDeil's  bei 
Müller,  Upanishad  8 1,  p.  XC)»  naoh  Burnell  in  fOnf  Adhyftya'a, 
deren  vorletzter  die  bekannte  kleine  Kena^Vpamskad  entbSlt 
(zitiert  p.  70,1.4.10.  163,3.  808,10),  wtthrend  der  letzte  aus  dem 
Arsheffo-brähmanam  besieht  (zitiert  p.  301,8).  Die  vier  Obrigen 
Brühmana's  des  SAmaveda  fSdmavidhdna,  Vait^n^  Devatädhyät/a^ 
SamhitopanishadJ  koiiiicii  auf  den  Namen  selh.ständijjer  Tt  xt- 
büdu  r  von  Schulen  keinen  Anspruch  macliea.  —  Üeim  Ya- 
jurveda  haben  wir  zwei  Formen  zu  unterscheiden,  den 
schwarzen  (d.  h.  ungeordneten)  und  den  weifsen  (geordneten) 
Yigurveda.  Jener  enthält  den  brahmana-artigen  Stoff  mit  den 
Mantra*s  verbunden  bereits  in  der  SaqihitA;  in  solcher  Form 
haben  uns  den  Yuurveda  die  Schulen  der  Taitttriyaka^B  (deren 
Brfthma^am  und  Ara^yakam  blofse  Fortsetzungen  der  Sainliiti 
sind),  der  Katha^s  und  der  Maitrdyaniya^n  überliefert.  Das 
Taiüiriya-äranyakarn  t'iiibiilt  am  Schlüsse  zwei  l  panisha<r>, 
die   T>i,tlniija-  (iiueb  VIII.  IX)   und  die  Isäräumvya- 

rjxtvishad  {  Buch  X  ).  Zur  Sehul»*  der  KatbaVs  gebiu  i  <iie 
Kiiihaka- ipantshuä y  die  heute  nur  noch  in  einer  Atbarva- 
Kezension  vorhanden  ist,  während  sie  zu  i.'ankara's  Zeit  noch 
mit  den  übrigen  Texten  der  Katha*s  ein  Ganzes  gebildet  zu 
haben  scheint,  worüber  später;  unter  dem  Namen  Maiiri^ 
Upaninhad  ist  uns  ein  spätes  Produkt  von  sehr  apokryphem 
Charakter  erhalten*;  den  Namen  einer  vierten  i^^hk  des 
schwarzen  Yi^urveda,  drr  fVr/dj Kz/ara's,  trägt  eine  metrisch 
abgefafsto  r|)anishad  sekundären  I  rspruntrs .  welche  jedoch 
vielfach  Voll  (^aiikaTii  als  i  fit'n  i'uu\ m  ni  nttrt^pafushad'"' 

(p.  Il0,r>,  v-jtI.   11*  .1    .»2<>,4|  und  «1«  in  linno  nach  auch 

sclum  von  Bädarayanu  (1.1,11.  \A,^.  2,^^,22)  zitiert  wird.  — 
]t.w  :.';rcnMatze  zu  den  (.äkhik'M  des  schwarzen  Y^jurveda  haben 
dl«  rq/iuaiifyiii  8,  die  llauptitehule  des  weifsen  Yi^jurveda» 


IfMi,.')  bedeutet  den  At>ft(  liuitt  Hrih.  'J,4  4,.''n;  aiu  L  Icjuüüus  Su^humu  i 
(Maitr.  6,2 Ij  kommt  im  KomnasuUir  «i  den  liraLmüaütrü't  uoch  nicht  vur. 
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nach  Art  der  übrigen  Vodon  Mantra's  und  Hrälimuna's  geson- 
dert; ersiere  sind  in  der  Väjasaneyi-sarnliita  /.usaauueogefafst, 
letztere  büden  den  Inhalt  des  patapatha-hrähmanam,  dessen 
letzter  Teil  (B.  XIV)  diegröfste  und  schönste  alJer  Upaiu8had*8, 
das  EnTuid-^Irmi^akant  enthält.  Ein  ihr  nahe  verwandtes  Stück 
ist  (wohl  nur  wegen  seiner  metrischen  Form)  der  Vl^asaneyi- 
sai{iliit&  als  Buch  XL  angehängt  worden  und  heifst,  nach  dem 
Anfimgsworte,  die  f^d-upanishad;  im  Kanon  des  Anquetil 
Duperron  werden  noch  vier  andere  Stücke  derselben  Sam- 
hiti\.  {'iüarudriyam  (H.  XVI).  Purusitasüktam  (\X\lj,  Tadeva 
jXXXIi),  und  Civasanikdipa  (XXXIV,  Anfanp:)  als  Tpa- 
nishad's  aufgeführt.  —  Neben  den  Vajasaneyiu's  zitiert  (y'an- 
kara  dreizehnmal  eine  andere  Schule  des  weifsen  Yajurveda, 
die/d^^s;  neun  dieser  Zitate  (p.  222,8.  223,1.  417,11.  988,8 
=s  991,4.  999,6.  1000,1.3.  1025,8)  finden  sich,  mit  erheblichen 
Varianten,  in  der  heute  den  Atharva*Upani8had*8  eingereihten 
J&bäia-Upamshad  wieder,  vier  andere  (924 J  =  1069,1.  931,4 
—  933.4)  hin^e^ren  nicht,  so  dafs,  wie  es  scheint,  dem  (,'an- 
kiira  i'in  vollstaiuiigeres  W  crk  dieser  Schule  vorgelejjen  hat. 
(»b  Hüdarävarui  dieselbe  (1,1*.:^:?.  4.1.;»  i  zitiert,  bleibt  uiiir«-- 
%if-. '  —  Zum  Atharvaveda  ^^«'liitrt  das  Gopatha-hrülimanam, 
ein  Werk  von  vorwiegend  kompilatorisohem  Cliarakter  und 
ohne  nähere  Beziehungen  sur  AÜiarva-samhitA.  l^ei  (.'ankara 
finden  wir  kein  Zitat  aus  demselben;  vielmehr  läfst  sich  viel- 
leicht aus  dem  Umstände,  dafs  er  zu  3,3,24,  p.  889  fg.,  nicht 
auch  Gopatha-br.  11,5,4  berücksichtigt,  wahrscheinlich  machen, 
dafe  er  dieses  Werk  nicht  kannte  oder  nicht  anerkannte. 
Endlich  haben  sich  an  den  Atharvaveda,  der  wohl  nicht  in 
d*»m  Gradv  wie  die  andern  \«'<lun  durch  zünfti^je  Lber- 
\varhun£r  vor  n»MiPii  EindriiiLHiff_r('n  geschützt  sein  mochte, 
♦  ine  lange  Keiho  meist  kurzer  Lpuoishad's  angeschlo^;-«  ii,  von 
denen  viele  einen  ganz  apokryphen  Charakter  haben  und  nichts 
aiMlcres  als  die  Textbücher  späterer  indischer  Sekten  sind* 

*  (^afikara  ▼ersteht  1,2,32  die  J&b&lopanish&d  2,  p.  43«J  und  4,1,3 
eioea  uns  unbekannten  Text  die?<'r  Schule;  hingegen  nach  dem  IVt/än/o- 
sutrn-rnita  Ultäshijum  il'uiulit.  Iiiik.'  p.  \\))  bezieht  sich  1,2."?'_*  nnd 

narh  dtT  Vedantn  kitustubha-prabhd  (Fandll,  August  1Ö74,  p.  öö)  bezieht 
»ich  4,1^  nicht  aul  die  J&bila'a. 
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Für  den  Ved&nta  sind  zwei  Upanishad^s  des  Atharvan  tod 
hervorragender  Bedeutung,  die  Mun4aka*  und  die  Prafna- 
Upanishady  welche  beide  von  BAdarayana  und  (^'afikara  viel- 
fach zitiert  werden,  während  wir  aus  der  im  Vedäntasära  so 

<jtark  lienutzten  Mätniükya'i'jtahiJmä  merkwürdigerwtiiöe  kein 
öiciitTes  Zitat  finden. 

TU.  Kin*'  dritte  und  K  izto  Stuf»'  der  vedisohon  Literatur 
bilden  die  gleichfalls  nach  \edeu  und  (,akhas  (deren  Ver- 
hälf  ni<<ft  jedoch  vielfach  verschoben  erscheinen)  verschiedenen 
Sftira's,  welche  den  Inhalt  der  Br&hmana's,  auf  denen  sie  be- 
ruhen, abkarzend,  systematisierend  und  vervollständigend  zum 
Zwecke  des  praktischen  Gebrauohes  zusanunenfesseUf  in  kom- 
pendiösester  Form  und  in  dem  lapidaren,  ohne  Kommentare 
vielfach  j;aiiz  unverständlichen  Stile,  zu  welchem  sich  auch  die 
graMiiii  itische  und,  wie  wir  dt  rnnärh^it  sehen  werden,  di»*  phi- 
losopin>cdie  LittTutiir  in  Indien  /um-spit/t  hat.  Die  vedischen 
Hütra's  befassen  drei  Arten:  1)  die  (^rnuta-süirns^  welche  den 
<d!'«'iitlichen  Kultus,  2)  die  (irihya-siUras,  welche  die  häuslichen 
Gebräuche  (bei  Geburt,  Hochzeit,  Totenbestattung)  regehi« 
und  i\)  die  Dharma'Sutrd'Bj  in  denen  die  Pflichten  der  Kasten 
und  Acrama*s  auseinandergesetzt  werden,  und  aus  denen  die 
spätem  Gesetzbücher  des  Manu  usw.  hervorgegangen  sind. 
Wie  die  fVaiita-sütrs*«  auf  der  rm/i  (d.  h.  der  göttlichen  Offen- 
barung),  so  beruhen  <lie  beiden  andtrrn  Klassen  aul  di  r  S>nriti 
(d.h.  der  I  radiUon)  und  fl«'m  Acara  (d.h.  dem  Lsusi:  iil>»-r 
dif  l^.  l.  iitun^  dieser  .Xu.sdriicke  in  der  Terminologie  dea  Ve- 
däüiu  wird  weiter  unlea  die  Kede  seio. 

c)  Zur  Citsuebii  dei  Veda. 

Das  älteste  Denkmal  in  diesem  ausgebreiteten  Literatur- 
kreise 4 und  Homit  wohl  das  älteste  literarische  Denkmal  der 
Menschheit  überhaupt)  sind  die  Hymnen  des  Ri<;\  eda.  sofern 
sie,  ihrem  Hauptbentande  nach,  in  eine  Zeit  zuriick;fidien„  wo 
die  hub'r  ntx  b  nicht  im  • -an- >Mnd»'rfi  im  Stromgebiete 
4l«'S  Indus  w '  hilf»  II.  ii<M  Ii  kenn*  Ka*iN*ii.  k'-UH  ii  iVil«'«iierien 
Kuhus. k<*inebrahHi.this<  |ir Staats- Uli  I  I  •  l'en-«ordnun;i  kannten, 
sondern,  zu  kleinen  Stimunen  iin^.  unUT  inn^t  erblulwn  Kö- 
nigen vereinigt^  ihren  Ack«*r  baufMid,  ihre  Herden  weidend  und 
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dch  gegenseitig  befehdend  ein  einÜMshee,  naturirisches  Dasein 
genossen.  Über  alle  diese  Verhältnisse  entrollen  die  Hymnen 
des  Ri^eda  ein  ansehauliCIies  Bild insbesondere  aber  können 
wir  in  ihnen  die  Genesis  der  altiniiis<  lH'ii  Nanirreligion  dureh 
ihre  verschiedenen  Phasen  hindurcli  verlolj^en,  teilweise  noch 
von  dem  Momente  an,  wo  ihre  Götter  aus  den  Naturphäne- 
menen  unter  der  Hand  des  Sängers  kristallisieren,  bis  dahin, 
wo  der  Glaube  an  sie  für  den  denkenden  Teil  der  Nation  zu 
verblassen  beginnt*^  und  in  den  ersten  Begungen  philoso- 
phtsoher  Spekulation  seinen  Ersatz  findet,  letzteres  besonders 
in  den  spätem  ^  zumeist  im  letzten  Mandalam  sich  vorfindenden 
Hymnen,  deren  manche,  wie  z.B.  das  Purusha-Lied,  Rigv.  10,90 
jVS.  31.  A  S.  19,6.  TÄ.  3,12),  schon  die  Einwanderuno^  im 
(•angesiale  nebst  der  ihr  folgenden  Entw  n  klung  des  Kasten- 
wesen?? iin<l  der  brahmanischen  Hierarchi««  voraussetzen. 

Nachdem  nämlich  die  Inder  unter  mancherlei  Kämpfen 
und  Schiebungen,  deren  poetische  Reflexe  uns  noch  im  Mabä- 
bhAratam  erhalten  sind,  in  der  paradiesischen  Ebene  des  Gan- 
ges zwischen  Himftlaya  und  Vindhya  feste  Wohnsitze  gewonnen 
hatten,  nahm  unter  den  veränderten  äufsem  Verhältnissen  ihre 
Lebensordnung  eine  von  der  frühem  wesentlich  verschiedene 
Gestalt  an:  zunächst  wurde  zwischen  den  (Judras^  der  zurück- 

ir  ut^^ten  Bevölkerung  der  Eingeborenen,  und  den  eingewan- 
derten Ariern  eine  uniibersteij^bare  Selieidewand  aufgerichtet; 
weiter  aber  erhoben  sich  über  die  Vaigya's,  d.  h.  die  Gesamt- 


Vgl.  darüber  die  sich  ^egeuseitip  ergünzen»lon  Sclirifton:  Zimmer, 
AltiadUches  L«beu,  Berlin  I8ili;  Ludwig,  Die  iSiautiu- Literatur  uud  das 
•Ite  Indien  (im  dritten  Bande  von  Ladwig's  JFtigveda),  Prag  1878;  Kaegi^ 
Der  Rigreda,  Leifkiig  1881;  Oldenberg,  Die  Religion  des  Veda,  Berlin  1894. 

Et  gibt  Lieder  im  Pgredt,  welche  die  Religion  mit  nnveriiohlenen 
Spott  behandeln.  So  unter  andern  (z.  B.  Higv.  7,103)  auch  das  Lied  Rig- 
Teda  9,112«  das  nicht  ohne  Humor  den  Gedaulcen  durchführt,  dafs.  wie 
die  Menschen,  so  auch  der  Gott  Indra  lv4;n!st  Sf  ifion  Vorteile  nach- 
prht:  wolches  iu  »ehr  effektvoller  Weise  durcli  den  immer  wiederkehren- 
dtü.  Wie  es  scheint,  einem  relipriosen  Liede  parodierend  entlelmteii  Ketrain 
,.mdriiya  indo  parurata"  erreicht  wird.  Grassmauu  freilich  hat  diesen 
Refrain,  in  dem  die  Pointe  des  Gamsen  liegt,  gestrichen.  —  Ahnlichen 
MotiTcn  seheiiit  auch  die  „Hunde-Liturgie**  (pauva  udgW^)  Ch&nd. 
l,tS  ihren  Uiipnog  an  verdanken. 
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masse  des  ariBchen  Stammes,  einerseiU  als  die  Inhaber  der 
materielleD  Macht  die  Kskatri^^B^  der  Kriegeradei  mit  den 
Königen  an  der  Spitze,  anderseits  die  wirkliohen  oder  ver- 
meintlichen Nachkommen  der  altvedischen  Singerfamiliett, 
welche  sich  Brdkmana's  (Beter,  Priester)  nannten  und  den  in 
ihren  Familien  erblichen  Besitz  der  vedischen  Hymnen  und 
des  an  sie  jjebiindenen  Kultus  melir  und  iu»*lir  zu  einem  Mono- 
pol der  l{rligionsj)llege  suwohi  als  auch  der  nationalen  Er- 
ziehung^ zu  gestalten  wufsten.  Zwar  durften  nach  wie  vor 
alle  Mitglieder  der  drei  obern  Kasten,  sofern  sie  Ihf^a» 
(„Zweimalgeborene^S  durch  das  Sakrament  des  Upanayanam^ 
der  Aufnahme  in  die  brahmanische  Kirche,  gleichsam  Wieder* 
geborene)  waren,  Opfer  veranstalten  und  teilweise  auch  ver* 
richten,  aber  nur  die  Brahmanen  durften  die  Opferspeise  essen, 
den  Sorna  trinken  imd  den  Opferlohn  {ddkshifuij  annehmen, 
ohne  welchen  das  Opfer  nicht  wirksam  war,  nur  sie  konnten 
somit  RH  vif  s  (Opferpriester  für  einen  andern  ^rejren  Entgelt  > 
und  Furohitaf^  |l<'st  angestellte  Hauspnesier  der  Fürsten) 
werden.  Von  dies^en  Privile^rien  ihrer  Kaste  wufston  die  Brah- 
manen einen  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausgedehnten  Ge* 
brauch  zu  machen.  In  dem  Mafse,  wie,  durch  Konsolidierung 
der  ttufsem  Verhältnisse,  der  Wohlstand  der  Fürsten  und  des 
Volkes  wuchs,  steigerte  sich  auch  das  ftufsere  Geprftnge  des 
Kultus:  die  Zahl  der  dabei  beschäftigten  Priester  nahm  zu, 
die  Namen  Brahm6n,  Hotar,  Adhvaryu,  IJdgätar,  die  wir  im 
Kigveda  erst  sporadisch  und  ohne  strenge  Sonderung  auf- 
tatn  h»  n  j^ehen ,  schlössen  «ich  zu  einem  Systeme  zusammen, 
und  jt'dt  III  dif^er  Riivij  s  -taiid  bei  einem  grüfisern  Opfer  eine 
Anzalü  von  Gehilfen  zur  Seile. 

Je  komplizierter  aber  der  <  lottcsdienst  wurde,  um  so  mehr 
erforderte  er  eine  spezielle  Vorbildung,  und  dieses  praktische 
fi<Hiarfhi8  wurde  mafKgol>end  für  die  (lestaJtung  der  vedischen 
Literatur,  wenn  man  anders  dieses  Wort  gebrauchen  wfll 
von  einem  Zustande,  wo  an  irgend  welche  schrifüiche  Auf* 
seichnung  allerdings  noch  nicht  zu  denken  ist"  Nach  und 


'*  Noch  die  Upanishairs  hrhcini'ti  urr»pr»iii!.'1i<  li  nur  mündlich  tilior- 
lielert  wordeo  m  stim:  eii>«n«iu  Hadea  «tr  iu  Umtui  bi«li«a,  die  luii 
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nach  bildete  sich  eine  feste  Tradition  über  die  Verse  und 
Sprflohe,  mit  denen  der  Adhvaryu  seine  Manipulationen  zu 
b^kiten  hatte  (Y^^wrvedß}^  sowie  über  die  Gesftnge,  die  der 
^dgfttar  bei  der  heiligen  Handlung  anstimmie  fSdmaieedn); 

endlich  durfte  auch  der  llotar  sich  nicht  mehr  mit  der  Keimtnis 
der  in  «»einer  eigenen  Familie  erblichen  Lieder  begnügen;  die 
einzelnen  Liederschätze  schlössen  sich  zu  Kn  ist  n  /'mandalamj, 
die  Kreise  zu  einem  Ganzen  zusammen  (UigvedaJ,  welches 
dann  noch  eine  gewisse  Zeit  hindurch  für  neu  hinzukommende 
Produktionen  offen  blieb.  —  Nioht  alle  alten  Lieder  fanden 
in  diesem  Kanon  Eingang;  manche  mochten  ausgeschlossen 
bleiben,  weil  man  ihren  Inhalt  anstdfsig  oder  sonstwie  nicht 
geeignet  fknd,  andere,  weil  sie,  aus  dem  Volke  entsprungen, 
durch  keine  Autorität  eines  berühmten  ^higergesohlechts  em- 
pfohlen wurden.  Zu  ihnen  gesellten  sich  immer  noch  neue 
Blüten,  welche  der  alte  Stamm  vedischer  Lyrik  in  der  Hrah- 
inana-Periode  trieb,  und  die  von  dem  veränderten  l!t'\su]st- 
sein  der  Zeit  deutliche  Kunde  geben.  Aus  diesen  Materiahen, 
die  sich  längere  Zeit  aufserhalb  der  Schulen  durch  den  Volks- 
mund  fortpflanzen  mochten  (worauf  ihre  vielfache,  besonders 
metrische  Verwahrlosung  hindeutet),  kam  im  weitem  Verlaufe 
eine  vierte  Sammlung  fjiharvavedaj  zustande,  welche  lange 
zo  kimpfen  hatte,  ehe  sie  eine,  immer  noch  bedingte,  An- 
erkennung errang. 

Inzwischen  waren  jene  äitern  Sammlungen  die  Grundlage 
oines  gewissen  Schulunterrichtes  geworden,  der  mit  der  Zeit 
immer  fester  geregelte  Formen  annahm.  LIrsprüfiglich  war 
es  der  Vater,  welcher  seinen  Sohn  in  dem  von  der  Familie 
überlieferten  heiligen  Wissen  unterwies,  so  gut  er  es  vermochte 
(Bph.  6,2,4.  Chänd.  5,3,5),  bald  aber  mochte  dieses  deir  zu- 


duroh  eine  hiuzugedachte  Handbeweguug  verstäiidlich  werden  (z.  B.  Hrih. 
l,4,t»:  alha  iit  alhyatnanthat ;  2,2,4:  iinau  eva  [die  Obren]  Gaatama- 
BlWtadvajau,  ayam  eta  Gtmtamo,  *yatft  Bharadväjah  usw.),  aadeneits 
werden  s.  B.  Cbftnd.  8,3,5  «at^oni  ab  dMiailbig,  Brih.  5,14,1  hMndr  on- 
tonlwAav»  dijfaMh  n&d  5,143  *pämo  oydno^  als  Achtsflbig  behan- 

delt —  Im  Gbrigea  bat  die  Frage  nach  dem  Alter  der  schriftlicbeo  Auf- 
zeichnung f&r  Indien  nicht  die  Bedeutung,  welche  wir  ihr,  nach  aoeem 
Verhiltsissen,  beixomessen  geneigt  sind. 

* 
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nehmenden  Schwierigkeit  des  Verständnisses  der  alten  Texto, 
dem  immer  verwickelter  sich  gestaltenden  Ritual,  dem  mehr  und 
mehr  eich  erweiternden  Siudienkreise  gegenüber  nicht  melir 
genügen;  man  mufste  die  für  iigend  eine  der  zu  erlernend« 
Theorien  findjfdj  bewährten  Autoritäten  aufeuohen,  &hmMle 
Schüler  (earaka)  reisten  weit  umher  (ßrih.  3^,1),  berühinto 
Wanderlehrer  zogen  von  Ort  txl  Ort  (Kaush.  4,1),  und  zu  man* 
chem  Lehrer  mochten  die  Schüler  strömen  „wie  die  Wasser  zur 
Tiefe"  (Tuitt.  1.4,H).   In  der  Fol<ie  erforderte  es  die  Sitte,  dafs 
jeder  Ärya  eine  iieilie  von  (nach  Apast.  dharma-sütra  1,1,2,1(> 
mindestens  zwölf)  Jahren  im  Hause  eines  Lehrers  weilte,  die 
Brahmana's,  um  sich  auf  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten, 
die  Kshatriya's  und  Vai^ya*8,  um  die  für  ihr  späteres  Denken 
und  Leben  mafsgebenden  Einflüsse  zu  empfangen.  Wir  müssen 
annehmen  (vgl.  Manu  2^41.  (I^ank.  ad  Brih.  p.  34«%13  fg.),  dafs 
das  Erteilen  dieses  Unterrichts  mit  der  Zeit  ansschliefsHches 
Vorrecht  der  Brahmanen  wurde:  nur  so  erklärt  sich  der  Einflufs 
ohnegleichen,  welchen  die  liruhman*  n  ;iuf  das  indische  Vc»lk>.- 
leben  zu  «rewinnen  und  zu  erhalten  \Milsteu.   Wie  die  äuf-er« 
Tracht,  so  majj  auch  d«  i  1  iM»  rricht  für  die  Schüler  aus  den 
verschiedenen  Kasten  ein  verschiedener  gewesen  sein  (vgl.  Ait. 
iir.  3,2,0,9:  mi  a^prnvnWn  ).    Ais  Entgelt  für  dens^'lhen  ver- 
richteten die  Schüler  die  Haus-  und  Feldarbeit  des  Lehren; 
sie  bedienten  die  heiligen  Feuer  (Chftnd.  4,10,1),  hüteten  das 
Vieh  des  Lehrers  (Chftnd.  44,5),  sammelten  für  ihn  im  Dorfe 
die  üblichen  Liebesgaben  ein  und  brachten  ihm  am  Schlüsse 
des  Kursus  (»eschenke  dar.    In  der  Zeit,  die  diese  mannig* 
fachen  Obliej^enheii» n  ihnm  frei  liefseu  {(i'o  o/,  larmti-afirf\sh>  na, 
Chänd.  Hjr»L  wind»'  der  \  •  da  studiert.    Im  gan/eii  mochte 
es  wrnijier  eine  ly<»hrzeil  als,  wie  der  Name  Arrama  zu  ver- 
stehen  gibt,  eine  „Lbun<;szeit*'  sein,  bestimmt  zur  Übung  im 
fiehorsam  gegen  den  Lehrer  (wovon  exorbitante  Beispiele 
überliefert  W4»-den)  und  in  angestrengter,  selbstverleugnender 
Tätigkeit  Es  lag  in  der  Tendenx  des  Brahmanismus,  das 
ganze  Leben  lu  einem  solchen  Arrama  su  gestalten.  Nicht 
alle  gingen  nach  Absolvierung  der  Lehrzeit  dazu  über,  eine 
Familie  zu  gründen:  manche  hlieh«Mi  im  Hause  des  Lehrers 
bis  an  ihr  lxd»erisende  {tiamhthtkn^ ;  andere  zogeu  iu  den  v\  uld. 
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um  sich  Entbehrungen  und  Kasteiungen  hinzugeben;  nooh 

andere  verschmähten  auch  diese  Form  einer  geregelten  Exi- 
stenz und  warfen  alles  von  sich  {udinnydshj ^  um  als  Hettler 
('h}i,'u^huj  umherzu. -Stil weifen  fparivrojalaj.  Weiterhin  sclilofs 
man  diu  verschiedenen  Arten  des  „.<4(rama"  oder  der  „reli- 
giösen Kasteiung^^  zu  einem  (}anzen  zusammen,  in  welchem 
dae^nige,  was  £v.  Matth.  19,21  als  abrupte  Forderung  auf- 
tritt» zu  einem  grollBartigen,  das  ganze  Leben  umspannenden 
Systeme  ausgebidtet  erscheint  Dttnach  sollte  das  Leben  jedes 
Drfthmana,  ja  eigentlich  das  eines  jeden  Dvya'*,  in  vier  Übungg- 
9tadien  oder  A^mtCm  verlaufen;  er  sollte  1)  als  Brdhmat&nn 
im  Haust'  eines  Lehrers  leben,  sodann  2)  als  Grihastha  der 
Pllicht,  eine  Famili«»  zu  cniiidon,  Folge  leisten,  hierauf  i)i  im 
Cireisenalter  diesflb«*  VL-ila>sen,  um  als  VanupKistha  (Einsi«'dl«'r 
im  W  aldeJ  mehr  und  mehr  zu  steijr<M-nden  Kasteiungen  ob- 
zuliegen, und  endlich  4)  gegen  Ende  seines  Lebens  als  Sam- 
nfäsm  (BhikeiMf  FarivräjakaJ  aller  Erdenbande  ledig  umher- 
zuwandern  und  von  Almosen  zu  leben.  —  Wir  wissen  nicht, 
inwieweit  die  Wirklichkeit  diesen  idealen  Anforderungen  ent- 
sprochen hat. 

Indessen  so  brahmanische  Lehre  und  Lebensordnung  mit 
immer  festern  Netzen  das  Dasein  des  indischen  Volkes  um- 
^pann,  sehen  wir  im  8chofse  dos  Mrahnianismus  >cllj>t  t*irio 
Weltanschauuns:  heranreifen,  wt'lche,  aurserli(;h  an  dcnsttlbea 
sich  anschlit'l'send,  innerlich  ihm  von  Grund  aus  entgegen- 
gesetzt ist.  —  Schon  im  Rigveda  geben  sich  starke  Hegungen 
eines  gewissen  philosophischen  Triebes  kund.  Wir  gewahren 
ein  eigentümliches  Suchen  und  Fragen  nach  der  Einheit,  welche 
zuletzt  aller  Vielheit  zugrunde  liegt,  wir  sehen,  wie  mancher- 
lei Versuche  angestellt  werden,  das  Rätsel  der  Schöpfung 
zu  lösen,  durch  den  bunten  Wechsel  der  ErscheinuniLrswelt, 
durch  die  immer  reicher  sich  entwickelnde  Mannigfaltigkt  ii  des 
vrdischen  Pantheons  hindurch  das  letzte  gestaltlose  Prinzip 
alles  Gestalteten  zu  ergreifen,  —  bis  dann  zuletzt  die  ::>ecle 


'*  Eine  Bescbr&nktmg  auf  die  Br&hmftWs  scheint  aus  Manu  VI  uicht 
mit  Sicherbeit  m  folgen.  Vgl  t.  88.70.97*  ^rdAmana,  v.  2{).32.93  tipra; 
hiagegeo  t.  2  ^rihatilhM  tu  uw.;  t.  40.85.91.9 i  drija, 
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die  Einheit  da  findet  und  erfafst,  wo  sie  allein  zu  finden  ist« 

nämlich  in  der  Seele  selbst  Hier,  in  den  geheimnisvollen 
'l  i«'r»»n  der  eis:t'iirii  lüust  gewahrte  (h'r  (hireh  die  Amlaclii  de?« 
<m'1mM«'<  /hrfilinui}})  über  seine  eigene  IndiviilualitiU  hiuuu»- 
gjehobene  BoschainT  eine  Maoht.  welche  er  allen  andern  Mäch- 
ten der  Schöpfuni^  überlei^i  ii  fühlte,  eine  göttliche  Kraft,  die, 
wie  er  empfand,  allem  irditschen  und  überirdischen  Sein  als 
innerlich  regierendes  Prinzip  fantarpäminj  einwohnt,  auf  der 
alle  Welten  und  alle  Götter  beruhen,  aus  Füroht  vor  der  das 
Feuer  brennt,  die  Sonne  leuchtet,  das  Gewitter,  der  Sturm- 
wind und  der  Tod  ihr  Werk  verrichten  (Käth.  (5,3),  und  ohne 
welche  kein  Strohlialm  von  Agni  verbrannt,  von  Vuyu  fort- 
gefiihrt  werden  kann  {K«  na3,ll).  Dieselbe  poefisrho 

Ptahungskraft  nun,  weiche  Airni,  liidra  und  \ayu  mit  Per- 
sönlichkeit umkleidet  hatte,  eben  dieselbe  war  es,  welche  dann 
weiter  jene  „in  niederer  Enge  nach  allen  Seiten  sich  entfaltende, 
,.als  Erfreuer  der  grofsen  [Götter]  mit  Marli!  wachsende,  als 
„Gott  zu  den  Göttern  weithin  sich  ausbreitende  und  dieses 
„Weltall  umfassende''  (^igv.  2,24,11)  Kraft  der  Andacht  zu- 
nftchst  noch  in  leicht  durchsichtiger  Personifikation  (als  Bri^ 
haspati,  Brahmanaspati),  dann  aber  wahrer,  kühner,  philoso- 
phischer  als  das  Jirnhmau  (Gebet),  den  .t/ma>/  (Sell)st)  (iber 
alle  Giitier  erh»»!«  und  diese  mit  der  ganzen  übri<r''n  W  ell  m 
ilohlh>"-  vnriitTltMi  IMianta-ifspifU-ü  uns  \\\m  hervur^eheu  liefs.  — 
Wir  dürfen  holl'en,  bei  dem  Keichtum  der  im  Uigveda,  Athar- 
vaveda  und  den  Ur^hma^a^s  erhaltenen  Texte,  mit  «ler  Zeil 
schrittweise  verfoltr^.n  zu  kihmen,  wie  die  im  Rigveda  ange- 
schlagenen Funken  philosophischen  Lichtes  weiter  und  weiter 
fortglimmen,  bis  sie  endlich  in  den  Upanishad's  zu  jener  hellen 
Flamme  aufschlai^en,  die  no<*h  heute  uns  zu  erleuchten  und  zu 
erwllrmen  vernia«;. 

Zahlreiche  Anzeicln'n  weisen  darauf  hin.  «lal-  dn*  eiLrmiliehe 
Pflej^'  ini  dieser  <jediUiken  urspn'inKlich  nn  ht  snwolil  die  uat 
Zeretnoiii'H  ersiitti^te  IViesterkaste,  als  viehnehr  die  der  K^ha- 
tnyas  j^i  wesen  ist:  immer  wi<'der  und  wieder  begegnen  wir 
in  den  Lpanishad'8  der  Situation,  dafs  der  Brahmane  den 
Kshatriya  um  Belehrung  bittet,  welche  dieser,  nach  allerlei 
Betiaohtungen  über  die  rngehörigkeit  eines  solchen  Verfah* 
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rens,  demselben  erteilt  (vcrl.  Brih.  2.1.  Kaush.  4.1.  Hrih. 
rimnd.  '),'!.  Chand.  5,11.  lüiush.  1,1).  —  W  i»*  «Irm  am  h 
die  Lirahmanen  haben  diese  neue  Lehre  vom  Brähinun  und 
Seioer  Identität  mit  dem  Ätman  sich  zu  eigen  gemacht  und, 
so  es  giehen  wollte,  mit  ihrem  System  der  Werkgerech» 
tigkeit  verknüpft,  in  einer  Weise,  die  wir  weiter  unten  näher 
kennen  lernen  werden.  Beide  Systeme,  das  rituelle  wie  das 
philosophische,  pflanzten  sich  in  den  Vedaschulen  fort,  waren 
innerhalb  und  aufserhalb  der  Schule  (bei  öffentlichen  Festen, 
an  den  Höfen  der  Könijje  usw.)  der  Gegenstand  eifriger  Er- 
örterungen und  einer  nicht  sHten  heflitjen  Polemik,  beide 
erlittt  ti  im  Kampfe  uutl  gegeiiseiiigt-n  Austausche  mancherlei 
l  mwandlun^eu  und  Fortbildungen,  bis  endlich  als  der  Nieder- 
schlnii  dieses  reichen  geistigen  Lebens  in  den  einzelnen  Schulen 
die  Brdhmanä's  nebst  den  Upamshaä's^  in  welche  sie  aus- 
laufen, in  der  Form«  in  welcher  wir  sie  noch  gegenwärtig  be- 
aitxen,  sich  bildeten  und  schliefslich  (wohl  erst,  nachdem  ihre 
praktische  Bedeutung  schon  längst  an  die  Sütra*s  ttbergegangtm 
n'ar)  schrifUtch  aufgezeichnet  wurden.  Es  steht  zu  hotl'en,  dafs 
es  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  aus  ihnen,  wenn  auch  nicht  bis 
in  alle  Einzelheiten  hinein,  den  i  iiisvicklunsr<=Jiranjx  zu  rekon- 
gtrui«'r«'ri,  der  in  ihnen  seinen  Emipunkt  Lct  funden  hat. 

\\  ir  sahen  bereits,  wie  an  die  äitem  Lpaoislmd  s,  welche 
die  |diüo80phischen  Teitbücher  d(^r  einzelnen  (,Ukba  s  sind, 
eine  lange  Reihe  jüngerer  Produkte  dieses  Namens  sich  an- 
schltefat,  in  denen  sich  die  weitere  Fortbildung  der  reiigidsen 
Anschauungen  und  mit  ihr  Hand  in  Hand  die  Entwicklung 
eines  eiisientümlichen  Strebens,  durch  eine  gewisse  praktische 
Anschickunß  (Yoga  genannt)  die  Vereini<;un<_c  fuit  dem  AlljEtei^t 
sc  hon  hier  ini  Leben  zu  verwirklielirii .  Iti-  ni  di<»  Zeit  des 
iudi>rhen  »Sektenlebens  hinein  verfolgen  lüfst,  und  weh  lir.  wi«- 
08  schemt,  rein  äufserlick,  an  den  Atliarvuvedu  angcächlo£>:^en 
wurden. 

3.  Die  philosophischen  Systeme. 

Parallel  mit  diesen  Fortbildungen  der  Vedalehre  entstanden 
schon  IrOh  in  Indien  aus  den  in  den  Br&hma9a*s  und  ältem 
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IJpantshad^s  eothalleneD  Kdmen  nebeneinander  eine  ganze 
Reihe  philosophischer  Systeme,  welche  in  mannigfacher,  teils 
sich  anlehnender,  teils  bekämpfender  Beziehung  zum  Veda  wie 
zueinander  stehen,  und  in  denen  wir  alle  Schattierungen  «ner 

philosophischen  Anschauung  der  Welt  von  dem  krassen  un-i 
zynischen  Mat<'ria]ismn>;  der  CArvaka's  an  bis  hit  aui  zum 
orthodoxen  Giaiilx'ii  an  das  \  edawort  verrollen  kennen,  »^echs 
unter  ihnen  wufsten  das  Ansehen  der  Orthodoxie,  d.  h.  der 
\'ereinbarkeit  ihrer  Lehren  mit  dem  Vedaglauben  oder  den 
Schein  derselben  zu  erringen;  die  übrigen,  unter  ihnen  der 
Buddhismus,  galten  fUr  heterodox  und  ketzerisch.  Die  sechs 
orthodoxen  Systeme  (ein  Name,  auf  welchen  in  vollem 
Sinne  nur  die  beiden  MlmÄÄsä's  Anspruch  machen  können) 
sind  folgende! 

1)  Das  Saükhyam  des  Kapila,  dem  Buddhismus,  wie 
man  aiinirmnf.  als  Grundlage  dienend,  oint'  liochst  £rei-t\flU* 
I  iiiori»*  »ItT  \\  «'ItpntfaUunsr  zum  /wtck««  <h'r  Selbsterkejmim?» 
und  daraus  toigendcn  Erlösung,  welche  jedoch  bei  einem  nicht 
überwundenen  Dualismus  zwischen  der  sich  entfaltenden  l'r- 
materie  fpmkriti,  pnidhänarnj  und  einer  ursprünglichen  Flu- 
ralität  individueller  (ieister  fpurushaj  stehen  bleibt; 

2|  der  Yoga  des  Patafijali,  welcher,  das  Stökhya-System 
theisiisciL  umdeutend,  den  Weg  zu  weisen  unternimmt,  um  zur 
Vereinigung  mit  Gott  m  gelangen,  indem  er  in  vier  Teilen 
1.  \  un  der  Kontemplation  /samadhi  :  von  den  Mitteln  m 
ihriT  KrreieliuiiL'  /"sihiLnhan  .  \<»j!  '  i"  ilieliirch  ••rlaiiirt«*n 
H»  rrsehaft  ül>er  die  Natur  ,tJ'h'<''  ,  4.  vuu  dum  Zustünde  der 
Absulutheit    knividijami  handelt'*; 

I>)  d«'r  N  \  ikya  des  (i utama,  ein  System  der  Logik,  welches 
jiMloeh  alle  ttegentjtände  des  indischen  Denkens  in  seinen  Be- 
reich zieht  und  unter  cu'inen  t»eclizebn  Kategorien  fpramCmam 


*•  h.is  \\'rh;iltin-  »lie^rr  I,»  lirf  /.u  den  Y«';rii  l  paiii^liAtlV  Meilil  nocli 
«u  uuter»acht*n.  im  Smipk-Itcpii  «,  auk:ir.i  a  l,i'l"27  (CiiMomeUlcr, 
ilDtholofrtA*»  p.  MH|  werJen  drei  Teile  de»  WJ».  der  karmn-k'tmja^  jhänQ' 
kt'mda  und  ^oj*%'kAn*ia  uotmcbifden«  auf  welche  »ich  die  drei  Syeteme 
de«  JaimtHt,  KöilariiftitMu  uoil  Patat\).di  bexieheo;  ietztiTer  en>cheiiiL 
V.  JS.'.M  als  «'int'  Inkai  ii:\tioii  Ceihn  iwiMlurcii  die  UeOKTkung  (*OWeirft 
la  Cuiebrooke  Jl.  K.*  |i.  Uli      *i  erKäiut  wird». 
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Beweis,  prameyam  zu  Beweisendes,  samraya  Zweifel  usw.)  be- 
handelt: 

4)  das  Vai<?eshikam  des  Kanada,  häu(i«j;  (z.  B.  im 
ßhashäpariccheda ,  in  der  Tarkabhäsha)  mit  (Ivin  Nyäya  zu 
einem  (Janzen  verwoben,  welches  eine  Entstehung  der  Welt 
aus  Atomen  (paramannj  lehrt  und  eine  naturwissenschaftliche 
Klassifizierung  des  Seienden  unter  den  sechs  Kategorien  der 
Substanz,  Qualität,  Aktion,  Identität,  Differenz  und  Inhärenz 
fdravfßum^  guna,  karmafi,  sämänyam,  vi^eska,  samavdyaj  unter- 
nimmt. 

Das  all  mähliche  Heranwachsen  und  Erstarken  dieser  nnd 

anderer  Systeme  mochte  die  strengen  Anhänger  des  Veda  auch 
ihnTscits  zu  riner  wissenschal'tlicheu,  systomatipchon  Forschung 
{inimähsäy  über  den  Inhalt  des  Veda  anre«i:i*ii.  woraus 

b)  die  Karma-m'imähsa.  iV/ri'a-m/w/«wsd, gewöhnlich  schb  *  lit- 
hin  Mimansä  genannte  Lehre  des  Jaimini,  als  ein  System 
des  Werkdienstes,  welohes  die  vom  Veda  gebotene  Pflicht 
(dharmaj  nebst  der  an  sie  geknüpften  Vergeltung  fphaiamj 
untersucht,  und 

6)  die  Oariraka-mtmänsdy  ÜHara^nitmänsd,  meist  nach  ihrer 
Quelle  Vedänta  genannte  Lehre  des  Bädaräyana  hervor- 
ging, welche  den  Inhalt  der  Upanishad's  zu  einem  theologisch- 
philosoplii.^t  h»'ii  Systt*me  vorknüpft. 

Heide  Miman'^A's  iii»>m'ii  ^Irichzeitig  nebeneinander  ent- 
standen sein,  sol'ern  Jaimini  und  Budaruyana  sich  wechselseitig, 
oft  zustimmend,  oft  bekämpfend  zitieren,  beide  Systeme  er- 
gänzen sich  in  der  Art,  dafs  sie  vereint  die  Gesamtheit  der 
▼edischen  Theologie  darstellen,  wie  denn  insbesondere  der 
Vedänta  durchaus  an  dem  Vergeltungssysteme  der  Karma- 
mimä&s&  festhält  (vgl.  2,3,42.  3,1,25.  3,2,9  und  p.  1076,13).  und 
beide  stehen  in  einem  durchgängigen,  prinzipiellen  <^i«\ir''nsatze. 
der  seinen  ürund  im  Veda  selbst  hat.  Dieser  naiulicli  zertalh 
(wie  Tahkara  ad  Hrili.  p.  41g.  au<tührL|  nacli  vedäutisclier  An- 
schauung in  zwei  Teile,  die  eine  tiefgehende  Analo^^ic  mit  dem 
Alten  und  Neuen  Testamente  zeigen,  einem  Werkteile 
fkairma4(ändaj,  welcher  die  Mantra's  und  Brahmana's  im  all- 
gemeinen, und  einem  Erkenntnisteile  fjnana-kdndaj ,  wei- 
cher die  Upanishad's  und  was  zu  ihnen  gehört  (z.  B.  das 
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Agnirahasyam,  Tatap.  Br.  X,  worüber  zu  vergleichen  5,3.44 -r>'2. 
p.  d43-952),  befafsi.  Ereterer  befiehlt  die  Werke,  d.  b.  Opfer 
und  sonstige  Zeremonien,  indem  er,  wie  das  Alte  Testament« 
I^hn  verheiTst  und  Strafe  androht,  nur  dafs  er  zumeist,  durch 
Verlobung  derselben  ins  Jenseits,  dem  Konflikt  mit  der  Er* 
fahruiit:  ausweicht;  die  L  ntersuchiuiGr  dieser  V'crhältnisse,  der 
rehtri<»>»  "  W  trke  und  (h»s  durch  siv  iK'Errüridelen  Verdien-ti-^. 
welches  aln  ein  „neues  Moment'*  /Kjn}n  uni,:  in  den  Koinjilex 
der  eine  jenseitiir«'  Vergeltung  erheischenden  1  aten  des  Men- 
sehen  tritt,  macht  den  wesentlichen  Inhalt  der  Karma-mimansu 
des  Jaimini  aus;  sie  geht  dem  Vedanta  nicht  sowohl  der  Zeit, 
als  der  Oidnung  nach  vorher  und  wird  von  Cankara  in  seinem 
Kommentare  zu  den  Ved&ntarsütra's  häuGg  als  „der  erste  Teil% 
,4as  erste  Lehrbuch''  zitiert  (z.  B.  p.  848,6.  897,1.  919,9.  944,4. 
1>,')1,3.  1011,12).  Im  übrigen  ist,  wie  wir  sehen  werden 
(Kup.  1\  ,  3),  ihre  Kenntnis  nicht  erforderlich  zum  Studiuui 
des  Vediinta,  welcher  sich  allein  auf  (h-n  Krkeiuitnisifil  d^»s 
\e<ia,  «1.  h.  auf  die  l'panishad's  «gründet.  Zu  diesen  \erhaii 
sich  das  W  erk  des  Budarilyana  wie  die  christliche  i>ogmatik 
zum  Neuen  Testamente:  es  untersucht  ihre  Lehren  von  Ciott, 
der  \V  elt,  der  Seele  io  ihren  ständen  der  'Wanderung  und 
der  Erlösung,  beseitigt  scheinbare  Widersprüche  derselben« 
knüpft  sie  systematisch  zusammen  und  ist  vor  allem  bemüht, 
dietw^lben  ge<ren  An<^riire  der  Gegner  zu  verteidigen.  Als 
solch«'  freiten  nicht  nur  die  heterodoxen  Philosophen,  die 
Buddiiisl^-n  (deren  Lehre  2,*J,1X— 32  iuk  h  ihi  (  n  verschiedeneu 
formen  gepruli  und  als  <-in<'  Aus^^»^urt  d<'<  Ihi--»  -  L;ri:»n 
das  Menschentreschlecht  p.  .»•^1,2  gänzlich  verv\uiien  wird), 
die  Jaina'b  i  2,2.:*.:i-:wjj,  dir  PuQupata's  (2,2,37  41)  und 
die  Paficari^tra (2,2,42— 4r>),  sondern  auch  die  Anhänger 
der  übrigen  orthodoxen  Syst<'me,  wto  sich  denn  ÜÄdaraya^a 
2,1,11  prinzipiell  gogtm  jede  Mj'»glichkoit  au^i^pricht,  die  Wahr* 
heit  auf  dem  Wt^ge  der  Reflexion  (tarkaj  zu  ergründen.  Das 
Nähere  hierüber  Kap.  V,  2.  —  Für  die  Zeitbestimmung 
des  HiKlarä \  aiia  ist  «»n  m'ichtig.  darauf  zu  achten,  wie  er 
die  vier  nichtvfdisvheii  Svsiinu*  hfhamlch:  d<T  Nvavu  wird 
von  HadarnyaTta  gar  nicht  »Twidmi  und  nur  von  (/ankara  ir*»- 
legeutüch  em  paarmal  (p.  iM^u  IM  Au  doch  mit  Am;rkeiiimug, 
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zitiert,  vielleicht,  weil  er  zur  Polemik  keinen  weitem  Anhalt  bot 
(doch  vgL  ad  Bnh.  p.  801,8);  dbr  Yoga  kCmmt,  so  viel  uns  be- 
wufst  (1,1,19  bedeutet  das  Wort  etwas  anderes),  aulser  4,2,21 

(wo  sich  indessen  „  Yoginah^*^  zunächst  auf  Bhag.  G.8,23  bezieht) 
nur  noL'li  2A,'^  vor,  wo  er  kurz  mit  dor  Bemerkung  abgeferti^j;L 
wir«!,  dafs  dii<  ;:e^en  das  Sankhyaiu  Gesagte  auch  von  ihm 
gelh*:  die  Vaict'shika-Lelire  wird  2,2,11-17  widerlegt,  mit 
der  Bemerkung,  dal's  man  auf  sie  gar  keine  Rücksicht  zu  neh- 
men habe,  weil  doch  keiner  sie  annehme  (2,2,17 :  aparigrahäc  ca 
abfOMtam  anapeksha)^  ein  Beweis,  dafs  zur  Zeit  oder  im  Laude 
des  Bftdarftya^a  die  Lehre  Ka^Äda's  darnieder  lag.  Umgekehrt 
müssen  wir  aas  der  Art,  wie  er  das  Sänkhyam  bebandelt, 
schliefsen,  dafs  dieses  (durch  Autoritäten  wie  Manu  und  das 
MahAbharalam  empfohlene)  System  zu  seiner  Zeit  in  hohem 
Ansehen  5?fand.  Bei  jeder  Geleigfenheit  kommt  er  auf  dasselbe 
zurück,  teils  in  längereu  Auslülirungeu  (wie  1,1,5-11.  1,4,1—13. 
2,1.1-12.  2,2,1-10),  teils  in  vereinzelten  Hiaweisungen  (1.1,18. 
1,2,19.  1,2,22.  1,3,3.  1,3,11.  1,4,28.  2,1,21).  2;3,51.  4,2,21), 
wobei  zuweilen  andere  damit  zusammen gefafst  werden  (2,1,8 
und  4,2,21  der  Yoga,  2,1,20  und  2,3,51  das  Vaicesbikam, 
*  2,1,4-11  die  Befleiionssysteme  im  allgemeinen),  und  wieder- 
holt (1,4^.  2,1,12)  die  Bemerkung  gemacht  wird,  dafs  mit 
dem  Sdfikhya-Systeme  auch  die  Qbrigen  alle  besprochen  seien. 
Bemerkenswert  ist  es,  dais  Bädarayana  keines  der  andern 
Systeme  (ausgenommen  den  Yoga  2,1,3  und  ilie  Yogin's 


Vgl.  <^'afikai«  SU  1,4,28,  p.  403:  „Von  •ikiihat^r  na  agahdamt 
n(l,l,5)  aa  ist  die  Lehre  Tom  Pradhtoam  [Urmsterie  der  SUlkhya's]  als 
nder  Wolttirsache  aneh  von  den  Sütra's  [nicbt  blors  im  Komment  iv]  immer 
„wieder  und  wieder  geprüft  uud  widerlegt  worden;  denu  diese  l^ehauptong 
.^findet  eine  Stütze  in  gewissen  Vedä.nta-[öpanishad-JStellen,  welclie  schein- 
.,bar  für  sie  sprechen,  und  diese  könnten  anf  den  ersleu  l?lirk  den  Un- 
..fTPübten  täuschen.  Auch  kouiint  gedaciiie  L»  !ii*'  ihulurcli.  dal»  ^ic  die 
„Identität  von  Urj^ache  und  Wirkung  annimmt,  der  Vedänt.ilchre  nalie  und 
„ibt  daher  von  Devala  uud  eiuigeu  auderu  Verfassern  von  Dharmßaiitrü*^ 
ihren  Schriften  angenommen  worden;  darum  ist  an  ih^  Widerlegung 
«,80  Tiel  mehr  Hahe  Tenreödet  worden,  als  an  die  Widerlegung  des  Ato- 
„mismns  [des  Kanftda]  und  anderer  Lebren.''  —  Vgl.  p.  440,<!:  ..Die  Atom- 
.Jebre  und  andere  sind  [im  Gegensatze  sum  S^lcbyam]  von  Gelehrten'^  9^ 
„Manu  und  Vy&sa,  aacb  nicht  teilweise  angenommen  worden.'' 
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4,2,21,  welche  dem  Veda  schon  näher  stehen)  und  keinen 
ihrer  Urheber  nüt  Nomen  nennt,  ja  auch  es  vermeidet,  die 
üblichen  Bezeichnungen  fUr  ihre  Grundbegriffe  in  den  Ifvnd 
zu  nehmen,  wie  er  denn  statt  pradMnam  (Urmaterie  der  SAH* 
khya's)  vielmehr  smMam  (1,2,11*),  anumänam  (1,1,1H.  1,S«3k 
dnumänikam  (1,4,1)  „das  Überlieferte'*,  „das  Erschlossene^ 
sagt,  wohingegen  pradhavam  bei  ihm  T).!»,!!  iia>  ilrtüiman  be- 
deutet. Je  mehr  er  uhrr  Ix'tliöSfu  ibi,  die  \amen  der  <  it'jinf'r 
(ier  Vergess«'nheit  aulH  iintallen  zu  lassen,  um  so  häufiger  nennt 
er,  meist  bei  Erörterung  kleiner  Differenzen  zwischen  ihnen, 
die  Lehrer  der  beiden  Mimansa- Schulen.  Als  solche  treten 
bei  ihm  auf:  Bädarätfona  (1,3,26.  1,3,33.  3,2,41.  3,4,1.  3,4,H. 
3,4,19.  4,3,15.  4,4,7.  4,4,12),  Jaimini  (1,2,28.  U,31.  1,331. 
1,4,18.  3,2,40.  3,4,2.  3,4,18.  3,4,40.  43,12.  4,4,5.  4,4,11),  Bädari 
jl,2,m  3,iai.  4,3,7.  4,4,10),  A^fjulomi  (1,4,21.  3,4,45.  4,4,r»|, 
Acmaraihfja  1,4,20),  Tiä^akri/sm  (1,4,22),  Kdrshmi^ 

Jini  und  Atriyn  (3,4,44).  —  Es  «ind  dies,  bis  aiiT 

zwei  Au-nalimen  (1,1,30.  1,3,3;')),  überhaupi  di»-  «  iiiziixen  no- 
mina  propria,  die  in  den  Sütra's  des  üadarayana  vorkommen. 

Als  Erkenotnisc^uellen  dienen  unser m  Autor  die  (  Vu/i  und, 
in  zweiter  Linie,  zur  Bestätigung  und  ohne  bindende  Krall, 
die  SmrUi,  wobei  er  höchst  seltsamerweise  die  Namen,  welche 
in  den  andern  Systemen  zur  Bezeichnung  der  natürlichen  Er- 
kenntnisquellcn  dienen,  zu  den  seinigen  umdeutet,  so  dafs 
wiederholt  bei  ihm  pratifahiham  (die  Wahrnehmung)  für  (,'ruti 
und  nuuumnnin  (die  Fol^<'nin;4j  fiir  Smriti  gesagt  wird  |1.3.i^>. 
:».2,24.  4.4.20I.  und  /war.  wie  <  ankaia  p.  2HT,11  erklärt,  weil 

hing«'«:en  uuUi.  I  nter  i'riiti  (Ollenbarung,  luili^e  Schrift! 
ventteht  iiii<iaravai)a  nicht  nur  die  äitern  I  panishadV,  Hrihad- 
Äranyaka,  Chandogya,  K&thaka,  Kaushltaki  (2,3,41),  Aitareya 
(K1/>K  Taittiriya  (1,1,15)  u.a.,  sondern  auch  gewisse  Upa- 
nisluidV  des  Atharvaveda,  wie  besonders  die  häufig  zitierteii 
Mundaka  und  Pravna,  ja  sogar  Produkte  so  spiiten  Ursprungs 
wie  die  (,Ve(ik^vatara-  (1.1,11.  l,4,s.  2.3,22)  und  vielleicht  gar 
die  Jaluila-l  panislmd  (1.2,32.  4,1.3);  auf  eine  unlN  kaiinl«* 
l  panisliiid  Atliarviin  iM-zieht  >ieli  3,.'>.2.'>.  Ang'  inrrki  m 
werden  verdient  noch,  daSs  das  büiram  :^,3,43  auf  einen  Vers 
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des  Atharva-Veda  anspielt,  der  sich  in  der  gedruckten  Rezen- 
sion  desselben  nicht  vorfindet.  Unter  SmpH  (Tradition)  ver- 
steht unser  Autor,  nach  C^nkara,  von  dessen  Erklärungen  wir 

bei  allen  Zitaten  völlic  abhänsrijr  sind,  das  Sankhya-  und  o^ya- 
Systi-rn  (4.2.21  K  das  Mahäl»liaraiaui.  besonders  die  Hliafravad- 
eiti\  'j^-naTHitr  Epi>ofl<'  desselben,  das  Gesetzbuch  des  Manu 
und  vielleicht  noch  anderes  (vgl.  4,^3, 11).  Danebon  erscheint 
Ö^^t^^  Herkommen  (ärära;  vgl.  .3,4,.*5.  3,3,3).  Als  voll- 
kommen bekannt  werden  die  nach  den  Vedaschulen  fyäkhd'sj 
verschiedenen  Rezensionen  desselben  ^niti-Werkes  erwfihnt: 
so  berOoksichtigt  BAdarftyai^a  insbesondere  die  Übereinstim- 
mung und  Verschiedenheit  in  der  Kft^va-  und  MAdhyandina^ 
Resension'*  der  BrihadAranyaka-Upanishad  (1,2,20  uhhaye; 
1,4,13  nsaii  amic)^  wie  denn  das  häufig  vorkommende  ,.I!iiiige** 
ö'kej  meist  auf  die  U  nterschiede  der  X'edaseiiulen  sich  bezieht 
{L4,1K  3,2,2.  3,2,13.  4,1.17,  und  >o  anye  3,3,27),  zuweilen  aber 
auch  verschiedene  Schriltsiellen  (4,2,13.  2,3,43)  und  Mimansa* 
I^hrer  (3,4,1;").  3,4,43)  und  einmal  sogar  (3,3,ö3)  etwas  ganz 
anderes,  nämlich  die  Materiahsten  bedeutet  —  Sein  eigenes 
Werk  zitiert  unser  Autor  durch  die  Worte  Jod  uktam*''  (dar- 
über ist  gesprochen  worden),  durch  welche  er  1^21  auf 
1,2,7,  femer  2,131  auf  2,1,27  und  3,3,8  auf  3,3,7  zurück- 
weist, ebenso  wie  durch  das  gleichbedeutende  Jad  vyakhjdtam''* 
1,4,17  auf  1,1,31.  —  Weiter  dioiit  al)«'r  dieselbe  Form«  !  .Jtul 
uktatir'  häufi*^,  um  auf  diu  Karma-sütra  s  tles  .Jaiiiiini  zu  vrr- 
weiseiu  so  3,;vK*  idaim.  3,3,1»),  3,4,42  (.laim.  i,3,>^-«»),  3,3,2»i 
<p.  IM  •;»,!♦:  dvada^al(d  l-nnjnm),  3,3,43  (p.  d42p:  mvkarshf), 
33,44  tadapi  (Jaira.  a,;;,14),  3,3,r)<)  jp.  <»51,3:  prathamc  Undr), 
woraus  man  vielleicht  schhefsen  darf,  dafs  die  Werke  des 
Jatmini  und  BAdar&ya^a,  von  denen  ja  auch  jeder  sowohl  sich 
selbst  als  den  andern  mit  Namen  zitiert,  von  einem  spit- 
tern Redaktor  im  Sinne  eines  einheitlichen  Ganzen 
überarbeitet  und  mit  den  erwähnten  und  andern  Zusätzen 


Beide  wertieu  *üu  (, .lukaru  p.  10i»8,l4  tti»  besondere  (,JtkL4*i 
oatertchiedeii,  wihMd  hingegen  p.  8HJ,6  stt  lur  selben  ^'iklilk  «ler 
VijfttSBejiA*!  sehdrig  Brih.  5,(i>l  naeh  der  K&nvA*RcMiision  und 
^'•Ispu  Br.  10,63,2  Dteb  der  MidhyADdiaa-Reseniion  (fielleicht  idenkiteb 
nit  der  KAava-ReceosieD?)  litiert  werden. 
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versehen  worden  seien.  *  ^  Auf  einen  solchen  wOrde  der  (nach 
Colebrooke  M.  p.  352)  neben  Bftdar&ya^tt  vorkommende 
Automame  Vtfäaa  (der  Ordner)  vorlrefflicii  passen,  und  der- 
selbe könnte  ganz  wohl  Vy&sa,  der  Vater  des  Quka,  Lehrers 
des  Gauda{)ada,  Lehrers  des  Govinda,  Lehrers  des  Caßkara,  und 
damit  2(X)-300  Jahre  ältiT  uls  sein  Komm»  ntator  (,'ankara  sein 
( \\  iudi>c  hmann.  Sane.  i>.  s.'»!,  wiewohl  rafikara  unter  Vv;i-a  an 
allen  Stellen,  wo  <li»'s»'r  Naniü  vorkommt  (p.i'»13,9.  440,0.  üiM>,l  1. 
7<)4,lU  und  VrJavyäsa  p.  2U<*^,5,  vgl.  Mahabh.  XII,  7(WJ()),  wohl  nur 
den  Redaktor  (\vs^  MnhahluUatam  versteht,  während  er  den  Aat4>r 
der  Süira's  p.  ila^,Ö  bhagavän  Badaräyatuhäedrya  nennt 

4.  Form  der  Brahma-süira*s;  Ca&kara*8  Kommentar. 

Nach  diesen  Andeutungen,  welche  bei  einer  erst  in  Zukunft 
möglichen  Bestimmung  der  Abfassungszeit  unserc's  M'erks  von 
Nutzen  sein  können,  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  seiner 
Form,  welche  eine  sehr  wunderliche  ist.  Dasselbe  ist,  wie  auch 
die  Grundwerke  der  übrigen  philosophischen  Systeme  Indiens 

>^  In  dieser  Yereiiii(pmg  scheint  du  Werk  des  Jainfni  und  BAdft> 
rftynnn  von  Upsfarsha  kommentiert  worden  m  sein,  mnf  desMO  Arbeit 

die  Kommeutare  des  t^amtvAmin  und  runkara  beruhen  mögea. 
Vgl.  p.  i»'):j,'2:  „Wir  schreiten  ttnnnebr  zu  einer  l  ntersuchung  der  l'n- 
.,st»Tl)liehk<'it  der  Seele,  /um  Zweck««  tU  t  Lriiie  voti  ihrer  Bindung  unii 
..Kilo-nn)i    ])pv.n  l>r  •  »•i  Seele  nicht  u\  <-v  den  I.eib  hinan«.  ?o  waren 

.,(ieb<»le.  ut  lriif  (iiü  l.ulm  iu  einer  aiid(*ni  W  elt  vorh^'ifsen,  uicht  £ul;k>-i?, 
„uud  noch  viei  w«  tiiger  liul&e  sich  buweii^eu,  daiä  die  Seele  mit  linüiuun 
„identiHcb  ist.  Aber  ist  oicbt  das  Bestehen  der  Seele  ttber  den  Leib  hm- 
,jius  und  ihr  Geniefsen  der  von  der  Schriftlehre  verheifsenen  Fracht  schoa 
«^Q  Anfang  des  Lebrboehes  im  ersten  P&da  (nlmlich  xu  Jaim.  1,1^]  be> 

..g))r<tchen  «<>rd<-nV  --  Allrrdint;'^.  d(K  h  nur  von  dem  Kommentator  (hh^ 
..^h%fakrtt  \  nicht  aber  tiudet  sich  da>elbst  ein  Sütrmm  Ober  das  Fortbestehoo 
.der  S''<  !i'  Hu  r  hiii^'^'w'*')  ^'r  ]  ihr  Fort!)* •^tellen .  nuch  vorherigem  Er- 
,.«ahuen  der  Hinwürfe,  von  dem  \  c^  fJl«^»•r  il«  r  SiVi  :r-  n'it riikri( '  8en>st  fest- 
..L'e-tellt.  hier  elu-n  li;tt  e>  diT  !,elir«'i  (.";iltai ainiii  entnonimeti  und 

,.im  rraMiaiii:iliü(i^h4n:uu  (dem  c^^teu  Itiirlw  des  Jawnirii.  und  7.w:ir  zu  1.1.5 
,.p.  24J  aaM*inanderK«*M'tAt.  Uah«*r  aocb  der  ehriruidigt:  l  {»avardia  im 
„ersten  I/ebrbnche,  wo  er  da«  Fortbesivhen  der  Seele  ausspricht,  darauf  ver- 
..weikt,  indem  er  sagt:  «Im  C^rlrakam  (d.  h.  in  den  Brahmastktrae]  werden 
«.wir  e!*  erklären.»  Todso  «  iid  denn  lucr,  nach  ((«  tiachtung  der  aof  Vorschrift 
„beroheaden  Verelinmiren.  das  i-  urthentrhen  der  St  >  h>  in  Betracht  gezogen« 
.,om  n  feigen,  dafs  die^  l«ebre  so  dem  gaoxen  Lehrkaoon  sngebörig  kKU* 
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abg^fafüt  in  einer  Reihe  von  stäras,  welclics  \\'ürt  „Faden**  (von 
i^iv  =s  lat.  suere)  bedeutet  und  hier  wohl  am  einfachsten  verstan- 
den wird  als  die  beim  Weben  ausgespannte  Kette  der  Fäden, 
m'e]che  den  Grund  des  Gewebes  bildet,  zu  diesem  aber  erst  durch 

die  Einfiihrung  des  Einsclila^es  wird'%  ebenso  wie  die  iSiUra's 
zu  vmcm  zu«ianimenliänti:enden  (ianzen  <  r>t  durch  die  in  müiuU 
liclnMn  oder  schriltlicluMii  VortraL:»'  durchschlini^onden  Er- 
klärungen. Denn  ohiir  di« -^e  sind  die  555  meist  aus  zwei  l)is  drei 
Worten  bestehenden  bulra's,  in  denen  unser  Autur  das  ganze 
V«*dantasystem  darlegt,  schlechterdings  unverständlich,  zumal 
dieselben  nicht  sowohl  die  Schlag  werte  des  Systems  enthal- 
ten, als  vielmehr  St  ich  werte,  zum  Anhalte  für  das  Gedächt- 
nis, welche  selten  das  Hauptsächhche,  häufig  etwas  ganz  Neben- 
sächliches hervorheben,  vielfach  auch  eine  ganz  allgemeine, 
nic  htssagende  h'orm  hab»,'n,  die  auf  die  verschiedensten  l'm- 
hiänd**  pafstunddein  Aush'^er  alles  iilit  rliifst.  Daher  kehrt  auch 
Ott  dasselbe  Sutrani  u  i«'d«  r;  so  z.  U.  stufiir^  1,2,0.  4,li,l  1 ;  nu- 
t€^  Cd  ^1,4,4.  .*M,4H ;  dar^uyati  ca  '^.^^A.  svn-p'tksha'dtjuhäc 
ra  2,1,10.2,1.21»;  uhhatfuthä  ca  doshäi  2,2,U').  2,2,2:i;  (far^anäc 
ca  3,1,Ä).  a,2,21.  aA4«.iJÄ^<3.  4,:t,l3,  also  fünfmal,  und  zwar, 
wenn  wir  dem  Koomientator  glauben  sollen,  wie  wir  es  wohl 
müssen,  in  verschiedener  Bedeutung,  indem  dar^andc  ca  in  der 
Regel  (H,2,2L  4A1H  vgl.  bedeutet:  „weil  die  Schrift  es 

lehrt".  liinj;egen  :i,l,20.  2,2,15  und  4,2,1 :  „weil  die  Erfahrung  es 
z«*i2t*'  und  ^^3,4H:  „weil  man  es  (aus  den  Merkmalen)  ersieht'*, 
tl/ciiso  haben  wir  zvvriiual  das  Sütram  yaunimsamihai  at  (2,.*),3. 
2,4,2),  und  zwar,  wie  (.'ankara  seihst  hervorheht  (p.  7tH),l>),  in  ganz 
entg«'gengesetztem  Sinne.  So  heifst  auumänam  gewöhnUch  „die 
Smriü"(z.B.  l,ä,28.  3,2,24.  4,4,20),dannaber  auch  zur  Abwechs- 
lung ist  es  Synonym  von  prad/tdnam  (Urnmterie  der  Sankhya's) 
in  1,3,3;  so  bedeutet  itara  1,1,16.  2,1,21  die  individuelle,  aber 
2^,21  die  höchste  Seele  und  wiederum  4,1,14  „das  gute  W'erk^* ; 
und  prakaranäi  heifst  1 ,2, 10 und  !,:»,<;  „weil  davon  die  Rede  ist'', 

Vgl.  1».  »'.22,*^:  Utthü  tfütrair  urnn  - ddibhi^'  cn  riatrun  kouihaUin 
ritaurntc.  hfttram  heilst  geradezu  „Text"  a  l  I'iüi.  p.  200,0:  süiva  hhütäh 
iJicueD  als  l'exti  fninkthej>yt(nh  }>rytl'''>fiil  nt ' 'ni  tme  wiftröh;  *n<v(7a<», 
OßUHÜcttt  U4W.  wird  iu  der  Kegel  vuu  dem  \  ertasscr  der  aütras  gesagt,  — 
Man  verglelcbe  uch  onur  „Text"*  tod  leerere,  weben  und  d««  cbioesiicbe 
kimf  Jkafing  eines  Gevebet*«  tScbott,  Cbin.  Lit.,  S.  8j. 
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hingegen  4,4,17  ,,weU  er  damit  betraut  ist'%  Hierzu  kommt  eine 
absonderHohe  Neigung  zu  seltsamen  W  örtem  und  Wendungen, 
wobei  häufig  ein  anderes  Wort  gewählt  wird,  als  es  die  tur 
Besprechung  herangezogene  und  mitunter  allein  durch  daa 
betreffende  Wort  indizierte  rpanishadslelle  bietet;  so  1,1 
carann  statt  pada  (Chtknd.  :J,12,<v);  1,'>4  sva  statt  ätmati,  hkü 
statt  pntItiVi  {Mund.  '2:l,'.y);  upn-snrp  statt  upa-i  (Mund. 

amlmra  statt  ^/XfijvM linh.  H,H.7|:  hampana 
statt  cjali  (Kalh.  ♦),2);  1,4.24  ahhidhya  statt  akaitttitjuia  (  Taitt. 
2,0 1,  aikshafa  (Cliand.  <),2.:i):  4,2,4  upagama  statt  ahhisanuhfanfi 
(Brih.  4..^^);  4,^,^  ahda  stiiit  samraisQra  (ChÄnd.  5,10^); 
4,a,d  iadit  statt  ridyif^  (Ch&nd.  0,10.2)  usw.«* 

Dieser  Tatbestand  der  Brahma- 8ütra*s  läfst  sich  weder 
aus  dem  Streben  nach  Kürze,  noch  aus  einer  Vorliebe  Hir 
charakteristiBohe  Ausdrucksweise  hinlüii<;]ich  erklären.  Viel- 
mehr müssen  wir  anii»'hmen,  dafs  der  oder  die  Verii4>-»  r  ab- 
sichlli<  Ii  das  |)iiukle  Mu  ht»'n,  um  ihr  die  Gcheinilehr«"  d»'S 
Veda  ht* haiidt'hidt's  Werk  alh-n  «h-iM-ii  uii/!ic:äna;lich  zu  machen, 
welchen  es  nicht  durch  die  Krklürun«;en  emes  Lehrers  er- 
schlossen wurde.  Aus  solclien,  «lieser  Absicht  gemäfs  ur- 
sprünglich wohl  nur  mündlichen  Erklärungen  mochten  sich 
dann  mit  der  Zeit  die  geschriebenen  Kommentare  über  unser 
Werk  entwickeln,  welche  Colebrooke  (Mise.  Ess.*,  p.  332«  334) 
noizählt,  und  von  denen  uns  für  jetzt  nur  der  des  (^ankara 
/u«?än<rheh  ist.  Wir  müssen  daher  annoeh  darauf  verzichten, 
Bädara^ana's  Lehre  uu<l  <,ahkara's  Auslegung  derselben  aus- 

**  An  Kehenen,  tum  Teil  nicht  weiter  bpleglwreo,  W<)rteni  und  Wen- 
dnngeo  merken  vir  noch  folgende  an:  1,1,5  und  1.5.13  ^kähati  mit  SnU- 
tUntiv;  1,1*25  nigadai  1,1 31  npAm  ^{kxx  upöstmA  •  l,-.>,4  karma-kartfi 

für  ]n  Aj>t/a-prti]'nk(i ;  1,'J,7  arbhula,  okas  ;  l,2,i?«*>  drishti ;  f«i*fr<t« 
dri^-^hfi  :  l.'5,  t  j<r,hti}f<hrit  „individu^Mf  Si  »»!«»" :  l.'v.U  <;uc;  2,1. arnr-tm 
!>taU  kmijum  <  W  i»  kutij^  I ;  2.1,20  kopa  Krsrliiiitci  ung  (der  Aulnniit  il.  r 
Scliriftt;  2.:5,l  viiint  für  äkäi^a;  2..'i,S  mötavir*  tu»  iWr  vöyUf  2.H,lu  tij>i» 
iur  a^nt ;  2,I.U  kriyA^  Urgau,  lur  karanam  -j  2,I,2U  sanJnn-mArti-klipti  für 
ÜM  Qbliche  nimQ-ripa'katpanttM;  8,1,1  ranhati;  3,1,8  otturutfa  „Werkreir* 
[hhuktaphaidt  karmano  Uirikktm  kt^rma^  i^»tk.  p.  7(j<»,5):  3,1,31  taipfoki^ 
fOr  ffr«d^Vi;  ^l;2i  iabhatfa;  8/i,10  mugdha  flkr  m^rchiia  (ohnm&chügi : 
'A.X'A  sara:  ;i.M.2.'>  rrdha;  3,3.r>7  bhiman  —  grtni>t»ia;  4.2,4  <j»Mi/rtA>Äa 
„iiidivitluoilc  Seele";  t.2,7  Hritt  W»(j;  4.2,17  ^ejiha  Folge;  ij^^i  prathiU 
VerkOndigong ;  4,3.7  kdryam  far  oparom  brahma» 
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einander  zu  halten,  so  (iafs  unsere  Darstellung  streng  ge- 
liuUHUsju  nur  i'ine  «solche  di's  \'»'(h"»ntaöy.<t«'rns  vom  Standpunkte 
de^;  t'ankara  aus  ist.  I  brigciis  l)i'ündet  sich  derselbe  nirgfinl- 
wo  luit  den  Öulra's  in  Widerspruch  (es  wäre  denn  1,1,19^ 
worüber  wir  Kapitel  IX,  5  handeln  werden,  und  etwa 
noch  p.  870,5,  wo  ddhydnäffa  durch  sanufOffdarfCMa-artham 
erklärt  wird,  und  p.  908,12,  wo  der  Ausleger  dem  ubkayaihd 
ein  ubhojfothä'Vilthdgena  subBtituiert) ,  wohl  aber  liegt  3,1,13 
p.  T(>4,3  der  merkwürdige  Fall  vor,  dafs  bei  Besprechung 
von  Rath.  Tankara  die  Worte  ,,}ntna/t  ptnmr  varam  üpa- 
(Itfafe  mr'  mit  liadai.i^  ana  unrichti^rorwcise  auf  Ilöllens trafen 
h<»/i*^ht.  wiiltrend  **r  die«olhen  \\  ui  tc  in  seinem  Kommentare 
zu  Kitih.  'Jfi  p.  14  rielilig  \  «tn  einem  wicdcihoilea  Geboren- 
wcrden  und  Sterben  versteht.  Hin  und  wieder  ist  seine  Kr- 
kittruog  eines  Sutram  zweifelnd  (z.  B.  2,4,12.  3,2,33),  an  fol- 
genden Stellen  gibt  er  (oder  geben  die  verschiedenen  Über- 
arbeiter) eine  doppelte  Erklärung:  1,1,12-19.  1,131-  lA^?. 
1,43.  2,239-40.  2,4^.  3,1,7.  3,2,22.  3,233.  33,16-17.  3,3,26. 
'M:X\  3,3,r>4;  zu  1,1,23  bekämpft  er  (p.  141,7  fg.)  die  Be- 
ziehung des  Sütrani  auf  Ürih.  Li.  18  Chand.  0,8,2  statt  auf 
Chnnd.  IJO.i*:  zu  rmikt  er  an.  dals  es  manche  als 

zuei  Sutra'^  h«'lmüd«in:  /.u  1,2,20  und  2,1.1')  hespruht  er 
eine  varui  lectio  des  ^Sutram,  zu  2,4,2.  3,3,r»H  und  3,3«'>^  <^'iin' 
andere  Aufiat^sung  desselben;  3,2,11-21  betrachtci  er  als  zu- 
sammengehörig und  verwirft,  unter  sehr  eingeh c>nden  Krör- 
teningen,  die  Meinung  derer,  welche  daraus  zwei  Abschnitte 
tadhikaranaj^  nftmlich  11-14  und  15-21  machen;  noch  merk- 
würdiger und  auf  tiefgehende  prinzipielle  Differenzen  der  Aus- 
leger hindeutend  ist  es,  wenn  Tankara  p.  1124,0  die  Meintuig 
anderer  er\väh!it  und  weiterhin  ausführlich  \vidcrlc<it.  welche  . 
den  J^iddhänta  (die  endgültige  Meinung}  nicht  in  der  An- 
schauung des  Badarayana  4.3,7-11,  sondern  in  der  hiniciii»  r- 
folgenden  des  Jaimini  1.3.12-14  ausgespr  ».  hen  finden  \s  ol!«'n. 
was  vorauszusetzen  scheint,  dafs  für  siij  Üadar&yana  nicht 
als  letzter  Autor  des  Werkes  galt,  und  zu  den  oben 
{S,  25)  erwfihnten  Bezeichnungen  der  Karma-mioi&ns&  als  Teil 
des  eigenen  Werkes  und  des  Autors  als  Vyuna  stimmen  würde. 
Der  Kommentar  des  (.aükara  hat,  wie  wir  anzunehmen 
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Grund  haben,  mehrfache  Interpolationen  erlitten,  Damentlich 
im  ersten  Teile,  wo  dieselben  gewöhnlich  durch  ein  nj^am*  dka 
angofii«:!  werden.   Eine  Verfolg n«;  dieses  Themas  wOrde  zu 

wfit  führen,  daher  wir  hier  nur  kurz  die  Stellen  namhaft 
nun  h»  n.  in  denen  wir  Zusätze  von  IVtMsuler  Hand  zu  erktniu  ii 
«i;l.iii1"  n:  1)  p.  lL*2,l>- 120,5,  wonih^T  wir  Kap.  IX,  ">  handeln 
werden;  2)  p.  141.7-142,'i  sclieint  poiemiselier  Zusatz  eine^ 
andern  zu  ji<M*n,  vgl.  p.  l:W,l:?;  ?>)  p.  irAKV-l.')!,."),  ohne  Zwei- 
fel eine  Interpolation;  4)  p.  ir>:i,r>  ir4,2  wi«>(icrhoU  ein  „opara**, 
der  daran  Anstofs  nahm,  dafs  Brahman  im  Himmel,  statt  je n* 
seit 8  des  Himmels  sei,  (^ankara^s  Worte,  indem  er  sie  dabei 
verbessert;  5)  p.  163,11  folgt  mit  den  Worten:  „a/Aard  — 
asya  ayam  antfo  ^rfhah^  eine  ^anz  andere  Erklärung  des  Sü- 
tnini,  mö»^lich«Twei8e  von  fremder  Hand;  tJ)  p.  1>^4.1— l><r),l7: 
ein  ..anara'^  bestrt  itff  die  vorher  jjemachte  Anwendung  de«? 
ViT-rs  Mund.  I),  1,1  und  «Tkliirt  ilni  mit  lierulun^  auf  da.« 
Fain^i-rahasya-hrahmaniiiM  in  aiiderm  f^inno;  hierbei  zitiert  er 
Hrih.  4,0,1.')  nach  den  Madhyandina's,  während  Tankara  diese 
Stelle  r^ewöhnlich  nach  den  Kftnva's  (oder  an  ihrer  Statt  2,4 J4 
Mädhy.)  zu  zitieren  pflegt,  p.  111,4.  199,12.  393,3.  Das  Motiv 
dieser  Ausfuhrung  scheint  aus  p.  232,12  entnommen  zu  sein: 
3,3,:U  wird  sie  ebenso  ignoriert,  wie  der  Zusatz  p.  122,*,>-129J> 
in  8,3,11-13;  7)  p.  offenbar  Zusatz  eines  Interpola- 

tor8,  TKu  h  \\»'lrhem  die  Brücke  ..»7;r"  in  Mund.  L?. :?..'»  die 
Erkt*niit!ii>  Hialimaii  und  niehl  das  Braliiium  >«''ll>st  ist.  auf 
welciu-s  docii  (In  \u«-ilruck  vorher,  p.  227, 1<',  und  t'l»i-iKso  wie- 
der später,  p.  bezogen  wird;  p.  247,«l  (wohl  nur 
bis  247,7)  behauptet  ein  „r/para**,  der  jiv(Ufhnvu  sei  nicht  der 
jtra,  wie  vorher  erklärt  wird,  sondern  hrahmalaka.  Auf  einer 
Fusion  beider  Ansichten  scheint  die  Auffassung  des  ßvaghatta 
als  Hiranyagarbha  im  Kommentar  zu  Pragna      zu  beniheo. 

«5.  Die  Zitate  in  i,'ankara's  Kummeular. 

Von  heson<lerem  fnti*r«'sse  isi  c^^,  <li»'  /alilm<  h«  n,  gewöhn- 
llcli  ohne  nähere  ()uellenan}j:a))e  duicli  ein  blolses  „rri}»/«/<*\ 
,.smnrijn(f  ''  etc.  an^»'fiihrten,  übrigens  aber  meist  wortgetreuen 
Zitate,  mit  denen  (.ankara's  Kommentar  in  allen  seinen  Tel- 
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len  durchzogen  ist,  auf  iliren  Ursprung  zurückzuführen,  teils, 
weil  erst  hierilurcli  ein  volles  Verstihidnis  d«\s  Textes  ermög- 
licht  wird^^  teils  weil  eine  «^«'naue  Feststellung  der  »Schriften, 
<lie  (,ankara  benutzt  und  nicht  benutzt,  zu  allerlei  wertvollen 
Folgeningeii  über  die  Echtheit  der  übrigen,  dem  (.^aiikara  zu-> 
geschriebenen  Schriften,  über  etwaige  Interpolationen  des  Kom- 
mentars, über  Verwebung  älterer  Vorarbeiten  in  denselben 
usw.  behilflich  sein  kann. 

Wir  haben,  nicht  ohne  einige  Mfihe,  einen  Index  sämt* 
lieber  in  Q^inkara's  Kuiiunentar  vorkommender  Zitate  nebst 
Anjorabe  ihrer  Quelle  angefertigt,  der  dem  Schlüsse  unseres 
Buches  angeiütiiLct  ist  und  beim  Studium  der  lirahmasütra's 
eine  willkommene  Erleichterung  bieten  wird.  Indes  ist  der- 
selbe mit  einer  «gewissen  Vorsicht  zu  benutzen:  einerseits 
nämUch  zeigen  die  Zitate  mitunter  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Abweichungen  von  ihren  Quellen,  und  es  ist  nicht  in 
allen  lUUen  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  diese  Ab- 
weichungen aus  blofser  Ungmauigkeit,  oder  aus  Verschieden- 
heit der  Lesart,  oder  endlich  daraus  herrühren,  dafs  Tankara 
nicht  die  V(in  uns  angeführte,  sondern  eine  ihr  parallele  Stelle 
einer  andern  (.aUliä  vor  Aui^en  hatte;  anderseits  mufstei)  w  iv 
eine  (verhältnismäfsi^j:  geringe)  Anzahl  von  Zitaten  unbestimmt 
lassen,  sei  es,  dafs  sie  aus  verloreneu  ^Schrii'teu  herrühren,  sei 
es,  daXs  wir  sie  in  den  vorhandenen  noch  nicht  aufgefunden 
od«r  übersehen  haben.  Wir  werden  dieselben  um  so  genauer 
kennzeichnen,  als  die  Schlüsse,  die  man  aus  dem  übrigen 
Tatbestande  ziehen  mag,  nur  insoweit  Gültigkeit  behalten, 
wie  sie  durch  die  noch  nicht  rekognoszierten  Zitate  nicht  um- 
gestofsen  werden. 

Nach  einer  Berechnung,  die  innerluilb  gewisser  Grenzen 
i  je  nachdem  man  Verwandtes  trennt  oder  verhiiuleti  sul)J«  ktiv 
ist,  zählen  wir  im  ganzen  Kommentar,  alle  Wiederholungen 


hat,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführcD,  Banerjoa  d^bm.  S.  34i 
<lic  Worte,  p.  sT.11.  ..sthita-innjnnsya  kd  hhUha**  «ränzürh  milsverstnudeu. 
weil  er  iiicbt  erkannt  hat,  d  ifs  sir»  ein  Zitat  aus  lUiair.  *2.54  siml,  und 
Bruiuiug  (Übers.  S.  2U)  uiadit  die  Sache  damit  nicht  besser,  dafs  er  den 
lielreiinita  Ptisu  gsu  ftmliCBt  (vgl*  sar  Sache  aocb  p.  395^.  1081,9). 
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und  blo/se  Hinweisungen  mit  einbegriffen,  2523  Zitate,  yon 
denen  2060  aus  den  Upanishad's,  IdO  aus  sonstigen  vedischeii 
Schriften  und  313  aus  der  aulservedischen  Literatur  stammen. 

a)  üpftnUbad-Zitete. 

Di«*  l  panisliad'?.  geordnet  iiaeli  d«'r  Iläufiirkeit  der  Be- 
nutzung, liefern  an  Zitaten  folgende  Summen:  Cliandogya 
(zitiert  nach  8,  nicht  nach  10  prai.>ifhaka's,  p.  KU). Ii  810; 
Brihad&ranyaka  (deren  vierter  Adhy&ya^p.  330,4,  als  skashtha 
prapafhaia^  und  als  deren  Anfang,  p.  893,3,  <^atap.  Br.  XIV« 
1,1,1,  also  nach  den  MAdhyandina's,  zitiert  wird)  567,  von 
denen  acht  fp.  19R,8.  306,«.  385,3.  677,7.  682,12.  6H.M0.  893A 
1()*.>H,13|  sich  nur  in  der  Mftdhyandina- Rezension  (ratap.  Br. 
XI\  1  \orfind«'ii.  während  die  andern  rn«  i>(  nach  den  Känva  -, 
dann  al)er  aiu  li  \\  i-^der  nach  den  MädliyarKÜna  ö  zitirrt  werden, 
ohne  duLs  sich  ein  tr-(»'s  l'rirjzip  erkennen  liefse^':  Taittiriya 
(Taitt.  ar.  VII.  VIII.  1\)  JU:  Mundaka  129:  Küthaka  203: 
Kaushitaki  ss  (welche  bald  mit  der  ersten,  bald  mit  der 


Aaffallend  ist  die  Ungleich märsigkeit,  mit  der  die  beides  groCK» 

Vlianixhad  s,  lirilmdüraiiYaka  ttod  (  li&ndogyu,  bonnizt  werden.  Nech  dem 
HufMTn  Uiiitang  und  der  innern  lU'ileutung  dioer  beiden  Werke,  sowie 
jtucli  iitrh  d»'r  IU*liandlun(f ,  die  rankura  in  '^rincn  Kaf!iTn»'ntnren  ihnen 
auf^odeiheu  lalst  (der  711  F-rih  zählt  in«M'.,  dt  i  /u  Ch  t'id.  <>'J>  >  'rt<»n.  d»n 
Tt>\t  i-inl)t'griiTeo).  sollte  utüu  t^h«  r  ein  uui^vkehrtes  ZahleoverlmtUu«  Urr 
Ikuutxuug  erwarten.  Diese  cinjscilige  lievorzui^uiig  der  CLlLad.  l'p.  &tclii 
io  Kinklaog  mit  der  leitenden  Rolle ,  die  sie  in  der  gansen  Anläge  der 
DrtbmasAtra's  Bpiett;  m>  liefern  von  den  2H  rpaniebadutellen,  an  denea 
Im  enten  Adbyftya  die  Tbeolofrie  abtrebandelt  wird.  ChAnd.  12,  Bnb.  4» 
Klltb.  4,  Mund,  niid  rru<;ua  /usammru  4.  Taitt.  nnd  Kaoih.  zusammen  4 
(vgl.  darnlu  r  Kup.  VH.  Ji.  \ivi  |>arall«-leii  Texten,  wir  z.  B.  in  der  VaU" 
fä>.Miividyft  i  Hi  ib.  «i.'J  (  liiiiid.  '>..5  U)i,  wird  in  der  Ho^el  <lir  irneist  ic- 
kiuKl.iroi  I,« -art  der  (  luuid.  bevi>r/ULrt;  bemerkeiHwert  ist  ejullirh.  dafs, 
Wü  fine  Stelle  mit  dem  IdolVen  ZiK^Htze:  ..iti  hriiftmnniun'\  .,iulJui  brnh- 
mnnain"  zitiert  wird,  bis  aut  zwei  Au^uahmen  <{>■  iil.*.H.  unsere» 
Wittens  immer  Chindogya  an  verstebeo  iat  (p.  Ua.i>.  240,11.  S<»2,lli.  J. 
:I9C\4.  906,».  1014.11),  gleich  ab  w&re  Me  das  Drftbmanam  x«t*  (Cex^v,  ja 
p.  lü(>,l  vird  Cbfcnd.  VI  durch  die  Worte  «.»Aa«A<Aa-^rapd(Aaile**  ohne 
jeden  weitem  /.a^te  litiert,  ali  Ter»tQnde  et  »ich  ron  selbst,  dafa  mir  lie 
gemeint  eein  könne. 
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zweiten  R<*zensioii  bei  Cowell  übereinstimmen,  oft  aber  von 
beiden  abweichen,  wie  denn  z.  B.  Kaush.  3,3  gegen  beide 
Reoensionen  p.  140,li>  und  genau  ebenso  wieder  p.  291>,7  zi- 
tiert wird,  woraus  als  sehr  wahrscheinlidi  sieh  ergibt,  dafs 
dem  Cankara  eine  dritte  Rezension  dieses  von  ihm  Verhältnis« 
m&fsig  selten  zitierten  Werkes  vorgelegen  hat);  (j^vetftQva- 
tara  (zitiert  p.  110,5  als  „^Vfiarvatarändm  ni  intropanishad^^ 
vgl.  p.  416,1.  i»20,4)  53:  Agiurahasya  (Tatap.  Br.  Xj  40 
(meist  p.  214-222.  IM.'»  'X)'2  beündlich);  Pra<?na  ;v;  Aitareya 
<Ai(.  ar.  II,  4— 2i^:  Jäbala  13,  von  denen  neun  (p.  222,>5. 
22H,l.  nT.n.  i)Ö^8  =  yiH,4.  i»ini,Ü.  1(XX),1.3.  1025,8)  sich  in 
der  Jabalopanishad  vorfinden,  die  vier  andern  hingegen  (S>24,7 
l(m,\.  931,4  =  938,4)  nicht;  Nftr^ya^iyA  (Taitt.  i\r.  X)  .9 
(890,2.13.   891,1.5.6.10.   892,1.   998,2.  998,4);  IqA  O^M* 
saiph.  XL)  8  (66,4.  74,1.  395A  414,1.  979,9.  985,12.  986,2. 
n2*NlO);  Paingi  6'  (184,2.7.  l«r>,4.  889,10  als  Paingi-rahasya- 
hrähnmnam^  21^2,12  [=  1^*^'~J  ^'1^  Pnirt<ii/  -  ftpanishad  zitiert, 
unbestimmt  '.♦ua,:»);  Kena  5  (70,1.4.10.  H;:;.."..  somJii).  Aufser- 
<\*'u\  wird  p.  Hl»2,7  (wohl  nur,  weil  das  r^uirurn  <!n/u  nötigte) 
mit  ^harvanikandm  upanishad-ärambhc''  eine  (  mir  unbekannte) 
Atharva-Upanishad  (oder  der  unbekannte  Anfang  einer  be- 
kannten) zitiert  Unbestimmt  lassen  wir  zunächst  die  sieben- 
mal zitierte  Stelle:  ^^kä^avat  sarvagtUa^  ca  niVsfoA^  (130,12  = 
172,5  =  610,3  =  624,8  =  652,7  =  838,9  =  1124,12),  welche 
nach  dem  Komm,  zu  Ch&nd.,  p.401^»,H,  dem  Kftthakam  (worunter 
er  sowohl  die  Upanishad  [p.  40i).r>]  als  die  Sai|ihi(d  [p.  131».4| 
Verlieht)  zugeschrieben  wird,  sehwerlich  mit  Recht;  sotl.uiu 
folgende  upanisimd-artijre  stellen:  S7,0.  112,8  (>  1047,12  = 
m:iß).  113,:$.  182,7.  <UO,6.7.  (>13,4.  07^,8.   717.10(-  719,« 
=  S»3r»,7».  741,10.  8:$2,8  und,  als  besonders  merkwürdig  her- 
vorzuheben, 808,U  und  982,11.    Sehen  wir  von  diesen  noch 
nicht  gefundenen  Zitaten  ah,  so  läfst  sich  als  Resultat  hin- 
steilen,  dafs  keine  andern,  als  die  oben  aufgezählten  Upani- 
8had*B  vorkonmien;  also  weder  Mft^dükya  (69,2.  77,5  stehen 
auch  in  Bfih.)  noch  Maitri,  noch  auch  die  Atharvana-Upani* 
shad's.  ind»*m  81(),1   zwar  Brahmavindü|i.  12  zu  lesen  ist, 
uaiif srlH  üilir  h  aber  au*  Ii  n    Mahübli.  \II  sich  finden  und 
von  dort  entnommen  sein  wird. 


Digitized  by  Google 


84 


EinleHniig. 


b)  Sonstige  vedische  Zitate. 

Eiffveda-samkitä:  Buch  I)  ia8,l.  211,13.  4015^  U)  \m^x 
IX)  341,7  X)  151,13,  208,13.  211,11.  215,6.  298,3.  304,4.  426,12. 
495,7.  716,7.  764.7.  —  AtUtreya-hrdhrnamm:  I)  901,9  lU)  74,h, 
313,2  V)  4:J,2  Vm  99040.  —  Aiiareya^ranyakam:  II)  10ft,lO. 

^Tlmu.  \^^mx*.  i»r»H.i.  ](m^h  i()o-j,«j  iid  i:A<>.  450,7.  4W.h. 

7S3.i».  K;Vi.3,  —  KiiushHuki-brähiiKiihnn  wolil  s'.);i,4.  I  Unter  dem- 
selben Namt"ü  wird  :UK,2.  H<;rvJ  die  Kaush.  Up.  zitiert;  wahr- 
scheinlich betrachtete  (^'ankara  beide  als  «»in  ^^VTk.)  --  Zur 
Sämnveda-samhitä  mögen  die  H87,9  zitierten  Supplemente  (kitilay 
der  RÄn&yanlya*s  zu  rechnen  sein.  —  Pancnvivra-hrähmamtm: 
XX>  319,9.  319,10  XXI)  919/).  ^H^dyL^Shadvin^a^rähmonam: 

I)  892,9  (vgl.  KAjeDdraiaia  Miira,  Chftnd.  Up.,  inirod.,  p.  17  N.|. 

—  Arshepa-brähmanam,  p.  3  (Bumell):  301,8.  —  Aus  einon 
Br&hmanatn  der  Chandoga's  stammt  nach  dem  Glossator  audi 

(vi^l.  Kigv.  i>,r>2,l);  vermutlich  auch  die  mit  „ift  hrah* 
hi'uaini"  /iti**rtf*  Stelle:  llir).rt.  —  \'>i Jusintf fii-snwhiff'i :  l)  lH><i,l? 
X\I|  '.'t".!»..'!?  XXXII)  I12li,7.  —  {'<ii<i)>(ithu'hiainii<ni'im  (aiilMT 
Buch  X  uml  XIV):  Ij  H>:n,10  Vli  :ii0,5.  4l>lV».  Ti)1,7. 
VIll)  \(.m;o  74t»,l  XIl)  •♦S0,1  XIH)  »..KMi».  IÜC>.3. 

—  Taiüiriifa'Sainhiiii:  1)  51/).  52,2.  14r>,12.  :5j>2,11.  747,4.  ln^<\>^ 

II)  311,12.  412,8.  704,3.  8;)8,5.  «^^,6.  ^#41,9.  942,1.  975,4.  i>92A 
1006,8.  1011,10  III)  312,1.  935,4.  971,4.  975,2  V)  lQf^fiA\A2. 
711,15.  7123.  951,12.  1077,2  VI)  975,3  VII)  315,11.  IHKXl». 
^  TaimHya-hrahmanam:  1)902,1  11)289,6  111)  146,9.  .^7. 
418,1.  —  Tdittir'njn-nrntpiaknm  luiif  Ausschlui's  von  Buch  \4I. 
\m  l\.  Xl:  Uli  HKS.  aiMM'».  IVUU  «'S»'».'.».  —  Kathalam: 
;ni.5  und  i\,hufh'tnfim  .smnht(ntjam^''j  sr)l),12  (.^ag^u- 
hotra'(lftrrfi']it'n  tifi-nh'i^a-äiihiäm  kathnka'rhn-granthd-jiaripnthi^ 
iänämy,  K".«:i,l  ''„l\afh4imim''J ;  letztere  St»'lle  gehört  zu  denen, 
welche  nach  S*.»3,10  y^Vpanishad-t/rnnthiniiiin  samipe^  stehoD; 
nimmt  man  hierzu,  dafs  die  Ki^th.  Up.  wiederholt  («'lii5,ti.  H52A 
M)9,2)  als  ^^Kdthakam"^  zitiert  wird,  so  folgt  fast  mit  Gefwifs- 
heit,  dafs  sie  fUr  V*^nkara  mit  di»m  K&thakam  noch  ein  Gan- 
zes ausmachtr*.  —  Maitratinni-mmhita:  959,14.  ?1^>0.3  (nach  dem 
<ilussator).  —  Ath(irvmtd(t-stuithtta:  ki'in  sicheres  /iiat:  Tür 
1»L1.  ».si;  7  i^t  vi»-liii«-lir  auf  Tvct.  zurii«  U/.um'iu'ii :  <l«'r  \'«'r-< 
(i^>,2  f^^atlmrvamkä  hruhmasakh^')  findet  sich  nicht  m  unserer 
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Kezensiiou;  für  851,11  ver^loiclie  man  A.  V.  10/.>.  Kaue.  IM  l'«^. 
—  Dafs  das  Gopatha-bräiun^numi  igiionort  wird,  salieu  wir 
8cboD  oben,  Ö.  11.  —  Unbestimmt  bleiben  an  brähmana-artigen 
Ziteten:  43.1  (=  370,1  =  483,1  «  84i>,13).  75,1.  h1,h.  «3,4. 
112,1«  UU16  (vgl.  schoL  Käty.  7,1,4,  p.  620,23).  040,8.  747,8. 
H4tl,2.  lNia,4.  994,0.  1001,4.  1017,10.  Manche  derselben  wer- 
den sich  wohl  noch  in  den  Taiiürlya-Tezten  finden  lassen.'* 
Von  andern  Vedaschulen  werden  noch  erwähnt,  teilweise 
mit  Zitaleii;  Kauthumaka  h4<»J;  (afyayauaka  84<),1.  Sll3,l. 
SH1I,7  ^  l«)7,s  =  ias2,l5.  yu2,lÜ;  Bhdlkmn  iK)2,ll.  iXJ3,t>;  Ar- 

Aus  der  iSutra-Liloratur  kommen  vor:  Arvah'iyana  81U,10. 
s«»7,5;  Kafifntfana  1131,11.  l>32,><.  1020,1;  Apastamha  410,6. 
7;"»4;^.  102<M?  lo;i<i,4.  1130,1>.  —  Eben  dahin  mögen  gehören: 
32:f^.«5.9.U.  61>2,4.4Ä  761 A  1016,6.  1030,1. 

e>  AaTtenrediich«  Zitate. 

liho'jurfidfpfu  an  ')»>  stellen;  Mahnbhnrntttm  (mit  vielen 
Vanant.ni:  1>310,4  IIljL'T^'.T.  412,r>  VI)  1 107,14  XJI)  133,5. 
213,12.  L'KU».  2ss,r,.  2HX,IU.  2i>^.r).  3fH,7.  304,12.  305,1.  322,14. 
44T.i.ti.  40l».H.  41.3,1.  413,2.  413,4.  413,7.  ♦^^HJ.  <;r,0,l.  077,9. 
6H0,13.  <K»2A  75H,1.  809,6.  828,3.  910,8,  1025A  104«,1.  1101,6 


rankara  BiUert  p.  4123  siebt  ^Manmr  tat  yat  ktüca  atßdüt^  tad 
hhtA^fom  Mt*  tKfttlMJn  IIA  Ind.  8tad.  III«  463»^  sosdern  ,4fad  toi  kiüea 
Mmmmr  aetM,  tad  hheOtajam^  (Taltt  S,  2,2,10;?);  —  p.  747,4  nicbt 

Jkj^  rai  ^addha"  (MaitrAy.  S.,  p.  Schröder),  sondero  „{rroZ  /A  J  r4* 
Apak"  Tnitt.  1, 1  i;  —  p.  1077,2  nicht  ^.turati  sarcam  pdjjmiinam"* 
«fw.  i<>tap.  Br.  13.3,1.1 1,  soDdern  ...Hirr,,m  pnjmnnnm  tarnti'-  usw.  iTaitt. 
S.  r>,3/!2.!^;  —  p.  7<»9.i>  nicht  ..^<i}>fii  rat  ^tri^JmH  j^ruHtth  '  lAit-  I3r.  H -M » 
oder  .^u^Au  t^irani  ^ntnäh''  (Fa^c.  Br.  SW,4.3i  oder  ..snjjta  rai  girMfmntftth 
prdm'ük'"  ( <^'at.  Br.  13,1,7,2 1,  ^oodem  „mpta  vai  ^'mhanyüh  yrdmi^  drdc 
mrdiktawr  iT«i«t  a  63.3^51.  —  Ein  BHck  auf  di«  obig en  ZotABUneotUllcuigen 
lehrt  fentr,  dab  ^*aftkan  (die  U|Miibbad*t  ond  was  wa  ikam  gehOrt  aiii- 
IcmuMal  alle  aadere  C*Ui4*>  geli^ülcb,  hingegen  die  der  Taittirijra'i 
allem  bebArrlich  zitiert,  i  Die  Maotra's  fangen  nach  p.  ^yJ.'i  au  mit  ..hht 
tri**,  d.h.  mit  Taitt.  Saiph.  1,1.1.1.)  Vielleicht  las:^eu  sirh  iu  Zukunft  aal 
4!f^fr  Tatsache  und  Ijinwirrl.-T-.irn  'l-  r  ob^n  i  Aum.  21  i  orwaK;i*'-ri  Be- 
^ or/UijiiLiij  der  CUind.  l  p  -  welche  diu  L> ruij'L''?«elif»  d»-s  Werk»  duf'  K- 
«tebi.  {{tswis^e  Fnt.:''rüni:eu  iiiKr  die  Zu«aiDQieu«et£ttug  deM^lben  au«  vei« 
scbiedcaartig€u  BesUmdurilcü  ^il^lriicu. 
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Xni):i*i^<,12.  l(>2i>,rx  -  rnbestimml,  malmUiurata-arUg:  lM4.3. 
mi\0.  :*,<*.2.T.  TL>r,.n.  Ka»,14.  82S,5.  010,3.  917,1  (^1 122,1». 
1009,6.  1041,8.12.  1057,6.  1075,11.  1101,0.15.  —  liattiä^nam: 
l(mfi,  —  Märkandepa-purdnam:  XLV) 208,16.  872,8.  iV 
räna's:  410,1.  427^3  =  482,6.' 49d,10.  633,12,  vieUeicht  713,14. 
—  Ifaim:  I)  196,13.  289,1.  1003,14  11)730,5.  1023,3  IV).miO. 
<K)7,12  X)  321,2.  321,3.  1016,4  XII)  412,10.  437^.  —  Marwo- 
fo^/ra-artii::  lnL>4,4   1Ul>7,3  =  1030,r..  1031,1. 

yr,<J:a  ip.  31,15  Roth)  30,2.  —  Fthum:  2U;^.  n>'.t;.l.  30tMO: 
erwähnt  ula  eine  ,ySmritir  anapavaäaniyä"^  416,ti.  —  l^aribhusha 
zu  Pänini  (8,3,82)  1122,0. 

SätMya-harihä:  355,12.  3(il,4.  718,2.  —  Aus  den  Santhfa- 
sAtra*s  kein  sicheres  Zitat;  vgl.  jedoch  417,9.  447,11.  48;). 7.  — 
Sftfikhya-Zitate  sind  Tielleicht  noch  345,10.  346,1.  420,13.  — 
Yoffosufra's:  314,6.  723,12;  nicht  in  unserm  Texte  416,4;  vgl 
noch  1072,3.  —  Symjasuira'Bx  67,6.  694,1.  —  Vai^eahikosütrani 
I)5:'»0.13  IVj  525,1.  5:U,5.  534,7.  535,2  VII)  524,1.  524,2  and 
not  iiiiials  52 1.2.  —  Mimdtiaasutruii:  1)50,5.  58,4.  .")2,1.  nuch- 
inals  5.S4.  8(M.  iJl,7.  80,2.  2k;;,3.  411,2.  1002,3.  1028,10 
il)  10(\5.  848.»;  m\  x'MA.  044,4.  010.10.  005.1.  1011.12 
VI)  278,?».  1027,1;  vermutlich  aus  Bu<  Ii  Xl-XIIj  i*(ao.  00t>A 
942,5.  051,3.  — Verwandtes:  58,2.  70,0.  053,5.  0.-)n.9.  77,14.— 
Oau4apdda:  375,3.  433,1.  —  Unbekannt  80,10.  10UJ,1.  — 
Buddhistisches:  555,6.  558,7.  6<)3,4.  —  Bhäffavata'Bi  601  Ji. 
t»>>,6.14.  604,6.8.  —  Siapmidhydyavidah:  783,11.  ^  JndueMt 
Spniche:  82.M0  =  «25,5;  unbekannt  978,3.  — 

Hierzu  kommen  noch  90  Zitate  und  Verweisungen  auf  die 
>uira  8  <les  l  ia  Uii  üN  ana  i^olbst  und  8  Stellen,  bei  dciif  u  es 
zwi'iftvlhuft  isi,  -IC  cm  /itai  •■mhalten  (t>l,><.  157, lo,  23s,4. 
:V)1,»;.  3»)7,0.  3i;o,0.  1025,4.  li»'.a,i:;|,  wodun-h  Rieh  die  oben 
angegebene  (je8amt8umme  von  2.'>23  Zitaten  ergibt 

6.  Einiges  über  (,'ankara. 

Zeitalter  und  lA^bensverhältniMse  des  Bädar&ya^a  sind 
um  0lnzhch  unbekannt   Vüu  Tankara  scheint  es  festxu- 

sU'hi'n.  diifs  or  um  70<»  odor  >i<KJ  n.  Chr.  lebte,  in 

wo  er  auch  vielh'u  ht  geboren,  eme  b«'i  uliiii(e  iSchuh-  gründete^ 
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als  aglvffi-cher  Pilprer  ■^paramahahsa,  parivräjakaj  weite  Reisen 
bis  QttcU  Kasclunir  hin  unternahm,  um  für  seine  Lehre  zu 
wirken«  und  in  Kdnd  gestorben  ist*'  Aus  seiner  Lehrtätig^ 

"  Colebrooke  M.  E.»  p.  :nV2;  Wübou  Sanskrit  Dict.»  p.  XVI  fg.; 
WimliBchmann  Sanc.  p.  39-48.  —  Nach  dem  Äryavidy&sadhftkara 
\<  und  den  dort  .ine''!ulirt<^n  Zitntfn  wäre  rnnkani  troboron  im  I>orfc 
A'ilnj'i  im  Laii'lt!  Kcidla  aU  bohn  des  {'tvaguruij^armttn  im  .lulne  des 
kaliviigü  taejt  ikiu  Irt.  h'vhr.  HI02  a.  C.|  38*<f».  der  aera  Vikramä- 
dityae  (seit  50  a.  C.)  bl5,  was  auf  787~7by  p.  t.  aIj»  Geburtsjahr  luhren 
wftrde.  Di«  Stelle  teotet:  j*8ä  iyom  adhyatma'ridydf  Kali'kMa-ca^ät 
tfifutvam  dpaund  api,  ^tmae'(^ti^aTa'deänfair  br«hma$6trtt^upaHi$had' 
bhm^atfid^fid^amukhuhu  hrahmandyd-praiipädaka-ffrimtheMhu  bhäthffa- 
ddim  prasanna-gambhiuin  mnhd'ntbandhnn  viraci^a  i«amMjHtbfinhitä,  Tod 
tmm  yi(,  rart4jtdcaryn  -  ydcaapathni^ta  - prahhritibfnr  ticdrya  - f i«Äya -;>ra- 
^ifih»f'i  ■  -hlifJnr  rdrttik  ft  i  imramt  ■  hhamati -pramukhatt  nddra  •  nibandha- 
mcayiin  uhaiVnin  siif'rnti'f'fh''i;>ih'i.  ifi  jnefunn.  Ciinkuru-ti'ftrifa-pniflur- 
bh'iroit  tu  Vikramnrka  -  s(iin,tija(i  ntite  (f>4j)  pahcn  •  t ni n'trxhrnd  -  ailhika- 
a^hta^atimite  »amiatmre  Keraia-de^e  Kdlapi -grame  i^uayuru^armanQ 
hkm'tfdydm  Momabhano^.    TathA  ca  samjtraddifuvidn*  dhur: 

yidhinüga  tbha-vafiny-uöde,  vibhare.  nnifi  nidiiiitire, 

Cnkk  tithau.  da^amydm  tu  (^'ankara  anja  udaydh  smritn\  iti. 

"  ^ tdhindgebhatahuyahdf  ■  i^lss'j)  Nfira-anti-uttara-ashtu^ati-adh ikrt- 
trijiaJ*asrimttc  rar«/*«,  iti  arthah,  Kaliifu<ju»yay  iti  ^eshah.  —  Tathd 
^4ifÜwa-Maji<fdra*ia«ira(Ae  Nilakan^'hhattff  api  tram  eva  äli,uh  :  üTrä- 
9Üia  tühga  •  garadim  oiiyäUtvatyAm  ekddofü-^dhikO'^ata'üna'eaiiihmäuu' 
ryAn*  »li-tftft.  —  «rifftya>^ratftfm>,  KaK-'pmga'varMndm^  iU  arUuü^J* 

^ftcbdem  diese  WisseoscbAfk  vom  höchsten  Geiste  Tennöge  des  Kali* 
^Zeitalters  eine  Schmäleruug  erlitten  hatte,  so  wurde  sie  ueugekräftigt 
^durch  den  er  laia  lifro  ^ankani-aci^na.  inflom  derselbe  lichtvolle  und  tief- 
.^innige  Koninuntai»*  ufw.  von  groiseiii  l  infniff  jrn  (]on  Brahmas&tra's, 
.,deD  rpuni«badB.  »Irr  Hliaf,Mv.-id!?1tü  nutl  ainleiii  ^olirillen.  welche  die 
^Brahmalehre  ubürlicteiu.  veiiüUte.  Ditiüelbe  wuith-  liauii  wt  itt  rhiu  vuu 
„Vi^Tarüpiur^ya,  VAcaibpatimi^ra  und  andern  Schüieru  uud  ^chulerb  SchCl- 
^Lem  des  Meisters  dardi  Abfassung  einer  Menge  trefflicher  Arbeiten,  wie 
jieboUen,  Auslegongen,  Erliatemngen  usw.,  wohlbefestigt;  des  ist  der 
JSndhterlMilt  Es  gescbnh  aber  die  Geburt  des  ^fikam>Mrjn  ven  der 
.«Gnttin  des  ^ivagorotannan  im  Lande  Kerala,  im  Dorfe  K&lapl,  nachdem 
Mteit  der  Ära  des  Vikramirka  [Vikramäditya]  das  846*^  Jahr  Terüossen 
«war.   Dean  also  sagen  die  Kenner  der  Cbcrlieferttug : 

„Im  Meer-Klefanten-Bergtier-Feuer- Jahre, 

^Im  Schwj'üiinrrsjahr,  im  Monat  M&dhava, 
^Am  zt'hnicri  I  i;:  d<f»r  Hebten  Monatshälfte, 
,.I>a  kam  zur  Weit  der  edle  i.  aikara. 

,.«iia  Meer-£lefanten-Bergtier>Feuer'Jahre»  —  d.  b.  im  Jahre  nimücb, 
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Emldtung. 


keit,  an  die  sich  ein  neuer  Aufschwung  der  Vedanta-Lehre  in 
Indien  knüpfte,  ging  eine  grofse  Anzahl  von  Schriflen  hervor^ 
die  seinen  Namen  tragen,  deren  Echtheit  aber  noch  zu  unter* 
suchen  bleibt.    Sein  Hauptwerk  ist  der  zusammen  mit  der 

(ilosse  dos  Govindiinanda  (für  3,4  des  Ananda^iril  in  d*T 
liibl.  Ind.  11.').")  Soiton  zählende  Kommentar  zu  lU'ii  Iiri«!i- 
masütra's,  der  ein  im  wesentliclieri  allseitigem  und  ausr«-ieh»-h- 
des  Bild  seines  Systemes  bietet,  und  aus  welchem  allein  wir 
unsere  Darstellung  desselben  schöpfen,  um  auf  diesem  \Vo<;p 
einen  sicliern  Mafsstab  zu  gewinnen,  an  dem  sich  weiterhin 
die  Echtheit  der  übrigen,  dem  <,'ankara  zugeschriebenen  Werke, 
sowohl  der  kleinern  Schrillen,  als  auch  seiner  Kommentare  zu 
den  Upanishad*s,  ermessen  lassen  wird.  Aus  der  l'ntersuchune 
der  letztem  werden  sich  dann  wieder  wichtige  RückschlQs^ 
über  die  Entstehungszeit  sowie  über  das  Ansehen  der  ver- 
schiedenen l  i>anishad\s  selbst  gewinm  n  l;i<-<Mi.  Einen  V>*  \- 
trag  dazu  glauben  wir  durch  den  üben  geluhrtt  n.  allerdings 
noch  bedingten,  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dafs  Tankara 
im  Brahmasutra- Kommentare  keine  andern  Tpanishad's  als 
Aitareya,  KaushUaki;  Chandogya,  Kcna;  Taittiriya^  Küthaka^ 
(\*etä^atara,  I^ä,  Jirihadäranyaka;  Mundaka^  Pra^na  (und 
gelegentlich  Pahlyi^  Agtiirahasya^  Jälmla  [deren  Autorität 
p.  !>SM,5,  vgl.  991>,4,  angefochten  wird],  Nänh/nnhfä  und,  ein- 
mal, eine  xVtharva-Up.)  benutzt.'*    t  berliefert  werden  unter 


..wie  man  «'rt^  Mizeu  miifs,  iles  Kiili  -  Zeitalters.  —  Eln  nso  sa?t  M»'i>ttrr 
..NilakautliH  lu  dem  Werk,  geuamit    Uer  Duft  des  Hiiiiiiielabauau'it  t^an- 
Jcara»:  «Gr  war«!  fceboreo,  dieveil  dtr  MyrobA]Mien>Herbtte  der  wenifer 
„eitthaodert  «mI  elf  rierUusendste  vorüberwaAdelte.»    Dt«  Myioli>laa<tt 
„Herbste  bcdeuCeo  die  Jahre  det  Kali-2etUltert/* 

Weiter  wird  urii<^tändliri)  uusrinaudergesetit.  wie  M&nikya  ider.  Darh 
Meruttinizi.  um  ll  .n  arme  Vikmini^ditViK»  gelebt  habe)  iü  Mioein  Koat- 
meiitarc  /.um  K;vv\.ipr.kki"i<:Ji  deu  KumArihi-lthuMa  alb  allgemein  auerkunnte 
Autitrtt.u  zitH'rr;  1»  t/trror  mWsse  daher  lanpp  vor  ll.'i«»  i  =r  p.  (".  lumi 
f{i>Ielit  h.k)i«-n.  lind  xiniit  aurh  riiiikiir.i.  «iti  im'  I\ tinmrila - hhatta  eint* 
iaUlcrüiuKü  i^^'^^r  proMomuiUclic']  Zuframmtuktinu  lu  i'rayi^gü  gehabt  hnW. 

Die  norh  itiTni  p.  (>.  Terhandene  VtfMhkala  (  'iximthad  maf«  er  vobl 
Aicbi  gekannt  haben,  da  er  Min»t  den  Mjthui  von  Indra  als  Widder  p.  BIOJ 
nach  Ibr  und  nicht  narh  ShaUv.  1,1  sitierfn  würde.  Knr  die  nerkwOrdife 
Stelle  ^M)^.^  ist  in  der  VAabkala^Up.,  wie  wir  sie  nach  Anquetil  Dupciron 
kennen,  kein  Flatx. 

V 
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dem  NameD  des  Qinkara  die  in  der  BibL  Ind.  (Vol.  Ii.  lU. 
VIL  VIIL)  edierten  Kommentare  zu  Brikadäranyaka^  Chan- 
(h(jya,  TaHUriija^  Aiiareya,  Qvetä^vataraj  /fd,  Kena^  Katha^ 
JV«/r>m,  Mumlaka,  Mandukya  ;  auffoUend  ist  es,  dafs  JCau^Htiki 
nicht  darunter  ist.'-^  Aufserdem  soll  er  iiucli  Aiharva^ikhd 
J Weber,  Ind.  St.,  II,  ö:K  L.  S.  \X'2}y  Nrisihhatapamyd 
fColobr».  p.  yn\iXAthiui  'n  hu^  (  Ind.  St..  T,:is:i  L.0.^  S.  188) 
komuieutierl  haben.  Von  andern  \V  erk«*n  gehen  unter  seinem 
Namen:  Aptavajrasuci  (ed.  Weher,  Berlin  iHiiU)  und  Tripurl, 
welche  beide  als  Upanishad's  aufgezählt  werden  (Weber,  L.  G.', 
S.  179),  üpadefasahasrt  (Golebr.S  p.  335,  Hall,  Bibliogr.  Index, 
p.  IKl),  AtmaMha  (ed.  Cälo.  1858),  Mohamudgara  (Hall,  p.  103), 
ßdlaMhaftt  (ed.  Windischmann  in  Sanc,  Bonn  1833),  Bdla- 
hodhini  (Herl.  Handschr.,  Nr.  618,2|  und  eine  Reihe  anderer 
Scliriffen.  die  niai»  bei  \\  iiuli.^chmaiin  und  (vgl.  Regnaud, 
MaitTiaux,  p.       W  eher  \  erz.  der  ÜerHncr  U.S.,  S.  180.  \,.  G.', 

1*^^"»  N.   La»&en,  Ühagavadgita,  p.  XII  i  auf';ri'/ählt  liiKh-t. 

Charakteristiseh  für  das  Zeitalter  des  (^aükara  wie  liir 
seine  theologische  Anschauung  ist  eine  Stelle  seines  Kommen-» 
tars  SU  den  Brahmasütra's,  p.  313,8  fg.,  die  wir  hier  über- 
setzen: 

.,Denn  auch  solches,  was  für  uns  nicht  wahrnehmbar  ist, 

**  Nach  Weber  |L.  d  -  S  li.itte  er  auclt  Kaushitaki  kommentiL-rt ; 
in'!i  =;  i^t  Mü^v  An^r;il'P  wohl  ein  Irrtum,  «sofern  sie  sich  nur  (IihI.  St.,  l, 
»ul  <lu'  lli-rlinrr  1  Lirul^clinttcu  Nr.  KV  S|  ( ( "IiamlifM- 2'.t2a.  l".»!!«.  nicht  •i^i'ij 
»)t(itzt;  dei  lu  iliutu  cuthaileue  Konaueutat  Uagt  den  Muiiu;u  dci»  (^  nnkara- 
fiiumäUf  Schüler  dca  Anandatmanf  und  ist  mit  dem  von  Cowell  ber&us- 
gegebenen  identiidi. 

Alt  •tUittitcbe  Koriosa  aus  dem  Kommeotare  de«  ^«Bkera  lasscD 
sich  anfllhreii:  prathama'ktra  p.  137,4.  liKii  (aoch  ad  Brih.  278,5);  «pa- 
ßHidjfaU''Uirnm  141,G;  nn-tardm  akali>nt€  Hi5,'2  und  ai  ynctikuhitn 

t*ll<.M  (a  privativum  beim  Verbunii  uud  so  wohl  auch  zu  lesen  tt'  nuJIi  i/etn 
jnnimofnh  «."VM  t :  jnnyaff      1.7   tikincitknrnfrf'>f  I  \  \J};  ardähajara- 
*hm  122,13.  176,11  ^bo  /m  If-cni.  uin/:ht/a*  crd  ]>rtin<i.iifa  tlharv\nh  ifür 

^^ruta-rafiasya-tyndna^ya)  1U1,7.  Ilikutig  ist  der  Gebrauch  der  3.  I'.  sing. 
lifSM.  ab  Sobetaatifiim:  caraHh  762,4;  trijatih  707,l(h  dhydyaHh  1071,11 ; 
IM«tlf^df-cra«a^  109,7;  haroti-artKa  381,4;  dhjnyati'ariha  l(»7i,10; 
aocb  In  Genitif :  tamhhavattr  630,8;  apnater  1132/J;  taraieh  prdpnoH- 
•rtiM  834,14  ood  sogar  jpropaüca^'thyater  99,6,  waa  jedoch  im  ^^iddhU 
paciaai  rafOckgeoommeo  witd. 


i^  y  j^ud  by  Google 


40 


EioleituDg. 


„war  für  die  Altvordern  wahrnehmbar:  so  wird  überliefert,  dafs 
„V^äsa  [der  Autor  des  MahubhärauiinJ  und  andere  mit  den 
„Göttern  und  |Ki>lii's|  in  der  W  ahrnehmung»  Verkehr  gepflo- 
„gen  haben.    \\  er  a))er  belunipten  wolh«».  (hifs  «'s,  so  wie  für 
„die  jetzt  Lebenden,  auch  für  die  Altvordern  nicht  möghch 
„gewesen  sei,  mit  Göttern  usw.  zu  verkehren,  der  würde 
„die  Maonigfaltigkeii  der  Welt  leugnen;  er  könnte  auch  be- 
yjiaapten,  dafe  es,  so  wie  jetzt,  auch  za  andern  Zeiten  keinen 
„weltbeherrschenden  Fürsten  ftärvahhaumah  kshairifah/ 
v^egeben  habe,  und  somit  würde  er  die  auf  die  Königsweihe 
„bezüglichen  Gebote  nicht  gelten  lassen;  er  könnte  femer  an- 
„nehmon,  dafs,  so  wie  jetzt,  auch  zn  andern  Zeiten  die  Pflich- 
„ten  der  Kasten  und  Acrani a  >  keine     - 1  >  i  «  h ende  Re- 
„gel  gehabt  hätten,  und  somit  würde  er  den  Gesetzeskanoii, 
„welcher  (ü"  Kegeln  dafür  angibt,  als  zwecklos  betrachten, 
„Man  muTs  dah<T  festhalten,  dafs  die  Altvordern,  zufolge  her- 
„vorragender  Verdienste,  mit  Göttern  und  [Rishi's]  aichtbarlioh 
„verkehrt  haben.  Auch  sagt  die  Smriti  [  Yoffosutra  2^44] :  «durch 
„Studium  [wird  erlangt]  mit  der  geliebten  Gottheit  Vereini- 
vgungn.  Tnd  wenn  dieselbe  weiter  lehrt,  dafs  der  Yoga  als 
,,Lohn  die  II.  irseliatt  über  die  Natur  vt  rK  iht.  bestehend  [in 
der  Freiheit  noh  licr  KorperiicliUeit  un<l  ilir«'u  ( ie&eizeu,  und 
,,dadureh|  in  <lrr  l'ahiixkr'it,  sieh  atouiklrin  zu  machen  usw. 
„(2.  sich  leicht  zu  machen,  3.  sicli  grois  zu  machen,  4.  an  alles 
„ZU  reichen.  5.  ji>den  Wunsch  zu  verwirklichen,  (>.  alle  Wesen 
„mit  seinem  Willen  zu  regieren,  7.  Schijpferkraft  zu  besitzen, 
„X.  in  alU^s  einzugehen,  Gaudup,  ad  Sänkhffok,  Ji3,  Vedavpäsa 
^,ad  Yogas»  :i,44]  —  so  tt<t  auch  das  nicht  durch  einen  blolsen 
„MachtMpruch  von  der  Hand  zu  weisen/* 


7.  Inhalt8verzoichnis  der  Brahmasutra  s  mit  <^'ankara'8 
Kommentar  nach  adhytiya,  pikda  und  adhikarai(^anL 

/um  Schlüsse  lassen  wir  liier  ein  Inlialts Verzeichnis  der 
UralimubiUru  s  folgen,  welchen  nicht  nur  für  unsere  Darstel- 
lung den  i^yHlemtt,  Hondorn  auch  beim  Studium  des  Onginal- 
werken  von  Nutzen  M»iQ  wird.  Das  Werk  (in  welchem  Über- 
haupt dte  Yiorzalil  eine  grofne  R4>lle  spielt,  vgl.  Kap.  MI,  2) 
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ser&llt^  wii'  es  vorliegt,  in  vier  Adhyuya^s  (Lektionen)  zu 
je  %ier  Pada's  (Füfsen  oder  Vierteln),  eine  Einte  ilung,  welche 
an  die  vier  vierteiligen  l^^üTse  des  Brahman  (CMnd.  4,5-8) 
und  den  sechzehnteiligen  Geist  (Praona  6^  vgl  Chftnd.  6,7, 
^▼et.  1,4,  Bfih*  1^,15)  erinnert  Die  Zahlen  zu  Anfang  der 
Zeilen  bedeuten  die  f)55  Sütra*8  des  Werkes,  ihre  Zusammen- 
fassungeu  die  A (Ihikanina's  oder  Kapitel,  deren  wir  nach 
der  angehängten  Adbikaranauiuiu  (nicht  mit i  olebrooke  lül) 
zählen. 


EinleHuBg:  Aber  die  Avtdyik  tmd  die  Tidyi. 

1.  VoimnssetsangeB  det  Yediat». 

2.  Dm,  womu  die  Welt  entsproDgen  ist,  ist  Brihmut 

3.  Verhiltols  des  Brftbmvi  xnm  Ved*. 

4.  Verbiltaii  des  Ved&DU  xar  HUDi&si. 

6— 11.  Das  Prinzip  der  Welt  iit  erkenneod,  nicht,  wie  die  Sähkhffa^h 

lehren,  erkenntnislos. 
12—19.  I>er  tinandditfit/a  Tüilt.  2,5  ist  Uralnnau. 
2U-  21.  Der  aniar  üMtiff  C'hftud.  1,6,«>  iul  Brahman. 

22.  Der  äka^a  Cb&ud.         ist  Urahuiaa. 

SS.  Der  pr^a  Chlad.  1,11,5  ist  BimhinAii. 
:{4-27.  Dm  pari  dtt>o  fyolu  Chtod.  8,18,7  ist  Bnluiaii. 
^  81.  Der  prAma  Kaoali.      iet  Bnlmuui. 


1-8.  Der  mpmmojfa  prä^asoHra  Chftnd.  8,14,2  iil  Brahman. 

^  10.  Der  attmr  Kftth.  8,85  iit  Brahman. 

II   V2.  Die  ^Afiifi  pravi^htau  Kkih.       sind  Brahman  and  ih%, 

1??   17  Der  nntnra  Cb&nd.  4.15,1  ist  lir.ibman. 

18—20.  Der  antarmhnin  Brih.  H.7.'?  lirabman. 

*2l-£i.  Das  adreri/diii  Mund.  1,1,6  iit  liraliina!i. 

24—32.  Der  ätman  vaii'vänara  CbAnd.  6,11,6  ist  Brahman. 


1—7.  Dai  atfatanatn  Mund.  2,2.5  ist  Itnihnian. 

h  -y.  Der  Uhüman  Cb&nd.  "t.S.i  ist  Brahmuu. 
10-12.  Dm  äkOrnum  Bpb.  3,8,8  iit  Brahman. 

18.  Der  Gifenitand  dee  om  Pra^  5,5  iit  Brahman. 
14-18.  Der  daAar»  Chind.  8,1,1  iit  Brahman. 
\^  21.  Der  §ampnuäda  Cb&nd.  8,12.3  bezieht  sich  auf  Brahman. 
22  -2:1  Das  na  tatra  $ür<,u  hhatt  Mund.  2,2,10  besieht  sich  aal  Brahman. 
24-26.  Der  «il^vsAi&a-Mfi^ra  Kath.  4,12  ist  Brahman. 


I,  1. 


1,2. 
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2&-33.  Beruf  der  Gottrr  zur  V'uUh.    Kwigkeit  des  Yed*. 
ä4— .'i8.  Auischliefsiinp;  der  rüdra's  von  der  VidjiL 
IVJ.  Der  pidna  K^th.  i>,2  ist  ürahmaii. 

40.  Das  Jyotis  Ch&nd.  8,12,^  ist  Brabman. 

41.  Der  äkd^a  Ch&nd.  S»t4  ist  Bnhmui. 
43-43.  Der  vünänamaya  Bfth.  4^,7  ist  Brabnaa. 

I,  4. 

1-7.  Das  atffdkiam  Kfttb.  8,11  ist  nicht  die  Materie  der  SUlkbja*! 

(pradhdnam),  sondern  „der  feine  Leib'*  (siH'shmam  {-artram). 
H  10.  Die  ojd  (.'vet.  ij>  ist  niclit  die  S&nkbya-Mutei  ic.  sondern  die  \,»t):r 

11—  13.  Die  ponca  panca-janäh  Brih.  4,4,17  sind  niclit  die  i*'»  Prin/.ipiea 

der  Sänkliya'fli.  «ondern  Odem,  Auge,  Ohr,  Speise  uud  31iiöi4». 
14—15.  Widerb{)ruch8lu>igkcit  des  Vcdftnta.   Das  Miclitäeiende,  aus  dem 

nach  Taitt.  2,7  die  Welt  entätanden,  ist  nur  ein  relatives. 
lG-18.  Der  kwrtair  Kamb.  4»19  ist  Brabnao. 
19-22.  Der  Mimm  Brib.  2,4,6  ist  Brabnao. 

2.V-27.  Brabman  ist  die  caussa  efficietis  und  caua$a  maUriali^  der  WelL 
2b.  Die  BekftmpfiiDg  der  Säfilthja^Materie  gilt  aacb  den  Atomisten. 

II,  1. 

1—2.  \N'anim  die  S'mkliyu'H  d;tK  Hrahman  nicht  enr&hnen. 
3.  Dies  auch  auf  den  Yorr.i  l>t'/<);jen. 
4—11.  Bnüimau  ist  auch  die  cau-^aa  matertalis  der  >atur.    iiiiuwurte  der 
Bedexion  zurückgewiesen. 

12.  Diese  ZurOckweisoog  auch  auf  die  Atomisten  u.  a.  ansgedebat 

13.  Subjekt  (bhokiar)  und  Objekt  (l^hogjfam)  eins  in  Brabnao. 
14—20.  Ideotit&t  von  Urtacbe  und  Wirkoog,  Brabnao  und  WelC 
21—23.  Woher  das  BöseV  Die  Seele,  obwohl  nicht  Schöpfer,  trtgt  alle 

Schuld  daran.    Illusorischer  Charakter  des  ikUfUfära. 
24  -2.'».  Brahman  schafft  ohne  Werkzeuge,  obwohl  er  reinor  (U?\<t  \y-X 
2t>--2y.  Brahman  wandelt  <'u'h  in  die  \\'«'U  nnd  bleibt  dot  li  jj.inz  und  nn- 

(rrtoilt.  wi<>  Hill  itauineuder,  ein  Zauberer  Uestaltea  schatfi 

und  di)cii  eiUL(  bleibt. 
30—31.  Brabman  als  Schöpfer  hat  Tiele  Kräfte  und  ist  doch  unterschiedslos 
3:^-33.  MoiiT  d<*r  Schöpfung:  Brahman,  allgenugsam,  scbaA  nnr  son Spiele. 
:)4-^i.  Brabman  weder  ungerecht  noch  grauaan}  die  UngleiebbeH  der 

(M'S(  h(ipfe  durch  .«ie  selbM  in  frOhern  Daseinsfonuen  vencboldai. 

Anf»nKl<>^>ß)^('it  des  ^amt^ära. 
37.  Rekapitulation  über  Brahman  als  Schöpfer. 

II,  L>. 

nug  der  ,*>nnLftiia\.    rh>>ikotheologiscber  Beweis. 
Ii.  hiu  hinwurf  d*r  Vui^chhika's  beantwortff 

12—  17.  WiderlrgUDg  der  yat^ctktka'g^    Unmöglichkeit  der  Atome. 
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18— 27.  Widerteguflg  der  Buddhüten  reaUsiiteher  Richtung;  Behamii 

von  Subjekt  und  Substanz. 
28—32.  Widerlegung  der  Buddhisten  ideaUitischer  JUchtung;  dieBealit&t 

A>  r  Atif^onvrolt  erwiesen. 
-tWi.  ^^  iil.  rli  ^lln  j  dt  r  Jat>?'f'<;  wie  grofd  die  Scele  zu  denken? 
37  41.  ^^  uk rUming  der  Puruiiulu  s. 
42 — 15.  Widerlegung  der  Pitucurdtniü. 

II.  :\. 

1—7.  lirr  lik'trft  \M  eut«t.'uidoii.    Ni<  ht  so  HraUoiuu.    CogUo,  ergo  sum* 
H.  Aus  dem  (d:<ir<i  t  iitütauii  der  räi/u  :  - 
9.  Brahmuji  ibt  uicht  enti»tanden ;  kobiuolugiscUcr  Beweiia;  — 

10.  Aof  dem  tdyu  entstand  ngni, 

11.  Aas  dem  agni  die  äpae^ 

12.  Aot  den  dpoe  du  annam  d.  i.  die  Erde. 

1.1.  Mfht  die  KIcroentc.  sondern  Brabman  in  ihnen  iet  das  Scliaffende. 

14.  ReAbsorption  der  Welt  in  nnigekebrter  Ordnung. 

!.'>.  Kut£tebui)g  der       !t»norcrrine :  in dritf a'Ti,  mnnas,  bmidhi. 

H\,  Nifbt  <'Tit'*t;mdeii  i-t  du-  iiiiiivulnoll»'  ScpIi».    Monilisclir  (rrUude. 

17.  •rcngrunde  erwogen.    Mi  titiiHt  der  .Seelti  mit  liniUmuu.  Xur 
ihre  upädhCs  entstehen  und  vergeben. 

18.  Die  Seeie  ist  wesentlich  (wie  die  Simkhya's)  nicht  akzidentell 

ivie  die  Vai^estiika^s  lehren)  erkennend. 

19-  A2.  Verhältnis  der  Seele  snm  Leibe;  sie  ist  nicht  anu^  sondern  rtdün. 
^  .19.  Über  das  kartritvam  (T&ter-sein)  der  Seele. 

40.  Ihr  kitrtrifram  ist  nicht  srähfiävikam,  sondern  iipadhi-nimittat». 
41-^2.  nie  St'ele  i^^t  unfrei  und  wird  beim  Tun  von  Oott  (i^^vara)  gem&fs 

il>r»'m  fnOirrn  Tan  gelftikt 
iii-'Ö^,  iM*  S.>eie  mit  liialiiM:tn  iiioiitisch  und  nicht  identisch.    llln-^'U  ibchcr 

t  harukter  aller  individuellen  Ezisteuz  und  ihrer  Schmerzen. 

n,  4. 

1-  4.  Auch  dieprf/»/rs  lOrgiine  der  Relation)  sind  aus  Brabman  entstanden. 
f>— <).  Ilifcr  «lind  elf  h  huddhi'indriyd'*^  b  kafWMk'indrijfa^  Xuianae. 

7.  i  l>er  ihn   r.iurnlirhe  (»rofse. 

H.  Audi  dt:r  mui/'i/it  präna  {Oru'iu  <l<  )  Nututiou)  M  erachaffeu. 
Ii  -12.  l  her  »eiu  Wuseu  uud  seine  luul  i  uukuoueu. 

15.  Über  seine  riomliche  ÜrOfse. 

11—16.  Verbindnng  der  pnhta*»  mit  der  Seele.  Mitwirkung  der  Götter. 
17—19.  VerbAitnis  des  mukkffa  fräna  m  den  ttbrigen  pfdmi's. 
2(^22.  Yerh&ltnis  des  Leibes  und  seiner  Organe  sn  den  Elementen. 

Iii«  1. 

1—7.  Auswanderung  der  iieele  mit  ihren  Organen  beim  Tode. 
H— 11.  Warum  sie  wieder  in  einen  neuen  Leib  eingehen  mufs? 
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12—21«  Bestrafung  der  Übelt&tor;  vencbiedene  Scbickiale  der  Seele  neck 
dem  Tode.  Die  vier  KltMen  der  (orgAniecheo)  Wesen. 

22.  Rockkehr  durch  dkä^a  usw.  Yerbtltois  sa  diesen  das  ein»  Qeitee. 

23.  I  ber  die  Zeitdauer  des  Weilens  auf  diesen  Zwischenstationen. 
24—37,  Beseeltheit  der  Pflanzen.    Knckkehr  drr  Scole  dorcb  PHlllltlT. 

bpeise,  Same,  Mutterscbols  zur  Yerkör|MiruDg. 

III,  2. 

l-^  Vom  Wesen  des  Traumes;  Unterschied  vom  Wachen. 
Wesen  d^  Tiefschlafes;  er  ist  ein  Eingeben  in  BrabmaiL 

9.  Warum  der  Erwachende  mit  dem  Entschlafenen  idcnti^th  ist? 
10.  Die  Ohnmacht;  Unterschied  von  Tiefscblaf  and  Tod.  Metaphj* 
«ische  Bedeutung  dos  Todes. 
11-21.  Hralirnau  hl  ohue  alic  Luter^«  liiole.  ({«  .-timinunecn  und  Attnbate. 
22-  30.  lirahin.iu  ist  nie  Objekt,  weil  ewi^'  Sulijt  kt  ,säl^shin}. 
31—37.  Über  einige  bildliche,  von  Brahroau  gebrauchte  Ausdrucke, 
m^l.  Die  Fracht  der  Werke  kommt  von  Gott,  der  dabei  die  frtlheni 
Werke  berOckaichtigt  Über  das  apürram. 

III, 

1—4.  Auch  in  den  Sarjutta  Vidutth  ist  Einheit  der  Erkennttiia.  Wider^ 
spruchslosigkeit  der  V< dfint.i-Toxte. 
Häher  Zus4inuneut'a-«-ui)i:  'icr  ver.-.chieUtniMi  \'i)h-ni<i' tTtorderücb. 
s.  Über  Differenzen  btua  jHumi-satfiidda  CLäuil.  !.;.>.  Bph.  1,3, 
9.  Verhältnis  zwischen  um  und  udgithu  Ch^d.  1,1,1. 
10.  Die  ParallelRtellen  Brih.  6,1,14,  Cbknd,  &.l,18,  Kaosb.  2,14  aber 
den  prana-Mimräda  sind  sa  verbinden. 
11—18.  Qnalitgten  den  Brabman  Ton  aligemeiner  nnd  solche  toh  stellM- 

wfiser  (lültipkeit.  erliuitort  an  Taitt.  '2. 
14-  15.  In  Kiith.  3.l('-n  i>t  keine  Stufenfolge  der  Vermdgenf  sondern  anr 

l'rim  it  d  -   ruriisliu  boabsicht'gt. 
16-  17.  Aui  lirabin. II»  c.  lit  .Vit  1.1  jod.  Hrih.  I/I  T— u.  (.  häml,  ♦;.>'-I6|. 
l^.  ♦  hÄnd.  5.2,  Bnli.ii.l  wirü  r^isncijüuHam.  uw  lit  m  'UifUinnn  befohlen. 
l»ie  (ymdilyti-vidyä  ^"iit.  Hr.  Hi.t;.3  ist  mit  lirib.  5,6  zu  verbioden. 
:2(J-22.  Hingt  geu  Brih.  5.5  »ind  ohat  und  aham  aoselnander  xa  halten. 

23.  Ebenso  die  riMifh  s  in  den  Blinkjanlja>Kbi1a*s  und  Chlnd.a.14. 

24.  Ebenso  der  purutha-yqjika  der  Tkn<Jin>,  Paingin's  and  Taitttrijaka'a. 

25.  IHfers«  Kiniruntr^stt  Hen  Ton  V|>aoi!>hady  die  nicht  anr Vidjk gehören. 
2«.  (  h'n.'1  ^.13.  Mund.  3.1..']  n?iw.  durch  Kaut^h.  1.-1  zu  erpänzen. 

27— 2H.  l)iy  .\l.jK  liiittt  Ii;ri;.'  ili  r  «?ut<'ii  uud  bu»eu  Wrrko  J  t  im  Sterben. 
Jft>-^tO.  I)er  drnn/ima  i>i  ü»r  in  den  Mi^umi  rnii/dh  L'  iltii: 

öl>  In  du'^vn  aib«'r  ullß^-mcio.    l  b<'r  «lu»  IMtTerrri/,  %ou  bulifam  «Bjih. 

ri.2,I.'»j  und  tdiHt»  t(  Lüud.  5,i>>. i  I  ui  der  l'uncagm-vidtfo, 
.32.  Möglichkeit  einei  neuen  l«eibes  bei  Erlösten,  tum  Zwecke  ebser 
Million.  —  Unmitteiliare  (irwifsheit  der  Erl  Äsung. 


.  lyj^ud  by  Google 


L  LiterArisefaes. 


45 


33.  l>ie  Steilen  über  das  aksharam  (Brib.  3A^«  Mua^.  1,1,6)  erg&iuen 

sich  ^ejrcnsL'iti«:. 

34.  l>ie  Stelleu  rltttn^  ptöuntuu  (Kttlli.  3,1)  uuii  dvd  auparnd  (Mund.  3,1; 

gebdreo  iiisaam«o. 

85-  36.  EbeoMi  Bfib.  3,4  ood  3A  Br*bmaa  1)  IraiualiUtlos,  2)  ]«idloB. 
87.  BnünBan  und  der  Yerebrar  som  Zweeke  der  Meditation  getrennt 

Brih.  f>,4  u.  5.^  [nicht  Brih.  b,i.r>  d.  ChAnd.  1,0.7]  sind  eine  Tidyi. 

3^».  Einheit  und  Unterschied  von  Chänd.  8,1,1.5  und  Brih.  4,4,22. 

40  -41   fJitncüe  Frapen  hptrefT.  nd  (Up  Vai^rdnnra-ridi/d  Chind.  5.11— 24. 

42.  Verhaltuii  der  Vorstellungen  wi<»  Du^ind.  1,1,1  m  dpn  Werken. 

43.  Brih  1,5,21-23  und  (  h&nd  4.?^  sind  adhydtmam  und  adlädaivani 

zum  Zwecke  der  Verehruug  zu  trennen. 
44— 5Ä.  Im  Agnirahasyam  gehört  ^'at.  Br.  10,5  mana^cit  usw.  ;tur  Vidvä. 
53-54.  Episode  Ober  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 
STh-oB.  Mit  Werken  TerknOpfte  Vorstellungen  wie  ChAnd.  1,1,1.  2,3,1. 

Ait.  kr.  2.1,2,1.  (^ät.  Br.  1(1.5,4,1  gelten  nicht  nur  itlr  die  eigene 
(,  äkhft,  t«ondern,  wie  auch  die  Mantra^s  tt.  a.,  allgemein. 
.'7.  f1i.\nd.  .'11-24  ist  der  samasta,  nicht  der  ryasta  zu  verehren. 
5^.  Jitelleu,  wo  Kinh<'ir  des  zu  Lehren<!(^t).  Verschiedenheit  der  Lebre 
5IJ.  B^i  ki/.ton*r  findet  Wahl,  nicht  Ziii^anitnonf.is.suu^'  statt. 

Nur  aut  Wuubche  bezügliche  Lehren  konntu  zusüminiengetalbt  wi-rdt  u. 
<il~06.  Bei  den  55—56  erwibnteu  ist  Zusammenfassung  oder  Wahl. 

III,  4. 

1—17.  l)ie  Upanishad-Ltdire  ohne  Werktätigkeit  f(\hrt  den  Menseben  nun 
Ziele.    Stellung  des  Wj-senden  ni  den  Werken. 
l^— KontravertM;  zwim  heu  J&iniiui  und  Bädaräyaim  ulier  die  Arrama  s. 
21-22.  SMelli-u  wie  (  h&nd.  1,1,3.  1,15,1.  (,'atap.  Br.  10,1,2.2.  Aiu  ar.  2,M,1 

bind  mcht  blors  stuli,  sondern  Teil  des  updäctnatu, 
&  -24.  Beichi&nkte  GQltigkeit  d.  Legenden  B^ib.  4A  Kausb.  3,1,  Cbtod.  4,1. 
26.  Besnm4  von  1—17:  Wissen  ohne  Werke  fahrt  son  ZieL 

86—  27.  Yt^Ha,  dama»,  iape$  usw.  als  Mittel  zur  Wiiaenscbafu 
2H-31.  In  Lebensgefahr  ist  Vernachlässigung  der  Speisegesetze  Statthaft. 
S2— 36.  Auch  wer  nicht  nach  Wissen  begehrt,  niufs  die  d^-rama - karmä^i 

betreiben,  da  ?ic  d?is  Wissen  nur  fordern,  nicht  erzeugen. 
Ö4>        Auch  die  nm  Armut  Ä^rama-losen  sind  zur  Vidyä  berufeii, 

4'*.  thaiacUr  iiidcitbiini  des  ^  rrf<//»'(ii«<n^<-Gelilbdes. 
41-42.  Inwieweit  für  den  gefallenen  Jitahmacdrin  Bufse  möglich  V 

43.  Anaschlielmg  desselben  bei  niaAdjMitaibt^s  nnd  uj>ajHltaka*», 

41  46b  Ob  die  «pdsofia's  Sache  des  ynjam6na  oder  ritcif  sind? 
47—49.  inwiefern  Bfib.  8,5,1  die  .i^asia*s  an  versteben  sind. 

50.  ,,ti»  iiT,  Y4vT.3!5c  «K  ti  T:a'.<^v« .  .  .**  —  „^i"«  ^iwja;.** 

51.  Das  Wissen  als  Fracht  dieser  Mittel  erfolgt  hier,  wenn  keine 

itarkt'ft'  ntindrtir'i  rnkfih  da  i-t.  sonst  im  nfniiFten  Leben. 

52.  Em  Mehr  und  Mindrr.  /\\\o\\ir  dt  r  v«  r-^'  irfib-in  ii  Kralt  lier  --l  ifinna^^ 

besteht  nur  bei  den  bagutta  vidyah,  nicht  in  der  ptrguiyi  ndifd. 
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IV,  I. 

1—2.  Der  pratijaya  des  fUnuDi  hi  zu  ül»pn.  l>is  Intuition  criricht  ist. 
3.  Daun  erfolgt  Idpiititnt  toü  h  li  und  Unvlmian;  für  tit^n  Erwecktem 

gibt  es  kein  l  \>c\.  keine  WaliriKlinuinir.  kfiuuu  Veda  mehr, 
l.  ..Du  8oll?5t  ilir  kt'iu  Uildois  (prattkarnj  machen!" 
5.  C  luiud.  '.i,VJ,l  (y^üdityo  hrahma")  wird  brti/iman  von  äättya  pradizien. 

H.  Biugegen  Cblnd.  1,3,1  wird  äditpa  tob  vtf^lAa  prildiziert 
7'10.  Dai  ifiMifaNam  Obe  man  eitzend,  nichl  liegend  oder  ttcheod. 

11.  Im  Qbrigen  iai  Ort,  Zeit  und  Himmelsriebtung  gleicbgaltig,  nar 

völlige  T'nfrestörtheit  erforderlich. 

12.  Die  ufHisana's  be/.wei  ken  leiU  samyngdar^nnam,  teils  ahhyv(lit*j'% ^ 

erstere  sind,  bis  der  Zweck  erreicht,  letztere  Ins  /um  Tode  zu  ftbeu. 

13.  iJei  erreichter  Krkenutuis  Veruichtunir   trnht  rer.  rnmöi?1irbketi 

ktlnftisjer  Sunden.    {Die  Kraft  des  katman  \%i  paralysiert.) 

14.  Veruichiuiig  auch  der  guten  Werke.  Warum? 

15.  Fortbestehea  dea  Leibes  trotz  der  Erldsuug  bta  zur  Tilgung  der 

aogebrocbeDCo  Werkfnicbt   TOpferscbeibe;  Doppelmosd. 
16-17.  Opfer  uaw.  aind  nlcbt  mehr  für  den  Btahmatid,  wobl  abtr  oocb 

tUr  den  Sagunanid  verbindlich. 
18.  Läuternde  Wirknng  von  Opfer  usw.  mit,  aber  auch  ohoe  Wistes, 
lü.  Nach  AbbQfsang  des  karmani  Tod  und  mit  ihm  Kaivalyam. 

IV,  2. 

1-2.  (Aintfatidya.)    Beim  Tode  gehen  die  indtitfa^  in  daa  mtmoM  aia. 

Da»  miinaft  in  den  ]>rthia, 
4— ♦>.  Der  firöua  in  der»  njudnötnntn  (ihn),  dieser  iu  die  Elem*»nt»». 
7.  Von  hier  gelaufft  der  Artdvtin  zur  Verkt»n»€iung,  der  IVdraM  zur 
l  ustcrblicbkett.    Dieses  amritatcam  iitt  äpckuhikam. 
8—11.  Fortdauer  des  „feioen  Leibes*'.  Seio  Wesen  basebrieben. 
1^—1 4.  ( Pararidf/ä.)   FQr  den  Akämayamitna  (Parabrahmarid)  gibt  es 
keinaii  Anszog  der  Seele;  er  ist  schon  Brahmaa. 
15.  Seine  )'ri'nnt'$  gehen  auf  in  Hrahman.  das  Grobe  wird  sn  Erde  tisw. 
D'i.  Sf in  Aufhellen  ^pscbieht  uhni*  liest,  nicht,  wie  sonst,  mit  He.-t. 
17.  (Afiirat  idi/'i )    Der  \'tdn'fi  »rxoteris^h  Wissende)  geht  aoa  dorch 
die  Ader  (die  andern  durch  andere); 

1>>-  r.».  Von  da  durch  einen  Sonnenstralil.  der  hei  Tag  uud  Naclii. 
2«'  21.  iia  ."^omiuer  wie  im  Winter  vorhanden  n-u  (.\udcrs  ^yänkhya-Yo^u.i 

IV.  :i. 

I.  *»taliotM'U  de>  Wrijes  :  H'ii/'.  —  ff^Hii,  --  arrtu,  — 

2.  tt/iar,  —  <i^*j'ry(/m<»n<//"(/..»//f<,  —  y.tn  aiiaU  udtin  cti,  ^amcat- 

3.  cflmfr«,     nd^i,  —  rumtutioka^  —  iMi/r<i«  —  inojaytUi. 

l— Ö.  IHr»e  sind  Fuhrer  iWr  Seele,  deren  OrgSAe,  weil  aie  eingepackt 
sind,  nirlt  funktionieren. 


V  L  iyui^ud  by  Google 


L  Literarisches. 


47 


7—14.  Endstation:  BraJimanj  uicht  das  allgegenwärtige  param  bnihma^ 
tondtni  du  aparam^  sagunam  brahmaf  weichet  alt  kdn^m 
Yerg&oglieh  ist  KromamukH, 
16^1<l  Pit  aber  Br.  unter  einem  praiikam  verehreo,  liaben  andern  Lohn. 

IV,  4. 

1—3.  (PüTmidya)  Identitftt  der  erlösten  mit  der  in  Unwiisen,  Lei- 
den, Yeifinglicbkeii  gebundenen  Seele. 

4.  r'wio  mystica, 
5—7.  (Ajtarartdtjti.)    Charakteristik  des  (unvollkommen)  Erlösten. 
1*  I>ie  ..WnnBche"  <  fi^inl  s.-ji  des  F>l5sten.    Freiheil  desselben. 

10-  1  i   '  »(•  If'r  Krlftste  Orgaiu-  {luanas  usw. i  Itositze? 

15— Wuuderkräfte  debbelUeu ;  Beseelung  mehrerer  Leiber  /ugh  ich. 

11- ~22.  Sein  ai^ari/am  und  dessen  i><  hiaukcn.    Schilderung  von  BraihnuA' 

loka.  Nachdem  ihm  dort  das  Samyagdar^anam  snteil  geworden, 
geht  auch  er  in  das  ewige,  Tollkommene  Nirtänam  ein. 


n.  Zweek  des  TedAota:  ZerstSning  elnee 
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1,  Der  Grundgedanke  des  Vedftnta  und  seine  Vor» 
gesohiohte;  Blick  auf  verwandte  Theoreme  des 

Okzidents. 

In  der  Einleitung,  welche  Cankara  (p.  5-23)  seinem  Kom- 
mentare über  die  Brahmasütra^s  vorausschickt,  führt  er  uns 
sofort  auf  die  Grundanschauung  des  Systems,  indem  er  alles 

empirische,  physische  Wissen  fiir  ein  Xicli  i  wissen /Vir»W^ 
erklärt,  welcliem  er  die  Metaphysik  <l*'s  VedAnta  als  <la- 
^^'issen  (^Vidt/ny  »Mit L't  <4ens(elh.  —  Eh«'  wir  der  Ausfiilmju^ 
dieses  Gedankens  niiher  treten,  wollen  wir  mi  einiges  erinnern, 
welches  geeignet  ist,  die  philosophische  Bedeutung  desselben 
und  damit  die  des  in  ihm  wurzelnden  Vedftntasystemes  ins 
Licht  zu  setzen. 

Der  Gedanke,  dafs  die  empirische  Betrachtung  der  Natur 
nicht  imstande  ist,  uns  zur  letzten  Ergründung  des  Wesens 
der  Dinge  tn  föhren,  tritt  uns  nicht  nur  bei  den  Indem,  son- 
dern auch  in  der  Philosophie  des  Okzidents  in  nuiMniLifacher 
1  orm  entL'eL'en:  ja.  lt-  iumj  ht»trueht»'t  ist  di«  r  (Jrdaiik«'  die 
eigeiithche  W  ur/.el  aller  Metapli\Mk,  solern  ohne  ihn  über- 
haupt keine  Metaphysik  entstehen  oder  bestehen  kann.  Denn 
wenn  die  empiriitcho  cxler  physische  Forschung  imstande 
wUre.  uns  das  wahre  und  innerste  Weai'u  der  Natur  zu  cnt- 
hflUen,  so  würden  wir  nur  auf  diesem  Wege  fortzusohreitta 
haben,  um  zuletzt  zum  InlteirriflV"  aller  Wahrheit  zu  gelangen; 
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das  Endresultat  würde  eine  Phjsik  (im  wpiforn  Sinne,  als 
Lehre  von  der  9601^)  sein,  und  zu  einer  Metaphysik  wäre 
weder  Veranlassung  noch  Berechtigung.  Wenn  daher  die 
Metaphysiker  alter  und  neuer  Zeit,  von  dem  empirischen  Wis- 
sen unbelHedigt,  zu  einer  Metaphysik  fortgegangen  sind,  so 
erklärt  sich  dieser  Schritt  nur  aus  dem  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Bewufstsein,  dafs  alles  empirische  Forschen  und 
Wissen  zuletzt  nur  auf  eine  grofse,  in  der  Naiur  unseres 
Erkenntnisvermögens  bri^ründcto  Täupchun^  hinauslaufe, 
über  welc  he  uns  die  Augen  zu  üUueu  die  Aufgabe  der  Meta- 
physik i^t. 

Dreimal,  soviel  wir  wissen,  ist  diese  Erkenntnis  in  der 
Menschheit  zum  ursprünglichen  Durchbruche  gelangt,  und 
jedesmal,  wie  es  scheint,  auf  verschiedenem,  durch  Zeitalter, 
Nation  und  IndividuaUtät  bedingtem  Wege;  das  eine  Mal  bei 
den  Indem,  von  denen  wir  reden  wollen,  das  andere  Mal  in 
der  griechischen  Philosophie  durch  Farmenides,  das  dritte  Mal 
in  drT  nt'uern  Thilosuphie  durch  Kant. 

^\  as  zunächst  den  I]leatisehen  ^\  oifsen  dazu  trieb,  über  die 
\\  elt  als  ,,Ti  jxT)  öv"  zu  der  Krforschung  des  „Seienden"  hin- 
auszugehen, das  scheint  der  von  seinem  Vorgänger  Xenopha- 
nes  geltend  gemachte  Begriil'  der  Einheit  des  Öeins,  d.  h. 
der  Einheit  der  (von  ihm  ^e6c  benannten)  Natur  gewesen  zu 
sein,  dessen  Konsequenzen  Ptamenides  mit  unvergleichlicher 
Energie  der  Abstraktion  nachging,  der  Natur  den  Rücken 
kehrend,  daher  er  sich  auch  den  Rückzug  zu  derselben  ab- 
schnitt. 

Zu  d*'rsell)en  Erkenntnis  ^elanfifte  auf  ganz  an<lerrn  \\  i'go 
Kant,  indem  er,  mit  deutscher  (ieduld  und  GnindHchkt  it,  das 
menschliche  Erkenntnisvermögen  einer  kritischen  Analysis 
unterzog,  eigentlich  oder  anc:ebHch  nur,  um  zu  prüfen,  ob 
dasselbe  zur  Erforschung  transfcendenter  Dinge  wohl  das  ge- 
eignete Instrument  sei,  wobei  er  jedoch  die  höchst  merkwür- 
dige Entdeckung  machte,  dafs  unter  anderm  drei  wesentliche 
Bestandstücke  der  Welt»  nämhch  der  Raum,  die  Zeit  und  die 
KausaUtät,  nichts  anderes  als  drei  dem  Subjekt  anhaftende 
Formen  des  Erkennens,  d.  h.,  physiologisch  tjespruehen,  an- 
gebome  i:  univtionen  des  Gehirns  sind;  hieraus  Iblgerte  er,  mit 
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unweigerlicher  Konsequenz,  dafs  die  Welt,  wie  sie  in  liauni 
und  Zeit  i^ivli  uu>breitet  und  in  allen  ilin-n  Efächeinunujen  im 
Gröfsten  wie  im  Kleinsten  durch  d»'n  Kausalnexus  verknüpft 
ist,  in  dieser  Form  nur  für  unser  lurkenntnisvermügeD  vor- 
handen, weil  durch  dasselbe  iiedingt  ist,  dafs  sie  mithin  nur 
„Ef8<^^o^^^i^S^^^S  luohtdas  Wesen  der  ^inge  an  eich** 
uns  offenbart.  Was  das  letztere  sei,  das  hielt  er,  den  Bück 
nur  auf  die  äufsere  £r&hrung  als  Quelle  des  Erkennens  rich- 
tend, 80  lange  wir  auf  Erkenntnisfonnen  wie  die  unsem  an* 
gewiesen  seien,  liir  unerkennbar. 

Diese  Methoden  des  jjriechischen  und  des  deutschen  Deo- 
kers,  so  iM  WunderunLcsw  ürdig  sie  sind,  mögen  äufserlich  und 
kalt  erscheinen,  wenn  wir  sie  mit  dem  Wege  vergleichen,  auf 
welchem,  wie  wir  schon  nach  dem  jetzigen  Stande  der  For- 
schung annehmen  dürfen,  die  Inder  zu  derselben  Gnuid- 
anschauung  gelangt  sind.  Ihr  Vorrang  wird  begreiflich,  wenn 
wir  erwägen,  dafs  kein  Volk  der  Erde  es  mit  der  Beligion  90 
ernst  genommen  hat,  keines  sich  den  Weg  zum  Heile  so  sauer 
hat  werden  lassen,  wie  sie.  Zum  I^hne  dafür  ist  ihnen,  wenn 
nicht  der  wissenschaftlichste,  so  doch  der  innigste  und  un- 
mitt<H,ursie  Aulschlufs  über  das  letzte  Geheimnis  des  ^eln^ 
geworden. 

Wie  dabei  der  iiiotwicklungsgang,  der  sie  zu  diesem  Ziele 
gefühlt  hat,  im  einzelnen  vorzustellen  ist,  können  wir  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben;  insbesondere  scheint  un» 
fraglich,  wie  das  historische  Verhältnis  zwischen  Brakmam  und 
Atman^  den  beiden  Hauptbegriffen,  an  denen  die  indische 
Metaphv  sik  erwachsen  int,  und  die  schon  in  den  Upanishad*«, 
soweit  wir  sehen,  durchaus  als  Synonyma  gebraucht  werden, 
zu  denken  ist:  ol)  d«'r  lie^rifl*  des  Atmun  aus  dem  des  ihau- 
man  durch  ein»'  l»l(»fse  \  «  r-.*. hai luii^  des  siih)»  kiiv»Mi  Momen- 
tes, weh'hfs  in  dun  lie*:i,  sieh  entwiekeh  hat,  oder  ob  wir 
vielmehr  /wei  Strömungen  zu  unterscheiden  haben,  eine  mehr 
priesterhelu^,  welche  das  BraUmnu,  und  eine  melir  philosophi* 
sehe,  welche  den  Äiman  zum  Prinzip  erhob,  bis  dann  beide, 
ihrer  Natur  nach  nalie  verwandt,  in  ein  gemeinsames  Bette 
geleitet  wurden.  Von  diesen  und  andern  Bedenken  fUr  jetzt 
absehend,  wollen  wir  durch  einij^e  ausgewählte  Beispiele  in 
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der  Kurze  die  niuimafslichen  Stufen  des  ^^^^^es  markieren, 
auf  denen  der  indische  Genius  zu  der  von  uns  demnächst 
darzustellenden  Weltanschauung  sich  erhoben  haL 

1.  Wir  wi^en  bereits  darauf  hin,  wie  die  Inder,  ausgehend 
.von  eiDem  Kultus  personifizierter  Naturmäohte»  die  Zentral- 
kraft aller  Kräfte  in  der  Natur,  das  schaffende  und  tragende 
Prinzip  aller  Crötter  und  aller  Welten  in  jener  Erhebung  des 
Gemüts  über  das  Bewufstsein  der  individuellen  Existenz  hin- 
aus, welche  beim  (Jebete  stattflndet,  d.  h.  in  dem  Jirnhhiun 
<•! kannten,  ♦mh  Wort,  welches  noch  im  ganzen  Riirveda  nio 
etwas  andiTcs,  als  die  erhebende  und  beixeist^Tndu  l\j"ai't  des 
Gebets  bedeutet  (Man  kann  mit  der  Geschichte  dieses  Be- 
griffes die  auf  einer  ähnlichen  Abstraktion  und  Hypostase  be- 
ruhende des  johanneischen  vergleiohen.)  Von  diesem 
Standpunkte  Auffossung  des  Brahman  als  einer  im  Sub- 
jekte ruhenden  kosnusclien  Potenz  aus  nimmt  z,  B.  das  rat^t- 
H^Brähmanam  (2,8,9,0)  eine  im  Eigveda  (10,81, 4  j  gestellte 
Frage  wieder  auf  und  beantwortet  sie  wie  folgt: 

,,\Vo  i^t  der  Haun» ,  wo  i-i  das  Holz  gewüäeu, 

„Auä  dorn  sie  Krd'  uud  Uimiuui  ausgehaueu? 

„Im  Geibt  erwägend  fragt  ihm  nach,  ihr  Weisen, 

„Wortof  goBtfitst  sieh  bat  der  Welten  Trftferl«*  {Ritjv.  10,81,4.) 

„Das  Brahman  ist  der  Daum,  das  HdIz  j^ewesen, 
.,Auä  dem  sie  Krd'  und  Himmel  ausguhauen; 
„Im  Geist  erwigeud  meld'  ich  each»  ihr  Weieeo, 
„Auf  Brahman  stQtite  sieh  der  Wetten  Trigert«* 

2.  Hieran  schliefst  sich  die  Vorstellung,  dal's  das  Brahnian 

das  Innerste  und  das  Edelste  in  allen  Er^5ebeinlln^en  der  Welt 

ist;  es  ist,  wie  die  Knfhakn-lJfi.  (5,1-.'))  es  au-dmckt,  in^imi 

sie  den  Vers  Bigv,  4,40,5  vertiefend  umdeutet,  die  Sonne  am 

Firmamente  fhahsah  (uctshadj^  der  Gott  {vasu,  der  Gute)  im 

Lufträume,  der  Hotar  am  Altare,  der  Gast  an  der  Schwelle 

des  Hauses,  es  weilt  überall,  wird  überall  geboren,  —  aber 

der  nur  ist  vom  Leide  befreit  und  seiner  Erlösung  gewifs, 

wdeber  es,  „das  Ungebome,  unwankbar  Geistige**  in  „der 

Stadt  mit  eU  Toren"  (dem  Leibe)  verehrt,  in  welcher  es 

wohnt,  ringsum  di«^  T.ebensorscane,  — 

„T  nil  in  der  Mitte  sitzt  ein  Zwerg, 
„l>en  beten  alle  Gotter  an.'' 
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3.  Ul  i.  .,111  <lt'r  L(»t(>sl)!iinu'  des  Ih'rzens",  ist  das  Brahniün 
nun  nKlit»  iiritlerr^.  als  der  Atmati,  d.h.  die  Sf»**lr,  wörtlich: 
„das  Selbst".    Wii  wühlen  als  Beispiel  Chänihtjtfa'L'p.  3,14: 

„Gewifslich  dieses  Weltall  ist  Brahman;  als  TßXfaUhi  [in 
„ihm  werdend,  vergehend,  atmend]  soll  man  es  ehren  in  der 
„Stille.  Geist  ist  sein  Stoff,  Leben  sein  Leib,  Licht  seine 
„Gestalt;  sein  Batschlufs  ist  Wahrheit,  sein  Selbst  die  Un- 
..endlichkeit  [wortlich:  der  Äther];  allwirkend  ist  er,  all* 
„wünschend,  allriechend,  allschmeckend*',  das  All  umfassend, 
..sclivvcigeiid,  unl)ekiinnn«Tt :  —  dir^^or  ist  meine  Seele  ^(ifina...' 
..im  innern  Herzen,  kleiner  ein  H(M-]u»rn  oder  Gerstcnlvnrn 
,,oder  Senfkorn  oder  Hirsekorn,  oder  cinr^  Hirsekornes  Kern; 

—  dieser  ist  meine  Seele  im  innern  Merzen,  gröfs^r  als  die 
„Erde,  gröfser  als  der  Luftraum,  gröfser  als  der  Himmel, 
,,grofser  als  diese  Welten.  —  Der  Allwirkende,  Allwünschende, 
„Allriechende,  Allschmeckende,  das  All  Umfassende,  Schwei- 
Agende,  Unhekämmerte,  dieser  ist  meine  Seele  im  innern  Her* 
„zen,  dieser  int  das  Brahman,  zu  ihm  werde  ich,  von  hier  ab- 
,,schei<ien(l,  «  in;L:'  hea.  —  Wem  cli<»ses  ward,  fürwahr,  der  zwei- 
„felt  nicht!  —  Also  sprach  ('Aielilya,  randilya." 

4.  Das  zulel/.l  erwiihiite  Kingelh-n  in  das  eii^eiM'  >fr'lb^t 
nach  dem  Tode  ir^etzt  das  Bewufst>»  iii  eine.-  l  ntrr<(  hietles 
voraus  /wisc  hrn  dem  empirischen  Selbst,  d.  h.  der  Leiblich- 
keit, und  dem  höchsten  Seihst  fpariimäimanj ^  welches  die 
Seele,  d.  h.  Gott  ist.  Diese  Unterscheidung  ist  der  Gegen- 
stand einer  B<>lehrung,  welche  Chändogya-Üp,  8,7-12  PrajA^mti 
dem  Indra  erteilt,  und  in  der  er  ihn  von  Stufe  m  Sttife  ni 
immer  wahrerer  Erkenntnis  emporfiihrt.  Auf  die  Fra^e:  „Was 
ist  das  Srjhsiv*'  laut<*t  die  nächste  Antwort:  \)  „Das  Seihst 
\<{  dtT  l  eih,  wie  er  in  der  .\l»pi»'<xehnig  im  Aiij/e,  im  W  a>- 
s«T.  Uli  >pi»  sich  darstellt."  Auf  die  Entgegnung,  dafs 
dann  das  S^dh^t  auch  von  den  Gehrechen  und  dem  l'ntergang 
di's  KiMhi's  mithetrotr»»n  werde,  erfolgt  die  zweite  Erklärung: 
2\  „Das  Seihst  ist  die  Seele,  wie  sie  sich  im  Traume  erg5tzt,^ 
Auf  das  lltnlenken,  daf»  die  träumende  Seele,  wenn  nicht 
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leide,  so  doch  zu  leiden  glaube,  heifst  es:  3)  „Wenn  einer  80 
„eingeschlafen  ist  gani  und  gar  und  völlig  zur  Ruhe  gekom- 
„men,  dafs  er  kein  Traumgesicht  erschaut,  —  das  ist  das 
„Selbst,  das  ist  das  Unsterbliche,  das  Furchtlose,  das  Brah- 
^man.**  Auf  die  Einwendung,  dafs  in  diesem  Zustande  das 
Howufstsein  aufhöre,  dafs  er  sooiit  «  in  lungang  in  das  Nichts 
bei,  erwidert  endUch  Prajapati:  4>  ,.Sirr])lieh,  fiirwahr,  o  Mäch- 
,,tiger,  i"!  dirscr  KiVrjKT,  vom  Todo  besessen;  er  ist  der  W Olin- 
,,platz  tiir  jenes  unsterbliche,  körperlose  Seihst.  Besessen  wird 
„der  Bekörperte  vun  ] .u<i  und  Schmerz;  denn  weil  er  bekÖr- 
„pert  ist,  ist  keine  Abwelir  möglich  der  Lust  und  des  Schmer- 
««zes.  Den  Körperlosen  aber  berühren  Lust  und  Schmerz 
„nicht.  —  Körperlos  ist  der  Wind;  —  die  Wolke,  der  Blitz, 
„der  Donner  sind  körperlos.  Sowie  nun  diese  aus  dem  Welt- 
,,raume  [in  welchem  sie  wie  die  Seele  im  Leibe  gebunden 
„siinl|  -ich  <'rliL'ben,  eingehen  in  das  höchste  Licht  und  da- 
„diircii  iM  Tvorlreten  in  ihrer  eigenen  Gestalt,  so  auch  erhebt 
„sich  diese  VüUberuhigung  [d.  h.  die  Seele,  zunächst  die  im 
„tiefen  Schlafe]  aus  diesem  Leibe,  gehet  ein  in  das  höchste 
,Jjcht  und  tritt  hervor  in  eigener  Gestalt;  das  ist  der  höchste 
„Geint.**  — 

In  ähnlicher  Weise  gelangt  die  TaUtirnfa-Up,  2,1-7  von 
dem  körperlichen  Selbst,  indem  sie  ihm  eine  Uülle  nach  der 
andern  abstreift,  zuletzt  zu  dem  wahren  Selbst.   Sie  unter- 

schei<let :  1  \  das  aus  Nahrung  bestehende  Seihst ;  in  diesem 
sl»"cki  \i\  riiHT  Kapsel  "2)  da>  (jdrm-artisre  Selbst,  in  die- 
s*'m  r»)  (la>  iiiiuias-arti^e  Selbst,  iii  diesem  4)  das  erkenntnis- 
artig«*  Selbst,  in  diesem  endlich  als  innerstes  Oj  das  wonne- 
arttge  Selbst.  „Fürwahr,  dieses  ist  die  Essenz  (rasoj:  <lt»nn 
„wer  die  £ssenz  erlangt,  den  erfüllt  Wonne;  denn  wer  möchte 
„atmen  und  wer  leben,  wenn  in  dem  Weltenraum  nicht  diese 
„Wonne  wi&re?  —  Denn  er  ist  es,  der  Wonne  schaffet;  denn 
„wenn  einer  in  diesem  Unsichtbaren,  UnkörperUchen,  Unaus* 
,,sprechlichen ,  Unergründlichen  den  Frieden,  den  Standort 
„tindet,  dann  ist  er  zum  Frieden  eingeLMii;^»'ii :  \v»  tin  «  r  liin- 
„gegeii  III  ilirn  |wie  in  den  vier  ersten,  fiii«'  ll'»hluiig, 

».rin  Andrrt  s  annimmt,  dann  hat  f  r  I  nfriodcn;  es  ist  der  L  n- 
„fhede  des,  der  sich  weise  dünket." 
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5.  Das  Selbst,  in  diesem  Sinne,  ist  nach  Chändog9/a*Up.f^,2,\ 
„das  Seiende'%  „das  Eine  ohne  Zweiies^S  und  dementsprechend 
wird  Brihadäran^aka-Üp.  2,4^  alle  Forschung  auf  das  Selhtn 
verwiesen  und  heschränkt:  „Das  Selbst  fürwahr,  o  Maitreyi. 
,,soll  man  sehen,  hören,  überdenken  und  erforschen;  wer  das 
^.Selbst  sieht,  hört,  überdenkt  und  erforscht,  der  hat  diiw 
„ganz**  Welt  erkannt/'  „Diese  Wclitn,  die^e  Giifter,  die>»* 
„Wesen,  dieses  alles  ist  was  dieses  Selbst  ist."  I>  i-t  d»»r 
Vereinigunjjspunkt  {i1;ä>iananij  für  alles,  wie  der  Ozean  lur 
die  Gewässer,  das  Ohr  liir  die  Töne,  das  Auge  für  die  ti^^ 
stidten,  usw.;  allos  tuifser  ihm  ist  so  wesenlos,  wie  der  Schall, 
der  von  einem  Musikinstrumente  ausgeht;  wer  das  Instrument 
ergriffen  hat,  der  hat  damit  die  ihm  entspringenden  Töne 
mitergriffen  (1.  c.  2,4,<>-ll).  Es  ist,  nach  Ch&ndogya-Vp.  6,1,4, 
dasjenige,  aus  dem  die  ganze  Welt  geworden,  dessen  blof^e 
I  fh Wandlung  sie  ist:  wer  dieses  Eine  erkannt  liat.  der  hat 
damit  alle?^  erkannt,  „gleichwie,  o  Teurer,  durch  einen  Tui.- 
„klunipen  alles,  was  aii<  Ton  besteht,  erkannt  ist;  auf  W  ort »^n 
„beruhend  ist  die  Im  Wandlung,  em  bloXser  Marne,  Ton  nur 
ist  es  in  Wahrheit!"  — 

0.  Demgemäfs  fordert  uns  die  liu-Cp.  l.ti  auf,  „die  ganze 
Welt  zu  versenken  in  Gott^S  d.  h.  in  das  Selbst: 

..Wer  forbilicii'l  ulle  Westii  iiu  i'jL'n«»fi  Si^tl'-tt'  tuidt  t, 

„Kur  dea  emweicUt  der  Irrtum,  und  alie«  Luiden  fichwmdeli** 

und  die  Käthaka-Up,  (4,10-11)  warnt  davor,  eine  Vielheit» 
ein  von  der  Seele  Verschiedenes  ftmm)  anzunehmen: 

..Was  hier  i>t.  das  muh  dndten  sein.  WM  drüben  ist,  ist  bier  allein. 

..Vnrn  Tnfl  tn  nnin^Tn  'I'fKlu  rennt,  wer  nin  Wr^rliio  riH**?  hier  erkenttl  — 
. . i tri  Ofiste  >üilrii  rii<  :ken  sie,  nicLl  ist  \mt  Vielia  it  nn*  nJwi,', 
„Von  Tod  in  Tod  wird  der  vmtrickt,  uer  ein  Verhchied'nea  biex  er* 

blickt!** 

7.  Es  war  die  einfache  Konw^quenz  dieser  Konzeptionen« 
wt»nn  der  Vf*<länta  die  empirische  Anschauung,  welche  uns 

eint'  iiufser  dem  Selhste  vorhandene  Vielheit,  eine  unahhängii; 
\{\m  Sijl'i«  Ivlf  bestehende  W  elt  der  (U>jt  kli  vorsjüegell ,  lur 
eiii  lil»*ridwerk  ;nuhfit  ,  »'ine  anL'ehort»»»  Tün'-it-hunir  f^hranh! 
erklärt,  beruhend  auf  einer  uubereciUigton  Lbertragung 
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fadhffhaj,  vennöge  deren  wir  diejenige  Realität,  welche  allein 
dem  Subjekte  ziikemmt,  auf  die  Welt  der  Objekte,  und  um- 
gekehrt die  Bestimmungen  der  objektiven  Welt,  z.  B.  die 
Körperlichkeit,  auf  das  Subjekt,  das  Selbst,  die  Seele  über- 
tragen. 

Hierüber  wollen  wir  (^'ankara  selbst  hören. 

2.  Analysis  der  Einleitung  des  Qafikara  (p.  5-23). 

„Objekt  fvifthai/aj  und  Subjekt  (vishayinj^\  sagt  er  zu 
Eingang  seines  Werkes,  „wie  sie  als  ihren  Bereich  die  Vor- 
„stellung  des  Du  [Nicht-Ich]  und  des  Ich  haben sind  so 
„entgegengesetzter  Natur  wie  Finsternis  und  licht.  Steht  es 
.,nun  fest,  dafs  das  Sein  des  einen  in  dem  andern  nicht  zu- 
„IrifTt^  so  folgt  um  so  nu  in  ,  «iiifs  auch  di*  Quuljüiten  des  eiiKMi 
„bei  dem  andern  nicht  statthaben.  Hie  raus  eriiibt  sich,  dufs 
„die  Übertragung:  /"adhyumj  des  als  «einen  Bereicli  die  Vor- 
„stellung  des  Du  habenden  Objektes  und  seinor  OuaH täten 
,,auf  das  als  seinen  Bereich  die  Vorstellung  des  Ich  habende, 
„rein  geistige  Subjekt,  und  umgekehrt,  dafs  die  Übertragung 
«^des  Subjektes  und  seiner  Qualitäten  auf  das  Objekt  folge- 
„richtigerweise  falsch  ist.  Und  doch  ist  dem  Menschen  die- 
.^es,  auf  falscher  Erkenntnis  beruhende  fmithjä-jtiancHtimiUaJ, 
„Wahres  und  l'nwahres  [d.  h.  Subjektives  und  Objektives) 
„paarende  V»  rlahren  angeboren  {naisarfiikd L  dafs  sif*  die 
„W  csf'nheit  und  die  Qualitäten  des  ciiu'u  uuf  das  andere 
„übertragen,  Objekt  und  Subjekt,  oh^jjleicli  sie  absolut  ver- 
„schieden  (atyanta^viviktaj  sind,  nicht  voneinander  unter- 


*•  YuHhmad-asmat']>ratyaya-goc(ira;  Banerjea  übersetzt:  „indicattd 
iht  seeond  and  ßrsf  personal  pronouM^*^  nnä  so  p.  15,2  a^^mat- 
pratyaya'VisfHiuntvdt:  „becawie  it  (the  soul)  is  tin-  ohj^rt  of  tJir  urst 
personal  pr<»no»n",  was  jedoch  keinen  guten  Sinu  gibt,  deua  um  V'or- 
st«lluDgeu,  uicht  Pronomina  haben  Objekte.  —  Die  Seele  ist  also  Subjekt 
(vUhayitOi  jedoeh  nicht  (empirisches)  Subjekt  des  Erkenneni,  als 
welches  der  ühampratyaym  (d.  h.  dM  manaa,  so  ooterschsiden  voii  aÄo^ 
kartar)  fis^riert^  welchem  wiederam  die  Seele  als  Objekt  (tithofa)  g^a- 
überstebt;  vgl.  die  Stellen  ia  Aan.  99  and  30  asd  weiteres  im  Verlaafe 
(Kap.  XXflU  d). 
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scheiden  und  so  z.  £.  sagen:  «das  bin  ich»,  «das  i«t 

\Vie  man  auch  immer  diese  Übertragung  definieren  mag 
(p.  12,1—14,3) ,  jedenfalls  läuft  de  darauf  hinatui ,  dafa  Quali- 
täten des  Einen  an  einem  Andern  erscheinen,  wie  wenn  man 
Perlmutter  fiir  Silber  hält,  oder  den  einen  Mond  als  iwei 

sieht  (p.  14,.V5).  Möglieh  wird  diese  irrige  Übertragung  von 

Dingen  und  VerhäUnissen  der  objektiven  \Veh  auf<iie  inner»" 
Seele,  das  Selbst  im  strengsten  Sume  dieses  \\  ürt«'>,  da<lurch, 
dafs  auch  die  Seele  in  ^^owisst  iu  Sinne  Objekt,  nämlich  (Ob- 
jekt der  Vorstellung  des  Ich,  und,  wie  unser  Autor  hier  be- 
hauptet, keineswegs  etwas  TransXcendentes,  jenseits  des  Be- 
reiches der  Wahrnehmung  Liegendes  (pwrokskamj  isL'^ 


\Vn])ci  ( »lijoktives,  z.  \\.  der  Leib,  das  eine  Mal  als  Subjrkt.  üm 
ftüdere  Mal  aU  l^uuiit.tt  desselben  betrachtet  wird.  Zur  Erlautcrimg  dieo^ 
cli6  Stelle  \\.  20.8:  v,Wie  dmher  jemand,  wenn  es  seinem  Sohne,  seiner 
„Oattin  n.  dgl.  schlecbt  oder  gut  geht,  zu  sagen  pflegt,  «es  gebt  bei  mit 
„schlecht  oder  gut»,  und  d«iDit  Qoalit&ten  von  Aafteodingeii  aaf  dM  Sclbü 
..idie  Seele,  lUmatu  Qbertrigt  (vgl.  p.  689^3  fg.],  ebenio  Aach  flbertrtgt  er 
.«Qualitäten  (1<  Leibes,  wenn  er  sagt:  «ich  bin  fett,  ich  bin  mager,  kh 
j.bin  w.'ifs.  n  Ii  stehe,  gehe,  springe«,  und  ebenso  Qualitäten  der  Siojicf- 
..orpiiiir.  \s<'un  er  saL^  [nd»»r  tlfnkt]  «irh  bin  «stumm,  entmannt,  taub,  ein- 
j.uugig.  biind  <>,  und  elieubt»  die  Qualir  itcn  ilt  s  inin  iinr^aiis  [aniaiif  itmniMt^ 
,.  =  wi'iMf/.v,  vgl.  2.3..*VJ),  Verlangen.  Wunsch,  Zweite!,  Lutschlufs  usw.:  — 
„^ü  iiLo  übertragt  er  den  V'ors>tcller  des  Ich  (ahamjtratyayin)  auf  die  dem 
fpenOolicben  Treiben  lediglieh  als  Zufchauer  (»akahin)  beiwohaeade  Inatfi 
„Seele,  oad  nngekehrt  die  allem  soichaaeiide  innere  Seele  anf  das  lanin 
norgan  und  die  Übrigen fd,  h.  auf  die  Sinnesorgane,  den  Leib  and  die 
Gcgen-tiiiidj'  der  Aufsenwrlt ). 

"  p.  IL*»:  ..Frajre:  wie  ist  es  aber  mojjlich.  auf  die  innere  Seele,  die 
..doch  uirl.t  Obj^-kt  ist.  Qualitäten  der  Objekte  7t!  übf»rtr:t^'«  n "  ]>enn  jeder 
„(ibertrii^rt  doch  j  nur  '  nni  ein  vor  ihm  st«>ii  i;  ic-  <il.J(  kt  ein  anderes  V\>- 
.Jekt;  und  nou  d«!  Uititru  >»M.'le  erklärst  du  ja,  d^ia  sie  vou  der  Vor- 
„Stellung  di's  iMi  |Ni(  hi-Irhl  abjicsondert  und  nicht  Objekt  [ich  lese  mit 
,«(iorinda:  üruhtitjn(ram\  »eiV  —  Antwort:  Sie  ist  doch  nicht  in  jedeoi 
..Sinns  Nicht -Objekt;  denn  lie  ist  das  Objekt  der  VorttelluQg  des  Ich** 
\ii»mai'prattt*itta'ri»kn\fa;  genau  genonaen  und  nach  |>.7R«6,  Vf I. 
«•TlM,  i-t  ullrrdintr-^  nirht  der  «olr/tAlfl ,  sondern  nur  der  kartar,  d.  h.  die 
bfreit«  mit  obi*  ktivtin  Qualitäten  au.»)/e!4t:itt4'te  individuelle  Seele,  aham^ 
yiiittjmjti  ■  t  tshnuny,  „iiud  die  |i!;an/e|  Annahme  einer  inucm  >eelf  bfruhl 
..daraiit  .  <l.il8  Me  ein  Nicht  - Tran^ii  pnitfufeH  (djittr^-l-sf,,!  i  t  Auch  isi  m 
„ujcbt  duichau»  uotveudtg,  dal»  das  Ubjt  kt,  auf  welchem  wir  eiu  andere» 
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„Diese  so  beschail'ene  Übertragung  bezeichnen  die  Gelehr* 
„ten  als  das  Niehtwissen  faviäyäj,  und  im  Gegensätze  dazu 
^nennen  sie  die  genaue  Bestimmung  der  eigenen  Natur  der 
JWng©**  [vasiu'-m>arüpamy  des  An-sich-seins  der  Dinge,  wie 
wir  sagen  würden]  ,,da8  Wissen  (vidyäj.  Ist  dem  so,  so 
„folgt,  dafs  dasjenige,  worauf  eine  [derartige,  falsche]  Üher- 
„tragimg  stattiindet,  von  eineni  durch  sie  verur.<achton  Mangel 
„oder  Vorzuge  auch  nicht  im  mindesten  betroüen  wird" 
(p.  16.1^1. 

Das  Objekt  der  li^rkennLnis,  die  iSeele,  bleibt  also,  wie 
aus  diesen  Worten  erhellt,  völlig  unverändert,  gleichviel,  ob 
wir  dasselbe  richtig  erkennen,  oder  nicht.  Hieraus  müssen 
wir  sohlieÜBen,  dafs  der  Grund  der  irrigen  empirischen  An- 
schauung lediglich  im  erkennenden  Subjekte  zu  suchen 
ist;  diesem  ist  die  Avidya,  wie  wiederholt  (p.  10,1.  21,7.  807,12) 
versichert  wird,  angeboren  fnaisarffikaj;  die  Ursache  derselben 
ist  ein  unrichtiges  Erkennen  (sie  ist  ntithifn-jnäna-ininitta^ 
p.  9.3k  ihr  Wesen  ein  iinrichtiges  Vorstellen  fwifhm-prdfi/ai/a- 
ruj)(i,  p.  ?1.7):  —  all«'  diese  Aufs«Tuni^on  weisen  darauf  liin. 
den  letzten  Grund  der  falschen  empirischen  Anschauung  da 
zu  suchen,  wo  ihn  allerdings  der  Vedänta  nicht  gesucht  hat, 
nämlich  in  der  natürhehen  Beschaffenheit  unseres  flrkenntnis- 
venndgens.  Eine  Analysis  desselben,  wie  sie  Kant  unternahm, 
wOrde  in  der  Tat  den  wahren  wissenschaftlichen  Unterbau 
des  Vedltntasystemes  liefern;  und  es  steht  zu  hoffen,  dafs  die 
Inder,  deren  noch  heute  gültige  orthodoxe  Dogmatik  wir  hier 
darstellen,  die  Lehren  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft",  wenn 
dieselben  erst  zu  ihrer  Kunde  gelangen,  mit  dankbarer  Ver- 
ehrung sich  aneignen  werden. 


.."iyeki  u l •  er t raffen ,  vor  uns  stehe;  wie  <kuii  /,.  ii.  EiufaltivM'  auf  den 
„Weltraum  (iikü^a)^  der  uicbt  Gegeustuud  der  Woliruebmuug  ist,  die 
„dnikUe  Farbe  des  Grandes  n.  dgl.  übertragen.  Ebenso  ist  es  «ach  mOg- 
„lieh,  nof  die  innere  Seele  xn  flbertrsgen  wu  nicht  Seele  ist." 

Ancb  der  Grandsatx  Kant*8,  dnls  die  t ran sfcen dentale  Ideali- 
st der  Welt  deren  empirische  Reatitftt  nicht  ausschlierse,  findet 
sein  fölliges  Analogon  in  den  Auschautingen  (,'afikara's ;  vgl.  p.  448,G: 
..Alles  empirische  Treiben  ist  wahr,  solange  die  Erkenntnis  der  Seele  als 
r»Bialuaan  nicht  erreicht  ist»  ebenso  wie  das  Treiben  im  Traume,  bevor 
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Auf  dem  Boden  dieses  natürlichen  Nichtwissens  steht  nun, 
nach  Qankara,  alles  menschliche  £rkennen,  mit  Ausnahme  der 
Metaphysik  des  VedAnta;  also  nicht  nur  das  empirische,  d.  h. 
durch  Sinnesorgane  vermittelte  Denken  des  gewöhnlichen 
bens,  sondern  auch  der  ganze  rituelle  Kanon  dee  Veda  mit 
seinen  Geboten  und  Verboten  nebst  Verheifsung  von  Lohn 
und  Strafe  in  einer  andern  Welt  (p.  lf>,4-17,T). 

r)«'r  nächste  Grund,  aus  welchem  beide,  das  welili«  h«'  \vie 
das  vedisrhe  Treiben,  in  di^  Sphäre  des  Niohtuisspnc  \  »  i»  - 
?i'n  werden  müssen,  liegt  darin,  dafs  sie  i)eide  von  dem  W  ahne 
(abhimdnaj  nicht  frei  sind,  in  der  Leibi icbkeit  das  Ich  zu 
sehen;  denn  weder  ein  Erkennen,  noch  ein  Handeln  ist  m8g« 
lieh,  ohne  dafs  man  die  Sinnesorgane  und  den  sie  tragendeii 
Leib  als  zum  Selbste  gehörig  betrachtete und  auch  der 
rituelle  Teil  des  Veda  kann  nicht  umhin,  mancherlei  Zustfinde 
der  Aufsenwelt  auf  die  Seele  irrtümlich  zu  übertragen.** 


,.(hi8  Krwaclieo  eintritt  Solange  uauiUch  die  Krkeuutuis  «ier  Eiuiitii  mit 
„dem  wahren  Selbste  nidit  eintritt,  so  lange  ist  bei  keinem  ein  Bevnlil- 
„sein  Ton  der  Unwahrheit  des  aof  Erkenntnisnormen,  Erkeantaiso^jekte 
„und  Werkfrocht  gerichteten  Verfahrens  Yorhanden,  sondern  jede  Kreamr 
,,ninirot  unter  den  He/cichnnagen  des  „Ich"  and  des  ,. Mein'*  btof§e  Vm- 
„Wandlungen  für  dus  Selbst  un«]  fur  Hrs^timmunjrpn  de«  Selb-to«,  und  Um 
„dagegen  ihre  umprüngH"  ho  lir  ilmian  -  >f'!b-t  -  hfit  aüfser  uclii;  cTio  daher 
..i\:\>i  [;rwT]'>t^pin  von  der  Id(Mii it.it  mit  lirahman  erwacliti  hesubt  aiies 
„weltliche  und  V(fdi>che  irt'iben  in  li»M  lito.*' 

"*  p.  17.2:  „Aber  wie  ist  es  möglich,  dafg  die  Erkenotnisniittei.  Wabr- 
„nchmung  usw.,  und  die  [rituellen]  I^hrbQcher  im  Bereiche  des  Kickt- 
„Wissens  dck  befinden?  —  Antwort:  weil  nan  ohne  den  Wahn,  dalk  in 
«JiOib,  Sinnesorganen  nsw.  das  «Ich*  oder  «Mein*  bestehef  kein  Erkenaendcr 
,^ein  kann,  nnd  fol(rli<'h  ein  Gebraocb  der  Erkenntnismittel  nicht  möglich 
„ist.  Denn  ohne  dif  Sinnesorgane  zur  Hilfe  zu  nehmen,  findet  eine  Tttig 
..kfit  di's  WahrD<'hnn'ns  uiclil  statt.  Ii>  Verrirlitunjf  der  Sinnesorgane 
„al'^T  T-it  nicht  m<>f?Iirh  ohne  »Mn<'ii  Mtindort  (den  Leib],  und  keiner!»»! 
..Aktion  ist  ni*»ßlifli,  ohne  dal.s  mnn  «In«  Sein  des  Selbstes  ider  S«»ele. 
,jUman^  auf  den  Leib  tjbertru^e.  utul  uUi«-  «lafs  dieses  alles  stattfindet,  bei 
„der  [von  der  Leibliehkeit]  unabh;ingif»eu  [a.->an(ßuf^ya  zu  lesen)  Seele  ist 
,,eine  ErkenotnistAtfgkeit  nicht  m<^gllch.  Ohne  ErkenntnisUtigkelt  aber 
„gehl  das  Erkennen  nicht  vor  sich.  Folglich  geboren  die  Erkenntnis- 
„mittel,  Wahmehmun»;  nsw.,  sowie  die  [erwibnten]  Lebrbikcher  in  den 
„Bereich  de^  Nichtwissens.^ 

•*  |).  *^»,.'t:  „Penn  w»'"Tri  eii  k.  B.  heilst:  -her  Itrahmane  npfere»,  so 
,.fn(sen  derartige  VoncbrifU'n  darauf,  daTs  sie  Kasten,  Acrama's,  Lebens* 
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Ein  weiterer  Grund  für  die  Unzulänglichkeit  alles  empi- 
rischen Erkennens  ist  der,  dafs  dasselbe  von  dem  tierischen 
Erkennen  nur  dem  Grade  nach  durch  höhere  Entwicklung 

fitjuipatttj  sich  unterscheidet,  seinem  Wesen  nach  aber  mit 
demselben  gleichartig;  ist,  sofern  es,  wie  dieses,  gänzlich  im 
Dicnstf»  des  Ejioisiiuis  sfoht,  welcher  uns  treibt,  Erwünschtes 
aut/iisuclu'M  unci  In  erwünschtes  zu  fliehen,  und  es  macht  hier- 
bei keinen  Lnterschied,  ob  diese  egoistischen  Ziele,  wie  beim 
weltlichen  Treiben,  schon  in  diesem  Leben,  oder,  wie  bei  den 
vom  Veda  vorgeschriebenen  Werken,  erst  in  einem  jenseitigen 
Basein  zur  Verwirklichung  gelangen  und  somit  dessen  Er- 
kenntnis voraussetzen.  Ganz  anders  der  Vedftnta,  welcher  im 
Widerspruche  dagegen  die  ganze  SphSre  des  Begehrens  hinter 
sich  läfst,  von  allen  Unterschieden  in  der  äufsern  Lebens- 
stellunsr  fwpnn  auch,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  ganz  kon- 
sequent) AV»stand  nimmt  und  sich  zu  f1*'r  Krkenntnis  erhebt, 
dafs  die  beele  in  Wahrheit  in  den  W  anderungsumlauf  fsam- 
säraj  gar  nicht  verüochten  ist.^^  Denn  alle  jene  Gesetze  des 


^•Iter  Qod  loostige  Unterscbiede  auf  die  Seele  fibertrngcn;  die  über- 
„trafoog  aber  ist,  wie  vir  eagten,  die  Annabme,  dafs  etwas  da  sei,  wo  es 
„nicbt  ist** 

**  Die  interessante  Stelle,  belebe  uns  eiuen  Einblick  in  die  indiscbe 
Anschauung  von  ilcm  I  nt  rrsrli  ictlc  /wischen  Mensch  und  Tier 
pow.Hirt,  lautet  im  ZusainiinMili.intjo  wit^  f<)1|rt  (p.  IH.l  fg.):  ..Auch  des- 
,.wegen'*  [gehört  dio  wdtliche  und  die  vedisjche  Erkenntnis  in  den  Bereich 
des  Xicbtwissensj ,  „wtil  [dabei]  ein  Unterschied  von  den  Tieren  nicht 
^stattfindet.  l>enn  so  wie  die  Tiere,  wenn  z.  B.  ein  Ton  ihr  Ohr  berührt, 
„falls  die  Erkenntnis  des  Tones  für  sie  nnangenebm  ist,  sieb  da?on  weg- 
^weaden,  nnd,  falls  sie  angenehm  ist,  sieb  hinzuwenden,  —  wie  sie,  wenn 
nSie  einen  Menschen  mit  anfgebobenein  Stocke  in  der  Hand  vor  sich  sehen, 
„ia  der  Meinung:  uder  will  mich  schlagen»,  zu  fliclicn  versuchen,  und 
„wenn  sie  ihn  mit  einer  Handvoll  frischen  Grases  sehen,  sich  zu  ihm  hin- 
„wenden  (man  sielit.  dem  Inder  srliwebt,  wenn  er  vom  Tiere  spricht,  die 
„Kuh  vor,  etwa  wie  uns  der  Hundj:  ebenso  püegen  auch  die  Measclien. 
„deren  Erkenntnis  entwickelt  ist  (vfjutpannit-ritt/ih) ^  wenn  sie  Starke  vo» 
„grausigem  Auäeheu  mit  gezückten  bchwertcru  in  den  Händen  wahrnehmen,, 
^cb  davon  absaweaden  und  tn  den  Entgegengesetzten  sich  binsuwenden. 
„—  Sonach  ist,  in  bezog  auf  Mittel  nnd  Gegenstände  des  Erkennens,  das 
nVerfabren  bei  Tieren  und  Menschen  gleich.  Allerdings  gebt  bei  den 
„Tieren  die  Tätigkeit  des  Wabmebmei»  nsw.  ohne  vorheriges  (!)  Ur- 
„teilen  (woeka)  vor  sich;  aber,  wie  man  an  der  Gleichheit  damit  ersiebt, 


60 


Eialeituog. 


empirischen  Erkennens  uixl  Hiindrlns  sind  für  uns  nur  s«» 
lanire  ^iltigj,  wie  wir  in  dem  auf  rincr  falschen  l  h»Ttrairuii;r 
beruhenden,  von  Natur  uns  anhultcnden  Nichtwissen  befafi_:»"n 
sind,  von  welchem  es  zum  Schlüsse  heilst  (p.  21,7) :  „So  steht 
,,es  mit  dieser  anfanglosen,  endlosen,  an^ebornen  Cbertnigaiig, 
„welche  ihrem  Wesen  nach  eine  falsche  Annahme  ist,  aUe 
„Zustände  des  Tuns  und  des  Geniefsens  [oder  Leidens]  ber- 
„vorbringt  und  die  [natürliche]  Anschauungsweise  aller  Men- 
„sehen  bildet  Sie,  welche  die  Ursache  des  Unheils  ist,  tu 
„beseitigen  und  das  Wissen  von  lUt  lunheit  der  Seele  zu 
,Jehren,  —  das  ist  der  Zweck  aller  Vedantatexte." 

l)i«»fi:t'ii  Zweck  cinncht  der  Vedanta  dadurch,  dafs  er  von 
der  Seelf  |(l«'ni  Selbst,  afman)  alles  absondert,  was  Nicht- 
äeele,  Niclit-Selbst  ist,  und  auf  dieselbe  nur  fälschlich  über- 
tragen wird,  also,  mit  einem  Worte,  alle  UpädM^  oder  indi- 
viduahsierende  Bestimmungen,  mit  welchen  angetan  {upa* 
hiiam  1G3,9.  61K),5.  731K7)  das  Brahman  eben  als  Individuelle 
Seele  erscheint  Solche  Ufiädhi^s  sind:  1)  alle  Dinge  und 
Verhältnisse  der  Aufsenwelt  (vgl.  Anm.  29),  2\  der  aus  den 
groben  I*]Iementen  bestehende  Leib,  '>)  die  hnlritf(i<,  d.  h. 
die  als  besondere  Weseuheiien  vorgestellten  fünf  Sinnesorgane 


„iit  auch  bei  dtu  [gei^tig«>r]  Kotwickloog  teilhafteo  irifutpattimatam)  M«b- 
.«Beben  die  Tätigkeit  des  Wahmehnieiis  usw.  fQr  jene  Zeit  [der  fktsdMn 
„Erkenotni«!  entschieden  die  nftmlicbe;  und  wenn  hingegen  tu  der  Weti- 

„Utitzk  it  nach  dem  Schriftkanon  nur  ein  solcher,  der  vorher  die  Eiu- 
..sieht  J>iiil<lhi)  i't wollen  hat,  uml  koiner,  der  uichl  die  Verbindung  der 
..Sfele  mit  der  aiultTn  Welt  »  rk.tirtt  hat,  zufi^elasscu  wiri{.  ?o  i'^t  doch 
../,«  il?t'-<»r  /^!il^^llIllr  nicht  tri«<nienu  h ,  dafs  matt  die  vom  Vrdiiut»  zu 
,.k'hi\:;..k  .  tii  u  HtniLrer  und  die  uhriucn  |  H«>(?ic>rden  j  hinter  sich  Usseode. 
„Tou  den  UuttTMhiedcu  zwi^^rheu  Ürahuiaueu,  Kriegern  u&w.  AUstaud 
..nehmende  Wahrheit  Ober  die  vom  .sVij^^fira  befreite  Seele  (erkaant  habe). 
„Denn  sie  kommt  bei  der  Ueiraauog  (mit  dem  Opforwerkel  nicht  iiir  Aa- 
„Wendung,  ja,  sie  »teht  mit  derselben  in  Widerspruch.  Und  indem  der 
^Kanon  der  Vorschriften  [nur]  vor  der  äotiincn  Krk<>nntnis  der  i>eele  in 
„Wirkung  steht,  so  geht  er  aber  den  ifereich  des  Nichtwissens  nkhi 
Mhinsu^." 

'*  Mau  vtr^^U'K  *  r  j-ur  Lelire  von  <!er  A  vici)  ü  noch  folgend»"  Stpüen 

l>.  ys,H.  ivjM  i^jAj.  i^;..!!».         üi  'j.io.         :w>»>.?.  rA.,,i6. 
.r'»:»,4.  47:i,i7.  i>;;,»i.  :»<'7.i.  r.tiu.io.  «>u,i-j.  »M'jj.       dihi,:..  <;h2,14;  «5^7,1^ 

mi,l.  ?^U7,ll.  b37,2.  h<KM;>.  Ht.Vi.l.  1132,10.  Ii:i3.l2.  ll.'U,15. 
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und  fÜDf  Tatorgane  des  Leibes,  4)  das  Mauas ,  auch  Innen- 
organ fimiahkaranamj  genannt,  das  Zentralorgan  sowohl  für 
die  Sinnesorgane,  als  auch  für  die  Tatorgane,  in  ersterer 
Beziehung  mit  dem,  was  wir  Verstand,  in  letzterer  mit 
dem,  was  wir  den  bewufsten  Willen  nennen,  nahezu  sich 
deckend,  da«?  einheitliche  Prinzip  (i<  s  hrwulsten  Lebens,  sowie 
;>)  der  MnUif/ii  präna  mit  seinen  fünf  \  ('rz\v('i^^un;rr«'n  das 
tiahüUiiche  Prinzip  des  unbewursten,  d<^r  Nutrition  dienenden 
Lebens  ist.  —  Dieses  alles,  worüber  das  Nähere  in  unserem 
psychologischen  Teile,  sondert  die  M('taphysik  ab,  um  die 
Seele,  d.  h.  das  eigentliche  Selbst  oder  Ich,  zurückzubehalten» 
welche  als  Zuschauer  fsäkshitij  allem  individuellen  Treiben 
beiwohnt,  selbst  aber  nur  scheinbar  durch  die  Upädhi's  indi- 
vidualisiert, in  Wahrheit  hingegen  mit  der  höchsten  Gottheit 
identisch  und  wie  diese  rein  geistiger  Natur,  reines  Er- 
kennen ^('aifanjfamj  ist. 

l'iid  hitTmit  berühren  wir  den  ( Trun<irt'lilor  dos  Vedanta- 
systemes.  welcher  es  untor  anderm  verschuldet,  dafs  dasselbe 
keine  eigentliche  Moral  hat,  so  nahe  eine  solche  in  reinster 
Gestalt  seinem  Prinzipe  auch  lag*'*  Mit  Hecht  erkennt  der 
Yedftnta  als  einzige  Quelle,  um  zu  einem  wahren  Wissen» 
zu  einem  Ergreifen  des  An-sich-seienden  zu  gelangen,  unser 
eigenes  loh,  aber  mit  Unrecht  bleibt  er  bei  der  Form  stehen, 
in  welcher  sich  dasselbe  zunächst  dem  Bewufstsein  darbietet, 
als  ein  Krk«'nai  n dos,  nachdem  er  duch  schon  den  sranzm 
intcllrktuollon  Apparat  abjresondcrt  und  zum  Nicht-Ich,  zur 
Erscheinuugsweit  ^ozt.m'n  hatte,  wie  er  denn  auch,  selir 
richtig,  als  Wohnung  der  höchsten  Öeele  nicht  etwa  in 
kartesianischer  Weise  den  Kopf  (über  welchen  Brih.  2,2  han- 
delt) sondern  das  Herz  bezeichnet.  — 


Das  „«Y^^^^^c  nXt)o(ov  wj  Je  ocotuT^v"  ist  etoe  unmittelbar» 
Folgerong  «ns  der  GrundaQscliaaaog  dea  Vedftota,  wie  folgende  Verse  der 
Sha^vadgitd  (13,27—29)  seigea  mögen: 

,,Dieielbe  höchste  Gottheit  in  alten  Wesen  stehend 

„Und  lebend,  wenn  sie  sterben,  wer  diese  sieht,  ist  sehend. 

„Denn  welcher  allerorts  dcu  höchsten  Gott  gefunden, 

„Der  Mann  wird  durch  sich  selbst  sich  selber  nicht  verwunden.'^ 
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Indf^ssen  ist  das  Geistige  fcaiianijamj  ^  wie  wir  selu-n 
werdra,  in  unsorm  Systeme  eine  Potenz,  w»klip  aller  H**- 
wc'^ung  und  \  eraiiderung  in  der  ^Naiur  zugrunde  lie;:t.  daiier 
auch  z.  B.  den  Pflanzen  zugeschrieben  wird,  und  somit  eher 
die  allem  Seienden  zukommende  Fähigkeit  der  Reaktion 
gegen  Uulsere  Einwirkungen  bedeutet,  eine  Fähigkeit« 
welche  allerdings  in  ihrer  höchsten  Potenzierung  als  mensch- 
liches Erkenntnisvermögen,  als  Geist  sich  offenbart* 
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berufeu? 


1.  Die  Conditio  sine  qua  non. 

Die  Fraj^e,  wer  7m  (l»'r  erlüa^ndrn  Heilslehre  des  Vedanta 
zuzulassen,  wer  von  ilir  auszuschliei'sen  sei,  wird  in  einer 
Episode  des  ersten  Adhyäya  der  Hrahmasütra's  mit  grofser 
Ausführlichkeit  (p.  280^23)  diskuüert,  und  das  Resultat  ist, 
dala  alle  dic^jenigen,  welche  durch  das  Sakrament  des  Upa^ 
napanam  (der  Einführung  hei  einem  Lehrer  imter  feierlicher 
Umgürtung  mit  der  Opferschnur)  wiedergeboren  (dnjaj  sind, 
also,  falls  sie  diese  Bedingung  erfüllen,  alle  Brähmana's, 
Ksliairiva's  und  Vaieva's,  dafs  femer  auch  die  GiUter  und  di«» 
<abg»*s(}iio<i«'n<*n)  liishis  ;dur  Vidya  berufen  sind:  diils  hin- 
fjegen  die  (,  üdra's  (die  Angehörigen  der  vierten,  mclit-ahscheu 
Kaste)  von  derselben  aiis^ieschlossen  bleiben. 

Beides,  die  Ausschiiefsung  der  (^üdra's  wie  di(*  Zu- 
lassung der  Götter,  gibt  Veranlassung  zu  ausführlichen 
und  interessanten  Erörterungen. 

2.  Ausschliüfsung  der  (^'udra's. 

Zunächst  muüB  es,  hei  dem  Prinzip  des  Vedänta,  hefrem- 
den,  dafs  den  <^'üdra*8  der  Zugang  zum  Heile  verwehrt  wird. 

Allerdings  ist  ja  das  Gebon^nsein  in  einer  bestimmten  Kastt« 
kein  Zulall,  sondern  die  nutwendige  Folge  des  W  andels  und 
<ler  Werke  in  einem  IViihern  Dasein;  aber  wie  der  Ved^ta 
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zwischen  den  drei  höhern  Kasten  keinen  Lntersclüed  macbu 
80  hätte  es  in  der  (erst  vom  Buddhismus  gezogenen)  Konse- 
quenz seiner  Anschauungen  gelegen,  auch  den  <^\kdra  zuzu- 
lassen; denn  auch  er  hat  eine  Seele,  auch  er  ist  Brahmaa. 
und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  er  sich  dessen 
bewufst  werden  und  somit  an  der  erlösenden  Erkenntnis  teil- 
nehmen  kiiüii;  zumal  anerkannt  wird,  da^s  er  derselben  be- 
dürftig ist  fp.  315.11.  Zill,/»),  auch  die  vom  Gegner  geltend 
gemachte  li»'niliii;uiig  des  (,'üdra  zur  Erkenntnis  (p.  315.11) 
in  weltlicher  üinsiolit  nicht  bestritten  \iird  (p.  317,4),  wie 
denn  auch  seiner  von  der  Smriti  gestatteten  Teilnahme  am 
Hören  der  Itihasa^  und  Furäna'^  (der  epischen  und  mytho- 
logischen Gedichte)  nichts  im  Wege  steht  (p.  322,14). 

Aber  dieselbe  Akkomodation  an  die  nationalen  Vorurteile, 
welche  die  Philosophen  des  Vedftnta  bestimmt,  alle  ihre  Er- 
kenntnisse, und  wäre  es  in  der  gezwungensten  Weise,  aus 
dem  Veda  aV)/iilrit(  n .  macht  es  ihnen  auch  uiuiKiglich,  dui 
rodra  zu/iilasscii ;  •louii  \  <>rl)edin«run«;  für  tiu*  Vedantafor- 
schuns  ist  i^tudium  des  Veda  und  keuntnis  seines  Juhaiies 
(p.  31G^l)j,  für  dies«'  wiedr-ruin  das  Upaimtianam  (Einfiihmng 
bei  einem  Lehrer),  zu  welchem  der  (.'udra  nicht  gelangen 
kann  (p.  317,2.  3:^,6),  daher  auch  das  Gesetz  fsmfitij  ver- 
bietet, den  Veda  auch  nur  in  der  Gegenwart  eines  ^"üdra  zu 
lesen  (p.  3l>2.2.ß). 

Hieran  schliefst  sich  die  Krörterun;^  rinii:.  r  im  Veda  selbi^t 
vorliciicmJcr  FüUe.  in  wcl(  hm  oine  I^'hre  aii-clKiii«'ii<l  ciuvm 
( Udra  oder  cmem  Manne  von  zwtiieiliafter  Kaste  miigeleüi 
winl. 

Der  erste  belhÜi  die  Sumvariia~it(iyu,  eine  (an  Anaximeiies 
erinnernde^  The(»ric  von  Vaiju  (Wind)  und  Pnhm  (t)dem)  als 
den  ^amvurttaly  (an  sich  liatrern)  einerseits  der  Elemente,» 
an<lerseii8  der  Leln^nsor^ane,  welche  Ctiiknd.  4,1-3  Raikva 
dem  Jtknacruti  mitteilt,  nachdem  er  ihn  doch  vorher  wieder- 
holt einen  V^dra  genannt  hat.^' 


Der  WortUuit  iticMr  Lefceade,  welche  in  «ehr  dristiBchtr  Web* 
jreijrt.  wit>  <l«'r  Knitirr  Bt  ilinmu  n.  und  ».irc  er  noch  so  t'leud,  IioIut  liebt« 
«Ii  der  Reir liste  und  liet>tr,  der  e«  oirlit  kenot,  int  f(»li;fDUer  (ChlJid.  4»1— 
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Dem  gegenüber  erinnert  (,'ankara  zunächst  daran,  dafs  ein 
einzelner  Fall  noch  keine  Regel  bilde  (p.  B17»9),  und  dafs, 
was  Tielleichi  fiir  die  SaiiiTarga-vidy&  gelte,  darum  noch  nicht 


t*Jiiia(riiti,  d«r  Eokelsobn  [des  JaiUKniU],  war  ein  gllabiger  Spen- 
„der«  viel  schenkend,  viel  kochend.  Er  liefe  aiierw&rts  Herbergen  bauen, 

^daroit  Hie  von  überallher  bei  ihm  spciaeten*  Da  flogen  einst  G&nse  [oder: 
^Flainin^o'sJ  in  der  Nacht  vorüber.  Da  sprach  die  eine  (ians  zur  andern: 
..  'He  'fa'  Blodäugige,  Blödäupi^o  [siihst  du  nichtV],  dem  Himmel  gleich 
..ist  .Iäua<,ruti'«.  des  Kfikelsnhiie>,  dlaiiz  ausgebreitet:  "!cn  rülire  nicht  au, 
..daran  verbrenne  dicii  nicht»  —  Zu  ihr  sprach  die  ändert' :  <  W.r  ist 
„denn  der,  von  dem  du  redest,  aU  wäre  er  ein  Raikva  um  dem  Zieh- 
»karre  nt*  —  «Wie  ht  denn  das,  mit  Raikva  mit  dem  Zieh  karren?«  — 
»•Wie  (beim  Wfirfelspit  IcJ  dem,  der  mit  dem  Krita*Warfe  [dem  höchsten] 
»gesiegt  hat  [oder  etwa  9«ji%a  von  «v,  vgl.  Rigv.  1,92,10  vijak],  die  nie- 
..dem  Wftrfe  mit  zngezählt  werden,  so  kommt  ihm  [dem  Ridkra}  alles 
»heim,  wts  immer  die  Geschöpfe  Gutes  tun;  und  wer  wciIk.  was  er  weifs, 
..von  t]fm  gilt  das  auch."  —  Dem  hatte  .Ti\na^ruti,  der  Knkelsohn,  zuge> 
..h<»rt.  >obald  er  aufgCPtariclen  war,  sprach  er  zu  seinem  TriKlisiTs  [<ler 
..ihn  pries,  iti  der  Art.  wie  spftter  die  r(n/"/«/.'<'s  /.n  tiiu  püegen|:  «Du 
..rcde>t  ja  (von  mir],  als  wiire  ich  ein  Kaikva  mit  drin  Ziehkarren.«  — 
»,  iVVie  ist  denn  daa  mit  Kaikva  mit  dem  /iehkaneu  V>>  —  «Wie  dem,  der 
„mit  dem  Efiti -Wurfe  ge.Megt  hat,  die  niedem  Wflrfe  mit  sngeiiblt  wer* 
^dea«  so  kommt  ihm  alles  heim,  was  immer  die  Geschöpfe  Gutes  tan; 
„and  wer  weifs,  was  er  weifs,  von  dem  gilt  das  auch.»  —  Da  ging  der 
..Tmchseft  aus,  ihn  su  •neben.  Er  kam  xarflck  und  spraeli :  •  Ich  habe 
..ihn  nicht  gefunden.»  —  Jener  f.Tän:i';rutij  sprach  za  ihm:  «Wo  man  einen 
..Hrährinnft  fpräirnant,  wie  Ünli.  .".r>.1.  /..^.lO  |  zu  suchet»  hat.  dortliin 
.  ceh»'  nach  ihm-  [m  die  Kin^amkeit,  in  (i»  n  Wahl,  auf  t  ine  Sandbank 
..tili  Fluss**,  in  eine  abgelotreni»  <;e«7ond.  -  wie  ij.  r  >rlM)Ii,»„st  erlauierij  — 
..Da  safs  eiut  r  unter  seinem  karren  uiiti  »chable  hich  den  Aussat/.  Za 
^em  setzte  er  sich  nieder  tmd  sprach:  «Bist  du,  Ehrwürdiger,  Haikva 
..mit  den  Ziehkarrea?«  —  «Freilich  bin  ich  der»,  antwortete  er.  —  Der 
«Tnichsefi  kam  «irflek  und  sprach:  «Ich  habe  Ihn  gefunden.»  —  Da 
,4iahm  Jkna^mti,  der  Enkelsohn,  sechshundert  Kobe,  eine  gflidene  Htls- 
,Jcette  und  einen  Wagen  mit  Maultieren,  ging  zu  ihm  hin  und  sprach: 
..«n&ikva!  da  sind  sechshundert  Kubc  liu  ist  t  ine  güldene  Hal>kette.  da 
..ist  «in  Wni'en  mit  Maultieren:  bfldni'  tni' 1'  Kiirwürdiger,  über  die  Gott- 
„beiu  die  du  vcielirsl,'»  -  -  lliin  erwuitstu  iler  andere:  »Uhol  fur  ein 
..schrocidc  und  Geiahi ,  du  ^üdra!  behalte  i>ie  für  dich,  uiilbami  dcu 
„lüiben.»  —  Da  nahm  hinwiederum  JlLna^ruti,  der  Eakelsolin,  tausend 
„Kahe.  eine  gttldene  Ualskette,  einen  Wsgen  mit  Maultieren  und  seuie 
^Tochter,  die  nahm  er,  ging  hin  sa  ihm  und  sprach:  « Raikva I  da  lind 
„tiuttH  Kflhe,  da  ist  eine  goldene  Hulbkettc,  da  ist  ein  Wsgen  mit 
..Maaltieren.  d«  ist  ein  Weib,  und  da  ist  das  Dorf,  in  dem  du  sitzest;  -~ 
nbelahr«  mich,  EhnrOrdigerl»  —  Da  richtete  er  ihr  [schamhaft  gesenktem j 
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auf  alle  andern  zu  übertragen  sei  (p.  «sodann  uWr  U- 

haupten  Sülrani  und  Scholion  fp.  :)]')fy.  in^^.K^,  dafs  „<,udra' 
im  vorliojjcndiMi  Falle  nicht  inj  überlieferten  Sinne  fnhfLh  fka^, 
>ond«Tn  im  t't\ niologischen  Sinne  fav(tyavärihaj  wnfTufaeem 
sei:  weil  nämlich  Jana(?ruti  aus  Schmerz  /in-e&J  Ober  die 
herabsetzende  Rede  der  Gans  zum  Raikva  gelaufen  sei  fJu- 
drä'vaj,  deswegen  werde  er  von  diesem  Rishi,  der  durdi 
übernatürliche  Kenntnis  von  dem  Geschehenen  unterrichtet 
gewesen  sei  und  dieses  habe  an  den  Ta^f  leieren  wollen, 
drö"  (!)  genannt.  —  Ein  hierauf  (p.  folir.-nder  di- 

rekter  Beweis,  dafs  Janacniti  ein  i\  liati  yu  j^i  wr^m  sei,  dm 
wohl  als  gänzlich  niii'öiungen  bezncinirt  wnden,  sofern  der- 
<iAhr  durch  allerlei  Künsteleien  walu-schemlich  zu  machen 
sucht,  dafs  der  in  der  Samvargavidyä  (Ghand.  4,3/>)  erwfihnle 
Abhiprat&rin  ein  Kshatriya  gewesen  sei,  —  und  also  dodt 
wohl  auch  Janacruti,  da  er  in  derselben  Vidyi  erwähnt 
M-erde  (!).  Eher  läfst  sich  hören,  was  C«nkara  bei  dieser 
legenheit  geltend  macht,  dafs  Jäna<?ruti  ein  Kshainya  gewesen 
Rein  müsse,  weil  er  einen  Truchsefs  fkshiitar)  um*  sich  habe 
(p.  3l>(V);  —  wie  dem  aiuh  sei,  für  uns  ]>eweisi  die  ganze 
mit  Eifer  jrefiihrt«'  rntrrsucliuug  nur,  dafs  es  für  die  Zeil  des 
ranknra  und  auch  für  die  des  Biidaräya^a  keineswegs  filr 
beibötverständlich  galt,  dafs  ein  Mann  von  fürstlichem  Reicb- 

..Angeticht  in  die  Höbe  nod  tpracb:  «Da  schleppt  er  jene  da  [die  KiükI 
..herbei!  C<^dr»,  doreh  dieses  Angesicht  nliein  bittest  du  oich  wtm 
..Sprechrn  gebracht..  -  Dse  sind  die  Raikvn|mran  geoannten  ID5Her1 
..im  Lande  der  Mahävr»  ha's,  wo  er  ihm  [aaf  seine  Vmlasraagl  wohnt«.  - 

„Und  er  sprach  zu  ihm:"  — 

Nun  folgt  im  Munde  d.-^  ilaikva  dir  Samrarf),!,  ;.},,.} ^  welche  jedoi-b 
zur  vorhergehenden  Er^ül.luuK  nicht  die  luiridesiie  liexiehunj?  !»at  «so  daf- 
mtll  Ihr,  ebenso  passend,  beinahe  jeden  andern  Ahschnitt  mx,  lu-n  I  ra" 
nishad  s  substituieren  könnte.  Aneb  die  Systematuiierung  zu  AafanM  die 
Legende  von  Kipejra  und  Abbipr^Arin  in  der  Mitte  mit  ihren  Tri.htubh- 
\ersr.n  ond  die  \erhei(s«üg  ^ya*  eeosi  vtda^  am  Schlüsse  sprechen  da- 
für, daf^  es  hier,  wie  so  oft  in  den  üpanishad*s,  mit  mt  ga» 
aldiÄntfigci  >fftfkpn  rn  Ttm  haben,  die  un^prungürh,  vielleicht  auf  weil 
tu  hejd.  n  .l.T  Krit.i  W.jr}  xorkommt.  n.  t.eneinaudergestellt,  ron  eittCm 
spatem  KcdakliM  iiiih.-^,  Im-h-  v.  rknii|,ti  (mkI  .nn  der  Folpezeil  (z.  B.  TM 
(.«akara  p.  muk'n  au^dnic  kiich  ats  zusammengehörig  aufrecht  erhalte« 
wurden. 
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tum  und  Gepränge,  wie  Janagruti,  kein  (,*ildra  gewesen  sein 
könne,  was  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  von  Interesse  ist. 

Ein  weiterer  Fall  ist  der  des  Knaben  Satyakftma,  wel* 
ehern  seine  Mutter  Jab&tä  erklärt,  dafs  sie  ihm  nicht  angeben 
künne,  aus  welcher  Familie  fgotrauij  er  stamme,  da  sie  sich 
in  ihrer  Juj<end  mit  zu  viek-n  einirelai?s<«n  habe.  Mit  kind-  * 
Ik-Iht  Naiviiät  beritlit«-!  dies  Satyukäma  (dessen  Name,  wie 
M.  Müller  passend  «  r innert,  <^'.XaXT,tT,^  bedeutet)  dtni  ihn 
nach  Steiner  Familie  befragenden  Lehrer,  weh  her  findet,  dafs 
nur  ein  iirahmane  so  aufrichtig  sein  könne,  und  ihn  als  solchen 
io  die  Lehre  aufnimmt.*' 

In  dieser  Geschichte  finden  Bftdor&ya^a  (p.  321,5)  und 
(.'ankara  (p.  eine  Bestätigung  dafttr,  dafs  der  Vüdra 


Chi\ndogya-Vpanishnd  4.1  ..^atjak&ma,  der  Sobu  der  JabäU 
^prarli  zu  s-tfincr  Mutter :  «Ich  will,  Verehrliche,  als  Brahmanensrhiiler 
„eiutrcUQ;  sage  mir,  au-  weklier  Familie  ich  bin.»  — -  Sir»  «jprarh  zu  ihm: 
„»Da»  vreif«  ich  Dicht,  meiu  Juoge,  aus  mtlchcr  Familie  du  bibt,  iu  meiuer 
^Jugcud  kam  ich  viel  herum  als  Magd;  da  habe  ich  dich  bekommen; 
^ich  weifs  es  selbst  nicht,  tus  welcher  Faaiilie  du  bist;  ich  heilse  Jab&lft 
^Qiid  da  beifsest  Satyakinui;  so  oenne  dich  deDD  [stsH  uch  den  Vater] 
J^jakim,  SobD  der  Jab&lfc.«  —  Da  ging  er  sa  H&ridruniata,  dem 
f,Gaoiamert  und  sprach:  «Ich  möchte  bei  Ew.  Ehr^Urdeo  ah  Brahmacirin 
„eintreten,  Ew.  Khrwürden  wollen  mich  aufuehmcn!)  —  Er  sprach  zu 
..ihtTT  ^  An-!  wpicht  r  Familie  bist  dn.  mein  Lieber?  —  Kr  sprach  »D.Tt 
..wfUs  ich  nit  lit,  Herr  L«'lircr,  aus  welcher  Familio  ich  bin;  ich  hube  die 
,.MuU»  r  frcfiai,'t,  die  bat  nur  jK-antwortet :  <  ■  iu  meiner  Jügeud  kam  ich 
„viel  htffuiu  als  Magd;  da  Itabe  ich  dich  bekomuteu;  ich  weifs  es  selbst 
^icht.  ans  welcher  Familie  du  bist;  ick  beifse  JabMA  und  du  haifiM^ 
„Saljakftma.*»  So  oenne  Ich  mich  denn  SatyaHma,  den  Sohn  der  JabMI, 
^Hcrr  Lehrer.»  —  Er  sprach  m  ihm:  «Nur  ein  Brahmane  kasa  so  offen 
sprechen;  hole  das  Breonbolz  herbei,  raein  Lieber  [das  aar  ZeremoDie 
„trrforderlicb  ist]*  ich  werde  dich  aufnehmen,  weil  da  nicht  Ton  der  Wabr- 
^irit  uhjjfeanscn  l>i>t.«'* 

im  weiiero  Vt-rlaafe  I  Chänd.  •l,r>~U /  uird  Satyakama  znerät  beim 
Hüten  der  Kühe  über  die  vier  vierfachen  Fui^e  des  Brahman  M  Himmels- 
gegenden, 4  Teile  der  Welt,  4  Lichtquellen,  4  Lebeusorg<4ucj  der  Heihe 
nach  Tou  dem  ätier,  dem  Feuer,  der  Öaas  und  dem  TaucherTogel  belehrt, 
bis  er  dann  aack  die  Lehre  durch  den  Lehrer  empfibigt,  welche  „am 
wailostea  bringt"*  —  Im  folgenden  Abschnitte  (Chhnd.  4,10-15)  ist  dann 
Satyakkma  telbet  Lehrer  des  Upakosala,  bei  W(^>lchem  sich  die  übernatür- 
Uekea  Belehniagen  {ihoUch  wie  die  Wunder  des  Elias  beim  Elisa)  wieder- 
koleo. 
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auszuschliefsen  sei,  da  ja  Satyak&ma  erst  zurrelassen  werdo, 
nachdem  festgestellt  worden,  dafs  er  kein  Cadra  sein  k(.nne. 
wcül  er  die  W  ahrheit  gesprochen  (}.  ^  saiya-vacanena  {'udratr^ 
ni.hnrr  un-ddhnr^tr)^  -  wir  abef  möchten  eher  daraus  schUefsen, 
dal'8  man  ia  älu  rer  /ni  .»och  freier  ^^edacht  habe,  und  geneigt 
^rewesen  sei,  gelegen tlicli  die  Frage  nach  dem  Brahmanentum 
der  Geburt  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  wo  ein  Brahmanentum 
des  Herzens  und  der  Gesinnung  vorhanden  warJ" 

Wie  dem  auch  gewesen  sein  mag,  für  unsere  Auu  r  n 
bleibt  der  Cudra,  so  lange  er  sich  nicht  auf  dem  W  ege  der 
Seelenwanderung  zu  einer  höhern  Kaste  erhebt*^  von  der 
Mitteilung  der  Heilslehre  ^nzlich  ausgeschlossen.  Hinge^n 
wird  die  Grenze  der  Zulassung,  die  nach  unten  «u  so  eng- 
herzig gezogen  ist,  nach  oben  hin  um  so  weitherziger  erwd- 
lert,  sofern  nicht  nur  alle  Mens(  Ik  ii  der  drei  arischen  Kasten, 
sondern  auch  weiterhin  die  Götter  nebst  den  absreschiedont-n 
Rishi's  zum  Studium  der  erlösenden  Brahmavidyü  berufen 
sind. 

3.  Zulassung  der  Götter,  ihre  Rolle  im  Ved&nta- 

systemo. 

Man  wür.h  irren,  wenn  man  mit  der  streng  monistischen 
i.chre  un^ti»  -  Sy^i.  in.->  von  i;rahnuin  als  dem  Herrn  firvam-. 
dem  AUgegenwiiriigen  /s'tnawtcj^  ^hm-  Zweit»*?« 

/f'lam  ein  uäväiyamj,  das  Dasein  der  (  M.lier    <l' r<, .  (irrat'f 
fiir  unvereinbar  hielte.    Vielmehr  sind  dieselben  ebenso  n-al. 
wie  die  übrige  Welt:  die  Öcheinexistenz,  welche  diese  letztere 
hat,  kommt  auch  ihnen  zu,  und  die  Götter  des  indischen 
Yolksglttuben«  (deren  Festhalten  übrigens  schon  durch  die 


Vgl.  «lanibcr  inO-esiMKlrr«-  ilir  l^ei  Aiiqu.  til  I)ui>rrn>u  II.  371'  .'ITT 
unter  ih  m  Nain<»ti  „  l, <  U  -  (luidi  Strii/lcr  s  Vi-nnututik'  -  Chihnihy,u 
iibcrM  t/t.'  riKini^li  ia  iitnl  WcIm'i  s  All.ll>^i"*  .1.  i^ellM-n  Ind.  >tad.  IX.  iJ^  J'k 

Iii  un^-  rill  Wi  rke  »iiU  «Ih  m  r  eiü/ig.'  Trost  fUf  deo  10  bart  AkKefcrfifTtco 
i^üiliA  ii'ltBAmertri'ii^  nirgendwo  direkt  *u»geKpn»rhca;  iiw/'/iWlf  i»t  der^ 
fcelbe  in  d«r  viH  li«Qittxt<!0  St«llc  ('b&nd.  n.lü,7.  iiiwu'  tucb  In  der  p.  M\7 
xiUerten  Srnriti  ^li-Il*  liliaif.  ü.  6,i:>  enlh*UfH. 
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Anerkennung  des  Karma-hända  und  der  Xarmn-mlmahsä  ge- 
boten war,  vgl.  oben  S.  21  fg.)  werden  von  dem  Vodanta  so 
wenig  geleugnet,  wie  die  des  i^ripchischen  von  PJaton  oder 
Eptkuros,  wenn  sie  aucb,  wie  bei  diesen,  keine  besondere 
Rolle  spielen,  und  die  gelegentlich  zutage  tretenden  Vorstel- 
lungen über  dieselben  nicht  recht  zusammenstimmen  wollen. 

Im  allgemeinen  sind  die  Götter,  an  deren  Spitze  in  der 
Regel  Imlra  genannt  wird*',  auch  für  unsere  Autoren  noch 
das,  was  sie  im  Ri^^veda  <']m\:  Personifikationen  von  Natur- 
kräften und  Naturerscheinungen,  und  ein  X'ersueh,  sie  in  die 
betreffenden  Naturelemente  zu  verflüchtigen^^^  wird  in  folgen- 
der Weise  zurückgewiesen  (p.  3a»,ll):  „Die  Göttemamen, 
„wie  Adiiifa  usw.,  wenn  sie  sich  auch  auf  das  Licht  usw. 
„beziehen,  nötigen  nach  der  Schrift  zu  der  Annahme  geistiger, 
,,mit  anvarijam  (llerrschermacht)  begabter  [den  Elementen] 
,,entsprechender  Götterwesen;  denn  so  werden  sie  in  den  Man- 
„tra  s  und  Briihinana's  gebraucht:  and  die  Götter  haben,  kraft 
„ihres  nirvanjum.  das  Verniü^en,  als  Selbst  {dtnmvj  des  Lichtes 
^usw.  zu  verharren,  oder  nach  Belieben  diese  und  jene  In- 
„dividuaiität  (vigrohaj  anzunehmen;  denn  also  sagt  die  Schrift 


«1  Indm  ädatjah  p.  281,«.!*.  '2s2.5.7.  'JS7,4  etc.  —  Kinem  uiideru  \ot- 
«;telliin7skrf*i'5t'  fiitstammen  die  ganz  -j^oiaUisch  auttreteiiUeu  Uiianyagarbha- 
6<ln„r  ifi-firü/t,  welclic  beim  NVcltuntergange  uicbt  wie  die  übrigen  Götter 
und  Wesen  vergehen,  sonderu,  wie  es  scheint,  nur  hüiAberacblafen  ood  bei 
der  Neuschöpfung  dem  igvara  behilflich  sind;  p.  d00«3.4.9.  301,1.  803,S; 
vgl.  Utranyagarbha  ab  prathameot^  p.  339^,  ale  adhifahsha  in  der  nie- 
dern  Brabmawelt  p.  1131,13;  nuthtm  (Kftth.  3,11)  als  HmrnHiiiujarhhi 
huddhih  p.  3433;  M^rva-harann-ätmani  Jliranyagarbhe  brahma-loka-ni- 
rdgtni  p.  247,6;  samaMhti-vtfashti-rüpena  Hairanyagarhhtn»  pränfatmanä 
<8lf8;  und  die  (raja-)Vaivftsrata-afl(ii/a   '/{vnrnh  p.^^lß. 

*'  fp.  807,4:)  „Jene  am  Himmel  betiudlidie  Licbtscheibe,  welche,  Tag 
„und  Naclit  mfichtig  scliwtiieQd,  die  Welt  erleuchtet,  auf  diese  [und  die 
..entsprechenden  andern  NulurerscheinuugeuJ  beziehen  sich  die  vou  (jot- 
„leru,  wie  Äditya  [dem  Sonnengott]  usw.,  redenden  Schriftworte,  wie  der 
.gewöhnliche  Oebrmnch  der  Worte,  sowie  anch  der  ZoBammenhang  der 
,^brillsteUen  beweist;  and  es  geht  nicht  an,  der  Lichtscheibe  Indiridualit&t 
^ffigraha)  mit  Hera  osw..  Geistigkeit  oder  Bedöritigkeit  usw.  suznschreiben, 
„da  es  klar  ist,  dafs  sie,  ebenso  wie  die  Erde  usw.,  ohne  Geist  (cetand) 
„sind.  Dies  gilt  auch  Ton  Agni  [Feuer  und  Gott  des  Feuers]  und  den 
„übrigen/^ 
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„bei  Erklärung  der  Subrahnunti/d-Vorme]  [Shativinca-br.  1,1  J: 
„«,0  Widder  des  Mcdhutiihi'  —  nämlich  als  W'i'ldt  r  ritf^^ 
,^nmls  raubte  er  [Indra,  wie  (^Akara  sttsetzt]  Medhäiithi,  dem 
^^Känra-Spro/si»;  und  die  Smriti  erzfihlt  [3lah&bbu  1,4H97]» 
„wie  Aditya  als  Mann  die  Kunü  besuchte;  auch  die  Erde  usw. 
„haben  nach  der  Scbriftlehre  geistige  Vorsteher,  denn  es  heifs4 
,.[(,  atap.  I'r.  0,1, .-^,2.4]  «<//r  Erde  sprach  9  —  tri#>  H'a.vsfr 
,y<])rt(f  /i(  )ft^:  und  wenn  aiu  li  die  Nalurelemente,  wie  das  I.iohi, 
„in  (irr  Sonne  UijW.  ohne  Geist  sind,  so  haben  s»ie  doch, 
„nach  dem  Vorkommen  in  Mantra's  und  Brahmana's,  Götter- 
„wesen  als  geistige  Vorsteher." 

Als  solche  „Vorsteher^*  und  „Lenker**  fungieren  die  Götter 
insbesondere  noch  bei  den  Lebensorganen  (p.  180,0:  i/rraM* 
ätmä  tndriyasya  adhishth&fäy  p.  728,9:  karandnäm  nipatiirMm 
d€vafäsu)y  in  welche  sie,  nach  Ait  1,2,4,  Agni  als  Rede,  Vä^m 
als  Odem,  Adifya  als  Auge  usw.,  einixc^an^rn  sind  (p.  423,141; 
denn  wvwu  auch  di»'  Organe  zu  ihrer  \  Errichtung  an  siiii 
selbst  tfichtit:  ^rnlin)  sind,  so  (h)cli  nur,  wie  der  Wagen,  der 
noch  von  cnuin  ()(li-<n  gezogen  worden  raufs  (p.  727,1);  doth 
nehmen  die  Gütlor  dabei  nicht  teil  am  Geniefsen  (und  Lei- 
den), welcli«  s  im  Körper  allein  der  individuellen  ^feele  su- 
kommt  (p.  727,13;  —  die  Götter  sind  nur  hhoga-upakarana- 
hhuiaj  die  Seele  allein  ist  hhoktarj  Geniefser,  p.  379,4|,  indem 
nur  sie,  von  Gutem  und  Bösem  befleckt,  Lust  und  Schmerz 
geniefet  (p.  72><,:M,  während  die  Götter  von  allem  Übel  bereit 
sind  (|).  T2S,*'»|;  wie  sie  denn  aneli  beim  Tode  nicht  mit  den 
l^'bensorj^ati»  II  und  der  StM  1.  uu>uaniern,  sondern  ihr»'  Hilf»  - 
l»*ii.tuiii:  /.urii<  Uzi»'hen  (p.  74."». S),  uni  «'iü^-rsriis  auf  dein  Monde 
niii  den  ( vorüb«'rgf»hend|  ^<»hgen  L  nigang  zu  pllegen  (p.  7,')0,r)K 
anderseits  der  in  das  Brahman  eingehenden  Seele  durch  die 
verschitHlrtieii  Uinmielti-Kegionen  hindurch  den  Weg  zu  weisen 
ip.  1117,11). 

Im  übrigen  wohnen  die  Götter  zwar  im  höchsten  Gefikie 
der  Herrlichkeit  fparasmin  aifvarye  padc  p.  728,4),  aber  ihr 
f^nx«*8  ai^varyam  ist  abhängig  vom  VaraiHtrvara  ip.  i'lT.Ti. 
ileni  .JiiKhsten  Herrn",  d.  1l  dem  Hrahnian;  dieses  ist  d<  r 
Aiiii'ift  |.ht<  Selbst)  wif  in  allem  übrigen,  so  aurh  in  <h'ii 
(.iotleru  [atma  dtnu'im  <  iuuui.  4,3Jj;  es  ist  der  Anturjfämiu 
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(innere  Lenker),  weleiier  nach  Brih.  3,7  alle  \\  esen,  alle  Or- 
gane und  so  auch  alle  Götter  innerlich  regiert,  ohne  dafs  sie 
selbei  sich  dessen  bewuTst  werden,  daher  er,  in  diesem  Sinne, 
von  ihrem  empirischen  Selbst  fdevalätmanj  verschieden  ist 
(p.  196,3).  Der  /fvara  (Herr),  wie  das  Brahman  bei  diesen 
«xoterischen  Erdrteningen  mit  Vorliebe  genannt  wird,  ist  es 
fennT,  welclior  die  Götter,  Menschen  und  Tiere  schafft,  indem 
er  dabei  sronau  sich  richtet  nacli  \  erdienst  und  Schuld  der 
Seele  in  eiutui  frühem  Dasein  |p.  4'.»*i,12)  und  diesem  ent- 
sprechend die  Tiere  zu  unendlichem  Leiden,  die  Menschen  zu 
einem  mittleren  Zustande,  die  Götter  zu  unendlichem  Genüsse 
bestimmt  hat  (p.  491,f)).  Aber  dieser  „unendHche  GenuTs'* 
hört,  wie  alles  auTser  Brahman,  einmal  auf,  die  Unsterbhchkeit 
der  Odtter  ist  (wie  bei  Empedokles)  eine  relative  (äpeki/hikam 
p.  32(»,4.  24t, U)  und  bedeutet  nur  Langlebigkeit  (p.  193,12), 
auch  sie  sind  verstrickt  in  den  Samsära  (Wanderungsum- 
lauCi.  sind  hlofse  Produkte  {vikära  p.  195,1^.  2.^0,8)  und  als 
&ulche  der  Vergiin'jjliclikeii  und  der  Not  ausgesetzt;  denn  wie 
die  Schrift  (Brih.  ^i,4,2)  sagt:  „Was  von  ihm  verschie- 
den, das  ist  leidvoll*'  (p.  241,15).  Hierauf  gründet  sich 
die  Berufung  auch  der  Götter  zur  erlösenden  Erkenntnis,  die 
wir  jetzt  nfther  betrachten  wollen. 

Zun&cbst  ist  zu  konstatieren,  dafs  die  Götter  nirgendwo 
in  der  Schrift  von  der  Brahmavidyft  ausgeschlossen  werden 
(p.  2)^1,1).  Zwar  haben  sie  nicht  teil  am  Upanapanam  (Ein- 
ftihrtin^  bei  einem  Lehrer),  aber  sie  bedürfen  dessen  auch 
nic  ht :  denn  der  Zvu  ck  diesi  r  Zeremonie  ist  nur  die  Zula?««ung 
zum  .Mudium  des  Veda,  %\ elcher  diMi  (»öttern  von  seihst  otl'en- 
bfu*  {svajfam'pratihhdtaj  ist  (p.  2>^l,3j.  1  brigens  komme u  auch 
Beispiele  vor,  dafs  GiUtor  und  Kishi's  Brahmanenschüler  wer- 
den, wie  Indra  beim  Praj&pati  (Chftnd.  8J-12)  und  Bhrigu 
beim  Varu^a  (Taitt.  3,1).  Auch  den  Göttern  wohnt,  zum 
Zwecke  der  Erkenntnis  (nach  K&th.  4,12)  der  Furusht  (Brah- 
man j  „eines  Daumens  Brmte  hoch**  im  Herzen,  —  wobei  natür- 
lich  für  die  Götter  die  Breite  eines  göttlichen  Daumens  zu 
verstehen  ist  (p.  2S2,U. 

W  elterhin  j^ind  aber  die  (M>tter  der  Krl* -.ut»^  fähig,  weil 
sie  nach  dem  Zeugnisse  der  Mantra's,  Bräiima^aii,  Itihasa's, 
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Puräna's  und  der  Volksmeinimg  Individualität  fvigrahavatlx  am^ 
besitzen  (p.  2^0,9),  und  sie  sind  derselben  bedürftig,  weil 
ihre  Macht  fvibhüiij  in  den  Bereich  des  Wandelbaren  gehört 
und  eomit  vergänglich  ist  (p.  280,7). 

Gegen  diese  beiden  Bestimmungen  erheben  sich  nun  aber 
sehr  schwere  Bedenken. 

Erste  Einwendung:  Die  behauptete  Individualität  der 
Götter,  sagt  der  Opponent,  i^i  weder  wirklich  noch  möfflu  ii 
Sie  ist  nicht  wirklich,  wt  il  man  die  Götter,  dio  d<K  h  zu- 
ixoi^cn  sind,  wenn  man  iiirn-n  *  )pl"er  bringt,  dabei  iiiclii  wahr- 
nimmt (p.  262,7j,  und  sie  ist  nicht  möglich,  weil  Indivi- 
duen zur  selben  Zeit  nicht  an  mehreren  Orten  zuglpteh  ^^t^in 
können,  die  Götter  aber  dies  vermögen,  indem  z.  B.  dem 
Indra  oft  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  Opfer  gespendet 
werden  (p.  282,8). 

Hierauf  ist  zu  erwidern :  Gesehen  werden  die  Götter  beim 
Opfer  deshalb  nicht,  weil  sie  die  Maclit  liahen,  sich  unsicht- 
bar zu  iiia*  hon  (p.  284,5),  gleichzeitiix  aber  können  sie  an  ver- 
b;ehieden«Ti  <  )rt»  n  ^ein.  weil  sie  es  verinr)i^<Mi,  ilir  esen  (atmani 
in  verschiedene  Gestalten  zu  zerteilen  (p.  284,4);  denn  wenn 
schon  der  Yo'jln  nach  der  Smriii  (Maiiabhäratam  12,11«  m;2) 
seinen  Leib  vertausendfachen  kann,  um  in  den  einen  Gestalten 
die  Sinnendinge  zu  geniefsen,  in  den  andern  fiirchtbaren 
Kasteiungen  obzuliegen  (p.  283,9),  wie  viel  mehr  vermögen 
die«  die  Götter,  deren  nach  einer  Vedastelle  (ßrih.  3,0,1)  zu» 
erst  :>(>:»  und  H0(»:>,  also  HHOr>,  sodann  aber  nur  33  gezäldi 
Werden,  mit  (hT  r>kläniii£i,  dafs  jene  grölj?ere  Zahl  mir  ihre 
Krati«-  ' inaiiUiifiHu^  l>'-/«'i(  im«',  w  i»-  dciui  auch  jene  i».>  wied»*r 
auf  einen  zurüekgeliiiirt  werden,  sofern  ihrer  aller  Wesen 
Präna„  das  Leben  (d.  h.  hier:  Brahman)  int  (p.  26^)). 

Zweite  Einwendung:  Sind  die  (tötter,  wie  wir,  Indivi* 
duen,  so  müs<:<i«n  »te  auch,  wie  wir,  geboren  werden  und  ster- 
ben**; nun  iiit  der  Veda  ewig  (im  Geiste  des  Schöpfers,  der 

p.  2Hri.7:  eine  Rtos  richtige  Polgerang,  die  «ncli  von  ^iftkif»  aickft 
luMritten.  vielmehr  tob  ihm  wMnt  an  einer  andern  Stelle  (p.  598,11: 

ht  htke  iinttt  t  jHiri<  rhinn<tm  t  af,fH  fjhatn  ndi,  tad  üntntad  dfit^^mi 
au-(lrurklich  anl\;t'^(cllt  «inl.  im  ti«-fvn  (iffiililc,  dafs,  dem  Räume 
nach  begrenti  i%U  et  euch  der  Zeit  nach  sein  mol«;  wovon  die  eiwoge 
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ihn  ^aasgehauchi^^  hat,  w'w  der  Vedtota  p.  48,6  nach  Brih. 
2,4,10  annimmt),  und  der  Yeda  redet  von  den  Göttern.  Wie 
ist  dies  möglich,  wenn  die  Götter  nicht  auch  ewig  sind 
285,8)?  — 

Diese  Einwendun«:  nötipjt  den  V^erfasser  des  Kommen tares 
und  vielleicht  schon  den  der  Sütra's  (vgl.  l.'^.:^0),  zu  einer 
höchst  ni»*rkvviinlii:»'n  Theorie,  welche  der  Ideenielire  <l<>s 
Pia  ton  ^eil^  nahe  kommt  und,  da  wir  keinen  Grund  haben, 
eine  Abhängigkeit  von  der  einen  oder  andern  Seite  zu  ver- 
muten, Zeugnis  dafür  ablegt,  dafs  in  der  Natur  der  Dinge 
etwas  liegt,  was  su  Platon's  Lehre  treibt,  und  zu  welchem 
hinznleiten  die  Lehre  des  Inders  behilflich  sein  kann. 

Allerdings,  sagt  er,  sind  die  Götterindividuen  vergünglicli, 
und  die  Vedaworle,  welche  von  ihnen  reden,  ewig;  aber  die 
Worte  des  Veda,  z.  H.  das  im  Veda  vorkommende  Wort 
,.Kiih'*.  h^zielirn  >ich  nicht  auf  Jnuivuiuen  (iricendeine  ein- 
zelne Kuh),  bundrrn  auf  „die  Objekte  der  Worte:  Kuh 
usw.**  {rabda-artha  p.  ^sr»,«]),  d.  h.  auf  die  Spezies;  und  ebenso 
bedeutet  das  Wort  „Indra"'  nicht  ein  Individuum,  sondern 
eine  bestimmte  Stellung  fsthäna-vifeshaj^  etwa  wie  das  Wort 
„General**;  wer  gerade  die  Stellung  inne  hat,  der  fiihrt  den 
Namen  (p.  287,5). 

Wir  müssen  also  unterscheiden  an  den  Dingen  zwischen 
Individuen  (vifakti  p.  2H(i.7  und  ebenso  noch  p.  4t>4,5,  wört- 
lich: ..Erscheinung*',  ,»Manireslatinii  '),  welche  vergänglich,  und 
Speziers  {dk'rtt/\  d.h.  ..Form*\  ..Oestalt",  „st^cr"!,  welche 
e^ig  sind;  p.  2>^«>,7:  „denn  wenn  aucli  die  Individuen,  wie 
^Kuh  usw.,  entstehen,  so  entstehen  darum  doch  nicht  ihre 
„Spezies;  denn  bei  Substanzen,  Qualitäten  und  Tätigkeiten 
««entstehen  die  individuellen  Erscheinungen  fv^MiJ^  nicht  die 
„Formen  der  Gattung  fakrUiJy  und  nur  mit  den  Spezies,  nicht 
^it  den  Individuen  sind  die  [ Veda -J Worte  verbunden,  da 
v,niit  letzteren,  wegen  der  Ewigkeit  [des  Veda],  eine  Verbin- 

AmsloM  vielleiebt  (niailieli,  wenn  ibr  Qasntam  in  Rnome  begrcnst 
irt,  «M  wir  nidit  wissen)  die  Materie  bildel,  welche  «ber  auch,  als 
tolebe,  eine  Abetnüttion  ohne  individnelle  Exiatens  ist  —  Cnter  den 
Gfieeben  bat  dieseu  Gedanken  Melissoa  amgesproclien ,  ap.  Sinplie.  in 
AriileL  Pbja.  lel*  23b:  «{»       A^l  clvat  d^jer^  £^,Tt      mu¥  ^ert. 
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»^dunir  ^=:ich  nicht  an n«  Innen  läfst.  Wenn  dah^r  auch  <li«"  In- 
,,(iivi<lii»'n  cntstciuMi,  su  >iini  ti».K'li  <lie  Spezii^'s  ht-i  \\'ori«'ii  ^'•it* 
„Kuh  usw.  ewig,  und  daher  kein  Widerspruch;  und  ebenso 
„ist  bei  [Götter-] Namen  wie  Vasu  usw.  kein  Widerspruch, 
,,weü  die  Spezies  der  Götter  ewig  sind,  wenn  man  auch  eine 
„Entstehung  für  ihre  Individuen  annimmt** 

Diese  ewigen  Speades  der  Dinge,  wie  sie  in  dem  Veda« 
als  dem  unvergänglichen  Repertorium  aller  Weisheit  und  Er- 
kenntnis niedergelegt  sind,  sind  aber  für  unsern  Autor  nicht 
blofse  Fornn'n  {Akriti,  el^cc),  sondern  der  Begriff  der?*elben 
spielt  ireradc  so  w  'w  bei  Piaton  fSoph.  p.  247Df}x. )  hiimWr 
in  den  der  wirkenden  Kräfte  aus  denen  die 

Welt  nach  ihrem  Untergange  immer  wieder  neu  hervorgeht; 
p.  303,1:  „Diese  Welt  zwar  geht  zugrunde,  aber  so,  dal^ 
„die  Krftfte  von  ihr  übrig  bleiben,  und  diese  Kräfte  sind  die 
„Wurzel,  aus  der  sie  wieder  hervorgeht;  denn  sonst  würden 
„wir  eine  Wirkung  ohne  Ursache  haben.  Nun  kann  man 
„nicht  annehmen,  dafs  die  Kräfte  [aus  denen  die  Welt  neu 
„hervorgeht I  verschiedener  Art  [von  denen,  aus  welchen  sie 
„früher  her\ orgiiigj  seien.  Darum  mufs  man  zugeben,  daf- 
„trou  der  immer  wiederholten  Unterbrechung  [des  Weii- 
„umlaufs]  für  die  [neu]  ent>jtehenden  Reihen  der  Welträume, 
„wie  Erde  usw.,  für  die  luMh(m  der  Gruppen  der  lebenden 
„Wesen,  Götter,  Tiere  und  Menschen,  und  für  die  veraohie^ 
„denen  Zustände  der  Kasten,  Acrama*s,  Pflichten  und  Beloli- 
„nungen  in  dem  anlanglosen  Sams^ra  eine  notwendige  Be- 
„fttimmtheit  fmiiitiatram)  vorhanden  ist,  ähnlich  der  notwen- 
,,digen  Hfstirnmtlint  in  (1»t  Verbindung  der  (fünf)  Sinnesorgane 
„mit  dt'U  (l'iiiil  l  l'li'im-iK.Mi :  (it  rin  auch  )>ei  diesen  lüfssi  sich 
„nicht  für  die  jt  <l.-«iualii:t'  Schöpfung  die  Möglichkeit  einer 
.»Verwjhiedenlioit ,  riwa  sn.  dafs  es  ein  sechste!^  Sinnesorgan 
„und  Element*^  gäbe,  absehen.  Indem  somit  das  Treiben  in 


p.  803,7:  ihMhtha-indrnfa'tUhQya;  ebenio  Alt  Beiipiel  der  ü»* 

tnAfrlichkeit  p.  415,1:  thm^hlhnnua  ira  indritta-artha»jfa.  —  Vod  attdtlfS 

S(  hulhei<'pi<'len,  um  tVw  l  uroogliclikeit  zu  bezeichnen,  kommen  in  unt«nn 
Werke  vor:  hanüftt/ö  •  fn^rn  n\fT  *^nhii  der  rnfnichtbaren p.  fi7f>,l'i  nnJ 
^ttf^'VÜhäHtm  ((ü*  llati'oboroi  p.  ;i^,1.4.8.  54>.\7.    Vgl.  p.  332,6:  M 
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fallen  \\  t'lt Perioden  fhdpaj  ein  ähnliches  ist  und  es  verstat^ 
„tet,  sich  [bei  einer  Neuschöpfung]  nach  dem  Treiben  in  der 
««frühem  Weltperiode  zu  richten,  so  schweben  bei  der  jedes- 
f^mali^n  Schöpfung  den  Schöpfern  [irwaräh^  vgl.  Anmerk.  41] 
^die  Unterschiede  der  gleichen  Namen  und  Gestalten  vor, 
„und  zufolge  der  Gleichheit  von  Namen  und  (lesialteii  ge- 
„>(  lii«'lit  es.  (iafp,  wenn  man  auch  eine  Wiederkehr  der  Welt 
„niiitelis  »'URS  <  K'buiutentstehens  und  Gesamtvergehens  Icst- 
yjiäit,  den  auch  die  Autorität  usw.  des  Vedawortes  iceinen  Ab- 
.«bruch  erleidet.** 

Das  Vedawort  also,  mit  seinem  ganzen  Komplex  von  Vor- 
stellungen über  die  Welt  und  ihre  Verhältnisse  bildet  eine 
ewige,  allen  Untergang  überdauernde  Richtschnur  für  den 
Schöpfer.  Derselbe  „erinnert  sich",  indem  er  die  Welten 
scbafU,  an  die  \^'o^{('  dos  \  (  ila  i'.i7,lO|,  und  somit  ü;eht 
die  Welt  mit  ihren  kun^iaineii  Furmen  {niiiata-ukrili/  wie 
Göttern  usw.  aus  d*  ni  Vechiworte  hervor  fp.  21»>^.2).  Natür- 
lich ist  dieses  Hervorgehen  der  Götter  usw.  aus  dem  Veda 
nicht,  Wiedas  Entstehen  aus  Brahman,  im  Sinne  einer  caussa 
maieriiiHs  ("upädäna^käranamj  zu  nehmen,  sondern  es  bedeutet 
nur  „ein  Hervorgehen  der  Individuen  der  Dinge  entsprechend 
dem  Gebrauche  der  Schriflworte^*  {gahda'Vyavahära-(/ogya' 
artha-vyal'ti^ishpattih  p.  287,*,»),  welche  vor  der  Welt  da  waren, 
nicht  nur  nach  dem  Zeui^nisse  von  Schrift  und  Tradition 
(p.  288j,  sondern  auch,  weil  sie  die  notwendige  Voraussetzung 
des  Schaffens  sind :  denn  wenn  man  eine  Sache  machen  w  ill, 
80  mufs  man  b  vorher  an  das  W  ort,  welches  sie  bezeichnet, 
erinnern  (p.  281^3),  und  so  waren  auch  vor  der  Schöpfung 
die  vedisdien  Worte  im  Geiste  des  Schöpfers  offenbar,  und 
ihnen  gemäls  schuf  er  die  Dinge  (p.  289,5). 

Aber  was  versteht  man  unter  „Wort**  in  diesem  welt- 
schöpferischen Sinne  (p.  289,1))?  —  Wir  wurden  vielleicht 
antworten:  die  Begriff«»  der  Worte.  Aber  diese  Am  wort 
ixitnn  der  Inder  nicht  ^elien,  da  er  nielit  bis  zu  einer  bewufs- 
ten  Trennung  von  Begritl'  und  Anschauung  durchgedrungen 


pra^m  «pt  ÜQQm  pratihäpikih  pratlelm  api  üfam  pratish^eta  (IlBr 
^bei  dem  itt  allet  möglich'*);  datseibe  Bild  wie  Xenoph.  Memorab.  4,2;2]. 
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ist.  Er  antwortet  zunächst:  unter  Wort  versteht  »t*^  hi*^r 
den  Spitof'i  (das  AufplaUen,  dass  plüi/.liche  Be\vuf>t\^ riu»  ii  ü.-r 
Vorßtellun«^  beim  Anhören  der  Buchstaben  des  W  ortes und 
dieser  BognS  führt  zu  einer  Diskussion,  welche  nicht  ohn** 
Interesse  ist,  und  die  wir  hier  episodisch  als  einen  Beitras 
zur  Philosophie  der  Sprache  möglichst  getreu  übersetzen 
wollen. 


4.  Episode:  Sprachphilosophisches  aus  dem 
Vedftnta  (übersetzt  aus  p.  289,10-297,7). 


[Der  Gejjner.  welcher  den  Sphota  verteidigt,  spriebt:]  ..Bei  der  Awh 
„Dahme,  dafs  die  Buchstaben  [des  Wortes  die  Träger  seiner  Hedeuturij: 
.,8eienl,  ist.  da  diese,  fkanmj  entstanden.  zcr«ti»»ben.  eiu  Eotstehea 
„Individuell .  wir  dotti  i  u^w..  aus  den  ewigen  [Vedu-) Worten  nicht  m-'j- 
„lich.  I)azu  kuuimt,  duis  die  [kaum]  entstunden  zerstiehcuden  Buch 
„Stäben  je  nach  der  Aussprache  auders  und  wieder  anders  veroommvn 
„wenlen.  So  ist  es  s.  B.  möglich,  eineo  bestimmten  3f enscbeo,  anch  obv 
».dafs  man  ibn  siebt,  indem  man  ibn  vorlesen  bört,  an  den  Tone  nit 
,3timmtheit  xq  erlcennen  ondxu  sagen:  «Devadatta  liest»  oder  «Tajftadatta 
«,lie>t ».  l'nd  diese  entp^eizengesetzte  Auffassung  der  [o&mlicben  |  Bock- 
..i^tabeu  beruht  doch  nicht  auf  Irrtum,  indem  Iceine  Auffassaog  vorhaad«« 
..ist.  w  f  lehe  sie  widerlegte.  —  I  berhaupt  kann  rann  nirht  annehmen,  dal» 
„der  >ii)n  eines  Wort«"^  aus  den  fblofsen]  Buchslaben  •  rkanot  werde. 
..Denn  [ii'.^flir-h'  l,ii>t  sich  nicht  annehmen,  dafs  i«^d»*r  fiu/tlno  Buch^tab« 
,,für  sich  tieti  muu  kund  macht,  weil  sie  voiieiuauder  \«r>cliieden  sind: 
„[zweitens]  ist  auch  (der  Wortsinn]  Iceiue  [blofse]  Vorstelluüg  der  Saa»« 
,,der  Bucbstaben,  weil  dieselben  der  Reihe  nacb  folgen  [wobei  die  eiaea 
„schon  serstoben  sind,  wenn  die  andern  ausgesprochen  werden].  Steht  c» 
.,onn  vielleicht  \dritttntt\  so,  dafs  der  leute  Buchsube,  unterstOtxt  von 
..dem  Eindmclc  .^atfisl-^ua),  den  di.  1«  r/epti«in  der  vorhergehenden  Buch- 
t  i1ii>n  «T/^  iiet  li:ir.  den  Sinn  knn  l  marbt?  -  Audi  das  geht  nicht 
.  I»tMiu  [nur  lia^  W '»rt  «^rlb-t  unter  \'<) ranss'^tztmcr  d«'r  Anffa^Fiing  der 
..;  HuchNtaben-j Vtihiriiiuiig,  tut  auigclalst  den  Sinn  kund,  wji'  der  lUach 
..[des>en  zeriliebende  und  immer  ueti  sich  ei^cugtnde  icdcheu  IQr  siob 
..;illciu  die  Vorktelltiog  des  Rauches  nicht  zu  geben  vermögenj.  Auch  Ui 
..eine  Auffauuog  des  «letzten  Buchstabens,  nnterstatzt  tob  dem  CUndnick, 


WerV  wird  nirht  g»>«agt.   Ks  ist  der  Opponent,  nicht  aber  ^aft* 

kara.  wie  (Owi-n  in  Colebr.  M.  K.*  p.  ;}7:i.  .\nm.  1,  annimmt;  waa  er  mtt« 

f'ib  ist  nur  d' r  I  .1 1  ftimk.-^/td ,  nicht  der  ^^fiflh'inta,  den  nachher  fr^n- 
rui»ha  TertnU ,  Mitiirr»cbi.'tolich  bat  t/ankara  >lit'  gauie  l>iakusaioo  aoa 
Uct»a«m  Kommtml^r  (vgl.  Aum.  17)  herubergenomnieu. 
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..<1en  die  Perzeptinn  .Irr  vorherrschen  Hon  Biirbstahrn  erzeugt  hat",  nicht 
^niocürh,  weil  <\\r  l  ni-ii  lu  k»'  nicht«  WahruehrnbÄies  [rnehrl  ßiiul.  —  Ist 
..CS  denn  nun  vielleicht  iriti/^e«.«.]  der  letzte  Biichstahe,  unterstützt  von 
„den  m  ihrer  Müchwirkung  pcrzipierteo  Eindrücken  [der  vorhergehenden], 
^welcher  deo  Sinn  kuod  macht?  Auch  nicht;  denn  auch  das  Sich» 
„vrinnern,  wie  es  die  Naebwirkung  der  Eiodrttcke  ist,  i&t  eine  Reibe  [von 
^Vorttdloogen  in  der  Zeit,  ~  was  oben,  sweiteos«  schon  besprochen 
..vorde].  —  Sonach  bleibt  nur  übrig,  dar«  das  Wort  [als  Ganzes,  d.  h.  sein 
„Sinn)  ein  Sphota  \e\n  Aufplat/en]  ist,  welcher  dem  Perzipierenden, 
„nai'hdem  dieser  dun  h  Tvi/t  piion  Apt  cinrchtcn  I?uchstaben  den  Samen 
.,.ler  Findrfi^ke  empfangen  ninl  <lt  n  cll-tMi  mitteis  der  Perzeption  des  letz- 
,.U'ri  Hii-  li-t.il>»  iis  zur  Reite  gebracht  hat,  in  seiner  Eigenschaft  als  eine 
..»'iuhettltche  Vorsieilung  plötzlich  einleuchtet.  Und  diese  einheitliche 
„V«Tdtc'ilung  iät  keine  Kuckeriuuerting,  die  sich  auf  die  Bttcbst&ben  be* 
^öge;  denn  die  Bnchstaben  sind  mehrere  nad  kOnnen  daher  nicht  da« 
„Objekt  der  einheitlichen  Vorstellung  sein.  Dieser  [^Jr>Aota,  die  WorCseele, 
..wie  wir  sagen  könnten,]  wird  bei  Gelegenheit  der  Aussprache  (nur) 
„wie-l«! '  I kannt .  [nicht  erzeugt]  und  ist  dalier  ewig,  [sowie  auch  einheit- 
„lieh.]  indem  die  Vorstellung  <ler  Vielheit  si.  h  nur  auf  die  HuchstHben 
..lK*/.ieht.  Somit  ist  da«*  Wort  (d.  h.  ?f  in  Smii  ]  in  ^rc>tnlt  de^  S)>hofii 
„ewitr.  und  aus  ihm  als  Hpnr»nncrHien  gehl  hervor  als  zu  benennendes  die 
..aus  Tat  TiUer  uml  1  in.  litoii  b<'&tehende  Welt.** 

„H  .III."  L'-'U  erklärt  dt-r  eht  wui  .li'je  TiMvarsha  [rin  alfer  Mlm^nsä- 
und  VedAiiid  Lchrer.  vgl.  oben,  Anui.  17,  und  tolebrooke  Mise.  Ess.*  J,  332J: 
„>iur  die  liuchstaben  sind  das  Wort." 

[Gegner:]  „Aber  ich  habe  doch  gesagt,  dats  die  Üucbstaben,  sowie 
„«ic  entstehen,  zerstieben.'* 

[  rpftvirsha:]  .,i)em  ist  nicht  so,  denn  man  crkcual  sie  wieder  als 
„die  uamiichen." 

''iegner:]  man  sie  wicbTerkornt .  beruht  bei  ihn»»?!  d.ii  iiil. 

..dai-  ^if  [den  früberuj  ähnlich  sind,  etwa  so  wie  bei  den  iloarcn  ^vgl.  od 
..Bfih.  74::.:.''." 

[rjiaTarsha  '  ..O  nein!  hcnn  dafs  e«?  ein  Wm  ,l,  t L-rkennen  (der 
...'..tiiilichea,  nicht  biou  ahulicherj  tüt,  wird  durch  keine  andere  Erkeuntuii^ 
„Widerlegt."* 

1 f  i?n*»  r  •  1  ..I)a«i  Wiedererkennen  hat  in  den  (iattiingcn  (akrHij  sei- 
,,nen  ijiuüd.  lUeuu  uh  wirderhult  a  .spreche,  so  ist  es  nicht  das  Indi- 
viduum a,  6uudem  die  Gattung  welche  in  den  Terschiedenen  Individuen 
wiederkehrt.) 

[t'pavar&ha  1  ,,Nein,  iKtndero  es  it»t  ein  Wiedererkennen  der  Indi- 
..Tidoeo.  Ja,  wenn  man  beim  Sprechen,  wie  sonst  l»ei  Individuen,  s.  B.  bei 
.Xnben,  immer  andere  nnd  andere  Bnchstaben- Individuen  vemftbme«  so 
..würde  das  Wiedererkennen  in  den  (iattungen  seinen  Orond  haben;  dem 
•aber  ist  nicht  so:  denn  cur  die  h^üviduen  der  Ituchätaben  werden  beim 
..Sprechen  wiedererkanut,  und  [wenn  einer  das  nimliche  Wort,     B.  ««Kuh»^ 
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„wieili'rholt,  Sü|  uiiiiint  iiuiii  au,  (hiiä  er  zweimal  das  Wort  «Kub  ',  mcitt 
„aber,  dats  er  zwei  Worte    Kuli    au$:gesprocheu  iiabe," 

infgner:|  ..AIht  die  Buchstaben  werden  dorli  [wie  oben  j;eltend 
,.i:«'iiiacht I  jt'  nach  iler  VorsdiifMlfiihilt  der  Aussprache  als  Tcrscbieden« 
„veruoiimien ;  denn  wenn  mau  das  \  urloscii  von  hcvadatta  und  Ysjnadatti 
,.ani  Tone,  durch  das  blofse  Hören  unterscheidcu  knnn,  so  kuUimt  äxs 
,,daher,  dafs  man  einen  Unterschied  veruininu."  [  Wiedererktuij*-a 
eines  Buchstabens  mnfs  nlso  ein  solches  der  Spezies,  nicht  des  je  nn^U 
der  Aussprache  TCrschiedenen  Individunms  sein.) 

I  L'pavarbha: )  ,,UubL>achadet  der  geuaueu  BeatimmtLeit  de^  «uf  di«- 
Buchstaben  sich  beziehenden  Erkeuneuji,  lassen  sich  doch  die  Bucbualicn 
„[mehr]  verbunden  oder  (mebrj  getrennt  aossprechen;  und  sonnch  hat  d» 
^verschiedene  Aaffassung  der  Buchstaben  in  der  Verschiedenheit  des  A«s> 
sprechenden  ihren  Gmnd,  nicht  eher  in  der  Natnr  der  Buchstabe«. 
„Ferner:  auch  der,  welrhcr  die  Verschiedenheit  in  die  ladividaea  der 
Buchstaben  [statt  in  die  Art  ihrer  Aussprache]  verlegt,  mnfs,  wenn  cioe 
„Erkenntnis  im>?lifh  wndori  soll,  [ztin&chst]  Gattungen  fUr  die  Burbstaben 
„ansft/t  u  uu'l  dann  anuelinu'n,  dafs  diese  |(Jattuugen|  durch  fr<»nidf*  Ein- 
,,flüss*.'  vt'i scliifiiea  aut'getal>t  werden:  und  da  ist  doch  die  AnnaljTne  als 
f^eiuüciiei  \urzuziehen,  dalk  bei  den  ludividueu  der  Buchsubeu  darch 
tffremde  Einflösse  die  Anffsssnng  der  Yerschiedenheiti  dnrdi  ihre  eifeae 
„Natur  hingegen  das  Wiedererkennen  derselben  bedingt  ist.  Denn  dadwch 
y,eben  vrird  die  Annahme,  als  lAge  eine  Veischiedenheit  in  den  Bncbstabe«. 
„viderlegt,  dais  ein  Wiedererkennen  derselben  stattftndet.'' 

[Gegner:  ]  „Aber  wie  kann  es  geschehen,  dafii  der  Laut  ga,  vrekh^ 
,,doch  einer  ist,  augleich  ein  verschiedenartiger  ist,  wenn  sur  selben  Zeit 
f^mehrere  ihn  aussprechen,  und  [ebenso]  wenn  er  mit  dem  Akut,  dem 
./iravis,  dem  Zirkumflex,  mit  dem  Nasal,  ohne  Kasal  ausgesprochen 

„wird?" 

[Upavarsha:]  „Nun,  diese  Verschiedenheit  der  Anffatsnng  wird 
«jiicbt  durch  die  Buchstaben,  sondern  durch  den  Ton  (dhvam)  veraalalst.'' 

[tiegner;]  „Was  ist  denn  das,  der  Tou?  ' 

I  f  {t.iv  arsli  a  |  „Dasjeuijje,  welche«,  wenn  man  aus  der  Korne  hOrt 
„un.l  <irn  I  nt.  r-(  hied  df-r  Buchstnl  rri  nirht  auffal'st,  an  das  Ohr  fchl  ijt, 
„uud  M»cK  h»  *  eiuea  naJie  Sit/euden  veraulalst.  dio  [in  ihm  selbst  iieji:'  udrn| 
..L'nterschi<»«le  wie  Stumpfsinn  und  Seharfsiuu  deu  i>ti€  hü  laben  (die  er  hört, 
.taufkubängen.  lud  an  diu&e^  [den  Ton]  knüpfen  sich  die  l'uterschieii« 
„der  Betonung  mit  dem  Akut  usw.,  nicht  an  die  eigene  Natur  der  BmA^ 
«Stäben.  Die  Buchstaben  aber  werden  [onabhftugig  vom  Ton],  sowie  sie 
„ausgesprochen  werden,  wiedererkannt  Niromt  man  dies  an,  so  hsbw 
„die  Wehmebmuagen  der  Akzent  uation  eine  Basis,  im  andern  Fall«  mA%. 
Mdenn  was  die  Burhstabeu  beirifTi,  so  werden  sie  nur  wiedererkannt  smd 
,,siud  [ein  jeder  *on  sirhf  nirf.t  vf  i  H'5ii<'-l»'n ;  rrv\n  mür>fc  also  annrbntrr 
„dais  die  L-ai«rschi«4L'  der  Akxentuaiivu  m  ihrer  Verbmduug  und  lr«ii- 
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..nung  lÄgen;  VerUindniij?  und  Trerntmt?  aber  sind  nicht^^  Walirnehmbares. 
,.und  ni;iii  kann  m<\\  nicht  :mt'  sie  stützen,  um  zur  I!rkliiruug  Uer  Unter- 
schiede  Lei  deu  liucliätuben  bteheu  Mi  bleibeu-  tulglich  bürden  die  Wahr- 
•««•hBtiugen  der  Aksentnatioa  usw.  keine  Basis  haben  [ohne  Annahme 
^des  Tones].  —  Auch  dnrein  darf  man  sich  nicht  Terreonen,  dafe,  weil 
-die  Ahaentnalion  Tersehieden  ist,  noch  die  zu  erkennenden  Buchstaben 
«.verschieden  seien.  Penn  weil  die  eine  Sache  Spaltungen  seigt,  dämm 
««bimacht  sie  eine  andere,  nicht  mitgespaltene,  nicht  auch  in  selgen;  wie 
,.in«n  denn  7.  Ii.  deswegen,  weil  liic  Individuen  unter  sich  verschieden 
„sind,  iinrh  nirht  annimmt,  dafs  auch  die  Gattmif;  vcixrliinb'n  sei.  Lud 
..da  e^  bomit  oiogtich  ist,  aus  den  Buchstaben  den  Sinn  crkenueu,  so 
^i^it  die  Hypothese  des  Sphota  unnötig." 

fOejrncrr]  A!»«?-  der  S'iJioia  ivt  i/nr  keine  Hypothese,  sondern  eiu 
..Gegenstaad  der  \\  uliruuhnmug.  Duuu  tu  der  Erkenntnis  fhuddhi),  nacli- 
..dem  sie  (verichieilenel  Kindrücke  durch  AnffftR«?en  dtT  cin/.elncn  lUicli- 
^abeu  empfangen  hat.  leuchtet  ur])10tzlirh  [der  Sinn  des  Wortes)  aut." 

jr  j.avarsba:  J  „i>em  ist  nielit  so:  d.-nn  auch  diese  lükenutnis  |des 
..'MLHirs  des  Wortes]  bezieht  sich  auf  die  Üuchstabeu.  Nachdem  nämlich 
.die  Auffassuug  der  einzelnen  Buchstaben  { z.  B.  des  Wortes  »Kuh»]  der 
..Zeit  nach  Torhergegaugun  ist«  &o  folgt  ibnca  diese  einheitliche  Krkeuuiaid 
^.'frifiMt;  »  «Knhi*,  deren  Gegenstand  die  Gesamtheit  der  Boehstaben 
^oad  sonst  nichts  weiter  ist** 

I  (ferner:  I  ..Womit  beweisest  du  da§?'* 

Ilpavarsha  1  ..I)amit,  dal's  audi  der  so  cnlötandeufu  Erkenntnis 
..[«Kuh'^J  die  ItiM-h-fahen  A'  usw.,  nicht  aber  die  liuchslal)  n  /  u>w  an- 
haften;  denn  weuu  di*r  Gegenstand  dieser  Krkenntnis  ein  .-^i'/ioia,  ein 
^Ton  den  Buchstaben  A'  usw.  Tcrschiedenes  Ding  wäre,  so  würden  ebenso- 
«.wenig  wie  die  Bnchstaben  T  usw.  auch  die  BoehstAben  K  usw.  mit  ihm 
..etwas  an  tan  haben;  dem  eher  ist  nicht  so;  und  darum  ist  diese  ein- 
»iiettliche  Erkenntnis  [des  Begriffes  nicht  ein  Sphota y  sondern]  nur  euic 
„of^  die  Buehttabm  $ich  b€tiehe»d€  Eritmenmg,**' 

[Gegner:]  „Aber  wie  ist  es  möglich,  dah  die  verschiedenen  Buch- 
•.Itaben  der  Gegenstand  einer  einheitlichen  Erkenntnis  sind?** 

[rpavarsba:]  „Darauf  erwidern  wir:  Auch  ein  Miclit -Liuheitlichcs 
Jknnn  Gegenstand  einer  einheitlichen  Erkenntnis  sein,  wie  man  ersieht  an 
^Beispielen  wie:  eine  Reihe,  ein  Wald,  ein  Heer,  sehn»  hundert,  tausend 
„nsw.  Denfi  die  Erkenntnis  des  Wortes  «Kuh*  als  einer  Einheit  ist,  in- 
«  dem  sie  bedingt  wird  durch  die  Au^soodemng  des  einen  Sinnes  in  den 
..vielen  Bachstaben,  eine  metaphorische  (atipaeäTiki)^  sowie  die  Erkenntnis 
,.Ton  Wald,  Heer  usw.  es  ist** 

[Gegner:]  ,vAber  wenn  die  blofsen  Bachstaben  dadurch,  dafs  sie  in 
..ihrer  Geaaastheit  in  die  Sphäre  einer  einheitlichen  Erkenntnis  eintreten. 

lan  Wort  ausmachten,  so  würde  zwischen  Worten  wie  jd-rd  (die  Lieb- 
^hftber>  und  rd-jä  (der  König),  ka-jin  (der  Affe)  und  pi-ka  (der  Kockuck) 
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,.eiu  l  uterschied  niclit  gemacbt  werden,  Ueuu  q&  äiud  iiit&clbeu  BuchsUii€r:i : 
„und  doch  geben  sie  in  anderer  Verbindung  einen  andern  Sinn." 

[  l  pava»  sha :  1  Ml^&i^ut  uut woitcii  wir:  auch  weim  eine  Beta«iton_- 
„sümtlicbcr  Buchstaben  stattfindet,  &o  künncu  doch,  so  wie  Ameisen  aaz 
„dann,  wenn  sie  ihre  Aufeinanderfolge  einhalten t  tax  YonteHuog  einer 
„Reihe  werden«  aneb  die  Buchstaben  nur  dann,  wenn  sie  ihre  Aafeiaaa4er> 
„folge  einhalten,  zur  Vorstellung  des  Wortes  werden,  [womit  dem  £in> 
„wände  i\v^  Hegners  aber  nur  ausgewichen  Istt]  und  darin,  dafs.  auch  bei 
„Nicht -Verschicdeuheit  der  Bu(  li-tahen,  zufolge  der  Verschieden?  -  i  ihrer 
Reihenfolge  eine  Vcrschiedeul.»  it  ilt  r  Worte  anfu«  fafst  wird,  liegt  kriu 
„Widerspruch.  Indem  also  bestinmiio  Hucb^^tal« u .  in  ihrer  Keihenfo!?* 
„usw.  aufgefufst,  nach  dfm  überliefert*  ii  Sprachgebrau'  lic  mit  ein#»m  b* - 
„stitnmteu,  [durch  sie]  aut'gelaibten  Stiiue  verbuudcn  siud,  &o  kournir  u 
„sie,  wiewohl  in  ihrem  eigeuen  Gebrauche  [Funktion)  als  einselne  Bach- 
„Stäben  aufgefabt,  sofort  in  der  das  Ganze  umtastenden  Erkenntnis  gende 
„als  die  nud  die  cum  Bewnfstsein  und  aberroitteln  dadurch  ohne  Fehl  den 
„und  den  bestimmten  Sinn.  —  Sumit  ist  die  Anoalime.  dafs  die  Bochstalic* 
„[die  Träger  des  Sinnes  sind),  die  einfachere,  wohingegen  die  Anoahne 
,,dei5  Sj'li-^'fn  d  t«  Sinnfällige  vcrläfst  und  ein  Tbersinuliches  hyp<.s.tAsier^ 
„wobei  angenommen  wird,  daf«?  diese  bestimmten  Buchstaben,  der  Heihe 
„naeh  aufgefalVt ,  den  Sphuia  offenbaren,  und  dieser  S)ihr,fa  d^n  Sita 
j.offenbart,  was  doch  ziemlich  schwierig  ist.  Zugegeben  alin.,  daf?  di«- 
„Buchstaben,  je  nachdem  man  sie  ausspricht,  andere  und  wieder  andere 
„sind,  80  mufs  man  doch  unweigerlich  annehmen,  dafs  als  das,  woran! 
^sich  das  Wiedererkennen  stQtzt,  ein  Identisches  in  den  Buchstaben  Tor- 
„banden  ist,  und  dafs  bei  den  Buchstaben  die  rorgeseute  Absicht,  dm 
„Sinn  mitsnteilen,  in  diesem  Identischen  übermittelt  wird/^ 

Sehl ufisbemcrkung.  I>ie  Wahrheit  dürfte  bei  dieser  Kontrorer-e 
in  der  Mitte  liegen.  Der  Gegner  hat  Recht,  sofern  die  Philosophie  die 
Annahme  der  Begriffe  fdenn  diese  sind  Temttnitigerweise  UBter  dcsi 
Sphota  au  verstehen)  nicht  entbehren  kann,  und  Upavaraha  bat  Recht. 

sofern  die  Begriffe  ihre  Existenz  nur  in  der  Existenz  der  ^voro  (iedächi- 
nts*<e  fehtgehaltenem  Worte  haben.  Auch  ist  die  Kezicliung  zwischen  Be- 
griff uud  Wort  t:«  wifi  keine  blolV  auiserlicli  ■.  knin  f'nti»>n#»!Ie,  son  lern  nr- 
hpruii^il K  h  eine  umete.  organisclje;  warum  aiier  geratie  liit  I,,i;ur  jr^radt^ 
diesen  Bi  irriff  all^<lrll(■ken,  das  i>t  ein  I'roblem,  an  welchem  -ii  Ii  I  hil'^^Dj  hit». 
Spr.iclivtrulei«  hnng  und  rh>:»iülo;;ie  bis  jcUl  vergebens  al*geai  beitct  li^^bcn. 
und  de>^<'n  Losung  doch  die  WLsaeoschaft  nimmermehr  aufgeben  kam 
noch  wird. 
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IV«  AnforderuDgeii  an  den  znm  Stadium 

des  Yedauta  Berufenen. 


1.  Das  Studium  des  Veda. 

Als  imcrläfsliche  Voraussetzung  unf^erer  Wissenschaft,  deren 
Nichterfüllbarkeit  durch  den  ^udra  diesen,  wie  wir  sahen 
(S.  63  fg.),  von  der  Heüslehre  aussohiiefist,  gilt  das  Studium 
des  Veda,  und  man  scheint  diese  Anforderung,  oder  den 
Schein  derselben,  mit  der  Zeit  inmier  mehr  überspannt  zu 
haben.  So  heilst  es  im  Vcdäniasära  des  Sadananda,  einem 
<pätern  Kompendiuui  der  Vedäntalehre,  §  5:  ,,Der  Berufene 
müsse  den  Vuda  und  die  Vedanga  s  (d.  h.  dii-  sechs  Hilfs- 
i^issenschaften  zum  Veda:  Lautlehre,  Grammatik,  Etymologie, 
Metrik,  Ritual  und  Astronomie,  wie  sie  schon  Mu^d.  1,1,5 
aufgezählt  werden)  regelrecht  durchstudiert  haben,  so  dafs  er 
imstande  sei,  den  vollen  Sinn  des  Veda  ex  tempore  fdpähtahj 
zu  verstehen,*'  —  eine  Anforderung,  welche,  bei  dem  Umfonge 
des  Veda^*  und  bei  der  grofsen  Schwierigkeit  vieler  vedischen 
Texte,  im  strengen  Sinne  des  Wortes  wohl  nie  jemand  aufser 
Uraliman  allein  erfüllt  haben  dürfte,  während  die  Menschen 
sich  begnügen  mochten,  bei  jedem  Uymnus  z.  B.  Metrum, 
I lichter,  Gottheit  und  rituellen  Zweck  genau  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen  und  nebenbei  wohl  auch  etwas  von  dem 
Sinne  zu  verstehen.*' 

Von  einer  Beschrftokmig  aaf  die  eigene  Qükha  ist  dabei  nicht  die 
Rede  ivfrl.  p.  070.4:  samantn-rerfn-nrtha-vijnnnarntnh),  auch  würde  eine 
solche  ja  nicht  alle  vom  Vodanta  vorausp^esotztcn  Up;iiiisliadtexte  befassen. 

Vgl.  Colebiooke,  Mise.  Ess.*  p.  20,  und  iu  uubtim  Werke  tp.  'MIß) 
das  Zitat  aus  dem  Arsheya-brahmanam  p.  3:  „Denn  wer  einen  Hyuiuus, 
;,obue  dafs  er  Rishi,  Metrum,  Gottheit  und  rituellen  Gebrauch  desselben 
^^keiint,  zum  Opfer  oder  Studiam  anweiiden  iifsfc,  der  itorst  an  einen  Baum- 
„stumpf  oder  ftUt  in  eine  Grube/* 

nsoHs*,  VtdAttta.  G 
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Von  solchen  ('bertreibungen  le^en  wir  bt»i  (^'aukara  nicht»: 
er  begnügt  sich,  einfach  auf  das  Studium  des  Veda  und  die 
Kenntnis  seines  Inhaltes  als  unerl&IsUohe  Vorbedingimg  hin- 
zuweisen (p.  24,4.  316,9);  was  er  davon  tatsftdilioh  vorans- 
setzt,  das  ist,  Ton  den  gelegentlichen  Zitaten  sonstiger  Ved»- 
texte  (vgl.  oben,  S.  M)  abgesehen,  kaum  mehr  als  eine  g«^ 
naue  Kenntnis  der  elf  älterii,  oder,  wie  wir  fast  sa«ren  inöclitei., 
der  echten  Upanishad's  fAiiarnta  und  l\(ius}üiaki ;  (  hat.dopt/a 
und  ]\ena;  Taidirhfa,  l^dlhaka^  (-vituii  utara  und  Brilad- 
uranyaka  nebst  /fd:  Mumjaka  und  FragnaJ^  —  mil  deren  Zi- 
taton er  überall  auf  das  freigebigste  um  sich  wirft;  gewöhn» 
lieh  zitiert  er  dabei  nur  die  Anfangsworte  mit  dem  in  indischen 
Texten  leider  so  üblichen  „und  so  weiteres  welches  ihm  mit- 
unter auch  entschlfipfi,  wo  nichts  weiter  mehr  nachsufolgen 
hat  (z.  B.  p.  269,4),  und  der  Präzision  der  Darstellung  grolsn 
Abbruch  tut.  Da  wir  eine  Kenntnis  der  Upanishadtexte  hn 
unsprn  Lesern  nicht  in  dem  Mafse  wie  der  Inder  Wi  den 
seini^fii  voraiisj^etzen  dürfen,  so  werden  \vir  ein  Florilei^iuin 
derselben  unserer  Darstellung  eintlechten,  woklies  eine  Keihe 
der  schöiistr  n  und  wichti?]:>t<'n  Stellen  der  lpanisluid*ä  be- 
fassen wird,  wenn  wir  auch  die  Auswalil  derselben  hier  nicht 
nach  eigenem  Ermessen,  sondern  nach  Mafsgabe  der  von 
Bddarftyana  und  C^^l^ai«  herangezogenen  Schrilltexte  zu  tref- 
fen hatten.^** 

1)M  Wichtigste,  wM  bisher  far  die  Upaaiibad't  geletctet  woriw. 
i«t,  MifMr  den  TexUusgtben  (von  Roer.  Weber,  Cowell,  Poley  n.  a.K  IbI- 
gendei:  Anquetil  Hoperron,  Ou^^tVhai^  Argentortti  1801— ISUS,  eist 

lulcini&clie  Ülicrsei/.ung  vou  Upanishad^s  aus  lirm  Persiiebea,  in  «nl- 
che«  der  Sultan  I>jiruscliaknb  1  •;;.«;  p.  dieselheo  bette  übertr&fttB 
UssfTs.  .  ntlirtlt:  Vol.  I,  p.  15  Tsrhdnmdouk.  \r<  Urehdarang,  2»4  M*tr* 
:\'t^i  Mntuitk.  .T.ir»  h'f'^rhnrasich,  Sarh :  Vol.  il,  J».  1  Nnrnm,  .'»  Tfi'h  r 
12  Atht  itf'ur .  27  litiii^nad,  :>.'»  Sarbsar ,  r„S  h*tk  henk  ^  X'^X  Sfit  i  -^ui, 
12H  VurBch,  ir>2  JJtinuH  Imndy  1;')7  Mahti  OHpntk'hat,  1*52  A^m-i  pr« 
loudth,  IC:»  AiohI,  171  Schal  rouäri,  m  UJog  namk'ha,  :^X)  I/j^^^tat, 
804  Schitt  samklap,  207  Abrät  (athrb)  Mok^ha,  213  Atmm,  ni  Mrmkm 
hadia.  *J21  Anbrät  htwdth,  '/ÜQ  TidJ  bandeh,  232  Karbhth,  Ul  DJM, 
249  Mahn  fuitotn,  2«;«;  M,i„douk,  271  PanK  271  T^chth&urku,  219  Ptmm 
henM,  l'H,;  Arank,  -.^JM  Ä,«.  '>W  Kiomii,  32H  Anandbli,  im  Bkarkb!*. 

liark  hch  noukt ,   XA  hji'utxka,  Mrat  Uinkotd ,  a08  AmbnUmmd. 

866  ßa4>chki,  ;|f 2  Ifchhakiu  ^«^  iViri,  X^)  Ark  ht^  M  l^rantm,  403  ädU- 
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2.  Die  vier  Erfordernisse. 

Als  weitere  Vorbedingtmgeii  zum  Siudium  des  Vedftnta 
erwSlint  Ca&kant  fp.  28,8)  in  Übereinstimmung  mit  dem  Ve- 

ddntasi^ra  die  vier  Erfordernisse,  die  wir  jetzt  näher  be- 

irachtt-'ii  wollen. 

rank,  412  Sersing'heh  atma;  die  entsprechenden  SAnskritnamen  siebe 
unten.  Kine  ffftitschc  Übersetzung  dieser  f'bmetzung  oiner  riicr^ct/nng 
▼OD  l>r.  mpt\.  K.  Mivrliel  erscln»'n  I^resden  _  Ham  Mohiin  H^v, 

Trmn<»latiiin  ot  scveral  priucipal  btH-ks,  pa^^sages  aud  texts  ot  ihe  \  ediS, 
rti.  il,  London  ii^i2  (enth&lt  Mumlaka,  Kcna,  Kdthaka,  tga).  —  Cole» 
broolc«,  HilcEf».*  I,  p.  47-54.  62-71.  7G-79.  83-^.  91-^8. 110-113.  - 
F.  W.  WinditehiDftDn,  Sascara,  Bonnae  t833,  p.  49— 186.  —  Denelbe 
in  feinet  Vatert  „Philoaopbie  im  Fortgänge  der  Weltgeeehicbte^  Bonn 
im-34»  a  1888-90^  1448-49. 1540. 1585-91. 1595~ir8.  1613-23.  lli66-60. 
1678-76.  1G89-1719.  1737-40.  —  Poley,  ICci/Auilri-Oupanichat  (netot 
Jklundnla)  traduit  en  franqai«.  Tiiria  1837.  —  Roer,  the  Tuittinya,  Aitareya, 
f^^retth  rafara.  Kenn.  trd.  Knthn,  J'ra^na,  Mttutfakn  nxui  üfiUulukya  Upa- 
Ri-*h«*is.  translaleti,  UM.  Ind..  Calcutta  18r»3.  -  Ik>r^ ,  the  linlmd  iran^aka 
\  y  ,  trannl.  Calc.  1K'>*;.  —  H ä j  e ii d r a I  ä  1  a  Miti  ii,  the  CViad  /  Up.. 
Irauii.  Calc.  ~   Co  well,    tLo  A'ati«/iifaii- bräLmana  -  upauiüliad, 

ed.  wiib  ao  Engl.  Transl,  Cale.  1861.  Dera.,  tbe  Maitri  l  i> ,  Calc.  1870. 
—  A.  Weber,  Analyse  der  inAnquetil  du  Perron*e  tjbertetsnng 
•ntknitenen  UpanUbad,  Ind.8tnd.l,  8.247-802.880-456.  U,  I-Ul. 
170-286.  IX,  I  173,  Herl.  1849.  1853.  Leipz.  1h;5;  die  einzige  bis  jeUt 
vorhandene  Durcharbeitang  des  Materials.  Zum  bequemeren  Nachschlagen 
'^t.'!,"  liier  ein  {in  'l«^n  Inil.  Stin!.  fclilcinlfs  i  Vorzeirlmis :  Band  I,  S.  J.')-! 
Lhihtdogya,  273  lirth'id'i i  amfiiko,  27.1  M(uty<unin\.  i>7'.»  Mutuittka^  2'*'^ 
30I  ^rvojyaninhntßthd ,  'A^jn)  i^Uit  iiijttnd .  .ixi  /'  <'/•  ra.  '.>^-2  Atharm<,  ir<i:i, 
Hakmnddu,  3^^7  Mirvamra  (AiUre}a-(  p.^,  AitUj>hiiaki,  42<)  Treirt- 
froler«,  439  Pra^na;  Band  II»  d.  1  Vhfänaenidu,  5  Mahd,  8  Aimapnt' 
hodka,  9  Kairafya,  14  {'aißrudH^m,  47  Yoga^ütthd,  49  ro^laMeo, 
51  iSrammka^,  ^Atharta^ikhä^  b^Aima^  57  BroAmartif^,  ^AmHta- 
vindm,  62  rtiroemdii,  eöGarbha,  71  Jnhdla,  IH  Mahändrätfona,  HH)  Man- 
dAkya.  llOi^dkaltja  (?),  ilOKuhurü  i,  173  Paramahunsa,  iH>  Arunika, 
isi  Kena,  l!'.'.  K>Uh>da.  i'oT  .i>.anil<irair>  f --- Taitt.  2  i ,  2:10  HhrigutaUi 
> Tiitt.  H'  -,  Band  IX,  >.  1  I'm  u^lm^iif  t  i.  \\)  (  '>'/lil:-i.  21  Mnttjuläftfffdn  \'), 
^Ji  Ainrtt'iii/tda,  3S  \''i.Jik(ila,  4-'  C/niijalrfjfi  4ii  Tdfako,  IH  iisinu't  t'-*», 
4".'  Pranai  ny  W2  (^auttaka  (V},  ,'>U  ^f^Htnhtt.  —  Ders.,  I>ie  \  ujnjuüa  «itin 
A^vagbosha,  ÜcrL  1860.  — •  l>crs.,  Die  Edmatdpaniya  Up.,  lierL  l^^i.  — 
Pm,  Ind.  Ut*.  8.  54-57.  77-81.  103.  106-109.  139-154.  170-190.  — 
A.  üLGongh,  Tbe  pbileeopby  of  ibe  Upanisbadi,  Calentta  ReTiev,  CXXXI« 
lHTH-80.  —  r.  Regnaud.  Mat4rianz  poor  lerfir  k  rbittoire  de  la  philo- 
aopbie  de  l'Inde,  Paris  1876—78;  Tgl.  Weber's  Hezension  des  ersten  Teiles, 
Jviiaer  Liter.-Z  i^Ts  Xr.G,  81  fg.  —  F.  Max  Müller.  The  t'panishads, 
tr»o*lat«d,  pari  l,  Oxford  1879  ibaered  Book«  of  tbe  Kaat»  vol.  1) ;  der  erste 

6» 
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1)  Das  erste  ist:  „Untersoheidung  der  ewigen  und 
der  nichtewigen  Substanz*^  fHftpa^anttjfa^vastu-riveh'aJ,  wo» 

bei  unter  der  e\\  m<  n  Substanz  das  Brahman,  unter  der  nicht- 
ewigen  alles  übrige  zu  vi  r>i»'li<'n  ist.  I>a  die.<e  L  aUrschei- 
duiig  im  vollen  iSinne  des  Wortes  erst  das  letzte  K»^«ultat 
unserer  Wissenschaft  iM.  so  kann  iin(«  r  deraelbea  hier,  wo 
sie  als  Voraussetzung  derselben  auftritt,  nur  die  allgemeine 
metaphysische  Anlage  verstanden  werden,  vermöge  deren  man 
ein  Bewnfstsein  hat  von  einem  unwandelbaren  Sein  im  Gegen- 
sätze zu  der  Wandelbarkeit  aller  weltlichen  Dinge  und  Ver« 
hältnisse;  in  diesem  Sinne  stimmt  die  genannte  Vorbedingung 
des  Vedänta  genau  zu  der  Fraise,  mit  welcher  Piaton  seine 
Darstellung  der  Metaphysik  anhebt,  und  welche  das  Bewufst- 
>«'iii  eben  jenes  L  nlerschicdes  auch  schon  voraussetzt:  ,,*?( 

cö&i-cTi"  (Tim.  p.  21 D). 

2}  Einen  hohen  Bogriff  von  dem  Ernste  indischen  Den- 
kens gibt  uns  das  Erfordernis,  weiches  (^'ankara  und  (besser« 
weil  ohne  artha)  Sadänanda  an  zweiter  Stelle  nennen:  „Ver* 
zichtung  auf  Genufs  des  Lohnes  hier  und  im  Jen- 
seits^^  f^iha'afnutra^farthn-jphala'hhoffa-viräifaj.  Nur  soweit 
wir  Philosophie  treiben  ohne  das  Bewufstsein,  materielle 

Bftod  beb&t  die  EinletUiBg  imd  Chmdagya,  Ktna^  Aitareifa,  KmMhiUkK 
/fd,  der  Ewcitü  l vol.  XV,  1884)  Köthaka,  ^futt(i(^ka.  Taittir'tya.  Hrih«4^ 
dfdMjfafta,  ('rt/«ict  a/uni,  Pra^na,  Mditräyatyi.  —  ö  Ii  1 1  i  n  k .  K'hftDdogra- 
rpftnifibad.  Lt'ipz.  IP^'»  —  I>fr<=  I'riha'l.\rany.'ik;i  I  p.,  St.  IVtt  r-l  .  ISHi*. 
;Vpl  dp^sen  Kritistlu'  Ihukil.'!'  un'l  l  lu•r^^■tzllU(.^•^  in  den  Si'/unL.'-  15- r.  <1. 
Sarli-;.  (i.d.NV.i  yl.«(/#<t«-ti/i«if »4-^ <i/ /  T/  'wi.*/H»fif//4 1 1 "s  l  pauislmU  >  '  n:»uii- 
puiyam  i.Madr.isi  IhKt.  in  Teluffusch»  jIl  —  Dk'jit'lbeu  iu  Devan&garl.  Buiubav. 
(.aka  1817  (lsi<5).  -  l  paiiishadiip  Samnrcaya  ^32  Athana- l'pani^ad'^i. 
PooM  1H<46  (WO  noch  Neodmcke der  Alterii  l  i'.  erschienen  lind).  —  Deaiiea, 
Sechsiff  Cpenishad*!  des  Ved&,  Leips.  18;i7.  ^  Gongh,  Tlie  Phtloao|i]iy  eT 
tke  Up.,  Londoa  l>^x2.  —  Deatses,  Die  Philosophie  der  Upaoish«d*t  |I.9dcr 
AUg.  tirseh.  d.  Phil,),  Leipr.  1M;«9.  —  l>era..  Die  Söü-a's  d.  VedinU  mit  (.'an- 
kar  i'-  (  omm..  Qbcrsetzt,  Loipr.  IN'^T.  —  Der«..  Tbe  Philosopliy  nf  tbe  V«s 
iläüta  in  ilii  reUtions  lo  Occident.il  M»  taphyeir«  Hoinbay  —  M  M  IH^t, 
Thrve  LfCtur»«"  th*»  Vod&iita  l'hjl«»oi»hy,  i.*  n  lnn  1H!K  -  1  IhIiahI,  ihe 
Vediknta  SiHraa  uitli  ilic  comin.  by  Sbaukara-^c^na,  2  vol.,  <>xt"ril  1^^». 
lK>t>.  —  IkT?«.,  The  VidaiiU  Sutraü  wiib  tbe  comm.  of  l{ikin;\Duja,  Uxlord 
19iM.  ^  H.  Müller,  The  fix  Systems  of  Indinn  Philosopby,  Loodea  ItWP. 
<-  DsjiQ  ahlreiche  nndere  Puhlikstiooea  in  Indien  imd  Enropa. 
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Zwecke  mit  ihr  zu  verfolgen,  nur  so  weit  treiben  wir  sie 
würdig  nnd  reclit,  —  und  nur  der  darf  hoffen,  über  die  höch- 
sten Fragen  des  Daseins  einen  Aufschlufs  zu  gewinnen,  der 
auch  über  alles  Hoffen  und  Sehnen  des  Herzens  zu  reiner 
Objektivität  des  (jeistes  sich  zu  erheben  gelernt  hat. 

3)  Bedenklicher  steht  es  mit  dem  dritten  Erfordernis,  als 
welches  Taiikara  „die  Erlan^unjr  der  [sechs]  Mitte), 
Ruh*».  Beziihuiung  usw."  ^rnntfi-(l(iin(i-n(ii-sa<U/(iiifi-sauipa(lJ 
hezeichuet.  Dasselbe  Lriiin(i«M  -itii  auf  (Ana  Strllo  in  der 
l^rih.  rp.,  wo  es  in  einer  wunderbar  herrhchen  bcliilderunp: 
d<»^  Akdmayamäna,  d,  h.  des  Menschen,  der  schon  in  diesem 
Leben  zur  Befreiung  von  allem  Begehren  kraft  der  Erkennt- 
nis durchgedrungen  ist,  zum  Schlüsse  (Brih.  4,4,23)  heifst: 
««Darum  wer  solches  weifs,  der  ist  beruhigt,  bezähmt,  ent- 
««sagend,  geduhli^  und  gesammelt;  nur  in  dem  Selbste  sieht 
..er  das  Selbst,  alles  sieht  er  an  als  das  Selbst  (die  Seele. 
./ifma)))^  nicht  überwindet  ihn  <l;is  Böse,  er  überwindet  alles 
.,Hi>se:  nicht  vcrbr»'ninM  ihn  das  llit^c.  er  vrrbrenn»*t  allrs  [{«»se; 
..fp'i  von  !.<M"dens!ichaft  utid  frei  von  Zweifel  wird  er  ein  Bräh- 
„mana,  er,  dessen  Welt  das  Brahman  ist/*  —  So  passend  die- 
8€*s  alles  von  dem  Heiligen  gesagt  wird,  dt  r  die  Welt  über- 
wunden hat,  so  seltsam  erscheint  es,  wenn  die  VediUitisten,  auf 
diese  Stelle  gestützt,  als  Vorbedingung  für  die  Erkenntnis  die 
Erlangung  folgender  sechs  Mittel  aufstellen:  1.  ^ama  Gemüts- 
ruhe. 2.  dama  Bezähmun<;,  uparali  Entsaj^ung,  4.  HHkshä 
/^edül'ii^es  1  j  tia;,'ei).  5.  samädhi  Sammluni^,  0.  rraddhu  Glaube. 

r>ie  Krkliirunt:  <ii<'.SL'r  ljt!;;niiV"  bri  Tankara  jad  Brih.  1.  c), 
Guviiiiiaiianda  und  Sadananda  läuft.  Ix  i  mehrfachen  \  ers(  lne- 
denheiten  im  einzelnen,  darauf  hinaus,  da/s  sie  sämtlich  unter 
\r.  4  eine  Apathie  gegen  Gegensätze,  wie  ]Iitz(%  Kälte  usw., 
im  ^inne  der  Stoiker,  unter  Nr.  1.  2.  3.  b  hingegen  eine 
innere  Konzentration  unter  völliger  Zurückziehung  der  Sinne 
von  den  C regenständen  der  Aufsenwelt  verstehen.  Beides  will 
zu  dem  Bilde,  wie  wir  es  uns  heute  von  dem  wahren  Philo- 
tiophen  machen,  nicht  passen.  Im  Gegensätze  zu  dem  stoischen 
Weisen  Idensen  I  rbild  sicherli(  h  ni(  ht  lierakleitos,  der  ei^ent- 
hclie  Vaiif  der  stui-ohcn  Lehre,  war)  denken  wir  uns 
den  phiioäopiuschoa  üeoiuH  eher  als  eine  tief  erregbare,  ja 
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leidenschaftliche  Natur;  und  bei  aller  KonzeDtration  und  Me- 
ditation verlangen  wir  doch  von  ihm,  ebenso  wie  vom  empi- 
rischen Forscher,  volle  Hingabe  an  die  anschauliche  Welt  und 
ihre  wundersamen  Phänomene,  nur  dafs  er  sie  mit  andern 
Au^en  als  der  Empiriker  anschaut,  nttmlioh,  um  einen  Ana- 
druck  Piatons  zu  gebrauchen  (Scholia  in  Ar.  ed.  Brand., 
p.  (iCiB  4h),  nicht  nur  mit  dorn  Au^^e,  welches  den  Ztt.o^,  son- 
dern auch  mit  demjenigen,  welches  div  iTrrdrrr  sieht.  -  l'nd 
ebensowenig  will  uns  die  unter  Nr.  i't  an  doii  Schüler  gi*- 
stellte  Anforderung  einleuchten,  seitdem  wir  von  Cartesius 
gelernt  haben,  daXs  der  Anfang  der  Weisheit  darin  besteht, 
de  amnilms  dubitare» 

4)  Als  viertes  und  letztes  Erfordernis  zum  Studium  des 

Vedänta  nennen  (^'ankara  und  Sadunanda  Mumukshuirfim,  ..das 
Verlanpjen  nach  Erlösung".  —  Und  wohl  mit  R**cht. 
Denn  \\<'r  mit  kin<]licher.  mit  hellcniFcher  Heiterkeit  des  Lt>- 
bens  Tag  geniefst,  der  wird,  und  nähmt»  iui  übrigen  sein  Geist 
einen  noch  so  hohen  Flug,  doch  an  die  letzten  und  höchsten 
Probleme  des  Daseins,  sowie  die  Griechen,  nur  vorObergehend 
streifen ;  um  sie  ganz  und  deutlich  ins  Auge  zu  &ssen,  dazu 
gehttrt  ein  tiefes  EifÜlltsein  von  der  Hinfälligkeit  und  Nidi- 
tigkeit  dieses  ganzen  Daseins  und  ein  dementsprecbendes 
Verlangen,  „aus  dem  yichtscfcffdcn  £um  Seinuhn,  aus  dtr 
^J'instervis  2um  Lahit  ,,  ans  dtm  Tode  :nr  f'nsterffht  },lrif'^ 
zu  jjelansron  fF^rih.  LI^'i^K  ein  Verlangen,  von  dem,  wu-  die 
aiii:' iVilirte  Stelle  vermuten  Jäfst,  die  Inder  schon  in  alter  Zeil 
durchdrungen  waren,  und  welches  das  eigentliche  trei^*"  !e 
Prinzip  alles  ihres  Philosophierens  geblieben  ist,  so  dafs,  bis 
auf  die  Ausnahmen,  die  Frage  nach  der  Erlösung  den  Angel- 
punkt sämtlicher  philosophischen  Systeme  der  Inder  bildet. 


'A.  Stellung  des  Systemes  /n  dem  der  W  cik- 

gercchtigkei  t 

Die  lii'^luT  aufirezählten  Anforderungen  au  dt  ii  Ü^Tul'enen 
sind  nach  (^'aiikara  ^Mnzigen,  welche  unerläfslioh  sind.  ^>o-' 
fort  fanantüramj^  nadidem  sie  erdillt  sind,  kann  die  •4^rahm«B* 
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Forschung**  beginnen  (p.  29,4j ;  und  es  ist  nicht  erforderlich, 
dafs  die  „Pnicht-Porschung**,  d.h.  das  Studium  der  Mimähsä 
des  Jaimini  (vgl.  oben  S.  21  fg.),  ilir  vorhergehe  (p  28,4), 
vielmehr  kann  sie  ebensowohl  vor  wie  nach  dieser  statttinden 
(p.  25,1),  indem  beide  nach  Inhalt  und  Zweok  voneinander 
unabhängig  and;  die  Pflichtforschung  fordert»  wie  p.  27  aus* 
geführt  wird,  Observanz,  besrieht  sieh  auf  ein  Ziücfinftlges, 
vom  Tun  des  Menschen  Abhängendes  und  hat  als  Frucht 
a6%MJa^a  (Aufschwung,  Glück,  sowohl  vorübergehendes  himm- 
lisches als  auch  irdisches  in  einer  spätem  Gt  luirt),  die  Brah- 
manforschung  hingegen  hat  als  Frucht  ju'/tn'(}/a^f(fn-  (wort lieh; 
quo  nihil  melius,  summum  bonuniy,  d.  h.  die  Erlösung;  sie  be- 
zieht dch  auf  ein  immer  Gewesenes,  vom  menschliclien  Tun 
nicht  Abhängendes:  sie  befiehlt  nicht,  wie  jene,  sondern  sie 
belehrt  nur,  „ähnlich  wie  bei  Belehrung  über  eine  Sache  da- 
„durch,  dafs  man  sie  dem  Auge  nahe  bringt (p.  28,1,  vgl. 
818,7) ;  darum  werden  alle  Imperative,  auch  wenn  sie  aus  der 
Schrift  herrühren,  auf  die  Erkenntnis  des  Brahman  angewen- 
det, ebenso  slumpl,  wie  ein  Messer,  mit  dem  man  Steine 
schneiden  will  (p.  7H,3):  daher  auch  alle  AulTorderungen  der 
Schrift,  das  Brahman  zu  erforschen,  nur  die  Hedeutung  haben, 
dafs  sie  die  Gedanken  von  ihrer  natürlichen  Richtung  auf  die 
Att&endinge  (p.  76,())  und  die  mit  ihr  verbundenen  egoisti- 
schen Zwecke  (p.  76,7),  durch  die  das  ewige  Ziel  des  Men- 
schen nicht  erreicht  wird  (p.  76,8),  ablenken  und  sie,  ihrer 
Strömung  nach,  auf  die  innere  Seele  hinlenken,  um  sodann 
fiber  die  Wesenheit  der  Seele  zu  belehren  fp.  77);  wie  denn 
auch  weiterhin  für  den,  welcher  Brahman  erkannt  hat,  alles 
Gebot  und  Verbot  nicht  mehr  in  Kraft  steht:  „denn  das  ist 
,,unsf>r  Sehmuck  und  Stolz  MlamhäraJ,  dafs  nach  Erkenntnis 
„der  Öeele  als  Brahman  alles  Tun -sollen  aufhört,  und  Kr- 
fiUlunjr  des  Zweckes  (krit(k-kf%iyafA)  eintritt^*  (p,  77,7). 

So  frei  sich,  wie  aus  diesen  Anführungen  ersichtlich  ist, 
unsere  Wissenschaft  über  das  ganze  Satzungswesen  erhebt,  in 
welches  die  Brahmanen  den  indischen  Volksgeist  einzuschnü- 
ren wufsien,  so  wenig  wagt  sie,  dasselbe  in  der  Praxis  auf- 
zuheben. Nur  für  denjenigen,  welcher  das  Wissen  von  Brah- 
man erlangt  hat,  hört,  wie  wir  später  noch  des  nähern  sehen 
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werdeil,  alles  (jesetz  nuf^^;  solaoge  aber  dieser  Punkt  nicht 
erreicht  ist,  bestehen  die  vier  A^ama*B  oder  Übungsstndien. 
in  welchen  nach  brahmanisohem  Gesetze  das  Leben  jedes 
Zweimaigebomen  die  Stufen  des  Brahmanenschülers,  HaoF- 

Vaters,  Einsiedlers  und  Bettlers  zu  durchlaufen  hat  (S.  fg.  k 
mitsamt  den  in  ihnen  vorgeschriebeniu  Werken  in  Kraft 
()>.  l<x  •■>..")):  ..Denn  [mir]  dii'  rnfstandone  Wissoiiscliart  »t- 
,.l"ordert  zur  \  (>lll)rini:inig  ihrer  Frucht  (der  Krlosung]  nichts 
^anderee  mehr;  wohl  aber  erfordert  sie  es,  damit  sie  entstehe. 
„Warum?  Wegen  der  ISchriftstoll»' ,  die  vom  Opfer  usw. 
^redet.  Denn  so  sagt  die  Schrill  (Bpk,  4,4,22):  «ihn  [den 
„höchsten  Geist]  suchen  durch  Vedalesen  die  Brahmanen  tu 
„erkennen,  durch  Opfer,  durch  AlmosengeUen,  durch  Kasteiong, 
^.durch  Fasten»:  tmd  diese  Stelle  beweist,  dafs  Opfer  usw. 
,.«'in  Mitirl  zur  \\  issenschaft  sind :  und  indrni  si«' daluM  -^a^t : 
suchen  zu  erkennen»,  so  bcftcliriinkt  si»«  dic><'lben  d;uiiul, 
..ein  Mitt«  !  zur  Fnf«tehun*r  (der  \\  isst n-«  haft]  zu  sein/*  — 
Ebenso  wird  durch  die  Miellen  (  hund.  6,5,1.  Kalh.  2J5  u.a. 
„angezeigt.  'h\t9  die  ^^erke  der  Arrama's  ein  Mittel  lur 
,« Wissenschaft  sind^^  (p.  1009,4).  Ihr  Unterschied  von  den 
oben  aufgezählten  Mitteln,  Gemütsruhe  usw.,  besteht  nur 
darin,  dafs  jene  auoh  noch  bei  dem  Wissenden  fortdauern 
und  daher  die  engeren  fpratyäsamtaj  Mittel  bilden,  wührend 
OptVr  usw.,  da  sie  nur  bei  dem  nach  Wissen  Trachtenden 
statibabon,  al-  <li«'  äui'seru  ndlit/'ii  Mittel  zu  bctraclilen  sind 
(p.  l<ill*.4|.  Diese  äufsern  Mittel,  Opfer,  Almosen ixoben. 
Kasteiung,  Fasten,  sind,  mit  Ausnahme  des  Wissenden,  voa 
jfHiem  zu  treiben,  mag  er  nun  nach  Erlösung  begehren  oder 
nicht  (p.  101 7«U):  im  letztem  Falle  ist  die  Verpflichtung  tu 
ihnen  eine  bleibende  für  das  ganze  Leben,  im  erstem  «m* 
zeitwHÜge  (p.  10ii)«2K  indem  sie,  wie  wir  sahen,  nur  zur  Er- 
langung dos  Wissens  behilflich  sind  und,  nachdem  dasselbe 
erkuigi  ist,  überÜüssig  werden.   Denn  so  lehrt  es  die  Sehrifi 


p.  11)07,1:  iLi«  Wis>fiti  [allein,  die  Unache  ist,  durch  wcldt« 
„dai  /id  det  Meo»rtien  errHcht  wird,  lo  «ind,  omeh  £rltDgiiog  dl«tw 
„Zi«le4  durch  du  Winnen,  die  Werke  der  A^ttma\  wie  Fener^ftazÜDdea 
„Qtw.,  Dicht  1  weiter]  itt  l»<>obftfbten.** 
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(p.  10(is.9.  1019,4),  wie  sie  denn  auch  zojVt,  \vin  der,  wtlclier 
die  Miuel  (l<s  Jiralimanenschülerdims  usw.  besitzt,  von  den 
Anfecbtungeu  fhhrajy  wie  Liebe  und  IHafsJ,  nicht  überwähigt 
wird  fp.  1021,3).  Worin  im  übrigen  ihre  Mitwirkerschaft  bei 
dem  Wissen  besteht,  wird  nicht  genauer  bestimmt;  nach 
p.  1014,4  sollen  sie  zum  Wissen,  welches  durch  das  Hören 
des  SchrifLworts  erreicht  wird,  dadurch  mitwirken,  dafs  sie 
die  dabei  obwaltenden  Hemmnisse  zerstören;  diese  Hemmnisse 
bestehen  darin,  dafs  andere  Werke  einer  frühern  Geburt  zur 
lU-ife  kommen,  <l»'r«'ii  Frucht  dem  Wissen  hinderlich  ist;  ist 
nun  Kralt  der  ;_^Mla^lll♦•n  Mittel  stärker,  so  iiiierwiiltigt 
sie  die  andern  \\'erkl'rüchte,  und  das  Wissen  kommt  zustande 
<p.  104H,4j[;  sind  hingegen  jene  andern  stärker,  so  bringen  die 
frommen  Übungen,  vermöge  der  metaphysischen  Kraft  fatin' 
drifä  caktihj^  die  ihnen,  wie  jedem  Werke,  einwohnt  (p.  1044,1), 
das  Wissen  in  der  nächsten  Geburt  hervor,  wo  dasselbe,  wie 
t.  B.  bei  Vdmadeva  (Ait  Up.  2,').  lirih.  I,4,10j,  unter  Um- 
ständen schon  von  Mutterleibe  an  vorhanden  sein  kann 
(p.  1044,10). 

Aber  wie  steht  es  mit  dmcn,  welche  vvc^^eu  elender  Wr- 
hiiltnisse,  wegen  l  nbemitleltheit  u.  d<jl.,  die  rehgiösen  Pilich- 
ten  der  Arrantaa  nicht  erfüllen  können  und  so  gleichsam  in 
der  Mitie^'^  zwischen  den  Zweimalgebomen  und  den  i^üdxB^'s 
stehen  (p.  1021,8)?  —  Auch  sie,  so  lautet  die  Antwort,  sind, 
wie  man  z.  B.  an  Jlaihva  (vgl.  über  ihn  Anm.  37)  ersieht,  zur 
Wissenschaft  berufen  (p.  1022.1),  wiewohl  es  besser  ist,  in 
den  yffroma*8  zu  leben  (p.  1024,*J);  für  jene  im  Elend  Befind- 
lichen raufs  man  aiiiiehmcii.  «lafs  ihnen  entweder  auf  Grund 
allgemein  menschlirlier  Lei-tuii;i:<'n ,  w  ie  Murniehi  von  <ir- 
beten,  Fasten,  X'erehrung  der  Götter  |p.  h>2i>,l),  oder  auch 
zufolge  der  in  einer  frühern  Gr  1)urt  von  ihn«  n  betriebenen 
Werke  der  ArrauuCs,  die  Gnade  (anugrahaj  der  Wissenschaft 
zuteil  werde  (p.  1023,6). 


mlora  3,4,d6,  Ton  ^«flk.  erkiftrt  dorcli  antardHt;  weon  wir  des 
Aoidrack  richtig  verstehen,  so  beweist  er,  was  wir  olven  rAnm.  VA)  atu 
MAnu  nicht  mit  Sictierheit  zu  schlief^en  wagten,  dafs  die  Ä^ama*%  fQr 
«Ue  drei  X>ri|io-Kftsteii  verbindlich  waren. 
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l'nd  hiermit  berühren  wir  einen  sehr  merkwürdigen  Be- 
griff, über  den  wir  ini  writern  \  erlaufe  zu  eini^^er  Klarheit 
zu  kommen  verssuchen  werden,  zu  dem  wir  aber  das  betref- 
fende MaUrial  ^^ehon  hier  beibringen  wollen,  um  die  gaoxe 
Aufaierksamkeit  des  Lesers  auf  ihn  zu  richten. 

4.  Die  Erlösung  durch  «,die  Gnade'^  des  Wissens* 

Wie  wird  das  zur  Erlösuiif^  führende  Wissen,  d.  h.  die 
Erkenntnis  desBrahman,  im  Menschen  erzeugt? —  Zunächst 
müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  es  sich  dabei  nicht  etwa  darum 
handelt,  etwas  zu  erlangen,  was  wir  nicht  hätten;  ein  Erlan- 
gen ist  nicht  möglich,  sofern  Brahman  eben  nichts  anderes, 
als  unser  eigenes  Selbst  ist  (p.  71,7).  —  Aber  was  haben  wir 
zu  tun,  um  uns  dessen  bewufst  zu  werden?  —  Hierauf  ant- 
wortet zimäohst  die  Stelle  j».  ()1>,7:  „Die  Erkenntnis  des  Bn^b- 
..riian  i-t  im  ht  abhängig  von  einem  Tun  des  Menschen,  suii- 
„dcru  \  h  l  mehr  ebenso  wie  die  Erkenntnis  eines  Gegenstandes, 
„welcher  übj«  kt  der  Wahrnelunung  und  der  sonstigen  Er- 
„kenntnismittel  ist,  hängt  aucli  sie  nur  von  dem  Gegenstände 
„[also  von  Brahman]  ab."  Man  mufs  auch  nicht  meinen,  als 
wSre  die  Erkenntnis  des  Brahman  eine  Wirkung  der  Tätig- 
keit des  Forschens  (p.  69,10)  oder  der  Tätigkeit  des  Ver- 
ehrens (p.  70,:J),  und  auch  die  Schrift  ist  nur  insofern  ihre 
Ouelle,  als  sie  das  uul  Hralunan  bezüghclie  Nichtwissen  zer- 
stört ({).  70,7),  wie  sie  deüii  auch  für  den  Zu>iuiid  der  Er- 
weckuii^  jnaKndlm}  keine  Bedeutung  mehr  hat  (p. 
—  ja  ij).  Tn.io),  all»:^  Forschen  und  Erkennen  ist,  sofern  bei 
demselben  iSubjekt  und  Objekt  getrennt  sind,  geradezu  ein 
Hindernis  der  Erkenntnis  des  Braliman,  wie  denn  die  SchrÜt 
(Kena-Up.  2,11,  im  Anklänge  an  Ev.  Matth.  11,25)  sagt: 

,,NN't'r  iiiclit  vrr-it'ht,  ntir  ^px  Tfrstpht  es, 
y,\  li'l  wer  \<  rhieht,  't<T  >\ri.->  es  nicbt; 
„CncrkAUiit  vom  Krk<Miiifi)ilf'n, 

Toin  2^icLt-lui Iii iiufiideu.'' 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  in  der  Ausdnieksweise 
der  exolerischen,  theologischen  l*ehro,  durcii  welche  die  Phi- 
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losophie  unseres  Systems  umrahmt  wird^^  das  Aufgehen  der 
Erkenntnis  und  die  an  sie  sich  knüpfende  Erlösung  als  eine 
Gnade  Gottes  (wörtiioh:  des  Herrn,  Ifvara),  wie  aus  den 
beiden  Stellen  erbeUt,  die  wir  hier  übersetzen: 

p.  n82..H:  ,,Für  die  iudividuelle  Seel(\  welche  im  Zustande 
„des  Nicliiwissens  unvermögend,  das  [als  Leib  »Tschuinende] 
.,AVirkungs -Werkzeug- Aggregat  [von  der  Seele]  zu  unter- 
„scheiden,  und  durch  die  Finsternis  des  Nichtwissens  bhnd 
,.Tst .  kommt  von  der  höchsten  Seele,  dem  Aufseher  der 
«, Werke,  dem  in  allen  Wesen  wohnenden  Zuschauer,  dem 
„Herrn,  der  die  Ursache  des  Geistes  ist,  von  ihm,  durch 
„seine  Bewilligung  der  aus  den  Zuständen  des  Tuns 
„und  Geniefsens  (Leidens)  bestehende  SamsAra,  und  durch 
seine  Hnade  als  Ursache  die  Erkenntnis  und  durch  diese 
„die  Erlösung.** 

p.  786,7:  „Zugegeben,  dafs  die  Seele  und  Gott  sich  ver- 
,Jialten  wie  der  Teil  und  das  (janze,  so  liegt  es  dodi  am 
„Tage,  dafs  die  Seele  und  Gott  verschiedener  Art  sind.  Wie 
„steht  es  nun  mit  der  Gleichartigkeit  Gottes  und  der  Seele? 
„Besteht  sie  nicht,  oder  besteht  sie?  —  Wohl  besteht  sie, 
„aber  sie  ist  verborgen;  deun  das  Nichtwissen  verbirgt  bie. 
„Obwohl  sie  aber  vorborr!:on  ist,  so  wird  sie  doch,  wenn  eine 
„Kreatur  den  huchsien  duu  üheidiiikt  und  erstrebt,  gleich- 
„wie  das  Sehvermögen  bei  einem  (geblendeten,  nachdem  die 
„Finsternis  durch  die  Kraft  der  Heilmittel  abgeschüttelt  ist, 
„in  dem,  an  welchem  die  Gnade  Gottes  es  vollbringt, 
„offenbar,  nicht  aber  von  Natur  bei  irgend  einem  Wesen. 


*^  Pafs  wir  es  bei  dem  Begriffe  der  Gnade  (wie  Oberhaupt  bei  der 
gamen  AaffMSimg  des  Brahman  als  I^vnra)  nur  mit  einer  exotorischen, 
nicht  streng  zu  nehmenden  Personitikation  zu  tun  haben,  erhellt  auch 
daraus,  ilals  j).  I<i2;{,l»  dio  Kiinskärfih  f inoraUscheu  Läutt-rungeu)  ebenfalls 
|iersoQttiziert  als  uHuyruhUäto  viily^iyäh  bezeichnet  Avei  lm,  \<:\.  über 
die  Lehre  von  der  Gnade,  aufser  den  beiden  oben  nnigetcilteu  iiaupt- 
stellen,  noch  p.  133,4,  wo  der  l^vara  aus  Gnade  eine  Scbeingestali  annimint, 
und  p.  602,1,  wo  der  para  äimatt  als  cakgkuT'ädi'anavaf/ahy  i  undjüoiia- 
prasida^ovagamffa  beaeiehnet  wird;  auf  die  Seb(kpfimgslehre  bezieht  sich 
der  param§fvara'-anugraha  p.  300,3.  30J,2.  —  Weitere  Stellen,  wo  der 
Begriir  der  Gnade  auftrftte,  kommen  unseres  Wissens  nicht  vor. 
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AVanim?  Weil  durch  ihD,  durch  Gott  als  Ursache, 
y,und  Lösung  der  Seele  gewirkt  werden ,  Bindung,  wenn 
„Wesenheit  Gottes  nicht  erkannt  wird,  und  wenn  sie  erkannt 

„wird,  Lösung.   Denn  so  sagt  die  Schrift  ((,'vet.  1,1 1^: 

..Ist  Gott  erkannt,  so  fallen  alle  Bande, 
„Die  lMa_'tn  -cliwinden,  nebst  Geburt  und  SierVen: 
„Wer  ihn  orkt  nut,  geht  nach  des  Lcib's  Abtrennuug 
..Zur  Freiheit  eio,  zur  seligen  ErlusuDg." 
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1.  Allgemeines  über  die  indisohen  Framäna's 
oder  £rkenntni8-Normen. 

Welches  &iad  die  Quellen,  aus  denen  wir  unser  Wissen 
schöpfen  ?  —  Diese  Frage,  über  welche  jede  Philosophie  sich 
ReobeDeohaft  zu  geben  hat,  begegnet  uns  in  den  indischen 
Systemen  vielfach  in  Gestalt  einer  Betrachtung  über  die 
Prani4^%  wörtlich  die  „Mafsstäbe^^  oder  ,,Normen"  unseres 
Erkennens;  wobei  also  nicht  die  Anschauung  einer  Quelle^ 
aus  der  wir  schöpfen,  zugrunde  liecrt,  sondern  vielmehr  die 
eines  Kontrolliermittels,  an  dem  wir  das  in  uns  schon  vor- 
handene Wissen  naclizumessen  und  auf  seine  luchtii^keit  hin 
zu  prüfen  haben,  eine  Anschauung,  die  sich  daraus  erklärt, 
dafs  die  indische  Philosophie  nicht,  wie  zumeist  die  griechi- 
sche,  von  einer  voraussetzungslosen  Betrachtung  des  Seienden» 
sondern  vielmehr»  ähnlich  wie  die  neuere  Philosophie,  von  der 
kritischen  Zergliederung  und  Prüfung  eines  (durch  den  Veda) 
überkommenen  Wissenskomplexes  ausging.^*  Als  solche  Pra- 


Ein  wf'c^ntliclii'r  Untersiliieil  bestellt  darin,  dafs  die  nctiere  Philo- 
sophie ihrem  Orundcharakter  nach  bis  aiit  den  lieutieeii  Tag  als  ein  inüh- 
saiiies  Auriugeo  uoü  allni;UrIichcs  Sich-lüswiuden  vou  den  Fesseln  der 
raiiLclaiierlichen  Scholaästik  sich  darstellt,  —  indes  die  indische  Philosophie 
durch  alle  Zeiten  am  so  besser  geblieben  ist,  je  enger  sie  sich  an  die  in 
den  Uptoiihad'k  dm  Yeds  gelegte  Gnindlage  angesclilosBeii  bat  —  Frei> 
lidi  ist  di<te  Orondlage  «ach  eminent  philosophischer  Art 
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mäna'B  oder  Erkenntnisnormon  werden  in  der  Kegel  von  deo 
Systemen  aufgezülilt:  1)  Pratijaksham,  auch  dr>>htam  geoaimt« 
das  sinnlich  Wahrnehmbare,  wie  es  durch  unmittetbafv 
Perzeption  von  uns  erkannt  wird;  2)  AnumAnmi^f  ^das  auf 
etwas  hin  Messen^S  die  Folgerung,  durch  welche  ans  der- 
jenige Teil  des  Seienden  zujs:änglich  wird,  welcher  nicht  in  di«» 
unmittelbare  W'alirnehniun«;  lallt''',  und  von  dem  wir  dali^r 
nur  «lahircli  Kunde  haben,  da  Ts  das  Wahrgenoniineiie  i»uf 
etwa^  aii(ler«'s,  Nichlwabrnelimbares  hinweist,  dadurch,  dai» 
es  mit  ihm  in  Verbindung  steht.  Diese  Verhindunir  kann 
eine  dreifache  sein,  sofern  das  zu  ErschUefsende  entweder  d*e 
Ursache  des  Wahrgenommenen  ist,  oder  seine  Wirkung,  oder 
sofern  drittens  beide  in  einer  Beziehung  stehen,  die  nicht 
unter  den  Begriff  der  Kausalität  f&Ut,  z.  B.  in  der  der 
Analogie. 

Diese  beiden  Erkenn tnissphären,  das  Wahrgenommene  und 
das  Gel'ulgerte,  befassen  naiurgemäfs  den  ^ranzen  Komplex 
des  Seienden.  So  roh  es  daher  wvnw  die  Cärväkii  ^ 
(Materiahsten)  nur  die  erste  derselben  gelten  lassen  wollen,  si^» 
wenig  i^t  dagegen  einzuwenden,  wenn  die  VaiQeshika's  und 
Bauddha's  (Buddhisten)  bei  diesen  beiden  Pramana  s  stehen 
bleiben*  Denn  seltsam  ist  es,  wenn  die  SAnkhya's  u.  a. 
daneben  noch  "d)  AptavaeoHam,  d.  h.  „die  richtige  Mitteilung 
stellen,  welche  dann  wieder,  je  nach  der  Auffinsung,  die  weh- 
liclie  oder  die  religiöse  Überlieferung  bedeutet;  erster?  geht 
doch  wieder  auf  Pralyalsham  und  ^inumänam  zurück,  leiztent» 
isl  ui  drr  riiiln-opbie  kein  berechtigtes  Moment  un<l  g«  hört 
zu  den  Muieln,  durch  welche  die  Säiikliva's  und  andere,  b^i 
aller  KeUerei,  doch  einen  Schein  der  Ürihodoxie  zu  wahren 
wufsl^n.  —  Durch  weitere  Sj)altung  des  Anumättam  gelangen, 
nicht  zum  Vorteile  der  Klarheit,  die  Anliänger  des  Syäym 
zu  vier,  die  MimÄnsaka's  aus  der  Schule  des  Jaimini  zu 
sechs,  noch  andere  gar  zu  neun  Pramafa's  (vgl.  Colebr.  Mise. 

EssJ  p.  240.  2ti0.  :lu^:ll4.  :m.  -m}, 

*■  Ilieraoi  erklArt  t»ich  der  erkenotDiitheomiMbe  Oruodutx,  «IaTa, 
wo  riatyttkfhant  vorhaDdea  ist,  keia  Anumänam  lUit  bftt;  WM- 
prat^aiuhaUäd  anumdnii'UptarnUth, 
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2.  Unzalängliohkait  der  weltlichen  Erkenntnis* 

normen. 

Wie  die  Färva-mimdnsd^  so  nimmt  auch  der  Vedänta  seoks 
Erkenntnisnonnen  an,  nach  Colebrooke  (1.  c.  p.  330),  der  sich 
dabei  auf  die  (moderne)  VeddntaparibhAshA  beruft.  Was  un- 

stTe  Vedäi.ta-MiUa's  betritl't,  so  kommen  (lurm  m  Text  uud 
Kommentar  koinorlei  Untersuehuniren  über  die  Pramana*s  vor; 
viplrnrhr  wei(i»«n  dieselben  überall  als  bekaimt  vorausgesetzt 
and  alfi  inkompetent  llir  die  Metaphysik  des  VedAnta  abge- 
wiesen**, —  wie  denn  in  der  Tat  eine  gründliche  Ilochen- 
scbafl  darüber,  daTs  auch  Metaphysik  zu  ihrem  Inhalte  nur 
durch  richtige  Benutzung  der  natürlichen  Erkenntnismittel 
gelangt,  sehr  schwierig  ist  und  eine  grOliBere  Reife  des  Den- 
kens Toraussetzt,  als  wir  sie  im  Vedänta  finden,  der  sich  da- 
durch aus  der  Verh'genbeit  liillt,  dafs  er  kurzweg  den  pliilo- 
8ophit»chen  Krkenntnismir tehi  ein  theolop^isches  subäiituiert, 
wie  wir  jeUt  des  weiteru  Dacliweis<'n  wollen. 

Was  zunächst  BAdarayana  betrifft,  so  drückt  er,  in  der 
drastischen  Kürze,  die  ihn  charakterisiert,  seine  Verwerfung 
der  weltlichen  £rkenntnismittel  Frai^akskam  und  Anumänam 
dadurch  aus,  dats  er  diese  beiden  Namen,  wie  schon  oben 
(S.  24)  bemerkt,  anwendet,  um  etwas  ganz  anderes  zu  beseich* 
neu,  nftmlich  die  Qmti  und  die  Swriti;  so  in  den  Sdtra*s 
13,28.  3,2,24.  4,4,20  (vorausgesetzt  natürHch,  dafs  (.'ankara 
dieselben  richtig  erUart).  Die  ^tuti  also,  die  heilige  Schrift, 

p.  49,2:  „Nur  aus  dem  Schriftkauon  als  Krkeuutiii»miUel  wird 
„Bn^Bwii  sb  die  üiucbe  dea  Eotstebeoa  md  fBesteheiii  vnä  YergeheoB) 
wder  Weh  erktttiit;**  —  p.  488,1:  „Diireli  die  Sebrift  nur  kann  »an  In 
^dieses  Qberaaa  tiefe  h&ch&ie  Drabinan  eintanchen,  aicbt  kaan  man  in 
„deeselbe  eiutauchen  durch  die  Reflexiou/'  Von  Stellea,  ao  deoeo  die 
Prainänas  erwähnt  werden,  haben  wir  aufger  dem  oben  Aaziifiiliiendeo 
noch  notiert:  die  pramtinani,  pratyakMhfj-afiim,  sind  nridynrad-rtHhayani 
(p.  J7,3);  B!P  sind  IiinBIltp  <p.  44'^.!);  siml  iitis  mit  den  Tn-nn  ^»»m^'iTHfin» 
<p.  n*,0);  dis  yrattfdkt'hain  \-l  rupit  -  mU ,  das  unumänam  usw.  > 

426,b.  43b,l)i  audeier  An  lat  der  nach  42.4  hei  der  lirAhmtkufor^chuug 
nliiaife  tmubhaca,  vgl.  41U,2  muibha99-^wi$dmam  brahma  vtjHatuxtH ;  die 
JloMirotitil  eiser  abeoloten  Wahmebmang  (Sabjekt  ebne  Objekt)  tritt  tnf 
p.  «71^;  ffL  9S^.  (YgL  aueb  ad  Brih.  p.  662,4,  wo  pnOgaluImm,  anu- 
mimtm,  vpamdttam^  «MtAdpoKi,  fobda  aufgexiblt  werden.) 
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im  engern  Sinne  die  Brahmanu  s  und  rpanishad'Ä,  dann  aber 
auch  die  von  ihnen  vorausgesetztoa  Mantra'.^.  d.  h.  Hymnen 
und  Sprüche*^,  sind  für  BadaiAvana  das  Fratyaksham^  das 
Offenbarte  ist  ihm  das  Offenbare,  keiner  weitem  Aatorität 
Bedürftige.  Anders  steht  es  mit  der  Smriti*^,  unter  welchem 
Namen  (,'ankara  Zeugnisse  aus  dem  S&nkhya-  und  Yoga- 
S^'steme.  aus  dem  Gesetzbuche  des  Manu,  aus  dem  MahftbhA- 
ratam  und  drn  l'uräna's,  sowie  auch  aus  der  vedischen  Sütra- 
Literatur  anführt.  Denn  während  der  }'<(1a,  versrleirhliar  der 
Sonne,  die  ihr  eigenes  Licht  hat,  ein«-  iiiilxMlinni«'  Autorität 
(nirapcksham  pramunyam  p.  414,0)  besitzt,  so  heifst  die  Sturitt 
deswegen  Anumänamy  weil  sie,  wie  Tankara  p.  287,11  erklärt, 
2U  ihrer  Stütze  eines  andern  Autohtätsgrundes  fprämäntfamj 
bedürftig  ist.  Wie  nämlich  das  weltliche  Änumdnam  auf  das 
Fratyaksham  sich  stützt  und  nur,  sofern  es  aus  diesem  richtig 
gefolgert  wird,  Beweiskraft  hat,  so  ist  auch  die  Smriti  nur  in- 
soweit als  Autorität  ^ültis;,  wie  sie  die  (Vuti  durch  ihr  Zeuj;- 
nis  hesrUtigt  und  dun  h  rieht ij^e  Folgerungen  ergänzt,  baher 
si«»  häuliii  zur  BekräftiizunL:  herangezi>L:en .  nicht  <r'lten  aber 
aueli  abgelehnt  wird,  wie  denn  z.  IL  4.2.21  in  bezug  aut  den 
Auszug  der  Seele  die  Vorstellungen  der  Smrid  (Bhagavadgita 
s,23|  nur  insoweit  verworfen  werden,  wie  sie  mit  der  (/ruft 
in  Widerspruch  stehen  (p.  llOi^ö).  —  Im  übrigen  spricht  »ich 
BAdar&yana  2,1,11  prinzipiell  gegen  jede  Möglichkeit  aus,  die 
melapliysischen  Wahrheiten  auf  dem  Wege  der  Keflexion 
ffarhi)  zu  ergründen,  was  von  (,^afikara  kommentiert  wird 
folL't  (p.  4.>.'»,11):  „l'nd  darum  darf  die  blofse  Reflexion  fkc^ 

'//-/^  tiirVnh !  in  einer  clureh  die  [heiline]  l  berlieferung  fdf/atu" 
„zu  erkennenden  ^aclie  s?ieii  niehl  dagegen  erliel)en.  weil  li«*- 
„Üexionen,  welche  ohne  dio  [heilige)  (  berlieferung  nur  auf 
,,der  t^pekulation  {uiprtkshü)  der  Menschen  beruhen,  als  halt- 
.JoM  sich  herausstellen,  indem  diese  Spekulation  ohne  Züge* 

So  werden  s.  B.  Stellen  der  Rt^tdo-Samhitd  alt  „^ridt'*  nagetekit 
I».  :MH.13.  212,1.  304.4;  wobinfcegen  p.  dCM(.4  mantra  4er  fncfi  g«fenflber- 
iteht. 

**  Sowie  tudi  mit  dem  AcAra  iS.  25).  Vgl.  p.  UÜO.l:  «mrM-icdn^ 
6A^m  na  (rutek. 


biyilizüü  by  GoOglc 


Y.  Qaelle  des  Yedtota. 


97 


Jung  ist.  Denn  so  werden  die  von  einigen  Sachkundigen 
Mühe  erdachten  Reflexionen  von  andern  noch  Saoh- 
^knndigeren  als  [blofs]  scheinbare  erkannt,  und  die  von  die- 
„sen  erdachten  wiederum  ebenso  von  andern.  Darum  kann 
,4iian  sich  nicht  darauf  verlassen,  dafs  Reflexionen  Bestand 
,,habeD,  weil  die  Meinungen  der  Menschen  verschieden  sind.  — 
..Ab^r  [sf)  könnte  man  einwenden],  wenn  da  einer  ist  von 
..anerkannt^T  (in^fse.  ein  l\(ipihi  oder  ein  an<it  ror,  der  eine 
Jietlexion  ersonnen  hat,  so  könnte  man  docli  auf  diese  als 
„wohlbegründet  sich  verlassen?  —  Auch  so  fehlt  es  an  der 
„rechten  Begründung,  indem  auch  die  anerkannt  grofsen  Bahn- 
„brecher  fltrthakaraj,  wie  Kapila^  Kanada  usw.,  sich  offen- 
„bar  widersprechen.'*  Hierauf  wendet  der  Gegner  ein:  man 
könne  doch  vielleicht,  indem  man  auf  andere  Weise  reflektiere, 
zu  einer  begründeten  Reflexion  gelangen,  denn  dafs  es  über- 
haupt keine  solclie  geben  küime.  das  sei  doch  ein  Satz,  der 
^icii  auch  nur  auf  Reflexion  irründe  ( p.  4." )♦),?);  \\v\]  die  eine 
Reflexion  falsch  sei,  .so  brauche  e?  darum  nicht  aucii  die  an- 
dere zu  sein;  die  Meinung,  dafs  alle  Reilexion  unhaltbar  sei, 
hebe  das  auf  ihr  beruhende  Welttrciben  auf  (p.  436,10).  Die 
Reflexion,  meint  er,  könne  ja  auch  darauf  ausgehen,  den  Sinn 
der  Schriftworte  zu  betrachten,  um  so  zur  vollen  Wahrheit  zu 
gelangen  (p.  437,1);  auch  JlfafiM  (12,105)  empfehle  neben  der 
Schriftüberlieferung  die  Wahrnehmung  und  Folgerung;  und 
das  sei  ^eradr  das  Schöne  an  der  Reflexion,  dafs  sie,  un- 
gebunden durch  frühere  Reflexionen,  im  Falle  diese  un}ialtl)ar 
sein  sollten,  anders  reflektieren  kr>nne  (p.  437,7).  Hierauf  er- 
widert (,'ankara:  (p.  437,10)  „Wenn  es  sich  auch  herausstellen 
„sollte,  dafs  auf  manchen  Gebieten  die  Reflexion  begründet 
„btf  so  kann  sie  doch  auf  dem  Gebiete,  von  dem  hier  die 
„Rede  ist,  nicht  von  dem  Vorwurfe  der  Unbegründetheit  frei» 
j.gesprochen  werden ;  denn  es  ist  nicht  möglich,  dieses  überaus 
„tiefe,  mit  der  Erlösung  zusammenhängende  Wesen  des  Seien- 
,.den  flthava-yäthatmtiam)  ohne  die  [heilige]  Überlieferung 
,,irgend\vic  zu  erkennen;  denn  in  den  Bereich  der  Walimeh- 
„mung  ( pnittftxksham)  fällt  dieser  Gegen*^tan<l  nicht,  weil  «t 
„keine  Gestalt  usw.  hat,  und  auch  nicht  in  den  Ben'ich 
»der  Folgerung  (anumänamj  und  der  übrigen  [Fram^na'sJ, 

DsvMa»,  TcdAnt*.  7 
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,,weil  er  keine  Merkmale  flingamj  usw.  haU*  Hier,  so  ent- 
wickelt unser  Autor  des  weitem,  wo  es  sieh  um  die  volle 

\Vahrli»'it  und  die  aus  ihr  —  wie  alle  zugäben  —  folgend»* 
Erl(»sung  liandrlt«,  müsse  der  Gegenstand  der  Erkenntnis  *^in- 
geslahig,  die  Erkenntnis  dessellH-n  über  unwiderbprechlieh 
sein.   Die  Reflexionen  nun  ertülUen  diese  Bedingung  nicht, 
denn  sie  widersprächen  sich«  und  was  der  eine  aufstelle,  tia.s 
stürze  ein  anderer  wieder  um,  und  was  dieser  an  seine  Stelle 
setze»  das  werde  wiederum  von  andern  umgestürzt  (p.  438,9 
Auoh  werde  das  Sänkhya- System  gar  nicht  als  das  höchste 
von  allen  anerkannt,  und  es  sei  doch  nicht  möglich,  alle 
I)enker  ulier  Länder  und  Zeiten  zusammenzubringen,  damit 
sie  die  endgültijre  Reflexionswahrheit  unteri  inander  festsetzten. 
Der  Veda  hingegen  uis  EiKi  unuiibquelle  sei  ew  ig,  sein  Gegen- 
stand stehe  fest,  die  aus  iluu  geschöpfte  volle  Erkenntnis  des- 
selben könne  nicht  von  allen  Reilektierem  der  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  abgewiesen  werden  (p.  431>,5).  Hier« 
mit  sei  die  Vollgültigkeit  der  Upanishad-Lehre  bewiesen,  und 
somit  stehe  es  „kraft  der  [heiligen]  Überlieferung  und  kraft 
„der  ihr  nachgehenden  Reflexion*'  fest  (was  zu  beweisen  a.  a.  O. 
der  Zweck  ist),  dafs  das  geistige  Brahman  die  eatt;^sa  e/jidens 
und  zugleich  die  caussa  mattrialiti  der  \S'elt  sei  l  p.  4i>'.»,T(. 

Noch  starker  ist  was  t/aükara  bei  Besprerluini^  d«*>>«'rf»eii 
Punktes  an  einer  andern  Stelle  äulaert.  Auf  die  Einwendung, 
dafs  Brahman  nur  caussa  ejjiciens,  nicht  materialis  sein  kimne« 
weil  die  Erfalirung  (  lvk>i  '  zeige,  dafs  nur  eine  caussa  e/ßcien*^ 
wie  z.  B.  der  Töpfer,  mit  Erkenntnis  ausgestattet  sein  könne« 
antwortet  er:  (p.  403,7)  „es  ist  nicht  nötig,  dafs  es  hier  sei 
„wie  in  der  Erfohrung;  denn  dieser  Gegenstand  [Brahman] 
„wird  nicht  durch  Folgerung  fanum&namj  erkannt,  sondern 
„nur  durch  die  Otl'enbarung  ff-ahdaj  v^ird  dieser  Ge;:.  n-tand 
..erkannt,  und  daher  ist  hier  [nur]  nötig,  dafs  es  [da*  Ao- 
„zuneiuucnde]  der  Offenbarung  geniäls  sei,  und  diese  lelirt, 
„dafs  der  erkennentie  I^'inra  (Herr)  die  causM  matcriaiis 
„(der  Welt)  isf  |vgl.  p,  1144,1:5). 

l'nter  die.se n  I  mHianden  ist  es  möglich,  gelegenihoh  voo 
Brahman  auch  solches  auszusagen,  was  nach  weltUohem  Be- 
messen ein  entschiedener  Widerspruch  ist;  z.  B.  dafe  es  nioht 
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gaii2  in  der  firachemungswelt  aufgehe  uod  dennoch  ohne  Teile 
sei:  (p.  481,13)  ,,In  der  Schrift  wurzelt  das  Brahman,  in  der 
,,Schrift  hat  es  seinen  Ericenntnisgrund,  nicht  in  der  Sinnes- 

„wulirrn'lunuiijLj;  usw.,  darum  mufs  man  es  der  Schrift  ge- 
„mäfs  aiiiielimen:  die  Schrift  aber  lehnt  von  dorn  Hrahman 
„beides,  dafs  es  nicht  ganz  [von  den  Ersclu'inungen  absoi  Inert 
^werde],  und  dafs  es  ohne  Teile  sei.  Kommt  es  ja  doch  auch 
,,bei  welUichen  Dingen,  bei  Amuletten,  Zaubersprüchen,  Heil- 
,«kräutem  usw.,  vor,  dafs  sie  vermöge  der  Verschiedenheit 
„von  Ort,  Zeit  und  Ursache  Kräfte  mit  mannigftichen,  wider- 
„sprechenden  Wirkungen  zeigen,  und  auch  diese  lassen  sich 
..Tiicht  ohne  Belehrung  durch  die  hlofse  Reflexion  erkennen, 
„und  bestimmen,  was  für  Kräfte,  wovon  begleitet,  worauf  be- 
..züsjüch,  wozu  zweckdienlich  ein  bestimmtes  Ding  habe,  — 
„wie  sollte  es  denn  möglich  sein,  die  Natur  des  l^rahman  mit 
,.s«nnen  unausdenkbaren  MachtvoUkommeuheiten  ohne  die 
„Sohrift  zu  erkennen*?'* 

Dieser  Vorteil,  die  Erfahrung  gelegentUch  ignorieren  zu 
dürfen,  kommt  übrigens  nur  dem  Ved&ntalehrer,  nicht  seinem 
Gegner  zugute:  (p.  595,8)  ,J)er  Anhänger  des  Brahman  er- 
„forscht  das  Wesen  der  [Welt-]  Ursache  usw.  gestützt  auf 
„die  [heilige]  Überlieferung,  und  es  ist  nicht  unbedingt  notig, 
„dafs  er  alles  der  Wahrnelmiuiig  gemiifs  annehme  fna  (fva^i/atn 
„tasyu  i/a(lid 'drLshfiiitt  na  sarram  (ihlnjKpngnntatymnj ;  der 
„Gegner  aber,  welcher  das  Wesen  der  [Welt-J  Ursache  usw. 
„gestützt  aul  Krfahrungsbeispiele  {drishiäntaj  erlbrsclit,  mufs 
„alles  der  Erfahrung  gemäTs  annehmen,  —  das  ist  der  Unter- 
„schied/* 

3.  Die  Ufl'eubarung  des  Veda. 

l'm  die  Härte  di<«ser  Aussagen  zu  mildern,  müssen  wir 
uns  an  die  Ausführungen  in  Kap.  II,  2  erinnern  (man  lese 
besonders  die  ^?telle  in  Anm.  32,  S.  5*^),  wouacli  alle  empiri- 
schen Erkenntnismittel  und  die  ganze  durch  sie  produzierte 
Welt  in  den  Bereich  der  Avidyä  gehört,  sowie  auch  ander- 
seits daran,  dafs  im  Veda,  speziell  in  di  n  UpanishadV.  ]>hiIo- 
sophische  Konzeptionen  vorliegen,  wie  sie  weder  in  Indien 
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noch  vielleichi  sonst  irgend  in  der  Welt  ihresgleichen  haben; 
daher  wohl  die  Anschauung  unseres  Autors  begreiflich  wird, 

dafs  der  Veda  übrrmenschlichen  Ursprungs  fapaurusheftfi, 
p.  17(V2),  dal*  rr  untniglich  ist  (p.  018,1),  dafs,  wit-  wir 
8.  7;>  ig.  sahen,  di«'  <iötter  er.^chaJlVn  sin<l,  der  V»'da  hin- 
gegen, als  vorzeitiiciiü  Norm  des  Seienden,  ewig  im  Geiste 
des  Weltschöpfers  gegenwärtig  ist  und  von  ihm  „ausgehaucht** 
worden  ist^%  worüber  die  beiden  liauptstellen  folgende  sind: 
(p.  47^)  „Der  grofse,  vom  Rigveda  anfangende  Schriflkanon« 
„welcher^  durch  mancherlei  Wissensdisziplinen  verstärkt,  wie 
„eine  Lampe  alle  Dinge  beleuchtet  und  gewissennafsen  all- 
„wissend  ist.  hat  als  Ursprung,  als  Ursache  das  Brahman. 
..l't  iin  nitlii  kann  ein  solcher  Kanon  wie  der  Kigv»Mla  usw.. 
„der  mit  der  Eii;»'iisLliart  der  Allwi>.>«  nlH  it  aussre^iattel  ia^i» 
„von  einem  andern,  als  einem  Allwissenden  herrüliren/*  — 
l  nd  weiter:  (p.  48,4)  „Das  grofse  Wesen,  welches  nach  der 
„Schrift  [llrih.  2,4,10]  den  der  Einteilung  in  Götter,  Tiere« 


„Menschen,  Kasten,  AQrama*8  usw.  zugrunde  liegenden,  Rig- 
„veda  usw.  genannten  Schacht  alles  Wissens  mühelos,  zum 
«,Spiele,  dem  Aushauche  eines  Menschen  vergleichbar,  hervor- 
„gebracht  hat,  mufs  eine  überschwengliche  Allwissenheit  und 

„Allmacht  hesitzen.** 

Wie  das  Lliahnian  seihst  frei  vuii  all»>M  l  iii''i-t  l!i«  <lrn  ist. 
SU  ist  auch  di«»  Krk»'nntTi!<  d*"^«(»lhon .  w  n-  w  ir  >!«•  au>  d»"'n 
I  panisliad's  gewinnen,  durchaus  einheKlit  h  und  *»hn»*  \\  id«T- 
Mpnich:  ip.  H4^i,4j  „I<(  es  nicht  festgestellt  worden,  dafs  das 
,,zu  erkennend«*  brahman  von  allen  Unter8ehif^den  wie  vora. 


Wir  habeD  also  in  Indien,  als  Analogon  unserer  Inspiratios. 
eine  Ki6pirati<»n,  durch  welche  den  als  Verfastem  der  redischeo  Texte 
irenanuien  i<M/iri»  dii'iielbeo  c>fr<'tjl);irt  \v.)rJ<-ii  siii*l;  die  Mantra^i  und  Br&h* 
mani'ä  ..orsclM  im  n"  (j>i dtilihthttt  ilim-n,  >uu\  von  ihiwii  i;«>$rhani** 
(ttrtsht't':  worden;  vjjl.  |t.  ;inl,r»:  ,  (  ;imiak;i  iin<l  die  andern  j\  »'ii>i>>er  ? 
.  rr.itii;;"ik)iy;i'?>  1  N'lirm.  diils  du-  Ih  kiideii  |d«'<  l{ii;v»'d;i]  von  3/'lf/^•/orA<I«'^.■  • 
..|d«  m  Vi'rl;4»s»T  der  Ar)f;itiu'<>liynui('ti  im  Ki^'vtdal  und  den  iibrijjen  lit^hi  - 
..|ie>i  haut  wonlcu  Mud.  "  KbfU>ü  Mud  uath  p.  Uli,  13  auch  die  Ur^h- 
maiia^B  von  den  10 »In*  ftc^chauc  worden:  ti»hinnm  mMnlrtt'brdkwutntt' 
dnr^inam;  vgl.  p.  lltK^l:  mHntm-lrafmiuuiint^  c<t  tkarihatram  jfuttam. 
nrirvdhfU» 
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„hinten  usw.,  frei,  einheitlich  und  wif  dn-  Salzklumpeu  [BriJi. 
,^4,5,13J  eines  Geschmackes  ist?  Wie  kann  da  der  Gedanke 
„kommen  an  eine  Verschiedenheit  oder  Nichtverschiedenheit 
^der  £rkenntnis?  Denn  dafs,  wie  die  Vielheit  von  [frommen] 
„Werken,  so  auch  eine  Vielheit  in  betreff  des  Brahman  vom 
„Vedanta  gelehrt  werde,  das  kann  man  ja  doch  nicht  be- 
^upten,  indem  Brahman  eines  und  eingestaltig  ist.  Und 
„ist  das  Brahman  einlest  altig,  so  können  doch  die  Krkennt- 
„nisse  über  dasselbe  nicht  vie1j?estaUig  sein;  denn  die  An- 
„nahme,  dafs  anders  der  Gegenstand  und  anders  die  Krkennt- 
„ni<  dr'sselben  sei,  ist  notwendig  irrig.  L  nd  wenn  iiinwiederum 
„über  das  eine  Brahman  vielerlei  Erkenntnisse  in  andern 
„Vedänta -Texten  gelehrt  würden,  von  denen  die  einen  wahr, 
„die  andern  irrig  wären,  so  würde  der  Fall  des  Nichtglaubens 
„an  den  Ved&nta  [d.  h.  die  Upanishad*s]  eintreten  [vgl. 
^p.  104,1],  —  darum  also  darf  man  nicht  den  Zweifel  er- 
„hel)en,  als  wären  im  Vediinta  Differenzen  bei  der  Erkenntnis 
,,des  Brahman."  Diesem  (Grundsätze  entsprechend  worden  die 
zahlreichen  Widersprüche  in  den  I^panishad's  weL!,»-rklärt  (als 
Beispiel  kann  1,1,27  dienen)  oder  auch  unter  dem  weiten 
Mantel  der  exoterischen  Wissenschaft,  von  der  im  folgenden 
Kapitel  die  Rede  sein  wird,  geborgen.  Doch  werden  auch 
wieder  gelegentlich  in  den  Paralleltexten  der  Upanishad's 
kleine  Widersprüche  zugegeben,  mit  der  Bemerkung,  dafs 
dieselben  nicht  von  Belang  seien. 

Wo  der  Sinn  der  Schriftworte  zweifelhaft  ist,  da  ent- 
scheidet die  Iii  lalii  ungsregel  (luuliko  mfiujah).  p.  l()64,5: 
„Aber  es  zienii  sich  doch  nicht,  durch  eine  Krlahrüngsreij^el 
„die  cSchril'tansjc hauung  zu  meistern?  —  Darauf  antworten 
„wir;  dem  ist  so,  wo  der  Sinn  der  Schrift  ausgemacht  ist: 
„wo  er  aber  zweifelhaft  ist,  da  ist  es  nicht  unzulässig,  behufs 
nsetner  Klarstellung  zu  einer  Erfahningsregel  seine  ZuHucht 


Z.  B.  p.  222,2.  849^1.  855,6:  na  U  etavaid  vi^uhtna  vidya- 
^attam  ajxKjacchati.  — 418,12:  ^thuhn  paragpafü'tirodhe  sati^  eka' 
raftna  itard  niyante.  —  Besonders  gilt  dies  Ton  Widenprflcheo  in  Dingen, 
wobei  das  Ziel  des  Menschen  (purmtha'ortha)  nicht  in  Frage  kommt, 
p.  374,7. 
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„zu  nehmen —  wie  denn  überhaupt  die  weltlichen  Er- 
kenndiismittel  immerhin  zur  Erforschung  des  Schnft-iiu.«*- 
mitbelulflich  Hin»]:  (p.  40,())  ,,I)ie  Erkenntnis  des  Hraliinan 
„wird  vollbracht  diuiureh,  dafs  man  den  Sinn  des  Vedawortes 
ffOrwägi  und  entscheidet;  nicht  wird  sie  vollbracht  durch 
„andere  firkenntnismiUel  wie  Folgerung  fanum^amj  nvv. 
„Obwohl  es  nun  aber  $e  Ved&ntatezte  sind,  welche  die  Vr- 
„sache  für  Entstehung  usw.  der  Welt  kund  tun,  so  ist 
„doch,  zum  Zwecke  der  Sicherung,  dafs  man  ihren  Sinn 
„[richtig]  erfafst  hat,  auch  eine  den  Vedäntaworten  nicht 
„widersprechende  Folgeruns:  als  Krk»'nntnisniittel  ni(  ht  an^^- 
„geschlossen.  Denn  von  der  Sclirill  selbst  [lirih.  L\4.r).  ^  liünd. 
.,6,14,1?  >  wird  die  Reilexion  mit  zur  Hilfe  genommen.**  — 
(p.  42,3:)  ,,T)enn  bei  der  Brahmanforschung  ist  nicht  wie  bei 
„der  Pflichtforschung  [der  Furva-mmänsd\  die  Schrift  ans- 
„schliefsliche  Autorität,  sondern  hier  sind,  je  nachdem  es 
„kommt,  Autorität  die  Schrift  und  die  [innere]  Wahrnehmung 
^/anuühava)  usw.  Denn  die  Erkenntnis  des  Brahman  er- 
„reicht  ihren  Endpunkt  in  der  Wahrnehmung,  sofern  sie  sieh 
„auf  einen  wnklieli  vorhandenen  rreijenstand  bezieht.''  — 
(p.  44.»):)  „Aber  »jelicirt  nicht  das  Ürahman,  sufern  «•<  nwa-N 
„wirklich  Vorhandenes  ist,  allein  m  den  Bereich  der  andern 
„Erkenntnismittel,  und  ist  nicht  folglich  die  Betrachtung  der 
„Vedäntawortc  zwecklos?  —  Doch  nicht!  Dmn  da  es  kein 
„Objekt  der  Sinne  ist,  so  würde  sich  sein  [Kausal-] Nexus 
„mit  der  Welt  nicht  [mit  Sicherheit]  ergreifen  lassen.  Nim* 
,Jich:  die  Sinne  haben  ihrer  Natur  nach  als  Objekt  die 
,..\ufsendingo  und  nicht  das  Brahman.  Wäre  Brahman  ein 
„Objekt  <ler  Siniie,  so  würde  man  die  Welt  als  eine  mit 
,.1'ralnnan  v»'rkitiipri'  W  irkunL^  erfassen.  Nun  man  aber  die 
„Wirkung  allein  wahrnimmt,  -o  kifst  sieii  [nlme  Otrenhaninü) 
„nicht  ausmachen,  ob  sie  mit  Brahman  oder  vitd leicht  mii 
„sonst  etwas  [als  Ursache]  verknüpft  ist  [da  dieselbe  Wirkung 
„verschiedene  Ursachen  haben  kann]/^ 

Von  der  hier  eröffneten  Möglichkeit,  die  Reflexion  xur 
Hilfe  EU  nehmen,  wird  ntm  von  unserm  Autor  ein  viel  wei- 
ter  ji^ehender  Gebrauch  gemacht,  als  es  nach  dieeen  Anfee- 
ruiigen  scheinen  möchte.   Da  sich  an  diese  Seite  des  Werkes 
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des  C^fikara  för  uns  das  Hauptinteresse  knüpft,  so  werden 
wir  seine  endlosen  Vedadtate  möglichst  übergehen,  hingegen 
der  philosophischen  Reflexion  unsere  ganze  Anfhierksamkeit 

zuwenden.  Die  Durchbildung  derselben,  wie  sie  uns  in  Can- 
kara's  Kommentar  entsregentritt ,  mac:  selbst  fialür  sprechen, 
f\i\(<  \\  ]v  es  hier  mit  pinom  nicht  blols  liicoloL^i-ohen,  sondern 
aucii  m  hohem  Grade  philosophischen  Denkmale  des  indischen 
Altertums  zu  tun  haben. 
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1.  Berechtigung  der  exoterischen  Metaphysik. 

Alle  Metaphysik  hat  mit  der  grofsen,  im  ganzen  Gebiete 
der  Wissenschaften  einzigen  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  dafs 
sie  in  Begriffen  denken,  in  Worten  aussprechen  mufs.  was 

eigentlich  denselben  liettTO'ren  ist,  sofern  alle  \\  orte  und  Ue- 
grilTe  zuletzt  entspringen  aus  der  Anschauung  der  empina^hen 
Realität.  iH  r  welche  eben  Metaphysik  hinauszugeiien  unter- 
nimou,  um  das  Selbst"  (ätnuinj  der  Welt,  das  ä»-, 
das  ,J)ing  an  sich'*  zu  ergreifen,  welches  in  aller  empirischen 
Realität  zur  Erscheinung,  zum  Ausdrucke  kommt,  ohne  doch 
mit  derselben  identisch  zu  sein. 

Sofern  nun  Metaphysik  sich  den  Formen  der  empirischen 
Anschauung  anbequemt,  um  in  ihnen  ihren  Inhalt  auszudrOckeiL, 
nimmt  sie  notwendigerweise  einen  gleichnisartigen,  mehr  oder 
weni«:er  niytliischen  Charuki«  i  an  und  \Nird,  tla  dies  di««  ♦  lu- 
/iir<»  1  nnii  i-i,  m  <l»*r  sie  vorn  Volke,  das  ihrer  ))edarf.  gelkiVt 
werden  kann  [VAiviZK^  bk  tc{;  Ho  h  T,%^%^jZhnL\^  zdtvTa  fi- 
viTai,  Kv.  Marci4,ll),  exoterische  Metaphysik  gonannt.  — 
S'.f<  rn  sie  hinwiederum  den  Weg  der  strengen  Wissen ^rhaft 
einhiilt,  um  ein  in  allen  seinen  Teilen  vollkommen  beweis- 
bares, jedem  Widerspruche  gewachsenes  Ganze  zu  gewinneti, 
mufs  sie  oft  schwierige  Umwege  wählen,  die  Begriffe  in 
mannigfacher  Umdputung  und  unter  allerlei  Reserven  ver- 
wen<lei)  viella*  ii  ;»uf  deutlich  vorstellbare  Uesultate  ganz« 
lieh  verzR'iiieu;  —  welches  alles  eine  grofse,  nur  wenigen 
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erreichbare  RraCt  und  Übung  der  Abstraktion  erfordert,  daher 
för  diese  Form  unserer  Wissenschalt  der  Name  esoterische 
Metaphysik  in  Anspruch  zu  nehmen  ist 

2.  Lxuluriöche  und  esoterische  Form  des  VedüuLu. 

a)  Oberbliek. 

Dem  GesaLTten  ^reraäfs  hat  aucli  die  Metaphysik  des  Ve- 
dänta  zwei  Formen,  eine  theologische,  exoteriscln*  und 
eine  philosophische,  esoterische;  beide  Formen  hegen 
in  dem  von  uns  zu  analysierenden  W>rk<>  vor,  laufen  neben- 
einander her  und  stehen  auf  allen  fünf  Gebieten  der  Ved&nta- 
lehre,  nämUoh  auf  dem  der  Theologie,  der  Kosmologie, 
der  Psychologie,  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
und  der  von  der  Erlösunj?  in  einem  fortlaufenden  Wider- 
spruche, der  durch  die  Natur  der  Sache  ])edingt  ist.  Die 
grofse  Schwierigkeit  für  das  plulosopliische  Verständnis  der 
Prahmasütra's  liegt  nun  aber  darin,  dafs  beide  Auffassunj^s- 
formen  weder  im  Texte  noch  im  Kommi^ntare  deutlich  von- 
einander geschieden  werden,  vielmehr  überall  miteinander  ver- 
wachsen auftreten,  in  der  Art,  dafs  das  Grundgewebe  des 
Ganzen  in  einer  Darstellung  der  esoterischen,  oder  wie  wir 
sie  (mit  einer  Erweiterung  des  Begriffs,  deren  Berechtigung 
im  folgenden  nachzuweisen  sein  wird)  auch  nennen  können, 
der  niedern  Wissenschaft  (aparä  vidyaj  besteht,  welche 
aber  auf  allen  (ielüeten  durchbrochen  wird  durch  die  mit  ihr 
in  W'idersprucii  ^.tclicndu  e&oterische  oder  liuhere  Wissen- 
schaft fparä  vidyäj,  ein  Verhältnis,  welches  uns  nötigt,  die 
Berechtigung  unserer  Grundauffassung  schon  hier  vorgreifend 
nachzuweisen. 

Wie  schon  aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  am  Schlufs  unseres 
ersten  Kapitels  zu  ersehen  ist,  stellt  die  Veditotalehre  sich 
zunächst  dar  als  ein  farbenreiches  Zeitgemälde  auf  mytho« 

logiscliciu  Grunde.  Der  erste  Teil  enthält  in  Adhyaya  I  die 
Theologie,  welche,  an  <ler  Hand  von  siebenmal  vier  Upa- 
nishadstellen  das  ^Vesen  <le»  Ürahmau,  >»  ine  lieziehuiig  zur 
Welt  als  ihr  Schöpfer,  Kegierer  und  Vernichter,  sein  Ver- 
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hältiiis  zur  Stu'le,  seine  niaiini<j:r;u'hen  Namen  und  AffriKui»? 
erörtert.  Hieran  schliefst  si<  Ii  in  Adhytiya  U  d'w  Kosmo- 
logie, welche  über  das  Verhältnis  der  Welt  zu  dem  ÜrahmAii 
als  l'rsache,  über  ihre  stufenweise  Evolution  aus  demselben 
und  Reabsorption  in  dasselbe  Aufsohlufs  gibt,  und,  von  II,  3,15 
an,  die  Psychologie,  in  der  von  der  Natur  der  Seele  und 
ihrer  Organe,  von  ihrem  Verhältnisse  zu  Gott,  zum  Leibe,  zu 
den  eigenen  Taten  eingehend  gehandelt  wird.  In  Adhyäv-a  III 
folirt  weiter  zuniichst  die  Lehre  von  der  Seelenwandeni n  l'. 
j^odann  in  111,2  ein  Nachtrag  zur  Psycholosrie  ÜTF,  2.1  1  '» 
und  i'ui  solcher  zur  Theologie  (111,2,11—411:  d«T  K»'st  d»  > 
Adhyaya  bietet  ein  buntes  Gemisch  von  Erörterungen  meist 
exegetischer  Art,  als  dessen  Hauptinhalt  man  allenfalls  mit 
(,'ankara  (p.  1049,3)  die  Lehre  von  den  Mitteln  {"sadkami^  zur 
hohem  und  niedem  Wissenschaft,  d.  h.  zur  Erkenntnis  und 
zur  Verehrung  des  Brahman  angeben  kann.  Zumebt  drebeB 
sich  dabei  die  Erörterungen  um  die  wunderliche  Frage,  ob 
gewisse  Vedastellen  zu  einer  „VidyÄ"  zusammenzufassen  oder 
ob  sie  zu  trennen  seien,  eine  Frage,  welche  eben  nur  für  die 
niedere,  a\if  Vrrehninc:  abzweckende  Wissen.-*  liaii  t  inen  Sinn 
hat.  Der  fccliiufs  des  Werkes  endlich,  Adhyaya  IV,  enthalt 
die  Eschatologie;  er  schildert  umständlich  den  Auszug  der 
Seele  nach  dem  Tode,  und  wie  darauf  die  einen  auf  dem 
Vaterwege  fpHriffdnaJ  zu  neuer  Verkörperung  gelangen,  wBb> 
rend  hingegen  die  andern,  die  Verehrer  des  Brahman,  auf  dem 
Götterwege  (dcrayätwj  höher  und  höher  hinauf  bis  in  das 
Brahman  geleitet  werden,  von  wo  „keine  Wiederkehr  ist**  — 
nach  den  LpanishadV.  nicht  aV)»T  ohne  wi'iiiTes  nach  der 
Korisetjuenz  unseres  8y.st«;ms:  denn  dieses  Brahmaii  i>i  nur 
das  ,.nied«»n*''  Brahman,  d.  h.  das  lirahinan.  M'ie  es,  mit  Attri- 
buten f!ffin*tj  versehen,  ein  tJegenstand  der  Verehrung  und 
nicht  der  „universellen  Erkenntnis"  fsamyagdar^mmj  ist:  erst 
nachdem  diese  letztere,  d.  h.  die  esoterische  Lehre  in  Brah- 
man'h  Welt  dem  Frommen  zuteil  geworden,  wird  ao^  er 
erlöst;  bis  dahin  ist,  obgleich  er  in  Braliman*s  Welt  und  der 
Herrlichkeit  fairvarynrn)  teilhaftig  ist,  bei  ihm  „die  Finsternis 
noch  nicht  verscheucht*'  (p.  lir>4,9).  ,,das  Nichtwissen  noch 
nicht  vernichtet**  (p.  1  d.  h.  er  besitzt  nur  die  niedere 
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Wissenschaft  (aparä  vidyäjy  deren  Inhalt  alles  bisher  Er- 
wähnte bildet,  nicht  die  ihr  entgegengesetzte  höhere  Wissen- 
Schaft,  die  par&  vidjfä  oder  das  samya^iargmam^  d.  h.  die 
rdn  philosophische,  esoterische  Lehre,  welche  auf  allen  Ge- 
bieten dieses  mit  empirischen  FWben  ausgeitthrten  Welt- 
gemäldes, ihm  widersprechend,  zum  Dnrchbruche  kommt,  und 
doron  Resultate  man,  je  nach  dorn  metaphssischen  Stand- 
jniiiUe,  den  «'in  j^'dcr  einnimmt,  wunderlich,  oder  abor  aiioh 
wunderbar  titidcn  mag.  Sie  lehrt  zunächst  in  der  Theologie, 
dafs  das  Brahman  nicht  so  oder  so,  sondern  ohne  allo  Attri- 
}»x\»(gwyijy  Unterschiede  ("vigcshaj  und  Bestimmungen  (upädhij^ 
somit  auch  in  keiner  Weise  definierhar  oder  darstellbar  ist 
Und  dieses  hestimmungslose  Brahman  ist  das  allein  Seiende, 
tmd  aufser  ihm  ist  nichts;  daher  in  der  Kosmologie  so 
wenig  von  einem  Ursprung  der  Welt,  wie  von  einem  Dasein 
derselben  die  Rede  sein  kctiin,  sondern  nur  davon,  dafs  es  ein 
von  Braliman  Versclii»Hlenes  ftiava),  eine  Vielheit  dor  Ding»» 
fprap'fiicaj  überhaupt  niclit  f^ibt,  und  dafs  die  in  Namen  und 
Gestalten  ausgebreitete  Weit  wesenlos  (avastuj  und  nur  ein 
Blendwerk  (mdijf&J  ist,  welches  Brahman  als  Zauberer  (mäyävinj 
aas  sich  heraussetzt  fpnuäragaiij  wie  der  Tröuinende  die 
Tranmgestalten  (p.  432,8).  Ingleichen  fällt  alle  weitere  Psy- 
chologie weg,  nachdem  das  Wort  „^a^  tvaim  asi^^  (das  hist  du) 
begriffen  worden  ist,  nach  welchem  die  Seele  jedes  Menschen 
nicht  ein  Au^llu^^,  jiicht  ein  Teil  des  Braimian,  sondern  voll 
und  ganz  dieses  seibor  ist.  dies  erkannt  liat,  für  den 

gibt  es  weder  mehr  eine  AX'anderung  der  beele  noch  auch 
eine  Erlösung;  denn  er  ist  schon  erlöst;  das  Fortbestehen 
der  Welt  und  des  eigenen  Leibes  erscheint  ihm  nur  noch  als 
eine  Illusion,  deren  Schein  er  nicht  heben,  die  ihn  aber  auch 
nicht  weiter  täuschen  kann,  bis  dann,  nach  Dahinfall  des  Lei- 
bes, er  nicht  wie  die  andern  auszieht,  sondern  bleibt  wo  er 
ist  und  was  er  ist  und  ewig  war,  nämlich  das  ITrprinzip  aller 
Dinge,  „das  seiner  Natur  nach  ewige,  reine,  freie  Brahman/' 
Dieses  ist  das  Sfnni/fi/nia.r^aiiam,  die  Viiiyä  im  strengeren 
Sinne  (iieses  Wortes,  welcher  einerseits  die  empirische  Kosmo- 
logie und  Psychologie  als  die  Avidya,  anderseits  die  Lehre 
von  dem  ajiarafii,  sagwutm  brahma^  von  seiner  Verehrung  und 
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dem  Eingänge  in  dasselbe  auf  dem  Wege  des  derayana  mls 
die  apard  ridi^d,  sagund  vidijd.  dert'ii  l{«*sitztT  über  dann  auch 
gulogenüicli  uicdor  vidvan  L^j'iiannt  wird  (p.  l<i*JrKlL  IK-U.lli. 
gegenüberstellt,  (ienau  bfst  ln'ii  ist  diese  apnrü  vidyd  mchts 
anderes,  als  die  Metaphysik  iü  eiiipirischem  Gewände,  d.  h. 
die  Ff  (/yd,  wie  sie,  betrachtet  auf  dem  Standpunkte  der  Avidyd 
(des  uns  angebornen  Realismus),  erscheint;  bei  (y'aakan  fin- 
det sich  allerdings  diese  Definition  nicht,  wie  denn  über- 
haupt der  Gegensatz  der  esoterischen  und  exoterischen  Lehren 
und  der  innere  Zusammenhang  der  letztem  unter  sich  eben«^ 
gut  wie  der  erst^ren  für  ihn  nicht  zu  der  Deutlichkeit  gelan-i 
ist,  mit  ihn'  \\ n  ihn  hier  aussprochon  und  aus>pieohen  iini»en, 
wenn  wir  nicht  iiul"  ein  volles  i>egr«'il'»'ii  de.>  S\  st»'iiu's  \ fr- 
zieht  Iripteii  wollen.  Was  unsern  Autor  daran  liinderle,  wie 
ihrerseits  die  parä  vidifä,  so  im  Gejronsatze  dazu  die  ufkirä 
vidifä  mit  der  Lehre  von  der  ^^'eltschöpfung  und  dem  Sam- 
sura  zur  Einheit  eines  exoterischen  Systems  zusammenzufassen, 
das  war  einmal  die  überwiegende  Aufmerksamkeit,  welche  ^« 
nach  indischer  Weise,  den  theologischen  und  eschatologischefi 
Fragen  zuwendete,  anderseits  die  Scheu,  dem  Buclistaben  de» 
Veda,  in  welchem  fsoterische  und  «  xotfrische  I<A?lin*n  unver- 
nuttrlt  nebenfinandt'rlii'^^rn ,  durch  eine  Anerkennuag  des 
Widerspruchcö  beider  zu  nahe  zu  treten;  daher  er  z.  H.  sich 
abquält,  die  Lehren  von  der  Schöpfung  der  Welt  durch  Brab- 
man  dadurch  aufr«  ( ht  zu  halten  und  mit  seiner  bessern  Ein- 
sicht von  der  Identität  beider  zu  vereinigen,  dafs  er  Ursache 
und  Wirkung  als  identisch  zu  erweisen  versacht,  und  nun 
immerfort  (z.  B.  p.  374,12.  301,10.  484^.  491,1)  behaaptel, 
die  Lehren  von  der  Schöpfung  hStten  nur  den  Zweck.  die$^^ 
Identität  der  \\'elt  mit  Üraliinan  /u  lehren,  eine  Moinuni;, 
wel«  h<"  nni  »Irr  au>(iilirli<  Ikmi  und  realistischen  Hfhandlansr. 
w«>l<  Ik'  er  6v\h>i  deusclbeu  angcdeüien  läfst,  mchl  iu  Linkiaag 
zu  bringen  ist. 

Natürlich  werden  wir  unserm  Autor  keine  Gewalt  antun, 
und  wo  wir  an  dem  Organismus  seines  Systems  eine  falsche 
Verwachsung  bemerken,  da  werden  wir  dieselbe  nur  auCMigen« 
nicht  durchschneiden;  auf  der  andern  Seite  aber  haben  wir 
das  Recht,  philosophische  Kritik  zu  üben,  und  diese  wird  um 
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so  besp«  r  <ein,  je  mehr  sie  ganz  von  innen  heraus,  aus  den 
Prinzipien  des  Systems  selbst  geübt  wird.  Denn  in  jedem 
philosophischen  Systeme  liegt  noch  etwas  mehr,  als  sein  Ur- 
heber hineingelegt  hat;  der  Genius  reicht  weiter  als  das  In- 
dividuum, und  es  ist  die  Aufgabe  des  Historikers,  nachsu- 
weisen,  wo  der  Denker  iiiuLer  der  Tragweite  seiner  Gedanken 
zuriiokpTf'bliobon  i^t. 

Zu  diesem  Zweck«'  mufs  o?;  «gestattet  sein,  schon  hier,  an 
der  Schwelle  unserer  Darstellung  des  Systems,  die  Stellen 
zusammenzubringen,  welche  unsere  Gründau ffassung  desf^elben 
rechtfertigen :  sie  werden  die  Leuchttürme  bilden,  auf  die  wir 
zu  blicken  haben,  um  uns  bei  unserer  mühsamen  und  gefähr- 
lichen Fahrt  zu  orientieren,  und  aus  ihnen  werden  wir  den 
Mafsstab  entnehmen,  um  zu  prüfen,  wo  unser  Autor  hinter 
der  Gröfse  seiner  eigenen  Gesichtspunkte  zurückgeblieben  ist. 

b)  Kzoteriscbe  uud  esoterische  Theologie. 

Vollkommen  deutlich  und  bewufst,  wenn  auch  nicht  überall 

im  einzelnen  durchgeführt ,  linden  wir  den  Gegensatz  exo- 
t»Tis(  her  und  «soteripchpr  L^hre  auf  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie', unter  dein  Niini<Mi  <ler  niederii,  a  ttrihu  thalien 
(apnnt.  sagunäj  und  der  höhern,  attr i l)u Ll'reien  Wissen- 
schaft fparä.  nirgunä  vidyäj;  erstere  ist  die  Lehre  von  dem 
Biedern,  attributhaften,  letztere  die  von  dem  höhern, 
atiributfreien  Brahman  faparam^  sagunam^  savigcsham^ 
auch  karyanty  amtikhyam  bralma  und  param^  nirgumm,  nir- 
vigesham^  auch  avikritam^  mukhjan},  ^uddham  hrahmaj  ;  jenes 
ist  Gegenstand  der  Verehruiiir,  dieses  der  Erkenntnis;  hei 
jrnt'in  tindt't  riii  Urlrlilrn  (h  r  IMhcliterfüllunir  statt,  bei  die5;em 
nicht  jp.  l*>T7,7i:  )fnt'<  liat  inaiicheilei  Belohnungen,  dieses 
bat  als  einzige  Frucht  die  Erlösung. 

Die  Hauptstellen  sind  folgende: 

fp.  111,3:1  ,.I)as  i5nihi!iaii  winl  in  zwei  Formen  erkannt, 
,.[!.]  als  charakterisiert  durch  I !«'stimnnnicren  fx/Ki'/hiJ,  die  aus 
„der  \  lelheil  seiner  l  inwan(lhin«j;en  in  Namen  und  Gestalten 
,.|  geschröpft  sindj,  ^und  12.J  iin  Gegensatze  dazu  als  frei  von 
„allen  Bestimmungen.*' 
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fp.  803^:)  „£s  gibt  in  bezug  auf  das  Braiiman  Sclirili- 
f,6tellen  von  zweifachem  Charakter  {lingamj;  die  eineD,  wie 
„z.  B.  «aUvörkend,  allwünscbend,  allneohend«  aUschmeckeod« 
„U8W.  [Ghänd.  3,14,2,  vgl.  oben  S.  52],  haben  als  Chaiakter 
„sein  Behafitetsein  mit  Unterschieden  fvigeshüj^  die  andern,  vie 
,,z.  B.  t nicht  grrob,  nicht  fein,  nicht  kurz,  nicht  langi^  i»w. 
„(Brill.  3,S,8),  haben  als  Charakter  srino  Freiheit  von  all«'n 
.,rnt<'rschi(*den.  .  .  .  AIxt  <'s  gclit  nicht  an.  wcguii  der  ^vhrift- 
„siflien  von  beiderlei  CharaktiT.  anzunehmen,  dafs  auch  da.^ 
,.höeh?5tp  fparamj  Brahman  an  sich  fsvalasj  von  beid^lct 
„Charakter  sei;  denn  ein  und  dasselbe  Ding  kann  nicht  an 
„sich  als  mit  Unterschieden  wie  Gestalt  usw.  versehen  und 
„als  das  Gegenteil  erkannt  werden,  weil  Bich  dies  wider- 
„spricht...«  Und  dadurch,  dafe  man  es  mit  Bestimmnngeii 
./upadhij  verbindet,  kann  ein  anderartiges  Ding  nicht  anderer 
„Natur  werden:  denn  wenn  ein  Bergkristall  khir  ist.  «o  wird 
..er  durch  \  erbmdunL:  mit  Bestimmungen  wio  rui.  FarV 
„u.  «IlcI.  nicht  unklar:  vielmelu'  ist  sein  l)urch(irtiii*:«'n-»'in  mji 
„l  nklarheit  nur  eine  Täuschung  fhhramaj^  und  was  ihm  die 
„Bestimmungen  beilegt,  das  ist  das  Nichtwissen  (atiäjßä  ^ 
9,Daher,  wenn  auch  der  eine  oder  andere  Charakter  angenoni- 
„men  wird,  so  muTs  man  doch  das  Brahman  als  unabänderlich 
„frei  von  allen  Unterschieden  auffassen,  nicht  umgekehrt 
„Denn  fiberall  wird  in  den  SchriftworCen,  wo  es  sich  danun 
„handelt,  das  eigt^nthehr  Wesen  d(?s  Brahman  zu  lehren,  duri  h 
„Stclhm  wie  «nie  Iii  hörbar,  nicht  fühlbar,  nicht  sesiaht  t.  un- 
„vergänglicliM  (Kath.  3,1')),  ixeichrt,  dafä  das  Brahman  alltc 
„Unterschi«»d»'  völlig  enthoben  ist."*^ 

(p.  1^13,7:)  „Denn  wo  die  Natur  (r^pamj  des  höchsten 
„Herrn  unter  Femhaltung  aller  Unterschiede  gelehrt  wird,  da 
„gebraucht  der  Schriftkanon  Ausdrücke  wie:  «nicht  hörbar, 
„nicht  fühlbar,  nicht  gestaltet,  unvergänglich»  (Käth.  3,lat. 


Vgl.  p.  800,9:  „DArttm  mart  mao,  gemlTi  der  Schrift,  la  diewa 
„Stellen  dse  Bimlmitn  ab  gins  getUltlos  (nitAkAtom)  fetiludteB;  die 
..deni  Stellen  aber,  welche  eich  auf  Brmbnuui  nie  ein  gestaltetes  (dil^nrrttii 
..bt'zivhen,  haben  nicht  es  seihet,  sondern  eine  Vorschrift  der  Verehnuf 
^(uyätanA)  im  Auge.** 
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„Weiter  wird  aber  auch  der  höchste  Herr,  indem  er  von  allem 
^die  Ursache  ist,  aufgezeigt  als  unterschieden  durch  gewisse 
^Qualitäten  der  Umwandlung  [der  Schöpfung,  die  eine  Um- 
„Wandlung  von  ihm  ist],  wenn  heiXst:  t allwirkend,  all- 
,,wfinschend,  allriechend,  allschmeckend»  (Chänd.  «^,14,2),  und 
,,ebi*nso  steht  es  mit  seiner  Bezeichnung;  als  «der  [Mann  in 
„der  Sonne]  mit  coldnem  Barte«  (Chünd.  l,tV)J  usw/' 

(p.  1121,1:)  „Weil  dem  höhem  (paramj  Brahman  das  nie* 
,,dere  faparam)  Brahman  nahe  steht,  deswegen  ist  es  kein 
Widerspruch,  auch  auf  letzteres  das  Wort  Brahman  anzu- 
„wenden.  Denn  es  steht  damit  so,  dafs  das  höhere  Brahman 

,^elbst,  sofeni  es,  mit  reinen  Bestimmungen  fci^ddha-upädhij 
„verbunden,  hin  unci  wii  dor  durdi  gewisse  Umwaiunungs- 
„qualitntrn,  wir  Mauas  ist  >cin  StoilV  (Chand.  H,14,2|  usw. 
,^um  Zwecke  der  Verchruug  bezeichnet  wird,  das  niedere 
,,Brahman  isL'^ 

(p.  ><r)7,12:)  ,fAuch  werden  diese  Qualitäten  [aus  Taitt  2,5: 
Liebes  ist  sein  Haupt»  usw.]  an  dem  höchsten  Brahman 
^nur  angiM»onim«>n  als  ein  Mid^K  die  Gedanken  auf  dassen>e 
,,2U  lenken  ( tf((t'avaUira'Upiii^(i  nh'ifratvcnaJj  niclit  zum  Zwecke 
«,der  Erkenntnis,  ....  und  diese  Hegel  solche  Qualitäten 

„nur  an  üirem  Ort,  nicht  allgemeine  Gültigkeit  haben]  hat 
„auch  anderwärts,  wo  es  sich  um  bestimmte,  asum  Zwecke  der 

Verehrung  gelehrte  Qualitäten  des  Brahman  handelt,  An* 
««Wendung.  . . .  Denn  das  Mehr  und  Minder  von  Attributen, 
•«Im»  welchem  das  [empirische]  Treiben  der  Vielheit  fortbesteht 

sati  hheda-vmvahärcj ^  hat  statt  bei  dem  attributhaflen  fsa- 
^ffunanu  liruhinan,  nicht  bei  dem  attributlosen  (tiirgunamjy 
^hociisien  Brahman.'"^ 

fp.  112,2:)  ^An  tausend  Stellen  lehrt  die  Schrift  die  Zwei- 
,«f5nnigkeit  des  Brahman,  indem  sie  dasselbe  als  Objekt  des 
Wissens  und  des  Nichtwissens  fvidyA-avid^vuiha^J  unter- 

..-eheidet.    Auf  dem  Standpunkte  des  Nichtwissens  fitvidtfä' 

^rtV(is(h('t!jdiHy  nun  litii  alle  Beschält ii,nin^r  mit  Brahman  das 
^K«'nn/.eichen,  daf»  isie  pj«,  als  Objekt  <l»*r  Verehrun^r  und  s«  i- 
»,nen  Verehrer  [einander  «regcniibersiellt];  dabei  haben  gewisse 
«, Verehrungen  des  Brahman  als  Zweck  Aufschwung  fabhyudayaj^ 
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„gewisse  haben  als  Zweck  stufenweise  Erlösung  fkraninmulii  , 
„gewisse  haben  als  Zweck  Gedeihen  des  Opferworkes'"'^:  und 
„dieselben  sind  verschieden,  je  nachdem  die  Attribate  ffftnta/^ 
„Unterschiede /^e7fV^«^/  und  Bestimmungen  fupdikij  verschieden 
„sind.  Obgleich  nun  der  durch  diese  oder  jene  Attribule  und 
„Unterschiede  unterschiedene,  zu  verehrende  Gott,  der  hoduite 
„Atman,  nur  einer  ist,  so  sind  doch  die  Belohnunjien  («Jtr 
„V«*rphnini]^]  ju  imch  der  Verehrung  der  Attribute  ver- 
„scluodüu." 

(p.  148,2:)  „Denn  wo  das  von  aller  Verbindung  mit  Unter* 
„schieden  fcirrshaj  freie,  höchste  Brahman  fparam  hrahwH»; 

„als  Seele  nachgewiesen  wird,  da  ist,  wie  [aus  der  Schrift]  zu 
„ers<'li»'n.  nur  eine  einzii^e  Fniehf,  nämlich  die  Krlü^untr:  W4» 
,,binL^r<_rt'ii  lirahnian  in  sriniT  Verbindung  mit  unter>thir\i- 
„bellen  Attributen  ((junn-vireshaj ^  oder  in  seiner  Verbindung 
„mit  unterschiedlichen  Sinnbildern  [pratika-rirrsha^  worüber 
„4,1,4.  4.:^.  15- IT)]  gelehrt  wird,  da  werden  hohe  und  niedrig, 
„nur  auf  den  SainsAra  beschränkte  fiamsära'gaearani  rva-  Bi^- 
,,iohnungen  aufgewiesen/* 


».2>r'iA»H<» j  ist  je  u  u  h  (Irr  l  ntcnvoisunp  iti;iiiclim;il  Vernirlitiiiiff  iWr  SüD<i»', 
..manchmal  ErlaiiKuiig  vuu  (himmlisclier)  lleniiclikeit  (airrary^w. ,  mAorl- 
„mal  stuiV'uweisi,'  Krloj^ung;  so  ist  es  zu  verstehen.  Somit  ist  tr*  re^^-i- 
„recht.  aD/.unebiueo.  dafs  die  Schriftworte  vou  der  Verehruug  uoJ  dir 
»Sf'hriftfrorte  Ton  Brabman  [als  (Jegenstoad  der  Erkeontatsl  Tcncbiedcar 
„Zwecke,  nicht  eiucn  Zweck  habeo.'^ 

Vgl.  p.  1047,7:  ..Wo  keine  Verschiedenheit  der  Uire  ▼oifcaote 
,.if*L  da  kann  aucli  nicht,  wie  hei  der  Werklrucht.  eine  bestimintc  Ter« 
..s(  hi'  1'  ribeit  der  l'ruoht  sein.    I>enn  bei  derjenigen  Lehre  [der  rnr^wM't 

r?,/ r.  , .  «elrhe  diis  M;tt(  l  ■mr  Kr!H*^^!)n«r  i^-t.  T?t  kfine  Verschie«lenh' 
..wie  hfl  lien  Werken,  iluigi  fjeu  l»ei  den  aUributli;i!ti  ii  liflttcn  .'OttjHnä'. 
..n'lijnsu  .  wie  /.  H.  "  Manus  ist  s<'in  Stoff.  I'räiiti  bt.m  Leib  •  t  hli<i 
.Ji.U.'J)  usw..  liüdet,  zufolge  der  lieimi^chung  oder  Au&scheidunir  »  s 
..Attributen  eine  Verschiedenheit  statt,  imd  sonach,  wie  bei  der  Fnirit 
..der  Werke,  eine  je  nach  der  £igentQmtichkeit  bestiminte  Vencbiedeabeit 
«.der  Frucht  Und  dafür  ist  ein  Wabnseichen  der  Schrift«  weoa  ca  heifs;- 
„»alf  wai  <'r  ihn  vtn'hrt,  dazu  wird  er  ;  nicht  aber  \<x  es  so  in  der 
..attribntfn^ieti  Lehre  (nirguna^ikifi  ridjfütfiim)^  weil  [in  ihr]  keine  Attribate 
^vorkommen.** 
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c)  Ezoteriselie  nod  esoterische  Esefaatologic. 

Wie  schon  aus  den  beigebrachten  Stellen  erhellt,  entspricht 
dieser  Duplizität  des  niedem  Brahman,  wie  es  Gegenstand 
der  Verehrung,  und  des  h5hem,  wie  es  Gegenstand  der  Er- 
kenntnis ist,  auf  das  genaueste  die  Duplizität  der  eschatologi- 

schon  Theorie  unseres  Systems:  die  Naniin  jKirä  und  apatd 
vaiifä  befassen  bei  (^'ankara  niclit  nur  <li»'  philosn|>hi<(  li.>  uml 
theoloffisclie  Theorie  vom  Brahnuin,  soiidtTii  au(  h  die  Luhre 
vom  Schicksale  derjeni^^cn,  welche  der  einen  oiler  andern  an- 
hängen; die  parä  vidyä  lehrt,  wie  der,  welcher  das  parum 
hrahma  erkennt,  eben  dadurch  mit  ihm  identisch  wird,  sonach 
keines  Auszuges  der  Seele  und  Hinganges  mehr  bedarf,  um 
zu  ihm  zu  gelangen;  hingegen  die  apard  vidyd  begreift  die 
Lehre  von  dem  Brahman  als  Gegenstand  der  Verehrung  und 
zugleich  die  Theorie  der  Belohnun<^en,  welche  seinem  Ver- 
<  hr»  r  zuteil  werden;  dieselben  sind,  wi«;  wir  sahen,  UiU 
zeitliclif.  teils  huinnlische,  teils  so^ar  die  stufenweise  Erlösunjr 
des  Jjrraifutia^  sänitli<'h  uher  aul  den  Sdittsara  beschränkt 
(p.  I4><^)j  woraus  folgt,  dafs,  sowie  der  ritritjänn^  auch  der 
Dtvayati^  zum  Saxnsära  gehr)rt,  nämlich  als  sein  Endpunkt,  — 
Demnach  gehört,  wie  ausdrücklich  versichert  wird,  die  ganze 
I^ehre  vom  Devayäna  (dem  Emporsteigen  des  Frommen  zu 
Brahman)  zur  apard  vidyd  (p.  10H7,B);  zu  den  attributhalten 
V'erehrunpen  fsoritnid  ujmsaudj  des  Brahman.  nicht  zum  Saw- 
tfaqdarratuim  (p. '.M)*.KS.10) ;  der  Himmel  usw.  mit  srjn«'r  lltir- 
Ii'  Iik«-)t  f'fii^vat  tjauiy  ist  die  lici  afiirereifte  Fruclit  d^T  saffuvd 
r.'hinh  ( p.  114i>,l)i);  wer  hin^^r^r'n  das  puia,i  fo  a/mm  erkennt, 
für  den  gibt  es,  wie  in  der  Episode  über  die  pird  vidyd 
4,2,12-10  iprdsatuftki  paravidya-gatd  civtd  p.  ll(>:i,12)  ent- 
wickelt wird,  keinen  Auszug  aus  dem  Leibe  und  kein  Hin- 
gehen zum  Brahman  mehr  (p.  1102,1). 


U)  i^Uoteriscbe  und  esotertscbe  Kosmologie  and  Psychologie. 

Etwas  anders  liegt  aui  den  ersten  Blick  die  Siu  he  uut  dem 
(f«  biete  der  Kosmoloßrie  uncl  Psycholosrie.  Wm^t  ist  nn  hl  melir 
von  dem  (icgenstttze  zwischen  ui^ara  und  parä  vidya^  »undeiu 
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von  emem  andern  die  Rede,  emem  Gegensatxe  xweier  Stand- 
punkte, welche  p.  456,1  als  der  Standpunkt  des  Welt* 

treibens  {vyavaJmra-üiastJitiy  und  (1»t  J!*tandpunki  der 
höchsten  Realität  (paratHärlha-avasihuy  unterschied »'u  \k»r- 
den.  .Ii  iu  i  i-i  der  der  Andi/a  Cp.  Inn.fi),  dieser  der  der  Viiiitti. 
Jener  lehrt  eine  Schöplung  der  W  elt  durch  das  mit  einer  Viel- 
heit von  Kräften  f^akti^  ausgestattete  Brahman  und  eine  Vid- 
heit  individueller  Seelen,  fUr  deren  Handeln  und  IvenieOM 
sie  der  Schauplatz  ist,  auf  diesem  ISQlt  mit  der  Vielheit  ancfa 
die  Möglichkeit  einer  Schöpfung  und  Seelenwanderung  «og, 
und  an  heider  Stelle  tritt  die  Lehre  von  der  Identität  des 
Brahman  mit  der  Natur  wie  mit  der  Seele: 

(p.  491,1)  „Diese  Schriftlehre  von  der  Schupfung  gehört 
„nicht  zur  höchsten  Realität  (paramärthaj  ^  denn  sie  li^  im 
,3ereiche  des  von  der  Avidtfä  angenommenen  WelttreibeBi 
^/vyavahdraj  in  Namen  und  Gestalten  und  hat  als  höchsten 
„Zweck,  das  Seele-sein  des  Brahman  su  lehren,  das  mufs  man 
„nicht  vergessen!"  — 

(p.  473,13)  „Wenn  durch  Bezeiclmungen  der  Nichttieo- 
„nung,  wie  «fa/  tvam  asin  (das  hist  du),  die  Nichttrennong 
„erkannt  worden  ist,  dann  ist  das  Wanderer- sein  der 
„Seele  und  das  SchÖpfer-sein  des  Brahman  ver- 
„schwunden." 

Dafs  die  paramdrtha-firasthä  der  Kosmologie  und  Psychu- 
lugie  mit  der  parä  vidyd  der  Theologie  und  Kschatologie  ein 
iianzes  bildet,  das  mag  aus  den  Ausführungen  des  <,'ankara 
selbst,  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  die  esoterische  Lehre  im 
Zusammenhang  darlegt,  und  die  sich  am  Schlüsse  dieses  Ka- 
pitels übersetzt  findet,  entnommen  werden;  hier  wollen  wir 
nur  beweisen,  was  dem  (,'ankara  nicht  ebenso  deutÜch  zum 
li^'wufstst^'iii  ijrekomnien  isl,  dafs  sraii/  analog  die  vyavahära* 
at  a.sUi'i  d' I  h"))f'unLrs-  und  \\  andi  ruugslehre  mit  d«»r  '/p'ini 
viihfn  vun  »niit  iii  ai i rnnilliidlen,  d.  h.,  in  unj^rrn  Sprutlie  zu 
r^en,  Von  einem  pfi -«^nlicheu  Gott  und  einer  nach  dem  Tude 
zu  ihm  hingehenden  Seele  zur  Einheit  einer  esoterischen, 
das  «len^t*itige  vom  Standpunkte  des  angebornen 
KeaUsmus  fuviäffäj  betrachtenden  Metaphysik  susam* 
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menzuschliefsen  sind,  sofern  die  uparä  vidyn  nicht  (»Imf 
die  vjtavahura-avastha ,  und  die  vyavaiiära-avasüiä  nicht  ohne 
die  apard  vidyä  bestehen  kann. 

1)  Die  apard  vidyä  kann  nicht  ohne  die  vyavahära-avasthä 
bestehen;  denn  der  devayma  der  aparä  vidyä  erfordert  als 
sein  Seitenstück  den  pitriffäna;  dieser  aber  ist  der  Weg  des 
Samsära;  und  dafs  die  Realität  des  Samsara  und  die  Bealität 
der  Schdpfiing  miteinander  stehen  und  fallen,  hat  uns  Cafikara 
oben  (S.  114)  selbst  gesaigt:  so  erfordert  die  aparä  vidyä  als 
ilir  Koni])l«Mnent  den  Realismus  der  Schöpfungslehre;  wie  denn 
auch  umgekehrt  der  Dcvfnauifi ,  und  mithin  die  apara  vidyä^ 
nur  tür  denjenigen  in  Wegfall  kommt,  welcher  die  Einh<'it 
seines  Aintan  mit  dem  Brahman,  und  damit  die  Illusion  der 
Vielheit  liehen  Welt  und  der  wandernden  Seele  erkannt  hat.  — 

2)  Ebenso  kann  die  v^avahära-avastkä  der  Schöptogs- 
lehre  nicht  ohne  die  apard  vidffä  vom  sapunam  hrahma  be- 
stehen; denn  um  zu  scha£fen,  bedarf  Brahman  einer  Vielheit 
von  fokti's  oderKrttflten  fp.  342,6.  486,10);  diese  aber  stehen 
mit  einem  nirvigcsham  hrahma  in  W  iderspruch  (p.  112f').J|, 
woraus  folgt,  dafs  nur  ein  saffynnw.  savi^esham,  nicht  ein  mr- 
yunaftt.  virvirt sInn/t  hrahnid  Schupier  Sein  kann. 

Die  hiermit  bewiesene  innere  Zusammengehörigkeit  der 
fPIfavahära^vasthä  und  der  oparä  vidyä  kommt  auch  dem  Qah- 
kara  oft  genug  mehr  oder  weniger  deutlich  zum  Bewufstsein : 
so,  wenn  er  das  saffunam  brahma  als  avidyA-vishaya  bezeichnet 
(p.  112,2),  bei  dem  der  hheda-vyavahära  fortbesteht  (p.  868,7); 
wenn  er  die  demselben  beigelegten  upadhCs  als  auf  der  avidya 
beruhend  ansieht  (p.  804,1);  wenn  er  die  Frucht  seiner  Ver- 
ehrung als  samsära -(focar'ini  ( p.  148,5),  das  (u'rraryam  des 
npnrahrahmavid  als  sn itis<u  u->j<>(  arom  (p.  1133,14)  und  die  zum 
niedern  Brahman  Eingegangenen  als  noch  in  der  Avidyä  be- 
findlich erklärt  (p.  1154,9.  1133.15).  also  mit  demselben  Worte, 
welches  sonst  überall  bei  ihm  den  Realismus  der  Schöpfuugs- 
und  Wandenmgslehre  bezeichnet.  Und  so  spricht  er  es  denn 
gelegentlich  offen  aus,  dafs  die  kosmologische  Unterscheidung 
von  ffrara  und  prapahea  zu  den  sayunä  upasanä  gehört 
<p.  456,10),  und  umgekehrt,  dafs  die  Lehre  vom  sagunam 
hrahma  den  prapanca  voraussetzt  (p.  820,12). 

8* 
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Aus  diesen  Tatsachen  entnehmen  wir  die  Berechtigung,  die 
Lehren  von  dem  sagumm  brahman,  von  einer  durch  da$««>1K<k 

jroschallt'nen  Welt  und  einer  in  dieser  umlaufenden  und  schlief— 
lieh  zu  (IfiurJelhen  eingeh«'n(i«'n  individm'llen  Seele  zu  einrm 
(ianzrii  der  txoterischen  Metaphysik  ziij.ammenzii«  iiiief-rn. 
Und  auch  (,'ankara,  wenn  wir  ihn  fram'n  würden:  „Ist  deim 
jenes  sagunam  hrahma  un<l  der  zu  ihm  führende  drvayana  real, 
da  ja  doch  vom  Standpunkte  der  höchsten  Wahrheit  aus  b<*ide 
nicht  existieren?'^  so  würde  er  sicherhch  antworten :  ,,sie  f^ind 
gerade  so  real,  wie  diese  W^elt;  und  nur  in  dem  Sinne,  wie 
der  prapanca  und  samsära  nichtreal  sind,  sind  es  auch  da« 
soffunam  hrahma  und  der  devayäna  nicht;  beide  sind  die  apnrn 
vi(li/(i.  d.  Ii.  die  \'idyu,  wie  sie  auf  dem  »^laiidpunlvte  der  Avid \  .1 
[^andi/<'  'i'  usfhdi/am  p.  112,:).  ()^0,V2.  <W2.:i)  e^^(  ll.'irlt."'» 

Festzuhalti'ii  uhw  hlciVit.  dafs  (.'ailkara  nicht  zur  volh-n 
Klarheit  über  die  ZusauiDiengehöngkeit  der  0x0 te tischen 
Lehren  durchgedrungen  ist,  wie  aus  .seinen  Ausfuhrunieen« 
die  wir  getreuUch  und  unverändert  reproduzieren  werden,  noch 
oft  genug  erhellen  wird;  was  hingegen  die  esoterischen 
Lehren  betrifft,  so  findet  sich  gegen  Ende  seines  Werkes  ein 
Passus,  aus  welchem  sein  Bewufstsein  von  der  innem  Zu* 
sammengehörigkeit  derselben  aufs  deutlichste  hervorjielit,  uiid 
den  wir  hier,  als  ein  Kump^niditim  der  M<  taphysik  d'  -  l  un- 
kara  m  i)>t<,  und  zui^leich  ai»  <'in«'  Pinbe  von  uud 
daukenbildung  des  Werkes,  welchem  uns  bescliäftigt,  w^k'I* 
getreu  übersetzen. 


*■  Auch  der  («eduilte,  dafs  die  esoteriscbe  WtMenschalt  bcsweckt, 
die  Wahrheit  der  Fttsnogskraft  der  Meoge  uuopauen,  lAlst  sich  bei 
(^"üfikara  nuchweiseo:  so  geschieht  die  räumliche  Auffassung  dei  BrehoiaB 
npalabdhi-nrtham,  p.  182.H.  11(3,4;  die  Met^^ung  des  Hni}  fn  in  ist  hvtidkt- 

ftrthiC,  ujHt^tinn  ■  nrthah ,  S.l'».  J ;  na  hi  anki'ire  'uautc  I  roLmani  i^ttmj.h 
jniiiihfnh  cttk>i<t  }>uiidh\h  sthiipntiUHm .  mntuhi  m  idhrin  uM  inia  hudilhttr.it 
liunsi'tw,  ih.  N".'».4J.  —  Srhr  tJ»'!it]ii  li  wini  |i  i  < •  p a tl f  u t  i s t;  Ii  «•  ' '  1?  a r a k  • 
ter  tliT  exottTi^clieo  Wi»-.eii'?t lutli  ilarjfL'Ivpt  na  Kommentare  zu  Cii«4Uil.  1. 
p.  528,  imti  diene  Stelle  (welche  wir  Kap.  XI,  1,  d,  S.  17o,  überftctxen  werdeo 
i«t  Tor  allen  nt  berücksicbtijren,  wo  et  tieh  darnm  handelt,  die  Berechiig«»« 
ainerer  Aaffa«»aDg  det  Vediotaevttemt  so  prQfcn. 
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Ip.  Anhan«;:  Ej^oterische  Philosophie  dos  Tankara, 
übersetzt  aus  4,3,U  <^p.  1124,10-1  i;U,;>j. 

a)  üb  der  Krlo&tö  zu  Brahinaii  iüugeUeV 

..Kinig«'  liL'haupU'iK  dafs  die  Sclirifistelleii  voll  dem  Hingolieu  [211 
,.linitiinai)|  sich  auf  da>  höhere  (uicht  aul'  daä  iiietlfre  aUrihuthafte  Brak- 
..ni.iul  li«/<)};en.  Pa«^  tri  lit  nicht  au,  weil  eiu  HinL"btMi  /n  I'raliman  un« 
^ntou'lich  i!-t.  I>ciiu  /II  «Ilmii  anir*"jt*nw;irtigen.  allem  »üueilichen.  alles  be- 
. 'r  -lfiulfn  höchsten  I'-raliiuciü,  vttn  dem  es  heif>t :  udein  Äther  {jleirh 
..jj».  Uli.*'!  allij'geüwuiiig  «-wi^  >  ivgl.  oheu,  S.  ) ,  --  ^»das  waliruehrn» 
„bare,  nicht  ubersiuolicbe  Binhtnan,  daB  all  Seele  allem  innerücb  ist*« 
.jBnli.  3,4.1),  —  «Seele  nur  »t  dieses  Weltall r  (Clitod.  7,25/2 —  "Brab- 
«.man  nur  itX  dieses  Ganze,  das  vortreff liebste»  (Muud.  2,2,11),  —  au  dem 
„Brahmao«  dessen  Charakter  durch  SchriftsteUeu  wie  diese  bestimmt  ist. 
„kann  noo  und  cinimer  ein  Iliu^ehc!!  statthaben.  Denn  wo  man  ist,  da* 
..hin  kann  n>au  nidit  gehen;  hingehen  kuun  niaü.  nach  all^«_'ineinfr  Aii- 
..iiahriu',  nur  in  vha-m  :tut!*  rr.  AütTdinjrs  7.r\\>l  die  Krfahruug,  dafs  man 
..auch  /.»  d«'m  geiieu  kann,  i  •  i  welchem  n)an  ist.  botern  man  au  ihui  ver- 
„»-chi^.'dene  (h\v  unter>' 1«  ;  Ut.  So  ist  eiuer  auf  der  Krde  und  gehl  doeli 
,.ru  ihr.  iudem  er  au  cmeu  audcru  Ort  geht.  Su  ist  das  Kiüd  mit  sich 
..identisch  und  gebt  doch  au  dem  aeitUeh  untersehiedenen  Zustande  der 
«.Erwachsenbeit ,  welcher  tein  eigenes  Selbst  ist.  Ebenso,  könnte  mau 
..oaeiuen.  lasse  sich  ancb  zu  dem  Brafaman,  sofern  dasbelbe  mit  allerlei 
«.Kriift4*n  (^kti)  an^^'t^tati« :  1  ^  irj  ii'lwie  hin^t-hcti.  Aber  dem  ist  nicht 
:  »(-..'fn  d«.'r  Nogatiüu  aller  rnterj>chiede  (rirc^lta.  am  brahman:  uOhoe 
ohne  Werk,  ruhig,  fal.->o!iU-.  tleckenl<)>  i  Tvet.  0.11' ) .  —  Nicht 
.  u'roh  nud  nicht  fein.  ni(  ht  km/  im  1  mrh\  ^  *Hrih.  .'{»i.  —  «  i'i 
..••I.  der  I  ns«  horeni-,  i^t  drauL^il^  uud  j:5i  diiuuiii  iMund.  2.1.2).  •  !•  ur- 
^w.ihr,  die-e  giülVe,  uugehornt'  Seele  jitmt'Uy,  uicht  alterud,  uicht  wel- 
Jfend,  nicht  sterbend,  ohne  Furcht  iot  Brahman«  1  Brih.  4t't.2.^>),  —  uKr 
..it»t  nicht  so.  nicht  so»  (Brih.  3,9.2Gi;  —  nach  diesen  Regeln  dtr  Schrift 
„und  Tradition  lifst  sich  für  die  höchst«  Seele  keine  Verbindung  mit 
„rAunilirlieo,  zeitlichen  oder  andern  Unterschieden  annehmen,  so  dal»  man 
..zu  ihr  wie  in  eise  Krdgegend  (Mlcr  in  ein  Lebensalter  gehen  kouute; 
..zur  Knie  hiugegeu  und  imn  Aller  ist.  weil  J«ie  mit  uuter.sehiedlicheu 
..«•egentit  n  uud  Zustäii  h  n  verseheu  sind,  ein  rüuinlich  und  zeitlich  [p.  ii^ti] 
..Ix-btitiMuies  lliugebüu  möglich."** 

*^  Ks  ij>t  in  hohem  (Jrade  an/ieheod  uud  lehrreich,  tu  beobachteu,  wie 
hier  lui  l  .inderwfuts  der  Mcsvrht  iigei&t  in  alter  /»^if  art»ri!f*t  \nv\  riugt. 
um  :'Ui'  «wigeu  «.iruiidN\ a!  1  hejt  yll- r  Metrsphysik  diu  i  l /uilnni'cii .  \*t-Ifhf 
in  ^liU'T  I ►eutlirhkeit  i!;ii/.ulegen  uud  ui»» Hi«M>i)rechhcii  /.u  bewciaca  dt-ni 
(j«'üui3  kütti  B  vcirhehulttru  blieb;  der  Wahrheit,  dals  das  Au-sich-)Seieude 
ranmiM  nnd  zeitlos  lein  mn£i,  weil  Baum  und  Zeit  nichts  anderes,  als 
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h)  Eiot0ri9c1ie  Koenologie. 

„Pehatipt«  t  ihr,  ilals  das  Brahman  minrlicrU  i  Kräfte  (rakf  !  il  t-a 
„muls.  wt'il  ts  üach  der  Schrift  die  Ur«.'iclie  für  Srh^pfno»?.  Bestand  uci 
„Untergang  der  Welt  ist,  so  sa^jen  wir  nein'  d*-mi  »Ii.-  '^rhrifi-t*»i>c, 
,.welche  die  Unterschiede  von  ihm  abwchieu,  kuuat'n  keinen  andern  (»1* 
f.deu  wörtlicbco]  Siuii  haben.  —  Aber  die  Schriftätellen  too  der  ScltipfuujE 
,«ii8w.  kOnnea  doch  ebenfalls  keinen  andern  Sinn  haben?  —  Vtm  i»t 
,,nicbt  80;  denn  ihr  Zweck  ist  [nur],  die  Einheit  (derMTelt  mit  Brahaus 
..zu  lehren.  Denn  wenn  die  Schrift  dorch  die  Beitpide  vom  T^n- 
..klumpen  usw.**  lehrt,  dafs  das  Seiende,  das  Brahman,  allein  w^r,  A'j9 
,,UniwaDdIuDg  [desselben  zur  Welt]  aber  unwahr  ist,  so  ktnn  Me  nicht 
..den  7\vf'rk  }ml»en.  eine  Schöpfung  usw.  r.n  ]r-hrvn.  .\ber  ^aruni  smü^-d 
..bich  die  Srlii  itt>ti  llen  von  der  ScliMjifun^'  ii-w  nach  lii  in  u  \ön  iUt 
„FernhaUuug  Unterschiede,  und  niiLt  umgekehrt  die  letztrra  nich 

„den  eretern  richten?  —  Darauf  antworten  wir:  weil  die  SchritiittUrii 
n^on  der  Femhaltung  aller  Unteitcbiede  eine  Bedeutung  haben,  welclw 
„nichts  mehr  an  wQnscben  fibrig  Iftfst.    Denn  nachdem  die  Einheit 
„Ewigkeit,  Reinheit  nsw.  der  Seele  erkannt  ist,  so  bleibt  nichts  weiter 
„mehr  zu  wQnschen  übrig,  weil  damit  die  Erkenntnis  sutage  getreten 
„ist,  welche  das  Ziel  des  Menschen  vollbringt:  nWo  wire  Irrtum,  wo 
..Kummer,  für  einen,  der  die  Einheit  schanf     (1<.\  7)  —  Kurrht'.<->;: 
„keit.  fürwahr,  o  .lan.ika,  haat  du  erlangt  "  (lii  ih.  4,2. 1),  —  »l>er  Wi^seo 
.,h:ii  Iviine  Furcht  vor  irgendwem  •>  <  Taitt.  *2,1M .    -  «Ihn  wahrlich  qui.r 
,,die  1  lüge  nicht,  welches  Gute  er  uiclit  getan  [p.  ll-IJ,  welche*  lU.-^ 
..er  getan  hat»  [ibidem),  —  so  lehrt  die  Schrift  Und  wAbrend  sie  la 
„dieser  Weise  xeigt,  wie  die  Wissenden  sich  der  Befriedigung  b«wur*t 
„sind,  so  verbietet  sie  die  unwahre  Behauptung  einer  Umwandlnng 
„(Schöpfung),  indem  sie  sagt:  uVon  Tod  in  Tod  wird  der  verstrickt,  »«-f 
„ein  Verschicd'ue.s  hier  erblickt»  (Kkth.  4,10).    Kolglich  kann  m.in  ai<  M 
..annehmen.  daIV  tlie  Srli rift  t«  Ilen .   wi  lrhe  die  Unterschiede  fernhält«  i. 
„sifb    nach    den   atuh  rn    i k  htm    iiMi-aeu.     Nicht  so  «^tehi   e!>  mit 
..SrimJt!>t»'l!en  von  der  >clu>pUHig  uaw.    Denn  i\\*'<r  .-in  l  nirht  im>tAu<j''. 
..einen  biuii       It  lueu,  welclicr  nichts  mehr  icu  wuu^ciieu  ubng  U.Vt.  Li 
„liegt  aber  vor  Augen,  daf«  dieselben  ein  anderes  Ziel  haben  ^als  des 
„unmittelbar  vorgesteckte,  eine  Srhr>iifuug  zu  lehrenj.   Denn  oachdea  es 
„auerst  heiftt  (Chftnd.  6,H,:i):   «An  diesem  aufgeschossenett  G«wVhs. 
„o  Teurer,  erkenne,  dafs  es  nicht  ohne  Wurzel  sein  kann«,  —  so  lehn 
„die  Schrift  im  weitem  Verlaufe,  wie  das  einxige,  welches  man  erkennen 

hnl*j*  kiivt  l  uiua  u  u:ii>ert'r  Anschauung  sind.  — Wie  hier  Haum  und  /<ti, 
i»o  wird  im  folgcudeu,  durch  Umdeutung  der  Schöpfung  in  Identität,  dte 
Kwutüiitat  dem  Brahman  abgesprochen. 

•«  Chind.  6,1,4 :  „Uleichwie.  o  Tenror,  durch  einen  Tonklumpen  allca. 
„was  aus  Ton  besteht,  erkannt  ist;  auf  Worten  bembend  ist  die  rmwnai* 
Jung,  ein  blofser  Name,  Ton  nur  ist  es  in  Wahrheit**  usw. 
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•JoU,  dM  Seiende  ale  die  Wanel  der  Welt  ist.  Und  ao  heiCit  es  auch: 
..  «Woraus  Wesen  entsprinfr<*n .  wndiiri  h  sie,  entsprun^eo.  leben, 

„worein  «io.  dahiusciieitletid.  wieder  ointrehen,  ilas  erforsrljo.  das  ist  das 
„BraLriuiii  T.iilt.  3,1).  I>ft  iomit  die  Schriftstt'llen  \on  «Ut  ^rliMj,tung 
..usw.  Uta  Zut'ck  haben,  die  lünhcit  des  Atinau  zu  lehruu,  so  ihl  keine 
^Verbindung  des  Hrabman  mit  mannigfachen  Kräften  [anzunehmen],  und 
«.felfiieb  ist  ein  Ringehen  m  ihm  annflglieh.  Und  auch  die  Stelle:  «Kiebt 
^ehen  feine  Lebensgeister  ans,  Brabnan  ist  er,  nnd  in  Brabnan  löst  er 
..sieb  anf«  (Bfib.  f erbietet  ee,  an  ein  Hingeben  warn  böhcm  Brab* 
..man  (param  hmhuui)  sn  denken.  Das  haben  wir  erörtert  bei  [dem 
»satram  4.2,13]  «ofTcnbar  nach  einigen  >  [Stellen  ist  es  der  Leib,  niebt 
^die  individaelle  Seele,  woraos  der  Erlöste  aassiebt J.'* 


c)  Eaoteriscbe  Psycbologie. 

^Ferner,  wenn  man  ein  Hingeben  sn  Brabman  annimmt,  so  ist  der 

^hin^'' liende  Jlra  (die  indiTldoelle  rIrO  von  dem  Brahman,  zu  welchem 
..er  hingehen  soll,  entweder  (l.|  ein  Jnl.  odtr  [2.j  eine  Umwandlung, 
..o«!'»r  f:*  '  «T  i>t  Von  ihm  ver>rliioden.    I'oim  ln'i  ;i]»snluti'r  Mentitüt  mit 

iliiii  i-t  ein  imm'Vfjlii  li.    Ist  dfni  so.  \v»'lclirs  drivoii  ttifVi  /u?  — 

..Wir  ;<ntw(jneu:  wcuu  |  ii.irh  l.|  JtMier  jder  .hvaj  ein  Teil  jvvuitlich.  ein 
..eiiueluer  Ort]  [an  dem  iiiahmauj  iht,  so  hat  er  das  aus  den  Teilen  be- 
istehende ( Brabman J  immer  schon  erreicht,  und  folglich  ist  ancb  so  ein 
..Hingeben  an  Brabman  mmOglich.  [p.  1128]  Aber  die  Annahme  TOn 
..Teilen  md  dem  ans  ihnen  Zniammengesetslen  findet  anf  Brabman  gar 
..keine  Anwendung,  wtil  dasselbe,  wie  allbekannt,  ohne  Glieder  ist.  Ahn- 
..lieh  steht  es,  wenn  man  [nach  2.J  eine  Umwandlung  annimmt.  Denn 
..dio  rmw.millnn^  ist  immer  srhon  in  dem,  wornn'^  *^;f»  nmjrownTidelt  ist. 
..l>eno  ein  'r*»n;r«ffir9  kann  nicht  bo«tohrn .  wtun  es  ftulh«»rl  ion  m  sfin; 
..ireschähe  dii •^,  «-o  würde  es  zu  nichts  weidci)  Mag  man  also  [die  St»jle| 
.«als  rmwandluug  oder  als  Glied  [des  Drahm.iüj  anffas><eti,  immer  bleibt 
..sie  ihm  inbireot.  oad  ein  Hingehen  der  wandernden  Seele  [miji^äri' 
„^amamam  ta  lesen]  so  Brabman  ist  ungereimt.  Aber  Tielleicbt  ist 
^nadi  8.)  der  Jlta  vom  Brabman  verschieden?  Dann  rnnfs  er  entweder 
«4a.)  alomgrofii.  oder  [b.]  alldurchdringend  oder  (c.j  von  mittlerer  GrOfse 
..sein.    Ist  «T  I  nach  b.J  alidurchdringeml,  SO  ist  kein  Hingehen  möglich. 

I-t  er  [  nacli  <  I  von  mittlerer  (;rofse,  so  kann  er  |vgl.  oben  S.  72,  Anm.  IHl 
..Dicht  ewig  (.cm  Iwas  doch  H.H.M  erwio^nn  wnrdfn  'r-i\\  i-t  er  I  nach  :u| 
..atomgidl^j .  "-o  wird  es»  unerklärlich,  dal-^  m.m  rini  ^r;iii/rii  Ltibe  luhlt. 
...\och  h^heu  wir  oben  j  2,3,11»— 2t»  [  ausführlich  bewiesen,  dais  er  weder 
.«atumgrofs,  noch  von  mittlerer  Cirulse  sein  kann.  Überhanpt  aber  ist, 
..dafs  der  Jlvm  vom  Höchsten  verschieden  sei.  gegen  das  kanonische  Wort: 
^*iat  Ivam  ati%  <€Das  bist  da»,  Chind.  Derselbe  Fehler  tritt 

„ein,  wenn  man  annimmt,  dafs  er  eine  Umwandlung  oder  ein  Teil  von 
««ihm  sei.  Bebaoptet  ihr,  da£i  der  Fehler  nicht  eintrete,  weil  eine  t'm- 
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„Wandlung  oder  ein  Teil  von  dem,  detsen  [UrawMidliuig  oder  Teil]  lie 
,,siiid,  nicht  Yenchieden  seien,  so  beitreiten  wir  das,  weil  die  Einheit  ia 
.,dcr  Hauptsache  mangeln  vrürde.  Und  bei  allen  diesen  Auuahmen  koaat 

Y,Lhr  daiaü  nicbt  vorbei,  dafs  entweder  kein  Aufhören  der  äeelenwäudervaf 
..möglich  i^t,  oder  dafs,  fulib  sie  aufhört,  die  Seele,  wenn  m»n  ihre  Bnh»an- 
„selbst- licit  nicht  aimimmt,  ihrem  Wesen  nach  zunichte  wird.** 


«.Da  kommen  nun  einige  und  ^agen:  uGesetxt,  jemand  betrielte  die 
ständigen  und  gelegentlichen  [guten]  Werke ,  um  den  Niedergaiige  [ia 
„der  Seeleuw&nderuug]  zu  entgehen,  und  er  vermiede  sowohl  die  d:» 
„Wunsch  (nach  LohuJ  entspringenden,  als  auch  die  verbotenen  [Werk.  . 
„um  weder  in  den  Himnud  noch  in  die  Holle  zu  kommen,  und  er  nhnt 
,,dic  in  dem  gegenwaiiigeu  litibc  abzubüfsenden  |p.  1121)J  Werke  [seiLrs 
^.frühem  Daseins]  durch  die  Abbüfsuug  selbst  auf,  so  wOrde  doch,  üa^u 
,,dem  Dahinfall  des  gegenwärtigen  Leibes,  weiterhin  flkr  die  Behaftaaf 
„mit  einem  neuen  Leibe  keine  Ursache  Torbanden  sein,  und  samit  wurde 
„die  Erlösung,  da  sie  nur  ein  Beliarren  in  der  eigenen  Wesenheit  vt, 
,.TOn  einem  solchen  aueb  ohne  Einswerdeu  mit  dem  Brahman  erreicht 
..werden.»  —  Aber  dem  ibt  niclit  ?n;  weil  kein  Beweis  dafür  da 
..I»fnn  von  k»Miier  l::inoniscli*'ti  hnti  wird  pplehrt.  d.ifs  der  t  ach  h\r- 
.Ai'>uii'j  \  »  rlüiigcü  lc  in  di'-aer  Weise  ?n  verfahren  habe.  Vit-hnrhr  habf» 
..üir  r  mit  ihrem  V'tiatande  ausireklii^M  lt .  indem  sie  meineu :  weil  dtrr 
..Sain.-.iia  diinh  die  Werke  (eines  tiulieru  UaseinsJ  verursacht  werde, 
„deswegen  kOune  er.  wenn  keine  Uisaehe  da  sei,  nicht  statthaben.  Abtr 
f.das  entsieht  sich  der  Berechnung,  weil  das  Kichtrorbandensein  der  IV 
„Sache  nicht  wohl  au  erkennen  ist  (vgl.  die  Äusfllhnugen  p.  673,$  fg.!- 
..Denn  von  jedem  einzelnen  (ieschöpfe  hat  man  aniunehmen,  dala  es  la 
„einem  frühern  Dasein  viele  Werke  aufgehäuft  hat.  welche  su  enrünsrh' 
..teu  und  unei^vdü^ehten  Früchten  heninreifeii.  Vx  die»  ll>en  euigejrec- 
.. gesetzte  Frucht  linngen.  so  können  si»*  rtielit  cK'ieh/.eitii:  LibjrfbOf'it  wrr- 
„den  ;  »lah'T  ergrrilen  einige  vdu  i):ii<  ii  »iie  üeiegeiiheit  und  biiiien  d»> 
..ge^'euwaj  Si^jc  l>a>eiu.  andere  hingegcu  £>i(zcu  mülsig  uud  war  teu  ab.  bi' 
..Haum,  Zeit  uud  l'n»ache  für  nie  kommt.  Weil  diese  (^brig  bleibeodui 
..durch  die  gegenwärtige  Ahbüfsung  nicht  aufgezehrt  werden  können,  des- 
..wegen  Ufst  sich  nicht  mit  Sicberheit  bestimmen,  dafs  fQr  einen,  weither 
..in  der  lN*M-hriebeoen  Weise  nein  Leben  fOhrt,  nach  dem  Dahia&ll  seine» 
,.Jet/ii:eti  Leibes  für  einen  andern  Leib  keine  lirsache  mehr  vorhanden 
„sei;  fii  luH'hr  wird  das  Vorbandeusein  eines  Werkrestes  enrieaen  am 
..^»teilen  der  «  niti  »uid  Sinritj  wie  H  f.:*i!?d  .'».10.7t:  *  Welche  nun  hiw 
..emeu  crfreuim  iieii  Wandel  haben  >  uiei  wi»-  i  ^  \M  it(  i  lifil?t  f  fir  die  ist 
...\u8sirht.  dafs  sie  in  einen  erlreulu  heu  Mullcr&choü  c*ugeheii ,  e!!>««t> 
..ürahnuuieuseliors,  oder  Kshatriyaschols  «der  Vai^yaschufs ;  —  diu  aW 
„hier  einen  btiukendea  Wandel  haben,  far  die  ist  Aussicht,  dafs  sie  in 


d)  Esoterische  Moral. 
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»einen  &tmkcoden  Mutterschors  eingeheu,  einen  Uundescbofs,  oder  Scliweine' 
..ftchors  oder  in  eiueu  Caiuläla:»cltors  j.  —  Wtvr  weuu  dem  so  is>t,  su  köu- 
..nen  doch  ( p.  IIHO]  jene  |  rcsstierenden  Werktrüchte )  durch  ständige  und 
..jzeleirentliche  [ptitp   Werke]  abgeworfen  werden \  kshepuküni ;  ltr«Nt*r 
..vielleichi  iiier  und  im  lolgeuden  ks/nijuikdui ^  A*ä/(<(y  //<<  n>-w.  verbraucht 
werden'*;    vgl.  p.  lO^i.l'iJ.         Das   ^'ehl   nicht;    wtii   kt  in  (icjjeusatz 
/wischen  ihnen]  vorhuudeu  iaU    Ueim  wäre  ein  Gegeusau,  äu  niuclttcn 
„die  einen  durch  die  «Odern  abgeworfen  werden;  aber  zwischen  den 
einem  frohem  Dasein  anfgehinfien  guten  Werken  und  den  st&ndigen 
„nod  gelegentlichen  [Zeremonien]  besteht  kein  Gegensatz ,  weil  die  einen 
^wie  die  andern  nioralisch  verdienstlicher  Natur  stud.    Hei  den  bösen 
„Werken  freilich  ist,  da  sie  unmoralischer  Natur  sind,  der  Gegfusatz  vor- 
..hrtndfMi.  nn  1  dcmL'' in.i^'a  m.icr  \vnh\  ein  Abwerffni  statthaben;  nber  da- 
..durcii  wird  noch  nicht  crrcichi,  dafs  im  «  milii  in  nen  Leib  keine  l'rsachc 
..vorhanden  ist.    IH'iüj  auf  die  «»utcn  \\>itxr  iiitVi  es  d<M  h  /n,  «Iiis  jsie 
,vaU  I  roat  he  lasteiieu  bluiUeu,  uuU  bei  diu  bu:>eu  Werken  lui»l  bieU  nicht 
„emittelo,  ob  sie  ohne  Kest  [durch  die  frommen  Zeremonien]  getilgt  sind. 
»Auch  lAfst  sich  nicht  bewetiea»  dafs  durch  Betreibung  der  ständigen  und 
«.«relegentlichen  [Zeremonien)  nur  Vermeidung  des  Niederganges  [in  der 
..Seelenwanderung)  und  nicht  daneben  noch  andere  Früchte  erzielt  werden; 
..denn  e;»  ist  wohl  möglich,  dafs  nebenher  nocli  andere  Fruchte  dabei 
«herauskommen.    Wenigstens  lehrt  Ap  '^f  fmba  \dfnnma  ■  ntUra  l,i,2<»,.'ij : 
l>oiin   wip  Ihmth  MsiU'jobaume,   den  niun   der  Früchte  halber  pflanzt, 
..Aril  in.  I)  Ull  i  \\  olil^'t  ruch  daneben  heraufkommen,  so  anch  kommen, 
in.iu  Im-  l  üiciil  betreibt,  nützliche  Zwecke  daneben  heran».  >  Auch 
..kiUJü  katu  MeuM'h,  der  nicht  daa  .'SuiH^^atjii<tt\anam  (die  universelle  Kr- 
««kenotnls)  hat,  sicher  sein,  dafs  er  mit  meinem  ganzen  Selbste  von  der 
..Geburt  bis  sum  Tode  die  genufsbesweckendeu  und  verbotenen  Uand- 
..loagen  gemieden  bat;  denn  auch  an  den  Vollkommensten  kann  man  feine 
..Vtfrgehfu  bemerken.    Mag  man  aber  auch  darnber  zwcifeliiaft  bein. 
.gedeufalU  ist  es  nicht  wohl  zu  erkennen,  ob  keine  Ursache  (fin  t-iue 
..neue  Geliuit]  vorlianden         Und  ohne  dafs  das  llraltniati-^tMU  der  öeele 
^uf  dem  Wege  tii-r  Erkenntnis  zum  Hewufsl^ein  gelangt  ist,  kanu  die 
..S'*ele.  die  ihrer  Natur  nach  buidehid  und  geiiiel^end  ist,  nach  ErUismm 
..nicht  einmal  verlangen,   deiiu   ihrer  Natur  kann  &ie  sich  nicht  eut- 
..aal««m,  so  wenig  wie  das  Feuer  der  llitze.  —  [p.  1131]  Da»  mag  »ein. 
..konnte  man  einwenden,  aber  das  Unheil  liegt  doch  nur  in  dem  Handeln 
„and  Geniefsen  als  Wirkung,  nicht  in  seiner  Kraft  [in  den  Taten,  nicht 
..in  dem  Willen,  aus  dem  sie  hervorgehenj^  und  wonach  ist,  auch  wenn 
..die  Kraft  bestehen  bleibt,  durch  Vermeidung  *\vv  ^Virknng  ErIo>uug 
..möglich.    Auch  das  gehl  nicht.    l)enn  wi'im  die  Kraft  be>iehen  bleibt 
,.|ich  lese:  f<tkti->a<lh/tiive\.  so  i-t  wohl  nicht  zu  ver!ttni!t  rn .  d.t!<  sie  die 
„Wirkni)«.»  er/eii'jt.  ~  Aber  es  durlte  denn  do' Ii  >t)  ^irli  \t  il;,iltrn.  dä*!» 
,.di**  i\r.itt  allem  uLuc  aiiULre  ursachliche  Mumenle  [dci  Wille  uliUe  ein- 
^wirkrude  Motive]  keine  Wirkung  hervorbringt;  daher  sie  für  sich  allein, 
..aneb  we&a  sie  bestehen  bleibt,  keine  Übertretung  begeht  —  Aueh  das 
..geht  nicht;  denn  anch  die  nrslchlicheu  Momente  sind  durch  eine  auf 
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„die  Kraft  sich  beziehende  VerbiDdung  [mit  der  Knft]  immer  verhaadoB.** 
..Solange  daher  die  Seele  die  Natoraulage  des  Handeln«  und  (renieffcs» 
..besitzt,  niul  >ol:incr  nicht  das  durch  das  Wissen  zu  erreich^n  lo  nrA^  -nnt- 
..sein  t!»'r  Seele  eintritt,  ist  nicht  die  mindeste  Aussicht  aut  h  rj<»§uoi: 
..Und  auch  die  Schrill,  wunu  sie  sagt:  «Es  ist  kein  andrer  \\  .  ?  rnra 
..Gehen«  (C^'^t-  3,8),  lÄfst  keinen  Weg  zur  Erli^sung  mit  Au»üi4hiii«;  »i-r 
„Erkenntnis  zu.  —  Aber  wird  damit,  dafs  der  Jlva  mit  dem  Bnlwui 
.,ideiiti8clL  ist,  nicht  das  ganze  Welttrtiben  soniehte,  lofem  die  Kriccamni»- 
„mittel  wie  Wahmehmong  nsw.  nicht  Tonttatten  gehen  kAnnen?  —  V^k 
„nicht;  vielmehr  geht  dasselbe  ebensowohl  vor  sich,  wie  das  Trfil>ea  im 
„Tranme  vor  dem  Erwachen  (vgl.  8.57.  Aum.  Und  auch  di^r  KaiK»a« 
..wenn  er  sagt:  l>*^nu  wo  eine  Zwciheit  ghirlisam  i-^t.  da  «iehT  f>\ryfr  d^a 
..andern  -  usw.  ( Brih.  4.r>,ir) ),  erklart  mit  diesen  Worten  tiir  den  \icbt- 
.. erweckten  d;«s  Trcihen  der  Wahrneluniing  usw.  fiir  gulti.;,  hinjjegeii  fiir 
„den  Erwecktcu  erklart  er  es  tüi  ans^ulüg,  wenn  es  weiter  Leir.-»t:  Wo 
„aber  einem  alles  zum  eignen  Selbste  geworden  ist,  wie  sollte  da  elntr 
,,den  andern  sehen»  nsw.  Indem  somit  fiir  denjenigen,  der  das  hAchst^ 
„Brahman  keont,  die  Vorstellnng  des  Hingefaens  nsw.  aofgebobea  ist«  s» 
„ist  ein  Hingang  desselben  [sn  Brahman  nach  dem  Tode]  in  keiner  Weise 
..mAglich/' 


e)  Esoterische  Kschatologie. 

.vfVber  wohin  geht>ren  denn  die  Schriftstelleu,  die  von  einem  Uinget*  a 
„(tn  Brahman]  reden?  —  [p.  11.12]  Antwort:  sie  gehdren  in  den  Bwirh 
.«der  attribttthaften  Wissenschaften  (m^hA  vidfoh).  I>emgem&rs  ist  voa 

..einem  Hingeben  die  Rede  teils  in  der  Fünffenerlehre  (Chlod.  fiyS— la 

..Hr  l,  t'.,'.»i  teils  in  der  Thronlehre  (Kaush.  1),  teils  in  der  Alliedenl^hr«» 
.jChänd.  5,11  — 'Jli.  Wo  aber  in  bezng  auf  das  Drahman  von  einem  Höh 
. 'jetien  die  Ke»le  i-^f.  r  I?  in  den  Stellen:  ^  Brahman  ist  I.eVien.  T{r!%>>maa 
IM  I-  I  I  ude.  Hrnbmau  i>t  W  eite"  fChänd.  f.  1« •..'>;  uitersetzt  Kap.  XI,  2.  S.  ITT 
..lind  "Hier  iu  dieser  hrahman>tadt  (deu>  Leihe)  ist  ein  Ilaus,  eine  klfine 
„IiOtOhblome»  (Chind.H.l,i;  übersetzt  Kap.  XI,  1,  d,  S.  171).  —  auch  iU  hau»- 
..delt  es  sich  sufolge  der  Attribute  «Liebes  bringend»  niw.  (Cbiad.  4.15^^i 
„nnd  «wahre  Wonsche  habend»  nsw.  (CbAad.  fl,],ß)  aor  nm  eine  V«t^ 


der  Mnn  ilioer  etwas  tinklitreii  Worte  getroffen  s.-iii,  oder  jmln.  j^lexitAlU 
ist  erf^ichilich,  daü  uu^er  Auter  den  Haiiptptiukt  d.T  '^aelie  \rri.  ltlt.  Sö- 
tern er  nicht  sifht,  wie  die  ei^jintliche  Schuld  nur  in  der  lie*chaffenbei: 
der  c^ti  (d.  b.  des  Willenst  liegt,  gleichviel  ob  dieselbe,  veraulaf^^t  durch 
die  vom  Zufall  herheigefahrton  nimiiid's  (Motive),  ihr  Wesen  in  TiM 
eotCsltH,  oder  ob  diese  Entfuliun^  unterbleibt  —  Dieses  klar  orkaaM  nad 
aosgehprochm  sn  bähen,  ist  da.«  philosophische  Verdienst  Jesu;  wum 
vergleiche  Kv.  Matth.  5,21  tg.,  VJ^Xi  fg. 
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..ehniof  to  attriboUialteii  (Brahmtn],  and  somit  itt  ein  Hingeben  statt- 
^bnft;  aber  aifsendvo  wird  in  bezog  nnf  das  h&chat«  Brabman  (parO' 

Jtnahmanl  ein  TTingeben  gelehrt.  Wie  daher  in  der  Stelle:  «Nicht  ziehen 
„s<?ine  Lebensjfeister  aus»  ( Urih.  4,4.<> ;  übersetzt  Kap.  XII,  4).  ein  Hin- 
..p»»hen  verneint  wird,  «;teht  es  auch  mit  den  Worten:  >  Dor  Ttrr'Jjman- 
., wisser  erreicht  das  Ildf-fi^t-     (Taitt.  denn  wenn  auch  das  \N'<»it 

.  «»m*icht"  ein  ülL»'ii  lied^iitct .  ln/eiclmci  es  »loch  hier,  wu,  wie  ge- 
..iieigt,  das  Erreichen  eiueü  audeiu  Urtea  nicht  verstaodea  werden  kann, 
^ovr  daa  Eingeben  in  das  eigene  Weeen,  im  Hinblick  anf  die  Temichtung 
„der  vom  Micbtwinen  anfgebordeten  Ansbreitung  von  Namen  und  Qe- 
,.iita1t«n  fd.  b.  der  empirischen  RealitAt].  «Brabman  ist  er  nnd  in  Brab- 
..man  löst  er  sieb  anf»  ( Brih.  4.4.0 ) ;  dieses  Wort  man  im  Auge 

..halten.  Ferner:  wenn  das  Hingehen  r.c/ncr  anf  das  höchste  (Brahmanl 
h:\tte,  so  konnte  es  jr**lehrt  wrr<lr>n  «  rUwedor  nxr  A  iilorkurifj  o  Irr  xura 
.,NachdeDk*»n ;  ein  Anlorkeii  nun  (p.  ll.>  i|  durrli  dio  I  rw.iliuuug  des  Hin- 
..gehens  kann  nicht  ^«»«chehrii  lirj  dem  l>riihmaikwibj»euden ;  denn  er  wird 
..OS  le<liglirh  dadurch,  daU  ihm  mittels  des  Wissens  seine  unverhüllte 
^rnelbstheit  snm  Bewafstsein  kommt;  und  noch  ein  Kachdenken  Ober 
^das  Hingeben  bat  nicht  die  mindeste  Beziehung  sn  der  sieb  einer  ewig 
«.Tollendeten  Seligkeit  bewnCsten,  kein  Ziel  an  erreichen  flbrig  lassenden 
»l^rkenDtiiis.  Folglich  bezieht  sich  d  is  Hingehen  auf  das  niedere  (Brab- 
^Bsan];  und  nar,  sofern  man  den  Unterschieil  zwischen  dem  hohern  und 
..niedern  Brahiimn  nicht  festlialt,  werden  die  auf  daa  niedere  Br.iliman 
,.hf>/n:7Hf  hea  Schiiftstellen  fom  Hingeben  dem  höbem  fälschlich  aufge- 
,.druDgeu.'* 

f)  Esoterische  Theologie. 

^Gibt  es  denn  xwei  Brabman^s,  ein  höheres  nnd  ein  niederes?  — 
«.Allerdings  gibt  es  iwei;  wie  man  ersieht  aus  den  W^orten:  «Fürwahr, 
Satjakftma,  dieser  Laut  Om  ist  das  höhere  und  das  niedere  Hrahman» 
„(l'rarna  .'».'*!.  -  Was  ist  denn  das  höhere  Brahman,  und  was  das  nie- 
„d'reV  —  I'iratif  antworten  wir:  wo  unter  Abwehr  der  durch  das  Nicht- 
.,»i«>en  ir* -t't/.ten  L'nft^r'^chit.nle  von  Nnmrn.  Ce-t.alten  usw.  das  Brsthman 
„durch  dio  (blofs  nf*<;:itivcn)  Ausdrucke  .  nicht  giub  [und  uiclit  ft  iii.  mrht 
..kurii  uud  nicht  laugj  ^  usw.  (Brih.  3,8,8)  bezeichnet  wird,  du  ist  es  das 
^höhere.  Wo  hingegen  ebendasselbe  com  Bebnfe  der  Verebrang  be- 
«^lehnet  wird  als  unterschieden  durcb  irgendeinen  Unterschied,  s.  B.  in 
««Wertes  wie:  « Geist  ist  sein  Stoff,  Leben  sein  Leib,  Licht  seine  Gestalt» 
..(Cbkad.  3.14.2),  da  ist  es  das  niedere.  —  Aber  widerspricht  das  nicht 
^dem  Schrifiworte,  dafs  es  <>ohne  Zweites-*  sei  (ChJind.  (^2,1) V  —  Kein»- 
w<»<f8!  [Der  Wider«prnr!i  |  f:\!!l  wfir.  wril  tlif  TMvtinnniinfrpn  wir  Name 
„nnd  (iestalt  .ins  di-ui  .\j(  lit\vi>-cn  t  nt-prinirrn.  Ihe  Fruclit  ui>cr  der  \  cr- 
..♦'hning  die,M'-  ni'  ii« m  HiMbman  ml  nach  den  dan«'benstelienden  >chriti- 
, .werten  «Wenn  vx  die  Vaterwelt  bogehrt'  usw.  ^(händ.  8,2.1  j  Welt- 
^berrlicbkeit  (JiMgad-ai^ar^am)^  die  snm  Saips&ra  gehört;  indem  daa 
„Kichtwinen  |nocb]  nicht  remicblet  ist  Diese  (FmchtJ  nun  [p.  1134]  ist 
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„gfliuinli'u  au  liL'aümmtr  (  »rte;  daher,  um  «ic  zu  »-i  ii .  lilog-^l*: 
„kein  \N  itli  i  ^juiich  ist.  Aiierdings  ist  die  Setle  aUgegeuwüitig ,  aber  » - 
„dur  Kaum  (Atbei  )  in  «las  Gefulä  usw.  eiugebt,  so  gelit  auch  Me  m 
„B^tinunimgen  (upädhi)  wie  Buddbi  usw.  ein,  und  iwoweit  virl  m 
,,QeUen  bei  ihr  aDgenommeo,  worüber  wir  gesprochen  hftbeo  bei  dem 
f,tram:  «weil  sie  [die  Seele  im  Saip«&rB»tAndej  der  Kern  ihrer  [der  Bnddi. 
„Qualitäten  [Liebe,  Hafs,  Lnst,  Schmerx  usw.]  ttt>  C^>S;29).** 
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DES  VEUÄ.NTAäiäT£U£ä  EKSTER  TEIL: 

THEOLOGIE 

ODBB 

DIE  LEHRE  VOM  BRAHMAN. 


Vll.  VorbemerkuDgen  und  Anordnimg. 


1.  Einiges  über  die  Namen  Gottes. 

Die  Lehre»  welche  wir  hier  darzustellen  unternehmen,  wird 
nicht  selten  unter  den  allgemeinen  Begriff  des  Pantheismus 
subsumiert,  ein  Ausdruck,  wdoher  (ebenso  wie  die  ent- 
sprechenden: Theismus,  Atheismus  usw.)  nicht  nur  sehr 
wenig  Ix^sui^t,  sondern  auch  in  seiner  Anwendung  auf  unser 
System,  sowohl  in  dor  cxottTischen,  niedom  als  auch  in  der 
esote  rischen,  h<)li<'rn  Form,  tatsächlidi  un/utreirend  er<?rh«*int. 
\}vun  in  der  niedt  rn  Wissenschaft  wart*  GottesUhrt'  des 
VedÄota  vielmehr  als  Theismus  zu  bezeichnen,  wie  schon  die 
Benennungen  Gottes  als  /(  vara,  der  Herr,  Vurusha,  der  Mann, 
der  Geist,  Fräjika^  der  Weise  u.  a.  andeuten,  in  der  hohem 
Wissenschaft  hingegen  ist  sie  etwas,  was  Über  alle  dergleichen 
Schhigwörter  hinausliegt  und  einer  Einordnung  in  die  Über- 
kommenen Schemata,  so  bequem  eine  solche  auch  sein  würde, 
widerstrebt.  Allerdin<?s  bezeichnet  der  Name  Brdhman,  der 
in  dem  von  uns  zu  aijal^^ciui enden  Werke  nur  als  N»Hitrum 
gebraucht  wird  %  etwas  Lnperäöoliche:»,  jedoch  nur  in  dem 


**  (ianz  ▼ereiiuelt  emheiot  der  Brahmia  d«r  Indischen  Mythologie 
j).  913,10  Vtt:<i^hth'tr  cn  i  lihtfmtto  mnuasah  pntrah  und  in  der  Fonnel 
|>.  til.ll  bru/'inndi->tlt(H'<imnl/i,  ]k  i',{)i^J  bruhtHddi-^istamhupartfnvtn  :  sowie 
auch  iu  Zitit.u  p.  JOIM.  .iul.l.  S3s,12.  3;MM.  l>yH,2,  wo  er  gewöhnlich 
durch  Hiranytujafbha  erklatii  wird  ( p.  301.1.  3.'VJ,3).  Häußg  ibt  iin 
Vtdittt»  der  Gebntach,  dem  Mcb  wir  gelegeütUch  folgen  werden,  auf 
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SiDBe,  dafs  sein  Gegenstand  weit  über  alle  Personifikation 
erhaben  ist.  Ursprünglich  bedeutet  dieser  Name  nicht«  wii> 
die  Ved&ntin's  (p.  33,2,  und  so  vielleicht  schon  KAth.  2,13.  Wt 

pravrihya,  pravrihtt)  etymologisieren,  „tlas  Losgeliiste*',  »«das 
Absolufiiin  •  von  harh,  vrllcre,  sondern  vielmehr  von  horh, 
Jarr/r,\  „die  Anschwellunsr'*,  d.  h.  (wS.  18.  öl)  .,da.-»  <  f*'het". 
aufut  liifst  nicht  als  ein  W  iinsoln'n  {z\i'/ictt\)  od^T  \\  ortr 
machen  (orarc,  jirccarij  oder  Fordern  (bidjanj  oder  Erweich»  !; 
(MOAumitCHj  oder  gar  Beräuchern  ("V!?),  sondern  als  der  zum 
Heiligen,  Göttlichen  emporstrebende  \\'ille  des  Menschen; 
hiemach  würde  die  Bezeichnung  Gottes  als  Brahman  von  ein«T 
Anschauung  ausgehen,  welche  das  Göttliche  da  findet  un«! 
erfafst,  wo  es  allerdings  in  erster  Linie  zu  suchen  und  zu 
finden  ist.  Auf  unser  Inneres  weist  uns  auch  die  andere  B*- 
zrirliiüin«?  Gottes  als  der  Afman.  d.  Ii.  ..das  Selbst'*  oder  ..d:  ' 
Si»<»h»*'  hin  (\Lrl.  p.  1(»<>.  1^:  nfmä  Iii  iiäma  i^varüp'int):  uvr.n 
derselbe  aber  von  ,,deia  lebenden  Selbste*',  der  iudividufl- 
len  Seele  {Jivatwan^  JivnJ  als  „das  höchste  Selbst"  /*'f- 
ramMmany  Mukhyatmnn,  AupanishadätmanJ  unterschieden  \^ird« 
so  weisen  uns  diese  Ausdrücke  an,  bei  unserm  eigenen  Selb$ti* 
zwei  iSeiten  zu  unterscheiden,  von  denen  diese  ganze  empi* 
rische  Existenzform  nur  die  eine  ist,  während  die  andere, 
hinter  ihr  liegend,  im  Schofse  der  Gottheit  ruht,  ja  mit  der- 
selben identisch  ist. 

V.<  ist  nicht  dii»ses  ür(s,  den  H»'in  nimni:eM  (i^n^'s  aU 
lirniumih.  Atinan,  i'm  nsha,  Irrara  und  den  Tiel'blickeiu  \^elch»' 
sie  eridVnen,  weiter  nachzugehen;  auch  müssen  zu  difsem 
Zwecke  die  Vorstufen  unserer  Wissenschaft  aus  dem  V'eda 
erst  klarer  gelegt  werden,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist. 
Hier  hab<*n  wir  uns  darauf  zu  beschränken,  die  Theologie  des 
liädar&yana  und  (.'ankam  zu  entwickeln,  wobei  wir  die 
Upanishad*s  nur  mit  ihren  Augen  ansehen:  aber  selbst  io 
dieser  scholastischen  Form  zeigen  die  Vorstellungen  über  die 
tMdtheit  eine  Krlmbeidieit,  welche  nicht  leicht  ihresgleichen 
irgendwo  linden  dürlte. 


Brmhaiftn  alt  ntutrum  ein  prommen  gtHtri»  maietUifii  ler,  dieser  mm,» 
XU  bexieheo. 
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2.   Anordnung  der  Theologie. 

Die  Lehre  vom  Brahman  wird,  abgesehen  von  gelegent- 
lichen, durch  das  ganze  Werk  zerstreuten  Ausführungen,  in 
zwei  Teilen  der  Brahmasütra's  abgehandelt;  nämlich  im  ersten 
Adhyäya,  welcher  auf  Grund  einer  Reihe  von  Schriftstellen 

die  Theologie  im  allgemeinen  und  ohne  durchgeführte  Schei- 
dung der  Sagunä  und  Niriruna  \'idya*  '  darlegt,  und  <üdanu 
in  oinem  Nachtrage  dazu  Adhy.  III,  2,11-41,  welcher  die  eso- 
ierj>ch»'  Theologie  entiiält.  Wir  werden  uns  dieser  Zwei- 
teilung ansohlieXsen ;  innerhalb  des  ersten  Adhyäya  aber  kön- 
nen wir,  um  ein  anschauliches  Büd  von  der  Sache  zu  gewinnen, 
an  die  in  den  Sütra's  vorliegende  Beihenfolge  tins  nicht  bin- 
den, indem  dieselben  in  seltsamer  Weise  das  Heterogenste 
zusammenstellen  und  wiederum  Zusammengehöriges  weit  von- 
einander trennen.  Zur  Rechtfertigung  unserer  Umstellung 
mag  es  dienlich  sein,  das  Prnizip  der  Anorflnun«:.  wi  lche  im 
er&ten  Adhyäya  der  iirahmasütxa's  herrscht,  so  weit  wie  mög- 
lich, klar  zu  legen. 

Zunächst  zerfällt  dieser  erste  Adhyäya,  wie  er  vorliegt 
(man  vergleiche  das  Inhaltsverzeichnis  am  Öchlupse  unseres 
ersten  Kapitels,  S.  41),  in  vierzig,  also  zehnmal  vier  Adhi- 
kara^a's  (Kapitel).  Vier  derselben  sondern  sich  von  selbst  ab: 
die  beiden  letzten  1,4,23-27  und  1,4)2^«  welche  zum  folgenden, 
kosmologischen  Teile  zu  ziehen  sind,  und  l,3,2r>-33.  l,3,)U-d8, 
welche  die  von  uns  in  Kap.  III  behandelte  Episode  enthalten. 
Von  den  übrigen  Adhikarana's  bilden  die  vier  ersten  die  Ein- 
leitung, r/er  andere  (1,1,5-11.  1,4,1-7.  1.4,^10.  1,4,11-13) 
bekämpfen  die  äänkhya-Lehre.  Nach  Abzug  derselben  behal- 


Kiüe  solche  scheint,  nach  den  einleitenden  Erörterungen  p.  111-114 
sa  Mhlieraflii,  allerdiogt  beabBichtigt  ta  sein;  doch  substitniert  sieb  in  der 
Aaftbniiig  der  Frage»  ob  du  $ag%mam  oder  nirgunam  hrakma  so  ver- 
iteheo  Bei,  in  der  Regel  eine  andere,  nAmlich  die,  ob  die  angefahrte  Stelle 
auf  die  höchste  oder  auf  die  indlTiduelle  Seele  sich  beziehe.  Der 
dreÜMbe  Gegensatz  des  param  brahmay  1)  zu  seinen  Vorstellungsformen 
(ttae^unnm  hrahmo),  2)  zu  sriucn  ErsdH'inun»j^formen,  d.  h.  nir  Welt,  ?>)  ?  i 
der  iinlividiiullen  Seek',  wird  von  raiikara  nicht  scharf  auseinandergehalten, 
woraui  wir  Kap.  XIV,  1  zumdkilommen  werdeu. 
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ten  wir  siebenmal  vier  Adliikara^a's,  welche  in  «^iner  ex»*- 
ge(is(;h-dogma(ischen  Diskussion  von  ol>en<;o vielen  Upanishad* 
Stellen  bestehen.  Von  diesen  sind  vier  entnommen  aus  Bri- 
hadäranyaka-Up.,  vier  aus  K&ihaka-Up.»  frier  aus  Atham- 
Upanishad's  (drei  aus  Mu^^ka,  eine  aus  Pra^a),  vier,  nämlich 
je  zwei,  aus  Taittiriya  und  Eaushitaki,  und  die  übrigra  drei- 
mal vier  aus  Chündogya-Upaniöhad. 

Die  Reihenfolge  derselben  zeigt  folgendes  Schema: 

1)  1,1,12-19  Tftitt  2,5 

2)  -,20-21  CUnd.  l/v. 

8)  —,22    Cbknd.  MM 

4)  —,2a     Chhi\i\  I.IK' 

5)  -.24-27    ChÄnd,  a,ia,7 

6)  -,2K-H1  Kaush.  3,2 

7)  1,2,1-  8    China.  3,11.1 

8)  -9-10   Klth.2,25 

9)  —,11-12   K&tb.8,l 

10)  -,18-n   .*  €hM.4.1&.l 

11)  ,lK-20  Bfih.  8,7,3 

12)  ,21-23  Mod4.  1,1,6 

13)  -.21-32  *   ChAnd.i».ll-24 

14)  1,3.1   7   Mau4.2,2,n 

ir.)  *  Ch4iid.7jl3 

10)  — ,l(i-12   Brill.  3,8,« 

17)  -,1S  PfÄ^uaa^S 

18)  —,14-18  Chtad.  Ä.I.I 

19)  -.19->2I  Chl«d.M2,:i 

2t>)  —,22-23  Mim^.  2,2,10 

21)  —,24-25    Küth.  4.12 

221  -.39   KÄth.  0,1 

2;^  -.40  diind     !  J.3 

.41   Ch4od,ä,U 

2-.)  -  »•-•   1.5    Brih.  4,3,7 

2«)  1.4,H  ir»  T»itt.  2,6 

97)  — ,lt>  -18  KmiiL  4,19 

2M>  ^,19  -22  iirib.  4A6 

Wie  diese  1  ber»tieht  zei^t,  wird  die  Reibenfolge  der  Stel- 
len, so  wie  sie  in  den  einzelnen  l^panisbad*8  besieht,  leenvi 
eingehalten.    Im  flbrigen  abi^r  sind  diese  Stellen  in  eimr 
eise  durcheinander  geflochten,  für  die  man  nur  hier  und  li » 

einen  (irund  zu  «Tkennen  trlauhi.    MöiilieluTwiMse  ili'ut«H  di»- 
rätsfUiufie  Verhaluij'»  uut"  exe;;etische  Vorarlieiten  iimer- 
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lialb  der  einzelnen  Cäkh^'s  hin,  welche  dann  nach  und  nach 
zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  eo  Tiel  ist  klar,  dafs  das  Prinzip 
der  Anordnung  im  wesentlichen  ein  ftufserliches  ist.  Daher 
wir  in  unserer  Darstellung  ganz  von  demselben  abschen,  um, 
iiafh  Vorführung  einiger  H*»weise  für  (his  I)as»iü  Gottes 
fK:>p.  \  III),  <ia-^  linilimaii  /.oniichst  an  sicli  (Kap.  I\'K  wdann 
als  ko.^nii-«  !m  -  iViiizip  (Kap.  \  l.  hierauf  als  kosmisches  und 
zugleich  als  psychisches  Prinzip  (Kap.  XI),  endlich  als  Seele 
(Kap.  XII)  lind  als  höchstes  Ziel  (Kap.  XIII)  euf  Grund  des 
vorliegenden  Materiales  abzuhandeln.  Den  SchluTs  der  Theo- 
logie wird  die  Untersuchung  des  esoterischen  fnitgumwj  ßrah- 
man  bilden  (Kap.  XIV). 


9» 
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1.  Vorbemerkung. 

Im  Verlaufe  des  W  erkes,  weiches  uns  besciuüu*rt,  tn'ffen 
wir  melirfach  auf  Ausführuogen,  welche  eine  gewisse  AhnliclH 
keit  mit  den  in  der  neuern,  vorkantisclien  Philosopliie  fi|^ 
rierenden  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  haben.  Wir  teilen 
dieselben  hier  unter  den  bei  uns  üblichen  Namen  mit,  da  eine 
Vergleichung  der  beiderseitigen  Ariirumentationen  nicht  ohnt» 
historisches  Interesse  ist.  An  eine  gegenseitige  Abhängigkeit 
ist  dabei  niclit  tu  denken,  da  15eweise  wie  der  kosmoloiii- 
s(  Ii»'  und  jih^v - 1 1<  0 1  Ii eolorrj ^che  in  der  Natur  des  mensch- 
hchen  Gedankenganges  heg**n;  zu  einem  ontologischen  Itewei-e 
haben  die  Inder,  wie  es  scheint,  sich  nicht  verstiegen;  hin- 
gegen treffen  wir  einen  neuen  Beweis  an,  den  wir  den 
pf%ychologi sehen  nennen  können,  und  in  welchem  der 
CiotteR)>egriif  mit  dem  der  Seele  in  eins  verfliefst.  Wir  schicken 
eine  kurze  und  vorläufige  Definition  des  Brahman  voraus  und 
bringen  dann  die  betretfenden  Stellen  unter  den  genannten 
Kuhnken  unter,  ohne  behaupten  zu  wollen,  dafs  ihr  giinzer 
liihah  /AI  den  uui  der  \  (Tgleichung  willen  gewiddleu  L  la-r- 
schriften  pafst 

2.  Definition  des  Hrahman. 

ip.  HHji:>  „Die  I  rsache,  aus  welcher  Ursprung,  Hetitelien 
«,und  l^ntergang  dieser  in  Namen  und  Formen  ausgebreiteien« 


^^^^ 
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„viele  iiandelnde  und  Geniefseiide  be«ehljersenden ,  die  luuh 
y^Baum,  Zeit  und  Ursache  speziell  bestiuimte  Frucht  der  Werke 
Y^eDthaltenden,  in  einer  auch  für  den  Geist  unfafs baren  An- 
«^Ordnung  gestalteten  Welt  [herrührt],  —  diese  allwissende 
^und  allmächtige  Ursache  ist  das  Brahman/* 

(p.  „Das  Hrahman  ist  die  ailwissrade  und  allniitcli  - 

^,ti<;e  l  rsachü  des  Entstehens,  Bestehens  und  V^ergeliens  der 
,A\eU/* 

3.  Kosmoiogischer  Beweis. 

l'nier  di«'jiem  Titel  übersetzen  wir  das  Sutram  2,3,9  mit 
<.*aäkara*s  Auslegung  desselben  (p.  627-028). 

8ötram:  •  Niehtenistehung  aber  [ist]  des  Seienden,  wegen 

d*r  l'nmöfjlichkeit.n  Auslegung:  „Nachdem  jemand  aus  der 
^Schrift  darüber  belehrt  ^^or(lrn,  <iafs  auch  Äther  [oder:  luiuiii] 
„und  Luft,  obirleioh  man  <\r\\  ilirrn  IrspruiiLC  nieht  vor»iellen 
Jkann,  entstanden  ^iwl,  su  könnte  er  auf  den  (  i«'danken  kom- 
,«men,  dafs  auch  das  Brahman  irgendworaus  enti^tanden  sei; 
^denn  wenn  er  yemimmt,  wie  aus  dem  Äther  usw.,  die 
«.doch  biofse  Umwandlungen  sind,  weitere  Umwandlungen 
««entspringen,  so  kdnnte  er  meinen,  dafs  auch  der  Äther  aus 
^dem  Brahman  als  aus  einer  blofsen  Umwandlung  entsprungen 
^mu  Zur  Besdtigung  dieses  Zweifels  dient  das  vorliegende 
„Sütram:  » Nirhtrutstrhunf/  ahtv  usw.;  d.  h.:  nicht  aber  darf 
«^man  ni«  iiien,  dafs  das  Hrahman,  drs^en  \\  esm  das  Sein  i^^t 
^^sad'iifintfl.nl ,  aus  irgend  etwas  anderem  kr>nne  enLsiantlen, 
,4iervor«reKangen  sein;  warum?  »tirffcn  der  UnmoylichktHy^, 
^Denn  Brahman  ist  reines  äein.  Als  solches  kann  es  \erstev?i\ 
,«nieht  aus  reinem  Sein  entsprungen  sein,  weil  [zwischen  bei- 
,*den]  kein  Vorrang  besteht,  so  dafs  sie  sich  nicht  wie  Ur- 
„sprüngliches  und  Umgewandeltes  [zueinander]  verhalten 
Jcönnen;  —  aber  auch  [im%tetis\  nicht  aus  unterschiedlichem 
,.Sein,  weil  dem  die  Erfahninj^  widerspricht ;  denn  wir  st»hen. 
,,wie  aus  der  rrlojehlnMt  die  l  iit«  rschiede  entsprinLcen ,  z.  B. 
„au^>  dem  i«tii  liie  ^^elal^e,  nidii  af><T  aus  d«'ii  l"nlersehi<'den 
„die  Gleichheit;  —  ferner  \driUii}i.s\  auch  nicht  aus  dem  Nicht- 
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„sei*^n»irii  ^  weil  uesonlos  nurätitmk'tj  ist;  und  u»'iL 

„die  bchrilt  es  verwirlt,  wenn  sie  sagt  (Chänd.  r»,2,2| :  ^Wi»* 
„sollte  aus  dem  Nichtseienden  das  Seiende  entstehen?«  und 
„weil  sie  einen  Erzeuger  des  Brahman  niobi  zuläfst,  wenn  es 
„heifst  (<;Vet  6,9) : 


„gewissen,  nicht  aber  gibt  es  einen  solchen  \(tii  llriilmian, 
„das  ist  der  Unterschied.  Und  weil  man  sieht,  wie  aus  Um- 
„wandlungen  andere  Im  Wandlungen  entspringen,  desweg<mi 
„braucht  nicht  auch  Brahman  eine  l'm wandhing  zu  sein;  denn 
„w^  dem  80,  so  würden  wir  zu  keiner  Wurzelnatur  fmila^ 
^^akfitij  gelangen  und  hätten  einen  regressvs  in  inßmtMm 
y/anavasth4J,  Was  man  als  Wurzelnatur  annimmt,  das  eb*^ 
„ist  unser  Brahman;  so  stimmt  es  zusammen.**** 


fp.  500,3:)  „Wenn  man  di«'  ü>ache  nur  mit  Hilfe  von 
„Beispielen  erwägt,  so  sieht  man,  wie  in  der  Weh  kein  ITn* 
„geistiges  aus  sich  selbst  und  ohne  von  einem  Geistigen  iv- 
„giert  zu  werden  die  Produkte  hervorbringt,  welche  zur  FTir- 
«^dening  der  bestimmten  menschlichen  Zwecke  dienen.  Dran 

B.  Häuser,  Paläste,  Betten,  Sessel,  Lustgärten  usw.  wer* 
„den  im  Leben  [nur]  von  einsichtigen  KOnstlem  dfr  Z^-it 
„^rmiiis  zum  Zwecke,  Lust  zu  befördern,  l  nlu^t  abzuhalt» 
„eingerj«  Iit«  (.    Übenso  niui  steht  e.s  mit  dieser  ganzen  \\  eh; 
„deun  wenn  mau  sieht,  wie  z.  B.  die  Erde  dem  Zwecke  dvt^ 


**  Itt  die  Aogen  springend  ist  die  Ähnlichkeit  diwer  BeweiiAhmn^ 
mit  der  des  Parmeiiides,  t.  $2  fg.,  bei  Zeller,  Philosophie  der  Oricchca. 
!•  p.  471. 

**  In  der  letxtea  Sendung  tritt  recht  deutlich  die  Vervauduchaft 
des  iodi»rhco  und  des  okxideutulischeu  kotmologiscbeu  ikweises  hecror, 

sowie  aurli  «iio  rnztiliiiglichk«  it  lieiflrr:  iii'h'm  »'iiifiu  rf^rf-""'*  tob  J*t 
Wirkttnfj  rtuf  tli«  l  rsach«-.  v^n  ili.  -r  r  «  .Lt  jiiit  ihre  ürSACbe  iuv.  tu  in- 
fiHttuinf  cmpirisdi  beirachtet  mchu  im  stchL 
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J»*DUs;sf's  der  Frucht  der  mancherlei  Werke  entspricht,  und 
7.  B.  der  l.cib  von  aufsen  und  von  innt'u  dadurch,  dafs 
.,i;r  fin«*  den  v<T<<dii»Mlunartigen  (u'<i;h()pl\'n  gemäfse,  bis  ins 
««Eiiiicelne  be&tiinnue  Anordnung  der  Teile  besitzt,  sich  als 
.,den  Standort  des  Geniefsens  der  Frucht  der  mannigfaltigen 
««Werke  darstellt,  —  also,  daÜB  auch  einsichtsvolle  und  höchst 
„bewahrte  Künstler  es  nicht  euunal  mit  ihrem  Verstände  zu 
„fiftssen  vermögen,  —  wie  sollte  diese  Anordnung  von  der 
..un^isiigeri  Urmaterie  [der  Sdnkhya  s]  herrühren,  da  do<^ 
..Erdklumpen,  Steine  usw.  zu  so  etwas  nicht  imstande  sind? 
..ÜofHi  auch  der  Ton  z.  H.  formt  sich,  wie  die  Erialnung 
,.lelirt .  zu  verx  hiedenf^n  Gestalten  [nur],  sofern  er  vom 
„Topfer  regiert  wird,  und  ebenso  niuls  die  Materie  von  einem 
«,aodem,  Geistigen  regiert  werden.  Wer  sich  daher  nur  auf 
^die  materielle  Ursache  wie  Ton  usw.  stützt,  der  kann  nicht 
««mit  Rpcht  behaupten,  dafs  er  die  Wurzelursache  besitze; 
^wohl  aber  steht  dem  nichts  im  W^ege,  wenn  man  auTser 
•Jenem  [dem  Ton]  noch  auf  einen  Töpfer  usw.  sich  stützt. 
..fVnn  bei  dieser  Annahme  ist  kein  Widerspruch  vorhanden, 
.  au(  h  kommt  die  Schrift  dalM'i  zu  Kiuen,  welche  ein  (ieistifjes 
.  al-i  l  r-^ache  lehrt.  Also,  weil  die  Anordnunji;  [des  KosnioüJ 
..unmöglich  werden  wiirde,  deswe«ren  darf  man  nicht  auf  ein 
.«Lngeistiges  als  Ursache  der  Well  zurückgehen.'* 


ö.   Psychologischer  Beweis. 

tp.  32,4:)  jjstdas  zu  erforschende  Brahman  l>ekannt  oder 
...unbekannt?  Ist  es  bekannt,  so  braucht  man  es  nicht  zu  er- 

«forschen,  ist  es  unhekannt.  so  kann  man  es  nicht  erforschen I  — 
..Antwort:  Das  seiner  Natur  nach  ewige,  rein«-,  weise,  frtu', 
..i^llwiäöcnde,  allmächtige  Wesm  \<i  das  üralirnan.  I>or)n  aus 
„der  Etymologie  des  Wortes  lirahmau  werden  die  Bedeu- 
..tungen  «ewig,  rein»  usw.  gewonnen,  indem  man  dem  Sinne 
«,der  Wurzel  barh  [«losreirsen  ;  siehe  oben  8.  128|  nach- 
,4^ht  Das  Dasein  aber  des  Brahman  ist  dadurch  erwiesen, 
^dalii  es  das  Selbst  (die  Seele,  äiman)  von  allem  ist  Denn 
.«jeder  nimmt  das  Dasein  seiner  selbst  an,  denn  er  kann  nicht 
..sagen:  «ich  bin  nicht».   Denn  wäre  nicht  das  Dasein  des 
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,.St*lbstes  erwiesen,  so  konru»'  aiie  Welt  annehmen:  «ich  Hin 
,.nieiitB.  l  nd  das  ^^clljst  ist  das  iirabman.  —  AhtT  W'>ti'^ 
,,das  Üraliman  dadurch,  dafs  es  das  Selbst  ist,  allgemein  »  r- 
„wiesen  ist,  so  ist  es  doch  bekannt,  und  der  Einwurf,  dafs  t-- 
„nicht  erforscht  zu  werden  braucht,  kehrt  wieder?  —  Doch 
„nicht!  Denn  in  bezug  auf  seine  Merkmale  Ist  Widerepmch. 
,,Denn  das  gemeine  Volk  und  die  Materiah'sten  [Lokä^ikn: 
,/<die  nach  der  Welt  sich  strecken»]  behaupten:  «das  8elb«t 
,,ist  blofs  der  mit  Intelligenz  versehene  Leib » :  —  ander»- 
„wieder:  «das  Selbst  sind  mir  di^  [ihrer  Natui  lüich]  iiuri- 
„lekliu'llüu  SiniH'soricanfM) :  — ^  aiidrr«':  aes  ist  d*»r  Verstand 
,,fminia<J»;  —  etliche;  w  nur  die  iiinfällige  Erkenniuis  i :  — 
,,andere:  «das  L<  *-rr  >;  —  noch  andere:  ues  ist  die  über  den 
,.Leib  hinausreichende,  wandernde,  tätige  und  leidende  (in> 
„dividuelle  Seele]»;  —  einige:  «nur  die  leidende  ist  ea,  nicht 
„die  tätige»;  —  manche:  «es  ist  der  über  diese  pA'elt] 
„hinausreichende,  allwissende,  allmächtige  Herr»;  —  noch 
..andere:  cos  ist  das  Selbst  des,  der  da  leidet  [oder:  g^ 
l-t]  .  —  So  stehen  sich  viele  entgegen  und  stüu»  ii  sicli 
,,'lalM  i  auf  Arcrumente  und  [Schrill-]  Worto  oder  ihren  Scheit. 
„\\  IT  nun  ohne  Bedacht  eines  oder  das  andere  anniiiiuu,  dt-r 
„könnte  an  »einer  iSeligkeit  Schaden  nehmen  und  ms  V<t* 
„derben  geraten.  Darum  wird,  weil  dieselben  die  BrahmaTv 
„forschung  darlegen,  die  Betrachtung  der  Vedänta»[üpani8had-J 
„Texte,  unterstützt  durch  eine  ihnen  nicht  widersprechende 
„Reflexion,  als  ein  Mittel  zur  Seligkeit  empfohlen.^ 

(p.  lAfi:)  „Denn  der  von  dem  Täter  [der  individuellen 
„Seck'],  welcher  das  ()l>jekt  der  Vorstellung  des  Ich  ist,  wr- 
,.sc.hied«  la»,  als  Zuschauer  fsuhsUhn)  in  allen  Wesen  wohnendf. 
.,L'1»'(<*1h».  »  iii'  .  ht»cii>to,  ewige  ijeisl  fpur^isjni/  wird  \<tii 
..manii«  Iii  aus  dem  \\ frktt'ile  |d«'s  Vedaj  odiT  aus  emem  auf 
^IMlcxion  b«Tuhcndrn  Lehrbuche  erfafst:  er,  der  die  Seelr 
„von  allem  iHt;  und  darum  kann  ihn  auch  keiner  leugnen 
..oder  zu  einem  Bestandstücke  des  Werkteilea  machen;  denn 
,,wer  ihn  leugnet,  eben  dessen  Selbst  (Seele)  ist  er;  und  wnl 
„er  das  SHb^t  von  allem  ist,  darum  ist  es  nicht  möglich,  ihn 
,,zu  fliehen,  norh  auch  zu  suchen.  Denn  alles,  was  vergeht, 
„ijjt  düith  l  üiv^aiidlun^  entstand«  !»  und  vergehl,  indem 
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„s«*iii  Ende  findet  in  dem  Geiste:  <1»t  ist  aber  ist,  weil 
„keine  Lrsaclie  des  Vergehens  da  ist,  unver^;iii«j;li(  h,  und  weil 
„keine  Ursache  der  Veränderung  da  ist,  darum  ist  er  der 
^Jüber  die  Veränderung]  erhabene  und  ewige,  und  darum  eben 
ffSeiner  Natur  nach  ewig,  rein  und  frei  [oder:  erlöst].*' 

Sofern  nun  Gott  das  (metaphysische)  Ich  des  Menschen 
selbst  ist,  iSfSst  sich  sein  Dasein  eigentlich  gar  nicht  beweisen, 
bedarf  dessen  aber  auch  nicht,  weil  er  das  allein  unmittelbar 
fiewiifste  und  «somit  die  Basis  aller  (Jewifsheit  ist,  wie  fol- 
gende höchst  merkwürdige  Stelle  ausführt. 


6.  CogitOf  ergo  sum, 

m 

(p.  619,8:)  „Denn  wäre  das  Selbst  [d,  h.  das  Bnihman] 
„auc^  [wie  Äther,  Wind,  Feuer,  Wasser,  Erde]  eine  Umwand- 
, Jung,  so  würde,  weil  die  Schrift  über  dasselbe  hinaus  nichts 

„Höheres  lehrt,  alle  Wirkung  vom  Äther  an  abwärts  ohne 
„Selbst  {iiiyahnnhn,  si^elenlos,  wesenlos)  sein,  da  [auch]  das 
„Selbst  (nurj  eine  \\  irkiing  wäre,  und  feumit  würden  wir  beim 
„Nihihsmus  f^unya-iädaj  ankommen.  Eben  weil  es  das  Selbst 
,Jst,  deswegen  geht  es  nicht  an,  das  Selbst  zu  bezweifeln. 
„Denn  das  Selbst  kann  man  niemandem  [durch  Beweise]  hei- 
mbringen, weil  es  an  sich  schon  bekannt  ist.  Denn  das  Selbst 
„wird  nicht  durch  einen  Beweis  seiner  selbst  erwiesen.  Denn 
„es  ist  dasjenige,  welches  alle  Beweismittel  wie  Wahrnehmung 
„usw.  in  Anwendung  bringt,  um  eine  Sache,  die  nicht  be- 
„kaiiiit  ist.  zu  beweisen.  JJemi  die  Ohjekte  der  Ausdrücke 
„Äther  usw.  b.MÜirfen  eines«  Hewei>es,  weil  sie  nielu  als  von 
,^elbst  bekannt  angunuaunen  werdt*n.  Das  Selbst  aber  ist 
„die  Basis  fenraya^  für  die  Tätigkeit  des  Beweisens,  und 
„mithin  ist  es  auch  vor  der  Tätigkeit  des  Beweisens  aus- 
,,gemaoht  Und  weil  es  so  beschaffen  ist,  deshalb  geht  es 
,,mcht  an,  dasselbe  in  Abrede  zu  steUen.  Denn  in  Abrede 
„stellen  kennen  wir  eine  Sache,  die  [von  aufeen]  an  uns  heran- 
„konunt  (agantukaj,  nicht  aber,  die  unser  eigenes  Wesen  ist. 
„Denn  wer  es  in  Abrede  stellt,  eben  dessen  eigenes  Wesen 
„ist  es  |vgl.  p.  79,1.  S23,2];  das  Ft  uer  kaiui  uiuht  seine  eigene 
„Uitze  in  Abrede  stellen.  Und  weiter,  wenn  man  sagt:  uich 
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„bin  t's,  der  jetzt  das  geilen wärtige  jSeia  erkennt,  ich  bin  es?, 
,,der  da-  s f»r^angene  un«l  v orverj::an2:one  erkannte,  und  ich, 
,,dpr  das  künltiLce  und  übtTkiinl Miji;e  erkennen  wird  ,  -^o  h»'gt 
diesen  \\ Orten,  dals,  wonn  auch  das  Objekt  der  Erkennt- 
„nis  sich  ini'l«  r(.  der  Erkennende,  weil  er  in  VergangaolMit, 
,,Zukunft  und  Gegenwart  ist,  nicht  «oh  ändert;  denn  sein 
„Wesen  ist  ewige  Gegenwart  ^sarvadä'variamäna'^fvabka^ 
y^vaiifddj;  daher,  wenn  auch  der  Leib  zu  Asche  wird,  kein 
,,Vergang  des  Selbstes  ist,  weil  sein  Wesen  die  Gegenwart  ist: 
„  ja  es  ist  sogar  nicht  einmal  denkbar,  dafs  sein  Wesen  etwas 
„anderes  als  dieses  wäre/* 
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1,   bruhmaii  als  das  Nichtsüionde. 
Nach  1,444-15. 

I  -  \\  ii  i  lu  liaiiplct,  SU  lulirt  (  ufikara  a.  a.  O.  aus,  dals  div 
Vt'dania- 1  exte  in  In^zug  auf  die  Al»leitung  der  WH t  aus  dem 
Hmhman,  sowie  in  bezu^jj  auf  die  Natur  des  Krahrnan  selbst, 
vielfach  in  \\  iderspnich  stünden;  in  ersterer  Hinsicht,  sofom 
bald  der  Äther,  bald  das  Feuer,  bald  der  Odem  als  Erst- 
erschaffenes  genannt  wird,  in  letzterer,  sofern  lirahman  an 
einigen  Stellen  als  das  Nichtseiende,  an  andern  als  das  Seiende 
bezeichnet  wird.  Was  den  erstem  Punkt  botriflfl,  mfii  er,  so 
wird  davon  später  die  Rede  sein  (v;^!.  Kap.  XVII,1|:  hier 
lial>»»n  wir  es  nur  mü  dem  letztern  zu  tun.  Allerdings  heifst 
ei^  (TaitL  2,7): 

MNiehCseieDd  ww  un  Aa&ng  dines,  dvnm  enttUod  d«a  Seiende." 

währen«!  «Itxh  (,'händ.  f).iM  ^«'sairt  wird:  ..Srinid  nur,  o  Teurer, 
,^war  dieses  zu  Anfanj^,  eines  nur  und  uiiuc  zweites.  Zwar 
,«8agen  einige:  nichtseiend  sei  dieses  zu  Anfang  gewesen,  eines 
„nur  und  ohne  zweites;  aus  diesem  Nichtseienden  sei  das 
,,Seieiide  entstanden.  Aber  wie  könnte  es,  o  Teurer,  wohl 
«^also  aein?  Wie  könnte  aus  dem  Nichtseienden  das  Seiende 
„entstehen 

Hier  wird,  in  der  einen  wie  in  der  andern  Stelle,  das  all- 
wissende, alhnäehtij^e,  allbeseelende,  zweitlose  Wesen  als  l  r- 
süciie  der  Welt  hc/ritlnn  i  ip.  ;'.T2,7k  uiul  wenn  in  der  Taitt. 
Lp.  von  eiut^ui  Nichtseienden  diu  Kede  ist,  äo  it^t  darunter 


üiyiiized  by  Google 


14U 


Erster  Teil:  Theologie  oder  die  Lehre  vom  Ürahnua. 


nicht  ein  wfx'iilosos  Niclit.-cii  iidt)»  zu  verstehe«,  wie  schon 
der  vorher  (Taitt.  2,t>j  zitierte  Vers  beweist: 

„Der  ist  nur  ein  Nichtteiender'*,  der  Bnüimta  ah  niehtaeleBd  weift. 
«,Wer  firahnum  weifs  als  Seiendes,  heiCit  dadurch  selbst  ein  Seiender.^ 

Das  Ai^'ort  „seiend'*  wird  gewöhnlich  gebraucht,  um  die  io 
Name  und  Gestalt  entfaltete  Welt  zvl  bezeichnen;  um  ona 
anzudeuten,  dafs  diese  Entfaltung  vor  der  Schöpfung  nicht 
bestand,  wird  von  dem  aUem  seienden  Brahraan  metaphoriMrh 

gesiigt:  es  wai  gleichsam  ein  Nichtseiendes  [y.  ij7<i,7). 

2.  Brahman  als  das  Urlicht. 

Nach  1,3,22-23. 

Mund.  2,2,10  (=  Räth.  5,15  »  Cvet.  6,14)  heifet  es: 
..Dort  leuchtet  nicht  die  Sonne,  nicht  Mond  und  Sterne, 

„noch  h  lichten  diese  Uliiz»-.  viol  weniger  irdisches  Feuer: 
„Ihm,  d<'m  c^länzenden,  glänzt  alles  nach,  vun  seinem  Gianx«* 
„erglänzt  allf^  dieses.*' 

An  dieser  t^telle  ist,  wie  (,'aükara  erörtert,  nicht  ir^nd  em 
Lichtelement  zu  verstehen,  sondern  der  höchste  Atman,  von 
dem  es  auch  Cliand.  3,14,2  heiTst:  „Licht  ist  seine  Gestalt 
Wahrheit  sein  Ratschlufs*^  (p.  272,9),  und  von  welchem  im 
vorhergehenden  (Mu?^.  2,2,5.9)  die  Rede  ist  (p.  274^2 1.  An 
4>in  Lichtelement  ist  nicht  zu  denken,  weil  einem  solchen 
Sonne  usw.  [also  auch  d»T  Mond!]  nicht  nachorlänzon  kön- 
nen, tlii  sie  ebt'nso»4ut  ww  jenes  solhsf  I j<  liti'l«  uieiiu»  sind 
(p.  'JTJ.ll):  Nsolil  obor  k*'»iiiM'n  all»-  «l»*rn  Hrahman  nach- 
«jl  Uli /.eil.  d«Miii  i'in  Nacliniachen  kann  aucli  unter  Dingen  ver- 
8ohi«Hlener  Art  stattfind(>n,  wie?  eine  (glühende  Eisenku^l  dem 
Feuer  nachbrennt  und  der  Erd staub  dem  Winde  nachwehi 
i\K  27:K2);  dazu  kommt,  dafs  aufser  den  genannten  Licfai- 
«»lementen,  Sonne  ukw.,  gar  kein  anderes  vorhanden  i6t 
tp.  274,X|«  —  Von  des  Atman  Glanz  erjOflänzt  „alles  dieses**, 
nümlioh  entweder:  die  Sonne  uj«w.,  in  dem  Sinne«  wie 


raUk«rA  lieKt  iU-ls:  UMtun  cva  na  bharah,  p.  375,13.  124.i^.  i:^'*- 
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Brih.  4,4,16  heifst:  „Ihn  ehren  als  unsterblich  Leben  die 
Gotter,  als  der  Lichter  lichtes  oder  es  bedeutet;  diese  ganze 
WeltentfaltuniiCf  ^«  sie  in  Namen  und  Gestalten  entstanden 

ist  als  „die  Vergeltung  der  Taten  am  Täter"  fki-iya-Mrala- 
jJuihi,  p.  27:\.12:  diePpHjc  I cnnel  p.  291/).  447.H.  miß),  liat 
als  T'rsaclic  die  Liolitnatur  des  l'rahman,  so  wie  die  Ollm- 
lianing  alles  (Gestalteten  als  Ursache  die  Lichtnatur  der  hSonne 
hat  (p.  273,13).  Alles  was  wahrgenommen  wird,  das  wird 
durch  Hrahman  als  Licht  wahrgenommen,  Brahman  aber  wird 
durch  kein  anderes  Licht  wahrgenommen,  weil  es  sein  Wesen 
ist,  Selbstlicht  zu  sein,  also,  dafs  die  Sonne  usw.  in  ihm 
(tasminj  leuchten.  Denn  Brahman  offenbart  das  andere,  nicht 
aber  wird  Brahman  durch  das  andere  offenbart  (p.  275,1). 

3.  Brahman  als  letzter,  unerkennbarer  Urgrund 

des  Seienden. 

a)  Nach  1,^1-33. 

Im  Eingange  der  Mundaka-L'panishad  werden  (in  anderin 
SiiiUi'  als  oben.  S.  lo.'»  zwei  \Vi!25?eTiselial"ten  untc;r^ehieden, 
eine  niedere,  welche,  wie  (  ankaia  Ueuierkt,  Aufschwung 
{abhyudaya^  vgl.  S.  ^^71.  und  eine  höhere,  welche  SeliLclceit  als 
Frucht  hat  fp.  203,5).  Nachdem  unter  der  niedern  die  vier 
Veda*8  nebst  den  sechs  Vedanga's  (Lautlehre,  Grammatik^ 
Etymologie,  Metrik,  Ritual  und  Astronomie)  aufgezählt  wor- 
den  sind,  heifst  es  weiter,  Mund.  1,1,5: 

,,Aber  die  höhere  ist  die,  durch  welche  jenes  l  nvergäng- 
„liche  erkannt  wird  :  das  unsi<  htl>are,  ungreifbare,  stammlose, 
„iarbiose,  was  ohne  Augen  und  Ohren,  ohne  Hände  und  Füfse 
,4st,  das  ewige,  durchdringende,  allgegenwärtige,  sehr  feine,. 
,.die6es  ist  das  Unwandelbare,  welches  die  Weisen  erkennen 
fOds  den  Mutterschofs  der  Wesen.  Wie  eine  Spinne  [den 
..Faden]  ausläfst  und  zurücknimmt,  wie  auf  der  Erde  die 
..Kräuter  entstehen,  wie  aus  dem  lebenden  Menschen  Haupt- 
„haare  und  Kcirperhaare,  so  entsteht  aus  dem  L'nvergänglicliea 
„dieses  Weltall." 

Hier  ist,  wie  (^afikara  entwickelt,  der  höchste  Gott,  nicht 


X42        Erster  Teil:  Theologie  oder  die  Lehre  Tom  brahouiu. 


i 


etwa  dio  rrmaterie  oder  die  iiHlivi<iut'llt>  .^tel«'  /m  v.  r-^u-ii»^ii. 
Denn  wenn  auch  dio  angefährten  Beispiele,  der  bpionenleib 
und  der  Menschenloib,  nur  von  einem  Geistigen  regiert,  selbst 
aber  ungeiBtig  sind  (p.  200,12),  so  sind  dies  eben  nur  Gieicb- 
nisse,  die  man  nicht  zu  weit  verfolgen  darf  (p.  204,14h  dmis 
ein  geistiges  Urwesen  zu  verstehen  ist,  beweisen  die  unmittol- 
bar  folgenden  und  daher  hierher  zu  siehenden  A^'orU»,  «,«>r, 
der  alles  kennt,  alles  weifs"  (Mund.  l,l.*.M.  welche  auf  eir;^ 
un^reistiire  Urmaterie  nicht  passen  (p.  201,3).  —  Man  küniii»' 
auch  an  die  individuelle  Seele  denken,  weil  dieselbe  iillcTiiiutr" 
das  als  Wesen  KiitstaiKh  iic  seiner  moralischen  Beschaffen! i»':t 
na  Ii  bedingt  (p.  2Ü1,Ü),  aber  was  im  Verlaufe  folirf .  zeiet 
deutlich,  dafs  nur  von  dem  höchsten  Üraliman  die  Rede  8%Mn 
kann.   Denn  so  heifst  es  weiter,  Mund.  2,1,1: 

,. Dietges  ist  die  W  alirlieit :  —  Wie  aus  dem  wohlenttlami.i- 
„teu  Feuer  die  Funken,  ihm  gleichen  Wesens,  tausend r«Mrh 
,,entspringen,  so  g<»hen,  o  Teurer,  aus  dem  rnvergänglichea 
„die  mannigfachen  Wesen  hervor  und  wieder  in  dasselbe  ein. 
„Denn  himmlisch  ist  der  Geist  ^pttrushaj^  der  ungestaltete, 
„der  drauf sen  ist  und  drinnen,  ungeboren,  der  odecüose« 
wünschelose,  reine,  noch  höher  a1»  das  höchste  Unvergäni;- 
„helle.  Aus  ilim  entsteht  der  Odem,  d*er  Verstand  mit  u1]«ti 
,.Mrin»'ii.  aus  ihm  »  iit.^tehen  Äther,  \\  irid  und  r.'u»  r.  das 
,,\\  ass^er  ui;tl,  alltru^riidc .  die  l",r(l»\  Sein  Haupt  is^l  Feut-;, 
,,seine  Augen  ^lond  und  öoiine,  die  Himmelsgegenden  die 
,«Ohren,  seine  Stimme  ist  di's  Veda  Offenbarung.  Wind  ist 
,.t»ein  Hauch,  sein  Herz  die  ^^  eh,  aus  seinen  Küfsen  Erde;  — 
«,er  ist  das  innere  Selbst  in  allen  Wethen.*' 

Aus  dii-ser  Stelle,  t^ankara,  wird  deutlich,  dafs  w>^l*»r 
an  di*>  in<lividuel]e  Seele  zu  denken  ist,  der  diese  Mi^je^tät 
lAMhes  nicht  zukommt,  noch  an  die  Lrmaterie,  weil  »i^ 
nicht  das  innere  Selbt«t  in  allen  Wesen  f'sarrn'hhAia'omiar^ 
ätmatt/  ist  fp.  207,1 2 1.  Wenn  dabei  dem  unsichtbaren  Muttfr- 
schofs  der  NVesen  eine  individualisierte  Gestalt  beigelegt  winl« 
so  geschieht  oh  nicht,  um  ihm  eine  wirkliche  Individualiiüt 
zuzuschreiben.  si»ndern  nur  um  ansehaulith  /u  machen,  dal- 
er  dus  Selbst  des  W  eltalls  (sart  a-  utmuh/  ist  \\k  I^f^^.lJ,  — 
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Schwierigkeit  macht  es,  dafs  der  Ätman,  welcher  oben  (S.  141) 
^das  Unvergängliche^^  hiefs,  hier  „höher  als  das  höchste  Un- 
vergängliche" genannt  wird.  Die  Art  wie  Qankara  dieselhe 
zu  lösen  sucht,  indem  er  unter  dem  Unvergänglichen  hier 
„den  nichtent falteten,  liir  Namen  und  Gestalten  die  Samen> 
.,kraft  bilil«  iition  feinen  Leib  [Kap.  XXXI,  welcher  dem 
„Herrn  als  Grundlage  dient  und  nur  eine  BestimmunET  (upädhij 
„von  ihm  selbst  ii-^t"  fp.  206,1),  verstehen  will,  suwr-  auch  dip 
von  Tankara  (p.  208)  besprochene  Meinung  einiger,  dafs  in 
den  Schlufsworten  des  Textes  Pnglkpati  (eine  kosmogonische 
Pmonifikation  des  Brahman)  zu  verstehen  sei,  können  wir 
hier  auf  sich  beruhen  lassen. 

b)  Nach  1,3,10-12. 

In  der  Brihadftranyaka-Upaiiishad  (3,8)  fragt  Gärgi,  die 
Tochter  des  Vacaknu  (nicht  die  Gattin  des  Yftjfiavalkya,  wie 

Colebr.  M.  E.'  p.  irrtümlicli  annimmt)  den  Yajfiavalkya, 
worin  das,  was  über  dem  llimmci  und  unter  der  Erde  und 
zwischen  liinuiiei  und  Erde  sicli  l)elind»',  worin  das  Ver- 
gangene, Gegenw  ar(i«i;e  und  Zukünftige  eingewoben  und  an- 
gewoben sei,  und  erhält  als  Antwort:  in  dem  Äther  (Raum) 
sei  dieses  alles  eingewoben  und  angewoben.  —  „Aber  worin*^, 
so  fragt  sie  weiter,  „ist  denn  der  Äther  (Raum)  eingewoben 
,,und  angewohen?**  —  Hierauf  antwortet  Yäjfiavalkya: 

„Es  ist  das,  o  Gärgi,  was  die  bralmiaut'n  <h\s  rnvercräng- 
,Jiche  fahsharamj  nennen;  es  ist  nicht  grob  und  nicht  fein, 
„nicht  kurz  und  nicht  lang,  nicht  rot  [wie  Feuer]  und  nicht 
.,anhaftend  [wie  Wasser],  nicht  schattig  und  nicht  finster,  nicht 
^Wind  und  nicht  Äther,  nicht  anklebend  [wie  Lack],  ohne 
„Geschmack,  ohne  Geruch,  ohne  Auge  und  ohne  Ohr,  ohne 
„Rede,  ohne  Verstand,  ohne  Lebenskraft  und  ohne  Odem, 
„ohne  Mündung  und  ohne  Mafs,  ohne  Inneres  und  ohne 
„Äufseres:  nicht  verzehret  es  irgend  was,  nicht  wird  es  ver- 
„zi^hrf  von  ir<?*»nd  wem.  Auf  diese?  l^nvergänghchen  Geheifs, 
..o  Gärgi,  stehen  auseiuandergehaiien  Sonne  und  Mond:  auf 
,,dieäes  Unvergänglichen  Geheifs,  o  Gärgi,  stehen  auseinander- 
.,gehaiten  Himmel  und  Erde;  auf  dieses  Unvergänglichen 
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,,Geheirs,  o  Gurgi,  stehen  auseinandergehalten  dir  Minuten 
jjmd  die  StundetD,  die  Tag'  und  Nächte,  die  Ualbmonate, 
„Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre;  auf  dieses  Unvefgftnglichm 
„GeheiTs,  o  G&rgt,  rinnen  von  den  Schneebergen  die  Strome, 
,,die  einen  nach  Osten,  die  andern  nach  Westen,  und  w<^n 
„ein  jeder  gehet:  auf  dieses  Unvergänglichen  Gehoifs,  o  Garir:, 
„preisen  die  Menschen  den  Freigehigen,  streben  dif»  <fr,Tt>*r 
„nach  dem  Oj»tVrLr<'ber.  die  Väter  nach  der  Toten.- p«.- ade. 
„Wahrlich,  o  (iürgi,  wer  dieses  Unvergängliche  nicht  kennt 
„und  in  dieser  \\**^lt  opfert  und  opfern  läft»t  und  Hufse  hüf^t 
„viel  tausend  Jahre  lang,  dem  bringet  es  nur  endlichen  [Lohn]: 
„wahrlich,  o  Gärgi,  wer  dieaes  L'nver^i^gliche  niohl  kennt 
„und  aus  dieser  \Velt  abscheidet,  der  ist  der  Notweil  ige« 
,,wer  aber,  o  Gargl,  dieses  Unvergängliche  kennt  und  aas 
„dieser  Welt  abscheidet,  der  ist  der  Gott  heil  ige.  Wahrlich, 
,,o  (Jargi,  dieses  rnverf:äiiL;li(  he  ist  sehend,  niclit  gesehen, 
„hi'nend,  nicht  gehurt,  vn  st»  h<»nd,  nielit  verstanden,  erkennend, 
„nidit  erkannt.  Nicht  gibt  es  aufser  iliin  ein  ^^ehende^, 
„nicht  gibt  es  aufser  ihm  ein  Hörendes,  nicht  gibt  es  aufser 
,,ihm  ein  Verstellendes,  nicht  gibt  es  aufser  i!  :  i  ein  Krken- 
,«Dendes.  Fürwahr,  in  diesem  L  nvergänglichen  ist  der  Äther 
„eingewoben  und  angewobcn,  o  GärgÜ'* 

In  dieser  Stelle,  so  erläutert  (^afikara,  bedeutet  das  I  n« 
Vergängliche  nl.sJininnij  nicht,  wie ge\vr»bnlicli, „die Silbt»*\etwa 
die  lieiliLT^'  Silbe  vuü  der  e>  i  (  li  nid.  l' L';i,4  >  lieifjt^ 

„der  Laut  am  ist  dieses  alb's",  sondern  die  liochste  <Tottheu 
4p.  24*A1(>);  denn  auf  sie  nur  pafst  es,  dafs  in  ilir  der  Ath«Y 
und  durch  denselben  das  Weltall  eingewoben  sei  jp.  24*J.Uu 
wie  denn  auch  in  der  erwähnten  Stelle  ((li&nd.  2^,4 1  der 
I^ut  „otü*^  das  Braliman  IxMieutet  (p.  24^^^«  dessen  Eigen-^ 
Hehaften  der  Ewigkeit  und  Alldurchdringung  etymologisch  in 
nksharam  ina  hsfmraH,  n^Mtte  ca,  p.  24.'K4>  angedeutet  sind. 
Auch  die  I  nnat^Tie  kann  unter  dem  l  nvergänglichen  nicht 
\ '  T-iaiKh  ii  Wi'nl'  ii.  \vriie>  lieifst :  ..aiil"  <lies«*s  l  ii vergänglichen 
tf  lf  ifs**  und  „s.  Iii-nd,  nicht  «gesellen**  usw.,  wils  sich  auf 
cm  tieistiges  be/i*'hen  mufs  (p.  243,12.  :?M,X|;  auf  die  indi- 
viduelle  ^eole  aber  kann  es  sich  nicht  b«*ziehen,  weil  ihm  in 
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lieii  Worten:  „ohne  Auge  und  ohne  Uhr"  usw.  alle  Bestim- 
mungen (upddhij  abgesprochen  werden,  ohne  welche  die  indi- 
viduelle  Seele  nicht  sein  kann  (p.  244,13). 

Alle  Eigenschaften  des  Brahman,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben,  waren  (soweit  sie  nicht  bildlich  zu  nehmen  sind)  rein 

negativ:  nunmehr  wenden  wir  uns  zu  den  beiden  positiven 
BpsiiiiiaiunLien  des  Wesens  der  (  iottheit,  welche  uns  dieselbe 
Ij  als  reines  Erkennen,  2)  als  \\  onne  kennen  lehren. 

4.  Brahman  als  reines  Erkennen. 

Nach  1,1,5-11. 

Vorbemerkung.  Wenn  man  die  Schwäche  und  Hin- 
fälligkeit des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  erwägt,  so 
mufs  man  sich  wundem  über  die  Einstimmigkeit,  mit  welcher 
demAn-sich-seienden  in  der  indischen,  griechischen  und  neuem 

PhÜosophie  als  wesenthche  Bestimmun^L^  Intelligenz  zugeschrie- 
l)en  wird.  Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  überall  den  Motiven 
naelizuirr'hen,  welche  die  Denker  alter  und  neuer  Zeit  dazu 
vt  rleitet  haben,  eine  so  gebrechliche,  nur  mit  Unterbrechung 
wirkende,  an  das  organische  Leben  gebundene  und  mit  diesem 
dahinfallende  Funktion  für  das  Wesen  des  W  esens  der  Wesen 
zu  erklären.  Diese  Motive  treten  in  dem  tiefangelegten  Ge- 
dankenbau der  Yedftntaphilosophie  besonders  deutlich  zutage. 
Die  Meti^hysik  nämlich  mufs  sich,  um  ihre  Sache  anzugreifen, 
vor  allem  nach  einem  festen  und  unverrückbaren  Punkte  der 
Gewifsheit  umsehen,  und  diesen  ktiiiii  sie  nirgendwo  anders 
Hüd»'n.  als  in  dem  liewufsi-<  in  des  philü^upliien'iidt'n  Sul»- 
jektes;  daher  das  Cartesiamsche ;  C07/V0,  cryo  sum,  und  «Ii»' 
entsprechende  Auseinandersetzung  unseres  Werkes,  welche  wir 
S.  137  fg.  mitgeteilt  haben.  Hier,  innerhalb  des  eigenen 
^Ibstes,  gewinnen  wir  eine  untrügUche  Anweisung  auf  das 
absolute  Sein,  welches  wir  suchen:  das  Unabgängliche  mufs 
auch  das  Unvergängliche,  das  Unwandelbare  mufs  das  allem 
Wandelbaren  zugrunde  Liegende  sein,  eine  Überzeugung, 
welche  sich  auf's  deutlichst«'  darin  ausspricht,  dafs  das  Prinzip 
alles  Seins  doT  Afman,  d.h.  das  S»H>st,  genannt  wird.  Zu  ihm 
gelangen  wir,  indem  wir,  iu  der  b.  tiO  und  Anm.  29  gezeigten 
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Weis«,  nach  und  nach  von  unserm  Ich  alles  das,  m-as  Nicht* 

feil  ist,  absondern,  also  nicht  nur  die  Aufsonwelt,  d«'n  LeiH 
und  stüne  Oigun«^,  sondern  niioh  den  iranzon  d^-r 
Biffhlhf  od<T  Krkennlnis  (die  tndmja>  und  das  manu>).  W  a-< 
übri;:  bleibt ,  das  sollte  nun  kons<?quenterweise  als  ein  i 
bewufstes  angesprochen  werden;  aber  so  weil  durfte  man  nirhi 
gehen,  wollte  man  nicht  das  ganze  Pliänomen  der  AufSftTsbar* 
keii  entrücken;  so  blieb  man  beim  Bewitfstsein,  in  dem  dkMY 
ganze  Eliminationsprozefs  vor  sich  geht,  als  einem  Leuirn 
stehen,  indem  man  sich  nicht  nur  der  Forderung,  mit  den 
P>kenntnisorganen  auch  die  Funktion  derselben,  das  Er- 
keimon.  fallen  zu  lassen,  entzog,  sondern  auch  den  sehr  Vh^- 
M(  I  i  II  ^verten  Einw»  ndun»eu  der  Gegner  Trotz  bot,  die  ^ii 
äogioieii  vorführen  wirdun. 

Mehrfach,  so  äuXsert  sich  <  ankara  an  der  Stelle,  die  um 
beschäftigt,  wird  im  Veda  dem  Prinzip  der  \\'eltschr»pfunß 
Erkenntnis  sugeschrieben.  So  wenn  es  heifst:  „Er  beahsich- 
„tigte  faik^hataji  ich  will  vieles  sein,  will  mich  fortpflanzen** 
(Chänd.  6,2,5);  ~  «,Er  beabsichtigte:  ich  will  Welten  schaffen^ 
(Alt.  l,l,U:  —  „Er  fafste  die  Absicht,  da  schuf  er  den  Od<*m^ 
(Pragna  ♦).:3.4|;  —  „Der  alles  kennt,  alles  weifs''  usw.  (Mund. 

—  Hieraus  folgt,  «lafs  wir  dnu  Hrahman  Anwi>-'-t'rjh-*?t. 
absolutes,  unl)eschr:»nkt.'<  W  ij-sen  zus<  lireiben  niüs>t'iu 
es,  wie  eine  spätere  Stelle  (3,2,10)  erörtert,  teine  <feistigk<Ml 
(niifanyarnj  und  nur  diese  i<t.  —  ftegen  diese  Bestimmung 
erheben  nun  die  S&nkhya^s  folgende  Einwendungen: 

Krnter  Einwand:  ein  ewiges  Erkennen  des  Brahman 
würde  seine  Freiheit  in  bezug  auf  die  Tätigkeit  des  Erken- 
nens  aufhellen  (p.  \K\\),  —  Hierauf  erwidert  C^l^ua*  «u- 
niiohKt  ist  foMzulmlfen,  dafs  nur  ein  ewig  aktuelles,  nicht  ein 
p<)t«'ijti»']les  Krkeiiin  !i  (wie  die  Sänkhya's  es  dem  .«.n/Zr^-i;»*«^! 
ihrer  l'rmaleri*  /u-t  Im  tUi  n)  der  Forderuiii:  d»»r  Allu  i-^M^heii 
•"  iiu«:«»  leistet. l'in  s(»lch«'s  I'Tkt'nnen  lnd)t  die  Freilieit  dt*< 
lirttlinian  nicht  aul;  denn  auch  bei  der  iSonne,  obgleich  sie 


p.  1C>.U».  nie  ^ti'lU-  s»  ht  iul  viTÜcrbt  ;  j^ehultcu  «An?,  veon  iiLia 
k»'.i»B  tlurfte:  htth.im  tutw  i  jntinit-akntfitrt  fur«iiTa|N<flr<i*Mmr,  wodwtk 
litt  Folreuil«*  7ii«»inin«filiftim  grwiuiit. 
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fortwahrend  Wtirme  und  Licht  spf»ndoi,  sajjen  wir  „sie  wärmt**, 
..sie  !♦  Uchte!**  und  bezeichnen  tla«lürch,  dals  sie  es  aus  sich 
s»dbst.  au-  iVeien  öluck«  n  tut  [p.  95,16;  d.  h.  wohl:  da«  He- 
foI«^en  der  Gesetze  seiner  eigenen  Natur  hobt  die  Freiheit 
eines  Wesens  nicht  auf]. 

Zweitt^r  Einwand:  ein  Erkennen  ist  nur  mö<;hch,  wenn 
ein  Objekt  (karman^  wörtlich:  „ein  Produkts  im  Gegensätze 
zu  karanam,  Organ)  der  Erkenntnis  da  ist,  welches  vor  der 
8chöpfun|(  nicht  der  Fall  war  (p.  90,1).  ^  Antwort:  wie  die 
Sonne  auch  scheint,  ohne  dafs  etwas  da  ist,  was  sie  hesoheint, 
so  würde  das  Hrahniaii  auch  erkennen  ohne  Objekt  der  Er- 
k»  niitms  (vgl.  p.  »UO^IO).  Ein  solches  nun  Lsl  aber  vorbanden, 
und  zwar  auch  vor  der  Schoptun^j.  Welches  ist  di»  *  s  vor- 
weltliche Objekt?  —  Es  sind  (p.  luyi)  „die  weder  als  Wesen- 
heiten noch  als  das  Gegenteil  detinierbaren,  nicht  entfalteten, 
r^uT  Entfaltung  drängenden  (avyäkrite^  rydcikirshitej  Namen 
^und  Gestalten'*  der  Welt  [welche,  wie  wir  S.  75  sahen,  als 
die  Vedaworte  vor  der  Schöpfung  dem  Geiste  des  Schöpfers 
vorschweben). 

Dritter  Einwand:  eine  Erkenntnis  kann  nicht  statt- 
finden ohne  Orirane  des  Erkennens,  Leib,  Sinne  usw.  (p.  93,4. 
'.*»>,11).  —  Ant\vort:  weil  dem  Brahman  das  KrkeniH  ii,  wie 
der  Sonne  das  Leuchten,  als  ewi*<e  Naturbesiinimth«-it  ein- 
wohnt, deshalb  bedarf  es  zu  demselben  keiner  Organe,  wie  die 
individuelle  Seele  jp.  97, 1),  welche,  wie  p.  vorläutig  aus- 
geführt wird,  nur  das  durch  die  Bestimmungen  (npädhij  wie 
Leib  usw.  eingeschränkte  Brahman  seihst  imd  daher  nur 
för  den  Standpunkt  des  Nichtwissens  von  ihm  verschieden  ist 
«vgl.  S.  HTM'g.f.  Die  individuelle  Seele  ist  (p.  100-101)  das 
Selbst  des  Hrahman,  und  hrahman  ist  das  Selbst  der  indi- 
vidu<  llen  Seele;  denn  von  Hrahman  heifst  es:  (Cband.  ti,3,2) 
„dies«*  <iMnheit  Iwabsichtif^tr :  urddan!  ich  will  in  diese  drei 
Mattheiten  [Feuer,  Wasser,  Erde]  mit  diesem  lebendigen 
„S«dbste  eingehen!**  und  wiederum  heifst  :  liand.  <),h,7) 
^dessen  W  esens  ist  dieses  Weltall,  das  ist  das  Reale,  das  ist 
^die  Seele  (dag  Selbst),  das  bist  du,  o  <,Vetaketu!''  —  Das 
Selbst  bedeutet  die  eigene  Natur;  ein  Geistiges,  wie  die  in- 
dividuelle Seele,  kann  nicht  als  eigene  Natur  ein  Ungeistiges 
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halM'ii  (p.  iriO.lH.  K'U/Ji.  —  Auf  diesen  Satz,  Nvclclirr  unsern 
Autoren  als  uii/,\v«'ifV'lliaft  feststeht,  stützen  ^ich.  wenn 
sie  weiter,  zum  iieweise  der  Geistigkeit  des  Seienden  od*^ 
der  Gottlieit,  auf  zwei  Phänomene  verweisen,  auf  da*»  dtr 
Erlösung  und  das  des  Tiefschlafes.  Erlösung  ist  ein 
Stehen  in  Brahman  (p.  102,8);  da  sie  anderseits  nur  ein  Zon«' 
f^wufstsein*kommen  des  eigenen  Selbstes  ist  (p,  10B,7|,  so 
folgt,  dafs  Brahman  eben  dieses  Selbst  und  somit  ein  Geistig«^ 
ist.  Wie  die  Erlösung  eine  ewige,  so  ist  der  tiefe,  traumk>«s<» 
Schlaf  nach  d«  r  Schrift  (Chänd.  G,8,l)  eine  vorül>erireh«*ndi» 
Vereinigunfr  mit  dem  Seiend«*!),  d.  h.  mit  Brahman,  d«'r  l  r- 
sacfir  der  W  olt  (|>.  liv.».i*  |;  das  Wort  „er  schläft''  fsropit* 
bedeutet  aber  „er  ist  eingegangen  in  sich"  ßram  apäa/ 1  ein 
Geistiges,  wie  die  individuelle  Srele,  kann  nicht  in  ein  I  n- 
geistiges  als  in  ihr  eigenes  Selbst  eingehen  (p.  108, U>). 

n.  Brahman  als  W  o  n  n  e. 
Nach  1,1,12-19;  vgl.  3^11-13. 

Das  Brahman  ist  der  innerste  Kern  des  Mensehm.  — 
I)ies<»r  Gcdai  1.«  wir<l  im  zweiten  l\ile  der  Taitiiriv a- 1 
ni<lia(i  vt  raiiscliiiuliclii  durcli  die  (noch  nicht  bei  Badaruyana 
und  (,ankara,  wohl  aber  in  dem  spätem  Vedaniasara  eine 
grofse  Rolle  spielende)  Theorie  von  den  verschiedenen  Schalen 
/h>r((j,  mit  denen  unser  Selbst  umgeben  ist^  und  durch  welche 
wir  durchzudringen  haben,  um  zum  Innersten  unserer  Natur 
und  damit  zu  Brahman  zu  gelangen. 

Nachdem  Taitt.  2,1  kurz  erwähnt  worden,  wie  aus  dem 
Ätman  der  Äth«'r.  aus  diesem  der  Wind,  dief^em  «las 
Feuer,  aus  di'  -^^  n»  das  Wasser,  aus  diesem  die  Eni»  ,  ans 
du>«  i  dn'  Ptlaiu.oii,  aus  dies«>n  die  Naiinin^.  au>  di»->-«'r  <la«' 
Sperma,  aus  die  sem  der  Mens^  h  lH»rvurir"  L'an;:«  ii  Neieii,  iieU.-t 
es  weiti'r:  di»'ser  M«'nsch  sei  nali  ru  n  .r^safturlig /^rtwmn <i5«i- 
wntjti},  in  diiwm  nahrungssoftartigen  Selbste  stecke,  es  er- 
füllend, ein  änderet««  das  odemartige  (pränamatfaj  Selbst,  in 
di<»sem  wiMor  ebimso  das  verstandartige (mamma^J  Selbst, 
in  dietu»m  das  erkenntnisartigo  /'vijüäftamayaj  Selbst,  in 
dii'sem  endlich  oIh  innerstes  daK  wonneartigo  f(m*tnd^m90n) 
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Selbst.  An  jedem  dieser  fünf  hfilsenartig  ineinander  stecken- 
den Selbste  werden  unterschieden  und  spezifiziert  (vielleicht, 
indem  das  Bild  eines  Vogels  vorschwebt)  der  Kopf,  die  mclite 
nnd  linke  Seite  (Flü<^el),  der  Kumpf  und  „das  l'nlcrLeil  ( wört- 
lich;  (U'V  Sch^^anz),  das  undainent".  Als  diese  Teile  figu- 
rieren beim  nahrungssaftartiireii  Selbste  die  Kr)rperteile,  beim 
odemartigen  die  Lebensodem  nebst  dem  Äther  (im  Herzen j 
und  der  Erde,  beim  vorstandartigen  die  vier  Veden  und  die 
l'panishad's  fäde^aj^  beim  erkenntnisartigen  Glaube,  Wahr- 
heit, Recht,  Frömmigkeit  fyogaj  und  Herrlichkeit;  heim  wonne- 
artigen  Selbste  endlich  heifst  es  entsprechend:  ,JJebe  [wört- 
..lieh:  Liebes]  ist  sein  Haupt,  Freude  seine  rechte  Seite, 
„rreudi^keit  seine  linke  Seite,  Wonne  sein  liumpi',  Brahman 
„sein  I  nterleib,  sein  Fundaiüeiif  (l'ai((.  2,5). 

An  dieser  Stelle  »st,  nach  den  Sütra's  des  P.ädarayana 
und  der  sie  begleitenden  Ausleirung,  unter  dem  „wonneartigen 
Selbste'^  das  Brahman  zu  verstehen,  wie  p.  116  aus  dem  Zu- 
sammenhang der  Stelle  und  aus  der  häufigen  Bezeichnung  des 
firahman  als  Wonne  in  der  Taitt.  Up.  wie  auch  anderweitig 
(Brih.  3,9,28) ,  endlich  auch  daraus,  dafs  es  von  allem  das 
Innerste  sei,  erwiesen  wird.  Das  Wort  „wonneartig**  bedeute 
hier  nicht  „aus  Wonne  joremacht",  sondern  bezeichne  nur  die 
Fülle  der  Wonne  des  lirahuiaii  (1,1, lo  p.  UTj,  welches  die 
Ouelle  aller  Wunne  sei  (1,1,14  p.  IIS).    Weder  die  indivi- 
duelle Seele  (1,1,16-17  p.  111»-120)  noeh  die  Urmaterie  der 
Sänkhya's  (1,1,18  p.  121)  seien  hier,  nach  dem  ^^anzen  Zu- 
sammenhange, zu  verstehen;  dazu  komme,  dafs  die  Ver- 
einigung der  individuellen  Seele  mit  dem  „Wonneartigen** 
gefordert  werde  (1,1,19  p.  121-122)  in  den  Worten  der  Taitt. 
Up.  2J:  „Denn  wenn  einer  in  diesem  Unsichtbaren,  Unkörper- 
„lichen.  Unaussprechlichen,  Unergründlichen  [wörtlich:  Boden- 
„losen]  den  Frieden,  den  Standort  findet,  dann  ist  er  zum 
„Fripdpn  eint^^'gangen;  wenn  »t  liinireiren  in  ihm  [wie  in  den 
„Vier  er»f«'n.  noch]  eine  Höhlung,  ein  Anderes  annimmt  [Kom- 
,4nentar:  wenn  er  zwischen  sich  und  ihm  ein»  n  l  nterschied 
„macht],  dann  hat  er  Unfrieden;  es  ist  der  Uniriede  des,  der 
„sich  weise  dünket** 

In  schroffem  Widerspruche  gegen  diese  (auch  bei  der 
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Wiederaufnalime  des  Gegenstandes  3^,11—13  inafs«:<  hetid**| 
Auffassun«;  tritt  nun  aber  am  Schlus.^e  unseres  Abschnitt«»!» 
mit  den  Worten:  „Hier  aber  ist  folgendes  zu  bemerkpo^ 
(p.  122,9),  eine  andere  Deutung  der  Upanishadstelle  auf.  er- 
klärt die  Auffassung  des  -maya  als  „bestehend  aus**  und  dann 
als  „die  Fülle  habend^*  für  ebenso  inkonsequent,  als  wenn 
man  .<eiü  Futter  nur  halb  verdaute'-,  und  weist  dann  ein- 
gehend nach,  wie  nicht  unter  dem  „wuuiifarn^en  Sclhst»>". 
sondern  «T<t  unt^T  dorn,  was  als  ..sein  l'ntf^rteiL  sein  Funda- 
uieut**  bezölclinet  werde,  das  Hraiiman  verstanden  werden 
dürfe;  das  wonnearti<re  8en)st  sei  noch  nicht  der  KtTn,  son- 
dern erst  die  innerste  Schale,  deren  wir  deninach  nicht  vier, 
sondern  fünf  zu  zählen  hätten  (p.  123,10:  antiamaj/a-ädlnfia* 
änandamaya-paryantäh  panva  ko^äh  kalpyante).  Am  Schlüsse 
gibt  der  Vertreter  dieser  Meinung  eine  —  allerdings  äufserst 
gezwungene  —  Krklfininjr  der  Sütra*5?  in  seinem  Sinne. 

Da  beide  Auff'assunffon  dann  übLinustimmen.  als  \Vi\<en 
des  r.raliiiiati  Wonm-  MnanddJ  zu  erkriinen,  so  ist  di" 
luTegie  ihÜWk'iu  liir  un>t  rn  Zweck  von  keinem  t>esondern 
Belang.  Interessant  aber  ist  es  fiir  den  literarischen  t'hamk- 
ter  unseres  \\  frkrs,  wie  fiir  die  (beschichte  des  Vedänta,  dafs 
hier  in  (^'ankara's  Kommentar  zwei  Meinungen  einander  gegen- 
überstehen, von  denen,  wie  uns  scheint,  die  erstere  aUein  dem 
Texte  der  Upanishad  und  dem  der  Sütra's  des  ßädarft\  ana 
entspricht,  die  letztere  hinj^ej^en  sowohl  den  unter  C^kara'» 
Namen  hekaT)nt<  n  Kommentar  zur  Taittiriya-rpanis!ia*i  als 
iUK  Ii  <i<  ii  \  <  <l.imasiira  fiir  sich  hat,  w^Ic  Imt  L'l»'ulit\ill>  diks 
W  i»ijnearu^ii*  al>  lilof«^«''  S<-)ial<'  aullaf-i  ( \  f<i;inta.«>ara.  Tv*. 
ed.  lioehtl.)  und  somit  find'  >clial<'ri  zidilt,  an  denen  vr«  mil 
liereiir/ie}inn<;  der  drei  (tuna's  der  Sankhya-PhiJosopbie.  setni» 
ganze  l^hychologie  aufbaut. 

£ntwe<ier  nun  rührt  die  letztere  Auffassung  von  ^ju«*m 
spätem  Interpolator,  nicht  von  ^afikara  her,  dem  dann  abi>r 


*'  p  V^iA^:  arddhit'jaratiiin-nt/ttitfna;  ebenio  p.  iTrt.tl:  im  tmtr« 
arääha'jamtitjam  i  so  /u  lesen  i  InhUunm.  Anders  and  sehr  naiv  erkUrt 
rs  f!ovin<!ri  zur  let/lcrn  st«'ll<> :  mdilhinn,  itiukfunnittrnm.  jnratyd  rttddhAfäk 
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auch  d(T  Kommentar  zur  i  ;iiitiriya-Upaiiishad  abzusprechen 
wär©  (vgl.  in  demselben  p.  2.'»,14  sushumnä  und  oben  Anm.  8);  — 
oder  sie  ist  die  des  (^fikara;  im  letztern  Falle  lieXse  sich  an- 
nehmen, dafs  er  die  erste,  zu  den  einzelnen  Sütia's  gegebene 
Auffassung  von  einem  frühem  Kommentator  abgeschrieben 
habe  feine  Möglichkeit,  die  ftir  den  Charakter  seines  ganzen 
Wi'rkes  von  grofser  BedeutuD<i;  wäre,  vgl.  Anm.  17.  4')),  oder 
auch  man  konnte  denken,  dafs  (^ankara  hier  mit  Badai  a\  anii 
iHciit  iil)iT«'in«timmt ,  demnach  die  Sutra's  zurrst  im  Sinne 
Budarayana's  erklärt,  dann  aber  diese  Erklärung  verwirft,  um 
eine  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  in  deren  Sinne  er  nun 
auch  zum  Schlüsse  die  Sütra's  als  die  oinmal  rezipierte  Auto- 
rität der  Schule  gegen  die  ursprüngliche  Meinung  derselben 
mit  Bewufstsein  umdeutete. 

ü.  Brahman  als  das  von  allem  Übel  Freie. 

Die  Hymnen  des  Säniaveda  ruhen  bekanntlich,  nut  wenigen 
Ausnahmen  (S.  7),  auf  denen  des  Higveda.  An  diesen  l  m- 
stand  knüpft  der  Verfasser  der  (zum  Sämaveda  gehörigen) 
Chändogya-Vpanishad  an,  um  zu  zeigen,  wie  auf  kosmologi- 
schem  und  auf  psychologischem  Gebiete  gewisse  Phänomene 
auf  andern  beruhen,  während  hingegen  das  Brahman,  welches 
symbolisch  als  der  Mann  in  der  Sonne  und  der  Mann  im 
Auge  bezeichnet  wird,  über  alles  andere  erhaben  und  von  allem 
L  bel  frei  ist. 

Wie  auf  der  Rio  das  Säman  berulit  {so  wird  Chäiid.  l,f> 
ausgeführt),  ebenso  beruhen  auf  der  Erde  das  Feuer,  auf  dem 
Lufträume  der  Wind,  auf  den  Sternen  der  Mond,  auf  dem 
hellen  lichte  der  Sonne  das  Schwarze,  ganz  Dunkle  an  der- 
selben (welches  man,  nach  dem  Scholiasten,  bei  sehr  ange- 
spannter Betrachtung  der  Sonne  erblickt;  oder  vielleicht:  die 
Sonnenflecken?).  „Aber  der  goldene  Mann  (puntshaj,  welcher 
„im  ImuTn  der  Sonne  gesehen  wird  mit  goldnom  Bart  und 
„goblm*ni  Haar,  bis  in  dir»  Nagelspitzen  ganz  von  <uil(h%  — 
„sein«'  Augen  sind  wie  die  Llliiten  des  KapyH«a- Lotus,  sein 
„Name  ist  «hoch»  (udjt  denn  hoch  über  allem  Übel  ist  er; 
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,,hoch  hebt  sich  über  alles  Lbel,  wer  solches  weüs;  —  sein^ 
„Ge>äiiiie  (V  geshnay)  sind  Ric  und  S&oian,  darum  [heifst  e«] 
„der  Hocb-Gesang  fud-gUha),  daram  auch  der  Hoch->Sftag«er 
y/ud-gdtarj^  denn  er  ist  sein  Sänger;  die  Welten,  welche  tob 
,,der  [Sonne]  attf>rfir(s  Hegen,  über  die  herrscht  er  tind  Oher 
„die  Wönsohe  der  Götter." 

Was  hier  auf  kosinoio^isflu'm  fadhidfiivntmn; y  da-'-^'-Uw- 
wird  sodann  auch  aul"  psyeholop;ischem  (adhyatmanij  tiebiet»^ 
entwickelt.  Wie  auf  der  Ric  das  Saman,  so  beruhen  auf  d»-r 
Rede  der  Atem,  auf  dem  Auge  das  Spiegelbild  fätmanj^  auf 
dem  Ohre  der  Verstand,  auf  dem  hellen  Scheine  im  Auge  das 
Schwarze,  ganz  Dunkle  desselben.  „Aber  der  Mann,  welcher 
,4m  Innern  des  Auges  gesehen  wird,  der  ist  diese  Ric,  dieMfi» 
,,S^man,  diese  Preisrede,  dieser  Opferspnich,  dieses  Gebet 
.ybrnJiniartJ.  Die  Gestalt,  welche  jener  hat,  die  hat  auch  dieser, 
j.jeue.s  (resänixe  sind  auch  seine  Gesänge,  jen<*.s  Name  sein 
,,Nam»';  die  W  rlten.  ^\rl(•ln'  von  ilim  abwärts  li»'i;pn,  über  »1?** 
„herrscht  or  und  iibor  die  \V  ünsohe  der  Menschen.  Darum 
„die,  welche  hier  zur  Laute  singen,  die  besinge  ihn:  de«* 
„wegen  wird  ihnen  Gut  zuteil.'* 

Hier,  erklärt  (^afikara,  müsse  man  nicht  etwa  unter  dem 
Mann  in  der  Senne  und  im  Auge  eine  durch  X^'issenschaft 
und  \Verk»w»rhobene  Einzelseele  verstehen  (p.  130.3).  sond**m 
«la.s  lirahnia;i:  denn  wenn  ihm  Gestalt  und  Standort  beigtdetrt 
werde  (p.  l.>U,t».  IM.  und  \(>n  (lron'/*^n  s.'in«T  Madii  die  R»^!.- 
s"i  ip.  l)V),i;ij,  so  gfschi'he  di«'.s  all«*s  nur  zum  Zwf*rke  der 
Verehrung  (p.  l^iit.lO.  13.  lö),  indem  es  sich  hier  um  das 
atthb\ithaft(>,  nicht  um  das  attributlose  Hrahman  hand«>le 
(p.  i;);K7)-  Auf  lirahman  allein  passe,  dafs  er  ,^och  über 
allem  Übel'*  »ei  (p.  UM, 10)  und  dafs  er,  der  allbeseeleode, 
uIh  der  Gegenstand  der  geistlichen  sowohl  wie  der  welllichen 
<teHänge  bezeichnet  werde  (p.  132,1.  %  Denn  von  ihm  heifs«* 
es  in  der  Uhagavadgitä  (10,4lj: 

„Alles.  VM  murhtiß  ist  tmd  tehOn  tmd  üppig. 
,J)M,  wisse,  ist  ein  Teil  von  meiDflr  Kraft'' 

ab«T  niiissi'  iikiü  di»'--«'n  Sonnenpurusha  unterscheiden 
vim  der  in  dor  r»unne  V(Tk«>rperien  uidividufllen  .Seele  (p.  l.'Uu^; 
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vgl.  S.  69),  denn  so  sage  die  Schrift:  (Brih.  'XI, 0)  „Der,  in 
^der  Sonne  wohnend,  von  der  Sonne  verBchieden  ist,  den  die 
„Sonne  nicht  kennt,  dessen  Leib  die  Sonne  ist,  der  die  Sonne 
,4innerlidi  regiert,  —  der  ist  deine  Seele,  dein  innerer  Lenlcer, 
„dein  Unsterblidies/* 

7.  Brahman  als  kausalitätlos  und  leidlos. 

Nach  8,3,85-36. 

Ebenso  wie  KatH  die  theoretische  Spekulation  für  unzu- 
länglich erklärte  und  das  menschliche  Gemüt  mit  seinen  An- 
forderungen von  ihr  ab  auf  den  praktischen  Weg  verwies, 
ebenso  schon  Töjikavalkißa  in  einer  höchst  merkwürdigen  Stelle 
d^  Brihadäranyaka-l  panishad  8,4- .~>,  deren  Besprechung  wir 
aus  riji..^;')— 3()  in  den  gegenwärtigen  Zusammenhang  herüber- 
n**Iimen. 

nV'h.  *^,4:)  „Da  befra«^te  ihn  I  shasla,  der  AbkümmliiiLi  «i»*s 
„Cakra.  t  YÄjflavalkya»,  so  sprach  er,  «das  immanente,  nicht 
^transfoendente  Brahman,  welches  als  Seele  allem  innerhch 
,4^t,  das  sollst  du  mir  erklären.»  —  «Es  ist  deine  Seele, 
„welche  allem  innerlich  ist.»  —  «Welche,  o  Ti^fiavalkya,  ist 
„aOem  innerlich?»  ~  «Die  durch  den  Einhauch  einhaucht, 
„das  ist  deine  Seele,  die  allem  innerlich,  die  durch  den  Aus- 
«Jiauch  aushaucht,  das  ist  deine  Seele,  die  allem  innerlich,  die 
„durch  den  Zwischenhaucli  zwi schonhaucht,  das  ist  d»*ine  Se^h'. 
„dio  all»"ni  iniHTlidi,  dio  durch  dcü  Aufhaiich  aul  haucht,  da> 
deine  SiM'lc,  die  allem  innerlich,  —  dieses  ist  deine  Seele, 
„die  allem  innerlich  ist»  —  Da  sprach  Lshasta,  der  Ab- 
jKönunling  des  Cakra:  «Damit  ist  nur  darauf  hingewiesen, 
„wie  wenn  einer  sagte:  das  ist  eine  Kuh,  das  ist  ein  Pferd; 
„aber  eben  das  immanente,  nicht  trensfcendente  Brahman,  die 
„Seele,  welche  allem  innerlich  ist,  die  sollst  du  mir  er- 
„klären!»  —  «Es  ist  deine  Seele,  welche  allem  innerlich  ist.»  — 
.,«Welche,  o  Ydjßavalkya,  ist  allem  innerlich?»  —  «Nicht 
„sehen  kannst  du  den  Seher  des  Sehens,  nicht  hören  kannst 
„du  den  llurcr  de>  Hörens,  nu  ht  verstehen  kannst  du  den 
„Versteher  des  ^  er.sioiicns,  nicht  erkennen  kannst  <lu  den 
,»Erkenner  des  Erkennens.    Er  ist  deine  Seele,  die  allem 


üiyiiized  by  Google 


154       Erster  TeU:  Theologie  oder  die  Lelire  ^om  Bralmttn. 

u  nerlich  ist.  —  Was  von  ihm  verschieden,  das  ist  ieidvoU. »  - 

J)ü  ^ehwie«:  l  shasta,  der  Abkömmling  des  Cakra." 

(liiih.  :5,ö:)  „Da  befraf^'te  ihn  Kahola,  der  AbkÖmmUn|e  dw 
„Kushitaka.    «Yujüavalkya.N  so  sprach  er,  «eben  das  imma- 
Inente,  nicht  transfcpndrnte  Brahiiiaii,  welches  als  Seek'  allem 
''innerlich  ist.  das  sollst  du  mir  erklären.-^  —  «Ks  ist  dein«- 
llseele,  welche  alh^m  innerlich  ist.»  —  aVelche,  o  TäinuN  aikya, 
liist  allem  innerüch?»  —  «Diejenige,  welche  den  Huii-er  und 
",den  Durst,  das  Wehe  und  den  Wahn,  das  Alter  und  den 
!'Tod  überschreitet.  —  WahrUoh,  nachdem  sie  diese  Sf^W 
„gefunden  |Cank.:  erkannt]  haben,  stehen  die  Brahmanen  ab 
„vom  \  rlaiH/en  nach  Kindern  und  Verlangen  nach  Besiu 
„und  Vrrhui-.  n  nach  der  ^Velt  und  wandern  umher  als  BeCl- 
„1er;  denn  das  Verlang»-!!  nacli  Kiiiu»*iu  i<i  Verlangen  nach 
„Besitz,  und  das  Verlan^^'en  luu  Ii  l^  ^itz  ist  Verlanj^en  nach 
Welt*  denn  alle  beide  sind  eitel  VerlaiiL'^  n.  —  Darum,  narli- 
„dem  der  Brahmane  von  sich  abgetan  die  Gelalirili»  ii ,  m> 
„verharre  er  in  Kindhchkeit;  nachdem  er  abjretan  die  Kmd- 
„lichkeit  und  die  Gelahrtheit,  so  wird  er  ein  öchwei^r  /'Mmmi. : 
„nachdem  er  abgetan  das  Ntchtsohweigen  und  das  Schweigen« 
„so  wird  er  ein  Brähmana.  —  Worin  lebt  dieser  BrAhma^aV  — 
„Darin,  worin  er  lebet,  wie  es  eben  kommt.  —  Was  von  ihm 
„verschied«'!!,  das  i«t  Uidvoll.»  —  Da  schwieg  Kahohl,  der 
,,Abkömmlin«r  des  Kuslutaka." 

Die  Bemerkungen  des  (,  <li«  >er  Stell.-  hraukt-n 

sich  auf  den  Nachweis,  dafs  heide  Abschnitte  zur  Kii.h.-it  ein»r 
VidyÄ  gehörig  seien  (vgl.  i^.  lUiJ,  was  su  h  au^  dem  u1 -  ab- 
lautenden Anfange  und  bclüusse  ( p.  9l>:>,Uk  aus  der  An- 
knüpfung de!«  zweiten  Stückes  durch  die  l'artikel  eta.  „eben- 
(p.  fowie  auch  daraus  ergebe,  dafs  beide  Male  von 

d.T  innerii      •  1<  gehandelt  werde  (p.  deren  es  w 

..,n..  mdM',  rnrht  zw'i  ( p. Die  Wiederholung  gescliehe 
wrgen  der  VfiM  hied«'nheit  drr  I  nterweisung  |p.  l»L*:>.7|:  da» 
eine  Mid  werde  d<T  Aiman  als  bniau^liegend  über  l  r>4teht' 
und  Wirkung  fkänfa-kdrana-vj/ittinkta  ,  &a<  andere  Mal  als 
hinausgiwhritlon  über  den  Hunger  und  die  übrigen  Uimbtaten 
des  Saips&ra  fa^anaffA-ädi'itatiisara'äharma'atUaO  geachüderi 
ip.  024,i.  3>. 
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Dafs  beide  Abschnitte  oin  zusammongehöriji^es  Ganze  aus- 
machen, ist  aus  ihrem  parallelen  Bau  evident;  im  übrigen 
mnir  ein  Vergleich  derselben  lehren,  ob  wir  oben,  mit  unserer 
Erinnerung  an  Kant,  den  Grundgedanken  richtig  getroffen 
haben.  Das  Brahman  ist,  so  lehrt  der  erste  Abschnitt,  theo- 
retisch unerkennbar:  denn  weil  es  bei  allem  Erkennen 
erkennendes  Subjekt  ist,  kann  es  nie  fQr  uns  Objekt  der 
Erkenntnis  werden.  Das  hiermit  sich  nicht  zufrieden  gebende 
und  dieselbe  Fra^jo  auls  neue  aulweri'en dr-  (i<'ni(it  wird  im 
zwtntt'ii  Al)schnilte  darauf  verwieson,  das  liraliman  praktisch 
ZU  ergreifen.  Dies  geschieht,  indem  man  sich  stufenweise 
von  der  Gelahrtheit  fpändityamj  zur  kindlichen  Einfalt  f/>d- 
}yam,  vgl.  £v.  Matth.  18,3),  von  dieser  zum  Stande  des  Muni^ 
von  diesem  zu  dem  des  Brähmana  [prägnant,  wie  B|ih.  3,8,10. 
Gfaänd.  4,1,7]  erhebt,  welcher  auf  Familie,  Besitz  und  Welt- 
Ittst  verzichtet,  weil  dieselben  von  Brahman  verschieden  und 
mithin  dem  Leiden  verfallen  sind.  — 

Über  das  Wesni  der  irenaiuiten  Siulcu  und  speziell  über 
den  Begriff  des  Bälyani  kann  man  noch  die  l'ntersuchuii^«'u 
in  .^,4,47— oU  (p.  10*M-1Ö41)  vergleichen,  aus  denen  wir  nur 
folgende  schöne  Smfiti- Stelle  anführen  (p.  1041,8): 

„Weu  niemaud  kennt  als  hoch-  noch  tiefgeborco, 
„Niemand  als  bochgelabrt  noch  nngelahit, 
„Niemand  aU  bOsen  Wandels,  guten  Wandels, 
„Der  ist  ein  Brähmana  von  rechter  Artl 

„Verborg'ner  Pflichterfüllung  ganz  ergeben, 
,Jn  Unbekanntheit  bringt  er  zu  sein  Leben; 

„A]s  vrär'  fr  l'lin'l  iiml  tawh  nnä  oliiip  Sinn, 
„So  ziehe  durch  die  Welt  der  Weise  hin.*' 
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1.  Das  liraiiman  als  Weltächöpftir. 

r>ie  Sr'lin|»tVrt;itiixk»Mt  drs  Uraliinan  ist  eine  der  f.truiid- 
vorsieliun^en  über  (iabi?elbe,  welclie  in  dei)  meisten  von  un:? 
zu  besprechenden  Vedatexten  wiederkehrt,  indem  wir  aul 
dierie  sowie  auf  (üe  l'ntersuchungen  in  unserm  kosmolo«;i>*c!ieo 
Teile  (Kap.  XVI.  XVJI)  verweisen,  handeln  wir  hier  nur 
einige  Stellen  ab,  die  sich  andersw^o  nicht  gut  unterbringen 
lassen.  Dieselben  lehren  uns  Brahman  von  zwei  Seiten 
kennen:  a)  als  das  die  rttumliche  Ausdehnung  der  Wesen 
lUMÜnirende  (Hrahman  als  Akaf-a,  d.  i.  „Äther*  oder  ..llaum**, 
worüber  <pjiier).  —  b)  als  <lasjenige,  welches  dieses  rauiulicli 
AusLiv  Inn.-  .«riiillt  und  beseelt  (Brahman  aiö  jPiäiw,  d.  i 
„Odem"  ütier  ,»Lol>eu"). 

A>  HrahiiKiu  als  Akürn,  nach  l.LHJ  uud  1.3,41. 

1.  In  der  C'hundogya-lp.  U  findet  sich  ein  Diakis 
zwiM'hen  drei  Mtinnem,  in  welchem  nach  dem  Ausgang»- 
punkte  .  yatij  geforscht  wird,  auf  welchen  das  Säman  (Gesungi 
zurück <;ehe.  Da^t  Sakniau,  so  heifst  es  im  Verlaufe  des^lben, 
Kt^ln*  zurück  auf  den  Ton,  der  Ton  auf  den  Odem,  der  Odem 
auf  die  NnhruTi*:,  die  Nahninir  auf  das  Wasser,  das  Wasser 
a'.if  die  hiinnih-(  he  W  ell,  diese  aber  b^b«'  al<  ihre  < iruiidlacT 
du*  ir<ii-i  lie  \\  »dt.  aueli  die  iidi^-vli»'  Weit  sei  eudlitii 

und  j»'}»»'  zurin  k  auf  «ieii  Atlier  |(Hli'r  Kauuii. 

„1  »eiin  der  Äther  ist       au8  dem  alle  diese  \\  esen  Äen.or- 
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,,gehen,  und  in  weichen  sie  wieder  untergehen,  der  Äther  ist 
,iUter  als  sie  alle,  der  Äther  ist  das  höchste  Ziel.  Dieser 
^«Allervortrefriichste  ist  der  Udgitha  [Gesang  des  S&man],  er 
j^Bi  der  Unendliche.** 

Wenn  es  auch  am  nächsten  liege,  so  hemerkt  Qankara  zu 
Kl, 22,  bei  dem  Worte  Äther  an  das  so  benannte  Element  zu 
denken,  so  passe  doch  nicht  auf  dieses,  sondern  nur  auf  das 
Brahman  was  hier  vom  Äther  ausgesagt  werde  (p.  13«>.5). 
Demi  A>  liii  uucli  die  übrigen  Wesen  (Elomente)  zuniiehsi  und 
unmitU'll)ar  aus  dem  Atherel«'meTite  herv()r«2:ef^aii<^eü  seien,  so- 
heifse  es  doch  hier,  „alle  Wesen",  also  auch  der  Äther,  ent- 
stünden aus  demjenifren  und  fingen  zurück  in  das,  was  hier,, 
wie  häufig  in  der  Schhft,  bildlich  der  Äther  genannt  werde, 
nämlich  das  Brahman  (p.  136,9).  Auch  könne  nur  dieses 
unter  dem  Ältesten  verstanden  werden  (p.  136,11),  nach  der 
Schrift,  welche  es  (Chänd.  3,14,3)  „älter  (gröfser)  als  die 
„Erde,  älter  als  den  Luftraum,  älter  als  den  Himmel,  älter 
..als  diese  Welten"  nenne;  und  nur  Uraliman  sei  auch  das 
höehf^te  Ziol  (p.  13t;,14).  nacli  den  W  orten  (Bfik  3,9,28,  wo 
(.ankara  mit  den  Mudhyandina's  ruter  liest): 

„Bralmian  ist  Woone  und  ErkemitDis,  des  Opfenpenden  liOchstet  Ziel« 
„Und  det  der  aVstaht  ond  erkennt.^ 

2.  Gegen  Ende  der  Chandogya-Up.  (8,14 1  findet  sich  ein 
merkwürdiger  Spruch  (vielleicht  ein  Segen  für  den  ausschei- 
denden Schüler),  welcher  lautet: 

,JDer  Äther  ist  es,  welcher  die  Namen  und  Gestalten  aus-- 

..einanderdehnt;  worin  diese  beiden  sind  [oder:  was  in  diesen 
..beidun  ist],  das  ist  das  Bralmian,  das  ist  das  Unsterhlirhe, 
,.das  ist  die  iSeelo.  Ich  gelie  fort  zur  Halle  d»'s  Herrn  der 
„Schöpfung,  zu  seinem  Hause  [ich  trete  ein  in  die  Weil];  ich 
..bin  die  Zierde  der  Brahmanen,  die  Zierde  der  Krieger,  die 
„Zierde  der  Ansiedier;  zur  Zierde  bin  nachfolgend  ich  ge- 
langt; nicht  möge  ich,  der  Zierden  Zier,  eingehen  in  das 
„Graue,  ohne  Zähne,  das  ohne  Zähne,  Graue,  Schleimige  [in 
„den  Mutterschofs  zu  neuer  Gehurt;  oder:  ins  Greisenalter?].*^ 
Auch  an  dieser  Stelh»  ist,  nach  (,'anknra  zu  1,3,41,  unter 
dem  Äther  das  Brahman  zu  verstehen,  haupuachiich,  weil  er 
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von  den  Namen  und  Gestalten  unterschieden  wird'\  diesr 
aber  alles  Ersohafleiie.  alles  was  nicht  Brahman  selbst  ist,  in 
sich  begreifen  (p.  «321^7). 

b|  JUrahmau  als  Präim,  uach  1,1^223. 

Zwischen  den  Itciden  ^rofsen  l  paiiishad's,  BrihadÄranyaka, 
v  »'l<  lio  Stiicliereii(leii  des  jweifson)  Yajiirx  »'(Ja,  und  Chaiuhi^iya, 
welche  solchen  des  Samaveda  als  J'extbuch  dient,  bem»Tkl 
man  vielfache,  oft  wörtliche  (  bereinstiraraung,  daneben  aber 
gewisse  Züge  einer  durchgehenden  Polemik,  welche  sich  unter 
anderm  darin  zeigt,  dafs  Lehrer,  welche  in  der  einen  Upaoisliad 
als  oberste  Autorität  dastehen,  in  der  andern  eine  untergeord- 
nete Stellung  einnehmen.  So  z.  B.  Ushtutta^  der  Abkömmling 
des  Cakra,  dessen  Wissen  in  Brih.  M  hinter  das  des  Yt\jftü- 
\;illvui  zurücktritt  (vgl.  oben  löü).  wiihrend  er  in  i  han«i. 
l,lU  11,  allerdings  unhT  <l«*m  Naiiiffi  rshnsfi'*,  die  er^f-* 
Rolle  spielt.  Tn  <\i^v  Lrisi-mi*',  di«'  }n»'r  von  ihm  »Tzähll  \Mrd. 
erscheint  er  als  gänzUch  verarmt  und  bei  aller  Armut  noch 
stolz,  indem  er  bei  einem  Reichen  Speise  erbettelt,  den  dazu 
gebotenen  Trank  aber  zurückweist,  weil  er  Wasser  zum  Trio* 
ken  auch  ohne  Betteln  sich  verschaffen  könne.  Weiter  wird 
von  ihm  erzfihlt,  wie  er  sich  zu  einem  Opfer  begibt  und  dio 
dazu  bestellten  Priester  durch  seine  Fragen  in  Verlegenheit 
setzt.  Der  das  Opfer  vcranslaltende  König  wird  auf  ihn  auf- 
nirrksain.  und  nac  hdem  er  seinen  Namen  gehört,  iih«'riragt  «t 
auf  ihn  <lie  Funkuonen  der  arMltiii  Priester.  .l»-tzt  ist  an 
dirson  «lie  H»  ih*',  den  l'shasti  zu  exatnniM'n'ii,  und  die  »  • 
Fra;re  in  diesem  Kolloquium  lautet:  .,\\elches  ist  die  liMU- 
heit,  auf  die  sich  d»T  Prustäru  (die  Introduktion  zum 
sänge  des  Stkmanl  bezieht?*^  —  Hierauf  antwortet  L'shasti 
((band.  1,1  Ur»): 

„Eh  ist  das  Leben  foder  der  Odem,  j^räua);  denn  alle  die«*' 

p.  U21>.5  nntard  ..Tersrhie<leQ'\  ebenso  p.  4.')4,12.  wo  «i  dafvfcmyk« 

erklii  t  wiiil.  wAhriMHl  o^.  «I«  r  Kunim.  sa  Cftäuil.  und  Allem  Anscheine  aecli 
Auch  BJüiürivanA  1.:<.U  al»  ..inwi^ndiL'"  autUlV». 

Tsiik.  nennt  ihn  much  wo  er  Urib.  ;M  xtuett  Ushatii  ip, 
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Wesen  gehen  in  das  i^ben  ein  und  zum  Leben  fpräuMm^ 
^^hesser  wohl:  prändd,  aus  dem  Leben)  entspringen  sie.'* 

Hier  ist,  nach  l^'ankara,  unter  dem  Leben  nicht  etwa  die 
Lebenskraft  zu  verstehen,  in  welche,  nach  C^tap.  10,3,3,6,  die 
Orcrane  im  Schlafe  eingehen,  und  aus  dem  sie  beim  Erwachen 
\vi<  r  geboren  w*»rden.  sondern  das  liiuiiuian,  weil  nach  den 
Textes  Worten  nicht  nur  dio  Organe,  sondern  alle  Wesen  aus 
ihm  hervorgelien  und  in  dassclbi'  zurückkehren  (p.  140,10); 
und  wenn  man  einwenden  wollte,  dafs  die  andern  beiden  Ant- 
worten des  Lshasti,  als  welche  „die  Sonne^*  und  „die  Nah- 
rung** erfolgen,  neben  Brahman  nicht  passen  (p.  139,13),  so 
ist  zu  erwidern,  dafs  das  auch  gar  nicht  nötig  ist  (p.  141,5). 

2.  Brahman  als  Weltregierer. 
a)  Nach  1,3.39. 

in  der  Ktithaka-Upanishad  (6,1)  wird  die  \\'eU  mit  dem 
Afrafthn.  dem  indischen  Feigenbaume,  verglichen,  dessen 
viele  Zweige  den  wandernden  Seelen,  und  dessen  eine  Wurzel 
dem  einen  Brahman  im  Himmel  entsprechen.  Als  Wesen  dieses 
Weltganzen  aber  wird  das  Brahman  bezeichnet,  auf  dem  alle 
Welten  beruhen,  und  welches  sie  als  Lebenshauch  (prana) 
durclidringt  und  regiert: 

„Die  Wurzel  ho«  h  tmil  niederwärts  die  Zweige, 
„Von  alters  her  steht  dieser  l'"eiiri'nbaum :  — 
„Dies  eben  i.'-t  das  Heine,  dies  das  Brahman, 
„Dies  eben  heiltet  das  Lusterbliche. 
„Aaf  dieses  leboen  sicli  die  Welten  alle, 
„üod  dieses  aberschreitet  keine  je. 

ffWahrlich  dieses  (die  Welt]  ist  das  [das  Braliniaa]! 

„Das  Leben  ist's,  in  dem  die  ganze  Welt, 
„Was  immer  ist,  entsprungen,  zitternd  geht; 
„Gar  furchtbar  ist  es«  ein  gexftckter  Blitzstrahl, 
„Wer  dieses  weifs,  dem  wird  Unsterblichkeit. 

,^\U8  Furcht  Tor  diesem  brennt  das  Feuer,  auä  Furcht  vor  ihm  die 

Sonne  brennt^ 

„Ans  Fnrehi  vor  diesem  rennen  Indra  und  YAyn  nnd  der  Tod  zu  fftnft*' 

An  dieser  Stelle,  sagt  (,'ankara,  sei  unter  dem  Leben  füd<T 
Hauch,  prdffa)  nicht  der  fünffache  Lebensodem  (Kap.  XXVII,  4) 
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oder  der  Wind  zu  verstehen,  sondern  das  Bnüunan,  wie  av 
dem  Zusammenhang  erhelle  (p.  324,7)«  Auf  dieses  afiein  ptmt 
die  Stelle  Ton  dem  Zittern  der  ganzen  Welt  |p.  32Öi,2)  sowie 
das  Wort  vom  Blitzstrahle;  ,,denn  gleichwie  der  Mensch  dmln- 
„"der  gezückt»'  Blitzstrahl  könnte  mein  Haupt  treffen,  wem  i 
.»ich  seiiio  [Indru-s Vj  Gtjhote  nicht  ertiille»,  und  von  fii»-«i 
„(und  ähnlicher]  Furcht  «j;ezwiin<:on  den  Befehl  eine»  komc^ 
„usw.  vollzieht,  so  vollzieht  diese  ganze  Welt,  das  Feuer, 
„der  Wind,  die  Sonne  usw.  aus  Furcht**  vor  dem  Biab- 
«,man  mit  Notwendigkeit  die  ihr  zukonunende  VeiriciiUnir 
||K  325,11).  Auch  sei  es,  so  föhrt  Qaükara  fort,  nur  die  Er* 
könnt nis  des  Brahman,  durch  welche  uns  die  Unsterblichkeit 
werde  ( p.  :V2(n2),  denn  so  sage  die  Schrift  ((.Vet.  3,8  s  Vaj.  S. 
:iUlH;  V«;!.  Taitt.  ar.  :\,V\A): 

„Wer  ihn  erkAont  hat,  Übersteigt  den  Tod. 
«.Kicfal  gibt  es  eioen  sttdem  Weg  snm  Geheo."* 

Wie  die  lef/tcii  Wuiir  zciiTcn.  haben  wir  unt«'r  I'nsterb- 
lichkcit  niinri(ut'  'iiH  1km  den  Jmicrn  nichl  souuiil  den  okzi» 
dentulinchen  iiegritl"  einer  Unzerstörbarkeit  durch  den  Tod  zu 
verstehen,  al«  vielmehr  die  Befreiung  von  der  Xotwendigketu 
wieder  und  immer  wieder  zu  sterben. 

b)  ^acb  l,2.LS~20. 

In  der  Brihad&ranyaka-rpanishad  wird  Y^fmaralkifa  von 
rMUaht,  dem  Sohne  des  Aruna  (dem  Vater  und  Bdehrrr 

des  r>,f<ikrtti,  in  (  hund.  VI,  virl.  Kap.  XX.  2),  gcfniL:t  narh 
..di'Hi  inncru  Lenker  fauitinjUiHittJ,  der  diese  \\  eli  un-i  d;e 
..:iii<i.  r»'  Welt  und  alle  \Ve:?eu  inuerhch  regiert",  und  aai- 
wortet  darauf  (lirih.  ii.7,.'^|: 

„I)er.  in  «ier  Krd««  wohnend,  von  der  Enle  verscliitnlen  ist, 
„den  die  Krde  nicht  kennt,  dessen  Leih  die  Erde  ist«  der  die 
„Krd<*  innerlich  re/i^c^rt,  der  ist  deine  Seele,  dein  innerer  I^eoker« 
„dein  l'nHterhlicheK.** 

Vgl.  V^\\m  104,7  und  da«  HerakliteUche :  vto^  inup^eim 


biyilizüü  by  GoOgle 


X.  Daa  Brabmao  als  kosmiscliet  Priiusip. 


161 


Dasselbe,  was  hier  von  der  Erde  gesagt  ist,  wird  weiter, 
unior  stereotyper  Wiederkehr  derselben  Formel,  übertragen 
auf  das  Wasser,  das  Feuer,  den  Luftraum,  den  Wind,  den 
Himmel,  die  Sonne,  die  Himmelsgegenden,  Mond  und  Sterne, 
den  Äther,  die  Finsternis,  das  Lioht;  sodann  auf  alle  Wesen; 
üodann  auf  den  Odem,  die  Rede,  das  Auge,  das  Ohr,  den 
Verstand,  die  Haut,  die  Erkenntnis  [nach  der  Kdnva-j  „das 
Selbst"  nach  der  3IädhyafnJ tfta-Uezeusiou]  und  den  Samen.  — 
Zum  Schlüsse  heilst  es  (3,7,23): 

„Er  ist  sehend,  nicht  gesehen,  hörend,  nicht  gehört,  ver- 

..stehend,  nicht  verstanden,  erkennend,  nicht  erkannt;  nicht 
,.^ibt  es  aufscr  ihm  einen  Sehenden,  einen  Hörenden,  einen 
„Verstehenden,  einen  Erkennondrn:  er  ist  deine  Sf*fle,  dein 
dünnerer  Lenker,  dein  rnsterbiiclies;  —  was  von  ihm  ver- 
„scbieden,  das  ist  leidvoli.'' 

Hier  ist,  wie  aiikura  zeigt,  unter  (k'in  „iniiera  Lenker** 
der  höchste  Atman  zu  verstehen;  denn  seine  Eigenschaft  ist 
es,  alles  Enl^tandfrip  von  innen  heraus  zu  renjicreti,  wozu  er 
die  Macht  hat,  weil  er  die  Ursache  von  allem  Entstandenen 
ist  (p.  11^,18),  UTnl  wobei  er  sich  der  Organe  drr  betreffenden 
Wesen  bedient  (p.  19tj,7j.  Dafs  er  von  den  Wesen  verschie- 
den ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  diese  ihn  nicht  kennen;  denn 
sich  selbst  kennen  die  Wesen,  indem  z.  B.  die  Gottheit  P>de 
weifs:  „Ich  bin  die  Erde"  (p.  190,4).  —  An  die  Urmaterie 
<ier  Sankhya's  ist  nicht  zu  denken,  weil  auf  diese  zwar  pafst, 
dafs  er  ..nieht  gesehen"  usw.,  nicht  aber,  dafs  er  „sehend'' 
u-^'w.  ir4*nanni  wird  (p.  197,;'»).  -  l-^h«*n>u  urni^  kann  die  indi- 
viduelle Seele  ^«  rneint  sein,  weil  liicsc  unter  dem  von  ihm 
Regierten  mit  aufgezählt  wird  an  der  Stelle,  wo  die  Kdnva» 
..die  Erkenntnis'%  die  MCMyandina^  „das  Selbst*'  lesen. 
Keidee  bedeutet  die  individuelle  Seele  (p.  li^8,7j.  Übrigens  ist 
die  Cntersoheidung  zwischen  Brahman  und  der  individuellen 
Seele  nicht  im  höchsten  Sinne  real,  sondern  nur  das  Werk 
der  Avidyäj  welche  die  höchste  Seele  mittels  der  Bestimmun- 
gen fupädhij  als  individuelle  Seele  aufl'afst  (p.  II*'.','*),  und  auf 
uelf-her  die  Scheidung  v(»ti  .Subjekt  und  niijokt.  die  empiri- 
schen Li  kenntnismittel,  der  Samsara  und  der  vedische  Geset^e^- 
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k^oz  hmhm  ift.  1"^*.'?.-    In  Waiiruvu  gibt  es  nur  «ae 

3l  Brahman  als  W^ltTemichter. 
Id  der  Kädiaka*Upanisfaad  hnfst  ee  12^4-^): 

wer  l:cM  *i-         t  3  ^er  Fi^Tfltat, 
^Nxh*  wer  aaraii^  iit  aagt:i>^BJiaeli, 
.Nkkt  «tr  ia  BtgM  «toe  Fricta  iit, 
^Kmd  tech  Erfcentui  jemm  6«ist  criti^en. 
,Jler  Krieger  waä  Bnkmmmtm  Ust  «it  Bröl, 
^DftS  mit  des  Tode«  Brahe  er  Wpe^^^t;  — 
«Wer  itt  4cr  Man.       veif».  w  dieMr  iitV** 

Von  den  dr».*i  Ge*r^nsiänden.  sa^t  ^ankaira,  üVmt  n\  »-lohf»  di»» 
käihaka-l  panishad  liaiidtii,  d»-m  Koikt,  d'-r  indivi«iu«'ll»'n  -uid 
der  höchsten  JSeele,  kann  hier  uiiut  dem,  der  ifsi,  nur  die 
letztere  ver-tanden  werden.  AUerdinirs  trifst  auch  da«;  Feuer; 
allerdin^  heifst  e?  von  der  individuellen  S€?ele  (Mu^d-  3,1,1|: 
^Der  eine  Ust  die  süCse  Beere**,  und  die  folgenden  Vi^one 
„der  andre  schaut,  nicht  essend,  m**,  beziehen  sich  auf  di« 
höchste  Seele  (vgl.  darüber  S.  1S4);  aber  dies  ist  von  dM 
f  venufs  der  FVucht  der  W*erke  zu  verstehen,  welcher  nnr  der 
iinlividuelK  n.  nicht  der  hr»chfäten  Seele  zukommt  (p.  17**.1H|, 
Art  uii-«'rt  r  ölelle  !nnir<*iren  ist  \ou  «It-m  \  frr;cii]iii^«'H  alles 
IUnv*'L'liciien  |Men-'  hen  und  Ti»t<  ]  und  1  nHewe«iliche!i  (IMan- 
zenj  die  Kedo,  wofür  Bralimanen  und  Kriejjer,  ui>  »la»  Edeia-i**. 
beispielshalher  aii«:;efiihrt  werden  ip.  178411.  Dieses  Ver- 
schlingen alles  Lebendigen,  nachdem  es  mit  der  Brühe  des 
Todes  übergoKt»en  worden,  kommt  nur  dem  Brahman  in  sebür 
Eigenschaft  als  Wcltvemichter  zu  ip.  17K,7). 
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Brahnum  ist  identisch  mit  der  Seele;  —  die  Kraft,  die  allo 
Wflten  schafft  un<l  erhält,  das  ewijjje  Prinzip  alles  Seins  wohnt 
iranz  iin«l  uns?etoilt  in  oinom  jedrn  unter  uns.  Diese  üher  alle 
iiegnllV  grufse  uiui  bt'Wun(itTun«^?»Vk  urdigc  Lehre  des  Vedänta 
(vgl.  Ev.  Joh.  14,20.   Gal.  2,20)  spricht  sich  in  einer 

weitem  Reibe  der  vod  Budaruya^a  herangezogenen  Vedatexte 
aus«  die  wir  in  diesem  Kapitel  susammenfassen. 

1.  Brahman  als  das  sehr  Kleine  und  sehr  Grofse. 

ft)  Usch  lAl-8. 

Der  Abschnitt  ChÄnd.  3,14  |v<rl.  (  atap.  Hr.  10,0..'^)  enthält 
die  viel  zitierte  ,,Lehre  des  (.äiuiiija  '  ((^ündUtfa-vtdifäJy  welche 
lautet  wie  fül^t: 

.«Gewifslich,  dieses  Weltall  ist  Brahman;  als  Tajjaldn  [in 
^m  werdend,  vergehend,  atmend]  soll  man  es  ehren  in  der 
„Stille.' 

nFfirwahr,  aus  Willen  (hraiuj  ist  der  Mensch  gebildet; 
^wie  sein  Wille  ist  in  dieser  Welt,  danach  wird  der  Mensch, 

„wenn  er  dahingeschieden  ist;  darum  möge  man  trachten  nach 
,4j?utem]  \Villen."^« 


krntu  wird  p.  168,1  erklart  durch  ffntnhnlpn.  fiht/nnatn.  im  Kom?M*»n 
Ur  zu  ('händ.  3,14.1  durch  m^caj/n ,  a'lhitarii>,(i/,i ,  (uirahi  pidttjnya,  /u 
Bfüu  4.4.5  durch  a</>4yava«dya ,  mgcayo  yad-anantani  hiyd  pravartate; 

Ii* 
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..Geist  ist  sein  f^iofT.  Leben  sein  I^ih.  Licht  >ciiif  «  it  ^taJt; 
..sein  Rai54?hlufs  i-i  Wahrheit,  sein  Selbst  die  LnencUicbkeil 
..[wörtlich:  d»*r  Aiher):  allwirkend  ist  er,  allwü n sehend ,  all- 
«^ecfaend«  allsduneckcfid,  <b»  All  umfiisseiKl,  «cbweigeDd,  ud- 
^beköminert :  —  dieser  ist  meine  Seele  (QimanJ  im  iiuieni 
«Herzen,  kleioer  als  ein  Beiskarn  oder  Gerstenkoni  oder  Senf- 
.Jcom  oder  Hirsekorn  oder  einee  Hirsekornes  Kern;  —  die£«r 
..ist  meine  Seele  im  innem  Herzen,  gröfser  als  die  Krd»\ 
,.;?röfser  als  der  Luftraum.  "TöTser  als  der  il  ininrl.  jrröfiser 
..als  di<^«**  \\»lr*'n.  —  iJer  Allwirkeude.  Alhv  iü-t h.  inif».  All- 
^riechenut  .  AUsciimei  kende.  das  All  Umfassen« i»*.  ♦*iy:etide, 
««Lnbekümmerte,  dieser  ist  meine  Seele  im  muem  liefxea« 
««dieser  ist  das  Hrahman,  zu  ihm  werde  ich,  von  hier  ab* 
.«scheidend,  eingehen.  —  Wem  dieses  ward,  fürwahr«  der 
„zweifelt  nicht 

„Also  sprach  C&ndüya,  ^ftndi]>'a.'* 

An  dieser  Stelle  ist,  wie  (^ankara  weitläufig  auseinander- 
setzt, von  dem  höchsten  Atman  die  Rede,  als  dessen  Weseii 
der  Äther  bezeichnet  wird,  weil  er,  wie  dieser«  aDgegenwirtig 
ist  (p.  170,12).  Weil  er  das  Weesen  von  allem  ist,  deswegen 
können  ihm  auch  die  der  individneDen  Seele  snkommendea 
Qnahtäten,  Geist  fmanagj^  Leben  usw.,  zugeschrieben  werdeci 
(p.  171,2),  wie  denn  die  Sclirift  sogar  sagt  ((,'vet.  4,3  A.  V. 
10.S.27I: 

..Du  bi'>t  das  \V<-ib,  du  hist  der  Mann,  das  Mädchen  und  der  Knjib«, 
„lieboreo.  wichst  do  aUflnr&rtB,  da  wuüut  als  Greil  am  SiAbe.** 

was  sich  auf  das  Brahman  bezieht  (p.  171,3).  Sofern  dieees 
ntimlich  als  altributhaft  fsanunamj  vorgestellt  wird,  können 
ihm  tiolche  individuellen  Eijrenschajften  wie  Wunsch,  Odem  usw. 

ziii:eschri»  b*»n  werden,  wiilndid  es  von  dem  attributlosen  Brah- 
ni.Ki  nn  der  S.  142  anjrefüla  len  Stellt  )  heifst :  „der  o<i»  riiKi-.\ 
\Miii-<  Ih'Io«.««.  r«»!ne**  (p.  171,7).  Obwohl  an  unserer  Stelle  vum 
liruliiuaii  ge.s^t  wird,  dafd  es  auch  im  Loibc  sei,  so  ist  docii 

Hj-ih  Vt/v  .  >Trn*-'ch  'v<\  nnz  nwA  par  p'phildet  aus  Iir-inr-r,!e 
,.i  I  <in:<i  .  ji-  litt«  liiiem  s»«iue  J>>  L'ifTil»'  i^t  .  dunarli  ist  s«'iu  Willo  .■kT.i!u>, 
,^1*  iijichdt'm  i»f)u  Wille  iit,  duuMch  tut  er  d^s  Werk  (karmtmX  je  nacitt« 
„dem  «r  dal  Wrrk  tat,  daaacb  trgvhet  e»  ihm." 
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darum  nicht  die  individuelle  Seele  zu  verstehen,  welche  sich 
vom  Brahman  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  nur  im  Leibe 
ist  (p.  172,6),  Beide  werden  auseinandergehalten  an  unserer 
Stelle  durch  die  Worte:  „zu  ihm  werde  ich  eingehen*^ 
(p.  172,12),  sowie  in  der  Parallelsteile  (,'atap.  Br.  10,63i2,  wo 
in  den  Worten  „so  wohnt  dieser  goldige  Geist  in  der  innem 
Seele"  div.  höchste  Seele  im  Nominativ,  die  individuelle  im 
Lokativ  steht  (p.  173,5):  ebenso  auch  in  der  Smrifistelle 
Bhair.  1^,01.  Allerdings  existiert  eifrentlich  nur  die  höchste 
Seele,  welche  nur  von  dem  Nichtwisseridcn  als  ein^jeschränkt 
durch  die  Bestimmungen:  Leib,  Sinne,  Mauas  und  Buddhi, 
und  somit  als  individuelle  Seele  aufgefafst  wird,  ähnlich  wie 
der  Raum  in  den  Gefäfsen,  durch  die  Bestimmungen  [der 
Gefäfswände]  eingeschränkt,  von  dem  allgemeinen  Welträume 
scheinbar  verschieden  ist.  Doch  dauert  die  Täuschung  nur 
so  lange,  bis  durch  das  „fof  tvam  asi^^  die  Identität  mit  der 
höchsten  Seele  erkannt  ist,  wodurch  der  ganze  Standpunkt 
des  praktisclien  Lebens  mit  Bindung  und  [sie  aufhebenderj 
Lisunji  sein  Ende  erreic  ht  (p.  173,16).  —  Der  Einwand,  dafs 
das  liitusehliclie  Herz  eine  zu  enjje  Behausung  sei  fiir  das 
höchste  Brahmun,  ist  nicht  stutthal't;  was  an  einem  einzelnen 
Orte  istj  kann  nicht  überall  sein,  aber  was  überall  ist,  kann 
auch  an  einem  einzelnen  Orte  sein  (vgl.  p,  10><_>,2 :  die  Seele 
ist  Gott,  aber  Gott  ist  nicht  die  Seele);  wer  Herr  über  die 
ganze  Erde  ist,  der  ist  auch  Herr  über  die  Stadt  Ayodhy& 
(p.  174,12).  Wie  daher  der  Raum  auch  in  einem  Nadelöhre 
ist,  so  ist  Brahman  auch  im  Herzen  (p.  175,2),  und  wird  ge- 
rade dort  aut**xezeigt,  um  ihn  bemerkbar  zu  machen,  ähnlich 
wie  Vi^lihü  in  einem  ralagrüuiasteine  |  p.  174.16:  derselbe 
Vergleich  p.  188,12.  253,12;  V2:l.  siiojo.  I(i5s.l3.  l(ir.r),12. 
irV>9,6|.  W  er  hi<'r  einwenden  wolhe,  dafs  das  Hrahmaii,  wenn 
es  in  den  verschiedenen  Herzen  wohnt,  wie  Papageien  in  ver- 
schiedenen Käfigen,  selbst  ein  vielfaches  oder  zerteiltes  sein 
müsse,  der  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Verhältnisse,  von 
denen  hier  die  Rede  ist,  keine  Bealität  im  höchsten  Sinne 
haben  (p.  175,5).  Hierin  hegt  auch  die  Antwort  auf  die  Ein- 
wendung, dafe  Brahman,  wenn  er  im  Herzen  wohne,  auch  teil 
an  Lost  und  Schmerz  nehmen  müsse:  das  ist  ja  gerade  der 
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l  iiler.-(  iii»  ü  ^wigch'-n  d«T  individuellen  und  dt- r  h«>clj>tei!  >. '»•-•, 
(Jafs  jene  der  Täter  von  Kecht  und  l  ureeht,  der  Ueniefs^r 
von  Lust  und  Schmerz  ist  (p.  ITti^K  diese  hin/n^egea  voo  «Ueoi 
Übel  frei  ist  und.  obi;leich  beim  Leiden  gegenwärtig,  so  wenig; 
miUeidet,  wie  der  Baum  mitbreont«  wenn  die  ihn  liUlaDdcii 
Kdrper  brennen  (p.  176,5).  Allerdings  lehrt  die  SchriA  die 
Identitilt  der  individuellen  Seele  mit  Bmhninn,  aber  för  d«B« 
welcher  diese  Lehre  gans  und  nicht  nnr  halb  anfgefiJlBC  hmL, 
liört  mit  dem  Eintritt  der  vollen  Krkenntrus  auch  da^:  Oe- 
riit^f^en  und  l.eideii  <ler  in<ii\ idue llen  Seele  auf  (p.  17G,ll?i, 
indem  beide  nur  auf  falsciiem  Wahne  beruhen  (p.  177«3|. 

h)  Nach  1,3^4-25. 

iu  der  KüthaKu - 1  pauishad  [4,\2-l'6)  heifst  es: 

^Zollhoch  an  Länge  findet  mitten 

„Im  r*  '>'e  sich  der  Puru^ha. 
..Ikr  !lcrr  des,  da*«  da  war  und  sein  wird, 
„Drum  kommt  ihm  keiue  Furcht  zu  nah. 
..Wahrlich,  dieses  ist  das.'* 

,,T*f"r  rurasha,  zollhoch  an  Lange, 
„N\  if  *       Mamme  ohne  Hauch, 
..l'er  Herr  de^.  das  da  v^ar  und  sein  wirdt 
mEt  ist  es  beul'  uud  moi^en  auch. 
..Wahrlich,  dieses  ist  das.*^ 

Hier,  meint  (^kara,  wo  ein  bestimmtes  Mafs  angegebett 
werde,  liege  os  wohl  am  nttchsten,  an  die  individuelle  Seele 
zu  denken,  von  der  die  Srnfiti  (MahMi.  3,16763)  erzihli^  dalls 
Yama  (der  Todesgott)  sie  dem  Sat^avant  ,^Uhoch  mit  Ge- 
walt aus  dem  Treibe  herausgerissen  habe**  (p.  27(),s);  indessm 
sei  nicht  sie,  sondern  das  Ural i man  hitr  zu  verstehen,  sowohl 
weil  es  hellte:  ,.T>er  Herr  des.  das  da  war  und  s»in  wird**, 
al«;  auch  uej^en  der  [retrainartii:  und  in  gleicher  U'-deuiuni: 
wie  das  tat  tvam  usi  in  Clutnd.  \  i  wiederkehrenden]  W  orte 
ttad  vai  tad,  „wahrlich  dieses  ißt  das",  d.  h.:  dieses  ^die 
die  SeeleJ  ist  das  Jiruhman,  nach  dem  du  vorher  gefragt  hast 
mit  den  Worten  (Kftth.2,14|: 

„Yoni  (Juten  frei  uud  frei  vom  liefen,  von  Uriach'  und  ton  Wirkuof  frei, 
„Frei  veni  Vergangnea  und  Zokflnft'gto,  »  dii  uge  aJr.  wai  dieew  mL** 
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Der  Parainätman  eroofaeine  hier  begrenzt,  ähnlich  wie  der  un- 
endliche Baum,  wenn  man  sage:  „der  Raum  in  diesem  Bohr 
ist  eine  Elle  lang*^  (p.  277,8);  und  zwar,  weil  es  hier  darauf 
ankomme,  die  Menschen  auf  ihn  hinzuweisen  (p.  278,1).  Frei- 
lich sei  der  toDhohe  Punisha  zunächst  die  individuelle  Seele, 
aber  das  sei  ja  eben  der  Zweck  des  Vedanta,  wie  einerseits 
das  Wesen  des  l>rahman,  so  anderseits  seine  Identität  mit 
der  Tndi\idualseele  zu  lehrten  (p.  279,2).  Letzteres  geschehe 
in  der  Käthaka  -  Upaniehad ,  wie  zu  ersehen  sei  aus  ihren 
SchluTsworten  (6,17): 

,^lUioc]i,  alt  inn're  Seele,  weilet  ttets 

„Der  Pomtha  im  Hen  der  Kreaturen; 

^Um  siehe  aoi  dem  Leibe  mit  Bedacht, 

„Wie  aas  dem  Sclül^rag  einen  Halm  man  aandehl, 

„Ihn  Witte  alt  nntterblich,  alt  dat  Beine." 

c)  Nach  l,2,2i-n33. 

Zu  den  Versuchen,  Namen  und  Kultus  der  altvedischen 
N'aturgötter  im  Sinne  der  lij  iihmait-Ueli^ion  umzudeuten,  ge- 
hört die  Lehre  vom  Abnan  vm'f  rüruira  in  der  Chundogya-Up. 
5,11—24.  —  Vai^vanara  „der  bei  allen  Menschen  wohnende'' 
ist  ursprünghch  ein  Beiwort  des  Agni^  wird  aber  hier  eine  Be- 
zeichnung des  allbeseelenden  Brahman,  und  dementsprechend 
tritt  an  die  Stelle  des  dem  Agni  und  durch  ihn  den  Göttern 
dargetaushten  Feueropfers  fagni-hotram)  eine  sakramentale 
EmShrung  des  eigenen  Leibes,  in  welchem  Brahman  wohnt 

Sechs  reiche  und  gelehrte  Brahmanen  beschäftigen  sich  mit 
der  Frage:  „Was  ist  unsere  Seele,  was  das  Brahman?^* 
und  wenden  sich  mit  ihr  an  den  König  AQvapaH^  welcher, 
wenn  er  morgens  aufsteht,  sagen  kann: 

..In  meinem  Heiche  ist  kern  i>ieh.  krin  (iri/i^nr .  kein  Trunkenbold, 
^Kein  Opferlosor,  Wissenloser,  kein  Bulder,  keine  Buhlerin." 

Er  beginnt  die  Belehrung  seiner  Gäste,  die  ihn  um  Mit^ 
t^ung  der  Lehre  vom  Ätman  vai^anara  bitten,  damit,  daTs 
er  sie  über  ihre  VorsteUungcn  vom  Ätman  befragt.  Die  Ant- 
worten lauten  der  Reihe  nach,  der  Ätman  sei  der  Himmel, 
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die  Sonne,  der  Wind,  der  Äther,  das  Wasser,  die  Erde.  N*it  L- 
dcra  der  König  auf  die  Unzuliini;licljk»^it  dieser  Vor«te1lunjre'n 
über  den  Atman  hiiiLri'wiesf'n,  iiKicrii  der  Hinun««!  nur  -»-in 
Haupt,  die  Sonne  sein  Auge,  der  W  iiid  sein  Odem,  der  Äther 
Bein  Rumpf,  das  Wasser  sein  Bauch,  die  Erde  seine  Küfsp 
seien,  spricht  er  zu  allen  sechsen:  „gleichsam  individnell 
^/prithaff  ivaj  wifet  ihr  alle  den  Ätman  vai^dnara  und  ef^^t 
,4hr  die  Nahrung;  wer  aber  diesen  Atman  so,  —  als  etn^ 
„Spanne  lang  —  und  als  unmefsbar  gfofs*'  verehrt,  der  tfctt 
„Nahrung  in  allen  Welten,  in  allen  Wesen,  in  allen  Leibern."* 
Nachdem  dann  weiter  die  ob»»nirenannten  Teile  der  Natur 
unter  mystit«chen  Benennungen,  so  wir  f'»Tner  da«  Opferbetie, 
die  Opforstreu  und  die  <lrt'i  ( )pforffnior  als  Jede  des  Atman 
bezeichnet  worden.  fV»li:t  eine  l  mdeutung,  welche  dem  Feuc^- 
opfer  des  Kultus  die  als  (  )j>fer  lur  den  Atman  aufgefaTste  Er- 
nährung des  Leibes  substituiert;  letztere  wird  in  fünf  Speiden 
xerlegt,  durch  welche  die  fünf  Lebensodem  und  mitteJs  der- 
selben die  ftinf  Sinnesorgane  (das  fünfte  ist  ausge&Uen),  fiinf 
Paare  von  NaturgÖttem  und  Naturelemenien  nebst  allem,  w«s 
ihrer  Herrschall  unterliegt,  und  endlich  die  Person  des  Spen- 
ders gesättigt  werden.  „Wer  dieses  nicht  wissend  das  1  .  uer- 
,,opler  durbrinirt.  mit  dem  steht  es.  wie  wenn  niaa  die  Kohlen 
„wegsrliiirt  und  in  der  Asche  o{)fert;  wer  aber  diesem  al^«-^ 
„wissend  das  Feueropfer  [d.  h.  sein  erwaJmles  SuhsLitutJ  dar* 
„bringt,  der  hat  in  allen  Welten,  in  allen  Weesen,  in  allen 
„Leibern  geopfert.  Wie  die  Rispe  des  Sc  Idlfrohrs,  ins  Peunr 
„{iiesteokt,  verbrennt,  so  verbrennen  alle  Bünden  dessen,  der, 
„dieses  ali^o  wissend,  das  Feueropfer  vollbringt  Und  gibe 
,.er,  der  solches  weifs,  die  Cberbleibsel  selbst  einem  Candala, 
„so  hätte  er  (a>7/ri,  vom  Kommentator  weniger  passend  mit 
.,ntii\<mi  rairvätmre  verbunden]  sie  damit  in  dein  At>*iau 
^.tni^iununt  geopliTt.    i>H*>  l»esagt  der  Vers: 

„Wie  Kinder  hungrig  um  lie  Mutter  tilMB, 
mSo  om  dfti  Feaoropler  alU  Weteo." 


abhitmianai  viu  die  ver&chiciieueu  ErklirungSTenuche  p. 
beweikeo,  würzten  di«  Heboliaateii  ielb»t  nieht  n«hr,  wti  diiMt  Wort  W- 
deatcL  Obig«,  vom  P«t  Wort«rbacli  nach  der  Eljinologie  laffgiiriln 
Krklimiig  empfiddt  lich  dorcb  die  Gewohnheit  dOT  Uptariihid*«»  aelea 
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Allerdings,  so  äuTsert  sich  Qankara,  sind  die  Worte  d^man 
und  vaifponara  vieldeutig.  Vaigvdnara  kann,  wie  Rigv.  10,88,12, 
das  Feuer,  oder,  wie  "^igy.  IJ^yU  den  Oott  des  Feuers,  oder, 
wie  Brih.  5,9,1,  das  Verdauungsfeuer  im  Leibe  bedeuten; 
ebenso  kann  unter  Atman  sowohl  die  individuelle  wie  die 
höchste  Seele  verstanden  werden  (p.  'J\  1  Hier  ist  in- 

dessen nur  die  letztere  unter  doni  Atm<i/i  rairvuimra  zu  ver- 
st<.'hen.  \v<'il  nur  auf  sie  pafst,  dafs  der  Himmel  ihr  Haupt  usw., 
und  sie  zugleich  die  innere  Seele  sei  (p.  213,1),  und  dafs  die 
Sünden  des,  der  sie  wisse,  verbrannt  seien  (p.  213,6);  auch 
ist  nur  sie  der  Gegenstand  der  zu  Anfang  aufgeworfenen 
Frage  (p.  218,7).  An  das  Feuerelement  kann  nicht  gedacht 
werden,  weil  sein  Wesen  auf  das  Brennen  und  Leuchten  be- 
schränkt ist  (p.  217,4);  an  den  Feuergott  nicht,  weil  seine 
Macht  von  der  des  höchsten  Gottes  abhängig  ist  (p.  217,7). 
Auch  das  Verdauungsfeuer  kann  nicht  bIs  solches  gemeint 
sein,  wegen  der  Bezeichnung,  dais  der  HiiimK^l  sein  Haupt  sei 
fp.  216,21,  und  weil  in  der  Parallelste]]«  (,atap.  Hr.  HMll.U 
der  Atmati  vai0}äuarn  als  ,,der  Purusha  (Geist)  im  Innern  des 
Purusha  (Menschen)"  bezeichnet  wird  (p.  216,6).  —  Daher 
ist  der  höchste  Atman  hier  zu  verstehen,  sei  es  unter  der 
Bestimmung  oder  unter  dem  Symbol  des  Verdauungsfeuers 
(p.  215,13.  217,10),  sei  es,  mit  Jamimiy  geradezu  und  ohne 
Symbol.  Er  heifst  Vai^änaray  was  gleichbedeutend  mit 
Vi^^ara  ist,  wie  BMkasa  mit  Eakshas,  Väffasa  mit  Vayas 
ip.  219,3),  weil  er  allen  Menschen  geraeinsam  ist,  oder  alle 
Menschen  ihm  gemeinsam  sind  (p.  219,1),  sofern  er  sie  alle 
bt^seelt.  \\  aruiii  er  „eine  Spanne  lansr"  genannt  werd«%  dar- 
über sind  die  Ve<Iantal<'hn'r  sich  nicht  eini«;;  Artitmathifu 
glaubt.  PS  <i;eschehe,  um  auf  das  Herz  als  den  Ort  seiner  Wahr- 
nehmung hinzuweisen  (  p.  219,11),  Bddariy  weil  er  Gegenstand 
der  Erinnerung  fiir  das  Manas  sei,  welches  in  dem  eine  Spanne 
grofsen  Herzen  wohne  (p.  220,2);  Jaimini,  weil  es  auf  ihn  zu- 
treffe, dafs  er  eine  Spanne  grofs  sei,  sofern  <^tap.  6r.  10,6,1, 
10-11  in  psychologischer  Hinsicht  fadh^mam)  seine  Teile 


der  Kleinheit  die  Gi5rsc  fies  Brahmau  bervorzuhebeu.  Vielleicht  ist,  wie 
Weber  vermutet,  atimmana  zw  lesen. 
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mit  denen  des  Aiiir<*sichtes  allegorisierend  zu>iUaiii»'nge*lelli 
werden  (  p.  221, Ij,  wi<'  denn  die  Jubalaa  (.JäUäla-l  p.  2, 
p.  4:)S  i'if.,  ed.  Bibl.  liid.j  als  die  Stätte,  wo  er  tlirun»',  den 
V  erbindungspuukt  zwischen  Nase  und  Augeabrauea  angeben 
(p.  223,1 ). 

b)  Nach  1,3,11-18- 

Nachdem  im  sechsten  und  siehenten  Teile  der  Ch^dogya- 
Up.  die  esoterische  Lehre  dargelegt  worden  ist«  so  folgt  n 
Anfang  des  achten  Teiles  eine  Art  Anweisung  för  den  Lefaiw, 

wie  er  diiii  aul"  dem  cxoterischen  Standpunkte  stehenden 
Schüler  entgegenzukommen  hahc.  Ditöt  lbe  wird  vuii  (  ;iiik;ir>i 
in  seinem  Kommentare  zur  CiiaDdogya-Lp.  mit  fuigeudea 
Worten  eingeleitet: 

, AVenn  auch  das  Bralimao  in  der  sechsten  und  aiebeoieo 
„Li'kfion  durch  die  Worte:  «seiend  ist  es.  Eines  nur  und 
„ohne  Zweites  •  (GiÄod.  6^,1)  —  «  Seele  nur  ist  diese  ganse 
„Welt»  (Ch&nd.  7,25,2 als  frei  von  räumlichen,  xeitliclieQ 
„und  andern  Unterschieden  erkannt  worden  ist,  so  ist  doch 
,,das  Erkenntnisvermögen  (buddhi)  der  langsamen  Gebier  so 
„geartet,,  dafs  es  das  Seiende  als  ein  mit  Unterschieden  d«*> 
..Raumes  ur.\v .  l)rhalh  irs  aulTafst  und  nicht  sofort  zw  riii#*no 
„Vur>t»'ileu  der  liiK  li>ten  Im  aiitiit  ix»'l>racht  werden  kann.  \m 
,.nun  ohne  Erkenntnis  des  lirahman  das  Ziel  des  Menschen 
„nicht  erreiclihar  ist,  so  mufs  das^be,  damit  es  erkannt 
„werde,  in  der  Lotosblume  des  Herzens  räumlich  aufgezeigt 
„werden.  Denn  wenn  aucli  die  Wesenheit  des  Atman  das 
„Seiende  bildet,  wie  es  allein  Objekt  der  universellen  Erkennt* 
„nis  und  ohne  Attribute  ist,  so  ist  es  doch,  da  die  langsameo 
„Geister  seine  AttributhaiUgkeit  fordern,  auch  als  behaftet 
,.mit  den  Attributen  »Wahres  wünschend»  usw.  zu  lehren. 
..Wenn  ferner  aiuh  die  Hrahmanwisser  von  Objekten  d**s 
.,SinnesirMniissi«s,  wie  W  eil»,  rn  u.  dirk.  von  seihst  ah>t»  hen, 
,,s()  kann  *lui  li  d<T  dureli  w  ii  «!»  rlinlt'-n  SinuiiciikeUMlifUfi't  in 
„verschiedenen  (ieburten  erz«*u^ie  i^urst  {IfishnaJ  nach  Sinnes- 
,,genÜHSen  nicht  mit  einem  Schlage  zur  Umkehr  gehraohi 
„w»  rden,  und  dah<T  -ind  die  versehietlenen  Mittel,  wie  Leben 
„als  Brahmanenschüler  (im  Stande  der  Keuschheit J  usw. 
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,jn  Anwendung  zu  bringen.  Ferner:  wenn  auch  fiir  die, 
^Wflcho  die  Einheit  des  Ätman  wissen,  kein  Hingehender 
^oder  Hingehen  oder  Objekt,  zu  dem  man  hinginge,  existiert 
.,|vgl.  117],  und  vielmehr,  nachdem  die  Ursache  für  das 
„Fortbestehen  eines  Restes  des  Nichtwissens  usw.  [in  ihnen] 
„getilgt  ist,  die  Erlösung  nur  ein  Eingehen  in  das  eigene 
„Selbst  ist,  vergleichbar  dem  BHtze  im  Luftraum,  oder  dorn 
ind»',  der  sich  erhoben  [vgl.  (  liand.  übersetzt  S.  55], 

..oder  dem  l'«'ucr,  wenn  das  Holz  verhninnt  ist,  so  ist  doch 
..llir  diejenip^en.  deren  \  erständnis  von  <len  Vorstellungen  des 
„Hingehenden,  Hingehens  usw.  durchtränkt  ist,  und  welche 
,JBrahman  als  räumlich  im  Herzen  und  mit  Attributen  be- 
,Jiaftet  verehren,  ein  Hingehen  zu  ihm  durch  die  Kopfader 
^/m^dhanyä  nädij  zu  lehren.  Diesem  Zwecke  dient  dieser 
,jM;hte  Teil,  Denn  ein  von  Raum,  Attributen,  Hingehen,  Be- 
zeichnung und  Verschiedenheit  freies,  im  höchsten  Sinne  seien- 
..des,  zweitlcses  Brahman  scheint  den  langsamen  Geistern  so 
..gut  wie  ein  Xichtseiendes  zu  sein.  Darum  denkt  die  Schrift : 
.,lafs  i?ie  liur  erst  auf  der  Fährte  des  Seienden  sich  heünden, 
..dann  werde  ich  sie  allmählich  auch  zur  Erfassung  des  im 
«•höchsten  Sinne  Seienden  bringen.'^ 

Mit  diesen  Worten,  in  denen  vielleicht  klarer  als  irgendwo 

die  Motive  der  exoterischen  Lehre  aufgedeckt  werden,  geht 
f';iTikara  über  zur  Besprechung  der  folgenden  Stelle  (Chün- 
dug^  a-Up.  8,1): 

Der  Meister  spricht: 

„Hier  in  dieser  Brahmanstadt  [dem  Leibe]  ist  ein  Haus, 
„eine  kleine  Lotosblume  [das  Herz];  inwendig  darinnen  ist 
„ein  kleiner  Raum;  was  in  dem  ist,  das  soll  man  erforschen, 
„das  wahrlich  soll  man  suchen  zu  erkennen/* 

Der  Schüler  spricht: 

„Hier  in  dieser  Brahmanstadt  ist  ein  Haus,  eine  kleine 
„Lotosblume;  inwendig  darinnen  ist  ein  kleiner  Raum;  was 
,aBt  denn  dort,  was  man  erforschen  soll,  was  man  soU  suchen 
„zu  erkennen?** 
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Der  Meieter  spricht: 

„Wahrlich,  so  grofs  dieser  Weltraum  ist,  so  grofs  im 
„dieser  Raum  inwendig  im  Herzen;  in  ihm  sind  beide,  der 

„Himmel  und  die  Erde,  besehlossen;  beide,  Feuer  und  \Vind. 
„beido.  Sonn*»  und  Mond,  der  Blitz  und  die  Stern*»  und  was 
„auf  <iie»er  W  ell  ist  und  was  nicht  auf  ihr  i>i  Ver- 
ffgangene  und  Zukünftige],  dem  alles  ist  in  ihm  bet»chioä8fiL** 

Der  Schaler  spricht: 

„Wenn  alles  dies  in  dieser  Brahmanstadt  beschlossen  i«t 

„und  alle  Wesen  und  alle  Wünsche.  —  wenn  sie  nun  da^ 
„Alter  ereilt  oder  die  Verwesung,  was  bleibt  dann  davuu 
„übrig?" 

Der  Meister  spricht: 

„Dieses  an  tins  altert  mit  dem  Alter  nicht ;  nicht  wird  m 

„von  der  MurtlwatlV'  irt'irollV'n ;  das  ist  die  waliihalt»'  liralnnua- 
„siadl,  <larin  sind  lM,\schlo---^«'n  di«'  Wünsche;  da»  ist  das  Selbst 
„(die  Si  cK-i,  das  siindlos.'.  troi  vom  Alter,  frei  vom  To«i  und 
„frei  vom  Leiden,  ohne  Hun*rer  und  ohne  l)urst ;  sein  Wän- 
„sehen  ist  wahrhaft,  wahrhaft  sein  Hatscliluis/^ 

„Denn  gleichwie  hienieden  die  Menschen,  als  geschähe  es 
,,auf  Befehl,  das  Ziel  verfolgen,  danach  ein  jeder  trachtet, 
„sei  es  ein  Königreich,  sei  es  ein  Ackergut,  und  nur  dafiir 

„leben,  —  [so  sind  sie  auch  heim  Trachten  nach  lümmlischem 
„Lohne  di<»  ^Ivlav«  ri  ÜinT  Wünsche:]  und  ehMohwie  hieru»  «it  n 
„der  (i*  niir-,  d«  !!  man  durch  die  Arbeit  erworben  hat,  dahm- 
„scliwirid*'t ,  so  s(  li\\indei  auch  im  .ienseitii  der  durch  di^ 
„guten  Werke  erworbene  Genufs  dahin.*' 

„Darum,  wer  von  hinnen  scheidet,  ohne  dafs  er  die  Seele 
„erkannt  hat  und  jene  wahrhaften  Wünsche,  dem  wird  zuteil 
„in  allen  Welten  ein  L<'ben  in  Unfreiheit;  wer  aber  von 
„hinnen  scheidet,  nachdem  er  die  Seele  erkannt  hat  und  jene 
„waiii haften  W  ünsche,  dem  wird  zuteil  lu  allen  Wellen  ein 
„l-rebeu  in  Freiheit." 

Wii«  der  Zu«amm<*n)iang  dieser  Stelle  zeigt,  wird  der  Nicht* 
wisisende  unfrei  genannt,  weil  er  von  seinen  WünacheB  alH 
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hiingig  isL  Im  UegeusaUe  zu  dieser  Ueteronomie  steht  die 
Autonomie  des  Wissenden.  Er  ist  frei,  weil  er  den  Atman 
in  Hioh  weiTs,  der  die  Welt  und  mit  ihr  den  Inbegnff  aller 
Wünsche  in  dofa  be&fet  Daher,  wie  im  folgenden  (Ghänd.  8,2) 
des  wettern  aosgefllhrt  wird,  der  Wissende  in  sich  die  Er- 
füllung aUer  Wünsche  trttgt  und  geniefst.  Mag  er  begehren 
nach  dem  Verkehre  mit  Abgeschiedenen,  mit  Vätern,  Müttern, 
Ilrüdem,  Schwestern.  Frrunden.  iiiai^  sein  Sinn  nach  Wohl- 
gtriicJuMi  und  Kriinz»Mi,  wnvh  Speise  und  Tranig,  nach  Gesang 
und  Musik  oder  nach  \\  <mK-  i  ii  vorlanjr^^n,  —  ..welches  Ziel 
,,er  immer  begehren,  was  er  immer  wünschen  niai:.  das  erstehet 
,.ihm  auf  seinen  Wunsch  und  wird  ihm  zuteil,  des  ist  er 
^fröhliclu" 

Im  Gegensatze  tu  der  Nichtigkeit  aller  von  aufsen  an  den 
Menschen  herangebrachten  Befriedigung,  werden  die  Wünsche 
dessen«  der  sich  seines  Ich's  als  des  Inbegriffes  alles  Seienden 
bewufst  geworden  ist,  „wahrhaft^*  oder  „real"  6v////</;  «xe- 
nantit.  Kigenllich  dies  von  allen  M«'ns<jlien,  nur  daf»  <lic- 
.**  lb»  rj.  mit  Ausnahme  des  Wissenden,  sich  dessen  nicht  be- 
wuf-f  w«'r<l«Mi.  indeiii  jhrc^  wahrhaftm  Wünsche  mit  I  nwahrheit,. 
d.  h.  mit  der  Aufsen  well  und  dem  Trachten  nach  ihr  „zuge- 
deckt'* sind,  wie  das  Folgende  tiefsinnig  entwickelt. 

,.r>ie>o  wahrliaften  Wünsche  sind  [bei  dem  Nicht  wissenden) 
Lnwahrheil  sogedeckt  Sie  sind  in  Wahrheit  da,  aber 
„die  Unwahrheit  ist  über  sie  gedeckt;  und  wenn  einer  der 
^Seinigen  von  hier  abscheidet,  so  siebet  ihn  hier  der  Mensch 
^nicht  mehr.  Aber  fin  Wahrheit  ist  es  so,  dalSs  er|  alle  die 
..Seinig**n,  welche  hier  leben,  und  diejenigen,  welche  dahin» 
„ires<  iii«'<l»'n  sind,  und  wa<  «  r  sonst  ersehnt  un<l  niclit  erlangu 

ülleö  das  findet  it.  \v»'nu  «t  hiurlier  [ins  eigene  Herz) 
„gehl;  denn  hier  bind  diest^  seine  wahren  Wünsche,  welche 
,,die  Lnwalirheit  zudeckt.  —  Aber  gleichwie  einen  verborge- 
,4ie&  Goldschatz  wer  die  ^i^telle  nicht  weifs  nicht  findet,  ob 
«,er  wohl  immer  wieder  darüber  hingehet,  ebenso  finden  alle 
„dieee  Kreaturen  diese  Brahmanwelt  nicht,  obwohl  sie  tag- 
ntiglich  [im  tiefen  Schlafe]  in  sie  eingehen;  denn  durch  die 
^Unwahrheit  werden  sie  abgedrängt.  —  Wahrlich,  dieser 
^tman  ist  im  Herzen!   Und  dieses  iHt  seine  Auslegung:. 
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^yhridi  ayam  (im  Herzen  ist  er),  darum  heifst  es  hrüiafnm 
^(dM  Herz).  Wahrlich,  wer  solches  weifs,  der  geht  (agtii|r- 
,,lich  ein  in  die  himmlische  Welt  —  Und  was  diese  VoU* 
,,benihigung  ftatnprasddaj  ist,  die  erhebt  sieh  aus  dieses 
,,Leibe,  steigt  empor  zu  dem  höchsten  Lichte  und  Criti  hrr* 
,,Tor  in  ihrer  eigenen  Gestalt;  das  ist  die  Seele,  —  so  sprai-li 
„der  Meister,  —  das  ist  das  Unsterbliche,  das  Furclal»^»-. 
„das  ist  diis  Brahman.*' 

Im  folij«nden  w  ird  iirahm-ni  niif  Im-zulj:  auf  <«'iTi»'n  Namtr 
Satyam  (das  lieale)  in  etymologisierender  beulung  demselben 
erklärt  als  dasjenige,  was  das  Sterbliche  und  Unsterhlidii* 
zusammenbindet;  dann  a))er  wiederum  als  die  Brück^^,  wo!oh»» 
beides  auseinanderhalt  (das  Verbindende  ist  xugieich  das  Tm> 
nende):  „Der  Atman,  der  ist  die  Brücke,  welche  diese  W«»^ 
,,ten  auseinanderhält,  dafs  sie  nicht  verfliefsen.  Diese  firOck«» 
„überschreiten  nicht  Tag  und  Nacht,  nicht  das  Alter,  nioiit 
„der  Tod  und  nicht  das  Leiden,  niclit  gutes  Werk  noch  bö5<^> 
„\\  »'i  k.  alh'  Siitult'ii  k«'lir«'ii  vor  ihr  um,  denn  fündlos  ist  die?i«* 
,,Hrahuuuiw«*,lt.  l>aruin  fürwahr,  wer  di»'s»'  Hna  k«'  iiher«r*hns 
,.ten  hat  als-  oin  Bhnder,  der  wird  sel>«'iul.  als  ein  Vermun- 
„deter,  der  wird  heil,  als  ein  Kranker,  «1«t  wird  s^'^^und. 
„Darum  (tlrwahr  auch  die  Nacht,  wenn  üImt  diese  Hrücke 
„gehet,  wandelt  sich  in  Tag,  denn  einmal  iiir  immer  licht  iri 
„diese  Brahmanwelt/* 

Nachdem  dann  weiterhin  verschiedene  Obliegenheiten  d«^ 
lirahmanen  (Opfer,  Spende,  die  grofsi»  Somafeier,  8chweig<m« 
Fasten  und  EinsiwiWIeben)  im  Sinne  der  zum  Brahnudok* 
fiihrt'iuh-n  Hrahuuui<i\u  uikI  diT  mit  ihr  verhundenen  Knt- 
sa^unir  /^/n  i/linninu  ii>tni  » i-y isJi'iiin-i rislmd-tifägn)  eiymoh»- 
gis(  Ii  uiii^t*«i«'utft  UMiilrn,  lol«;t  zum  s^clilusse  des  Abschniii»'> 
die  von  (/aiikara  in  <irr  Ijnlettung  dieselben  als  blofs  pro- 
pädoutinch  bezeicluieto  Lohro  vn-f  Hingehen  der  Se»»le  d(»s  aU 
S'ioHtKt-vfd  (exotorisch  «iftsend)  Sterb(*nden  zu  Hrahman  durch 
die  Kopfad«*r  und  die  Sonne,  welche  beide  durch  einen  Sonnen- 
strahl  wie  zwei  Stftdte  durch  eine  Landstrafse  miteinander 
verbunden  sind.  W«Mterf*s  hierüber  in  unserm  letxten  Teile 
(Kap.  XXXrX, 

Man  kiiuute  dcnki^n,  so  Uui>«'rt  sich  (,'uiiktira  un  Kommen« 
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tan*  zu  fl«n  Brahmasütra's  über  diese  Stclk',  unter  dem 
,,kleiaen  Kaume''  in  der  Lotosblume  des  Herzens  sei  dereigent* 
lieh  so  genannte  Raum  zu  verstehen  (p,  2411,12),  oder  auch 
die  individuelle  Seele,  weil  dieser  die  ,3i^hmanstadt'S  d.  h. 
der  Leib,  angehöre,  indem  die  ihn  sich  duioh  ihre  Werke  (in 
einem  frühem  Dasein)  erworben  habe  (p.  250,6),  weil  das 
Herz  gewöhnlich  für  den  Sitz  des  Manas  gelte,  dieses  aber 
eine  Bestimmung  von  ihr  sei  (p.  250,9),  weil  sie  Qvet  5,8 
„einer  Ahle  Spitze  «»rols*'  genannt  werde  fp.  250,10),  oder 
weil  von  dr-m  Raurne  das,  was  darin  sei,  d.  h.  von  der 
individuellen  die  höchste  Seele  noch  unterschieden  werde 
(p.  2;")0,13).  —  Aber  an  den  natürlichen  Raum  ist  hier  nicht 
zu  denken,  weil  auf  ihn  die  Gleichsetzung  des  Kaunies  im 
Herzen  mit  dem  ^^'eUraume  nicht  zutrifft  (p.  251,10),  und 
ebenso  wenig  trifft  sie  zu  auf  die  durch  die  Bestimmungen 
eingeschränkte  individuelle  Seele  (p.  253,2).  Vielmehr  weist 
alles  darauf  hin,  unter  dem  kleinen  Räume  im  Herzen  geradezu 
die  höchste  Seele  zu  verstehen.  Die  Bezeichnung  Gottes  als 
Raum  (Äther)  ist  ja  auch  sonst  übtich  (p.  258,11),  während 
sie  bei  der  individuellen  Seele  nie  vorkommt  (p.  258,13). 
/v»ar  wird  Gott  auch  wohl  „gröfser  als  der  iiaum"  (Calap. 
Hr.  10.r>.:\,2)  genannt  fp.  252,4),  hier  aber  kam  es  nur  darauf 
4iD,  seine  d'röfse  im  W  eltall  im  Gegensätze  zu  seiner  Kleine 
im  Herzen  zu  betonen  (p.  252,6).  Auf  ihn  nur  pafst,  dafs  er 
sündlos,  ohne  Alter,  Tod  usw.  genannt  wird  (p.  252,9),  und 
die  Hrahmanstadt,  der  Leib,  ist  allerdings  die  Btätte  seiner 
Wahmehmbarkeit  (p.  25S,9),  in  welchem  Sinne  er  (Pra^^na  5^ 
Bfih.  2,5,18)  der  purusfta  puri^oya  heifsi  (p.  253,10);  von 
ihm  auch  können  nur  gelten  die  Verheilsungen,  die  an  seine 
Erkenntnis  in  unserer  Stelle  geknüpft  werden  (p.  254,5).  Was 
aber  die  spitzfindige  Aufserung  des  Gegners  betritlt.  (hils 
nicht  nach  dem  kleinen  llaume,  sondern  nach  dem,  was  in 
ihm  sei,  gelragt  werde,  so  ist  zu  bemerken,  <lai>  in  ihm  ja 
Himmel  und  Erde  sind,  daf?  es  sich  aber  nicht  um  diese,  son- 
dern eben  um  den  kleinen  Kaum  selbst  handelt  (p.  254,14). 
Auf  Brahman  weist  uns  auch  die  AuXserung  hin,  dafs  alle 
Wesen  tagtäglich  in  die  Brahmanwelt  gehen,  nämlich  im 
tiefen  Schlafe;  wer  in  diesem  sich  befindet,  von  dem  sagt  man 
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ja  volkBtüoüioh:  ,,er  ist  bei  Brahman^  ist  hrakmihkiita^  6r«A* 

fHofdtn  gata  (p.  256,(5).  Die  Brahmaiiwelt  ist  nicht  ^die  Welt 
des  Brahman'^  als  VolkRgottes  fKamaUsana).  sondern  ,3>^^ 

man  als  Welt",  deiiii  nur  \on  letzt«*iiii  kuuü  man  sa<rP!n,  dafs 
man  taprtasjlich  darriii  «'inm'ln'  fp.  2r><».ir).  Auch  die  ik'/*  i^^h- 
nuni^  als  liriick«'  pafst  nur  aui  <ias  liraliman  welches  die  Well 
unci  ihre  Verhältnisse,  wie  Ktt«ten,  Ayramas  usw.  ausein- 
anderhUlt,  damit  sie  nicht  verlUefsen  (p.  2a8,l).  Hin^*^*?^'Q 
bedeutet  die  Vollberuhigung  fsampraaädaj  an  unserer  Stelle 
nicht  den  Zustand  des  Tiefschlafes,  sondern  die  in  dem  Zu- 
stande befindliche  und  in  ihm  zum  höchsten  Brahmaa  als  n 

hrer  eigenen  Natur  eingehende  individuelle  Seele  (p.  Sf)9,6i; 

icht  aber  ist  sie,  wie  schon  bemerkt,  unter  dem  Hamme  sa 
verstehen  (p.  2*>0,1). 

2.  Brahman  als  Freude  (%amj  und  als  Weite  ßkam, . 

Nech  1,2,13-17. 

Nicht  trübe  Askese  kennzeichnet  den  Brahman  wisser,  son- 
dern das  freudig  hofflaungsvolle  Bewufstsein  der  Einheit  mit 
Gott.  —  Dieses  scheint  der  Grundgedanke  der  Vpokos^^ 
vidyd  zu  sein  in  Chdad.  4,10-15,  wo  dieselbe  lautet  wie  fplgt: 

«.Upakosala,  der  Sohn  des  Kamala,  wohnte  als  SchOW 
./brahmaa'irnu  bei  Satyakäma.  dem  Sohne  der  Jabula  [vgl. 
„Anm.  Zwidr  Jahro  baU^  «  r  ihm  »euif  npr»Tl»'ij»'i  be- 

,,di*»nt;  da  hefs  er  di«*  aijd<*iii  Schüler  zieh»^n.  ihn  ahrr  wnllt»* 
„er  nullt  ziehen  lassen.  Da  sprach  zu  ihm  btin  Woib:  «L/er 
„Schüler  härmt  sich;  er  hat  die  Feuer  wohl  bedient;  siehe  zu» 
,«daf8  die  Feuer  nirirt  an  dir  vorbei  zu  ihm  reden  [Konim.: 
^dir  Übel  nachreden],  lehre  ihm  die  Wissenschaft».  Er 
,«aber  wollte  sie  ihm  nicht  lehren,  sondern  sog  über  LmmL 
«»Da  ward  der  Schüler  krank  und  wollte  nicht  essen.  Da 
««sprach  das  Weib  des  Lehrers  zu  ihm:  «Ifs  doch,  Sohükr; 
„warum  issfst  du  nicht?»  —  Kr  aber  sprach:  «Ach  in  dem 
..Nfenschcn  sind  so  vielerl»  i  Lüst«*!  Ich  bin  lmiiz  voll  Krunk- 
..ht'ii:  irh  nui;r  nicht  »  ■^-cjm-.  —  I 'a  ^pra*  ht'ii  iiic  l'Vu«*r  untor- 
„einander:  1  »<  r  >t  hnh  r  härnif  >i<  h  und  hat  uns  (bu  h  wohl 
„bedienet.  \\  uhian!  lafüt  uns  ihm  die  Wissenschalt  lehren !•  — 
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„l  Uli  !«i»>  «praohen  zu  ihm:  liralimaii  ist  Lohon,  Brahman 
„ist  Fn-u«!«',  Kicihman  ist  WVito.»  —  Er  ubtr  -jiruch:  »Ich 
„^  ♦•ils,  dals  liruhumii  das  Lebtju  ist;  aber  die  1  reude  und  dio 
„Weite,  di«'  weiXs  ich  nicht.»)  —  Sie  aber  sprachen:  «Wahr- 
„lich,  die  Weite,  das  ist  die  Freude,  und  die  Freude,  das  iet 
^die  W  eite.!  Und  sie  legten  ihm  aus,  wie  da  wäre  Brahman 
„das  Leben  und  der  weite  Raum. 

,vDa  belehrte  ihn  das  eine  Feuer,  das  da  heifSset  Gärhapalya: 
„«Die  Erde,  das  Feuer,  die  Nahrung  und  die  Sonne  [sind 
,jneine  Oestalten].  Aber  der  Mann,  den  man  in  der  Sonne 
„siehet,  der  bin  ieh,  und  ich  bin  er.»  fHior  dor  Feuer:] 
Wer  di«'S€'>  (FruerJ  also  wi^sund  vert-iirt,  der  w.  lirel  ah  die 
„Lhekat,  dem  wird  es  weit,  der  kommt  zu  vollem  Alter, 
„der  lebet  lanjüce,  dessen  Stamm  erlischt  nicht,  dem  helfen  wir 
dieser  Welt  und  in  jener  Welt,  wer  dieses  also  wissend 
„verehrt.  > 

„Da  belehrte  ihn  das  andere  Feuer,  das  da  heilset  A»fs^ 
fjkär^paeana:  «Das  Wasser,  die  W^eltgegenden,  die  Sterne 
„und  der  Mond  [sind  meine  Gestalten].  Aber  der  Mann,  den 

,,man  im  Monde  siebet,  der  hin  ich,  und  ich  bin  er.»  [Chor 
„der  F*»uer:|  «Wer  dieses  iilso  wissmd  Nor«  hrt».  usw. 

,A)n  )>ul»»hrte  iliu  das  dritte  l'euer,  das  da  hi  il'-t  t  Ahdvit- 
,.tfiuu:  "Der  Odem,  der  Äther,  der  Himmel  und  der  lilii/. 
^l^ind  meine  Gestalten].  Aber  der  Mann,  den  man  in  dem 
„Blitze  siehet,  der  bin  ich,  und  ich  bin  er.»  [Chor  der  Feuer:] 
„■Wer  dieses  also  wissend  verehrt»,  usw. 

„Und  sie  sprachen  zu  ihm:  »Nun  weifst  du,  Upakosala, 
„o  Teurer,  die  Lehre  von  uns  und  die  Lehre  vom  Ätmaa. 
„Den  We<^  zu  ihm  aber  wird  dir  der  Lehrer  zeif^etL» 

„Als  nun  sein  Lehrer  wiederkam,  da  sprach  zu  ihm  der 
„Lehrer:  « l'pakosala I «  —  l  nd  «  r  antwortete  und  sprach: 
H«Tr  I.i'hrer!  —  l.r  ah«T  sprach:  *tDein  Anjre>iclit  er- 
„Klaiut,  mein  i^idicr.  wn-  tines,  der  das  Brahman  kennt. 
„W  er  hat  dich  Ijelehrty-  —  l'nd  er  verstellete  sich  und  sprach: 
„«Wer  sollte  mich  belehrt  haben'/  diese  hier  freilich  sehen  so 
„aus  und  auoh  anders  aus;  •  so  sprach  er  und  wies  auf  die 
^eu&t,  —  «Was  haben  sie  dir  gesagt,  mein  Lieber?»  — 
„Ind  er  antwortete  ihm:  «So  und  so.»  —  Da  sprach  der 
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„Lehrer:  oSic  haben  dir  nur  seine  W'ohnstiUten  ge^sagi:  ich 
„aber  will  dir  es  selbst  sagen;  wie  an  dem  Blatte  der  Lotos» 
,,blüte  das  Wasser  nicht  haftet,  so  haftet  keine  bdse  Tat  «a 
„dem,  der  solches  weir8.t  —  Und  er  sprach:  «Der  H«rr 
,Jiehrer  wolle  es  mir  sagen!»  —  Und  er  sprach  ta  Sun: 
„«Der  Mann,  den  man  in  dem  Auge  siehet,  dar  ist  der  Ai* 
„iiuui,  so  sprach  pr.  der  ist  das  T'nsterbliche,  das  Furchtkip«», 
„der  ist  das^  I aliiuan.  Darurii  aiu  h,  wenn  Fett  oder  \Va*!J»'r 
„in<  VuL'o  Kdiiiint,  so  tliefset  es  ab  nach  den  Rän<l«'rn.  Ihn 
„iiennut  man  den  Liebeshort,  denn  er  ist  ein  Hon  all*^-^ 
„Lieben.  Ein  Hort  alles  Lieben  ist,  wer  solches  weiTs.  Et 
„heifset  auch  der  liebesiiirst  [wörtlich:  yebesiiihrer],  denn 
„alles  Liebe  führet  er;  alles  Liebe  führet,  wer  solches  wmi<, 
„Er  heifset  auch  der  GlansesfUrst,  denn  in  allen  Welten  er- 
„gl&nzet  er;  in  allen  Welten  erglftnzet,  wer  solches  wetf^ 
„Darum  [wenn  solche  gestorben],  mag  man  sie  nun  bestatte« 
„oder  auch  nicht,  so  gehen  sie  ein  in  die  Flamme  [des  Leichen- 
„feuers].  aus  der  Flamme  in  den  Tai?,  aus  dem  Tage  in  »iie 
jjichto  Hüllte  des  Mnnats,  aus  der  lichten  Hiilft«^  des  Moiiai- 
„in  <las  Halbjahr,  wu  die  Sonne  nordwärts  flehet,  aus  dem 
„Uaibjakr  in  das  Jahr,  aus  dem  Jahr  in  die  Sonne,  aus  d4*r 
„Sonne  in  den  Mond,  aus  dem  Mond  in  d<»n  Blitz:  —  daseHist 
„ist  (>in  Mann,  der  ist  nicht  wie  ein  Mensch:  der  führet  sie 
,4iin  zu  Brahman.  Das  ist  der  Ootterweg,  der  Brahmanweic. 
„Die  den  gehen,  für  die  ist  zu  diesem  irdischen  Strudel  keim' 
„Wiederkehr,  keine  Wiederkehr.»" 

In  dieser  ErzHhlunir,  so  erläutert  Cankara,  ist  unter  „dem 
Mann,  den  man  ,ni  Auj^e  siehet",  weder  ein  Spioeelhil«!  im 
Auce,  TXM  Ii  (iic  !iiilivi(luc]le  Seele,  noch  der  Lichti^nti,  solidem 
\u><  \\^\>'  l'.rahiiiaii  /u  v»»rstehfn,  denn  nur  dieses  ist  im 
t»i^eii(lK h«*ii  Siiu.e  „der  Atman^^  nur  dieses  „das  rnsu>rl>- 
liehe,  (!  t  I  un  htlose",  von  dem  hier  die  Hede  ist  (p.  IJ*7,>*|. 
Auf  das  Hrahman  nur  pafnt  die  l'nbetlecktheit,  die  darin  an- 
gedeutet wird,  dafs  Fett  und  Wasser  nach  den  Rändern  alw 
Biefsen  (p.  tH7,10),  sowie  die  Namen  „Liebeshort'S  ,«Ijeb«>»- 
forste  «Jilanzesftirst''  (p.  1H7,12  fg.).  Man  darf  sich  nidit 
daran  stofsen,  dafs  hier  von  einem  Orte  Urahman's  die  Rede 
ist;  unstüfsi^  wiire  ilies  nur  dann,  wenn  Bruiimau  nur  aa 
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diesem  Orte  und  nicht,  von  andern  Scbriftsiellen,  noch  an  vielen 

andern  Orten  aufgewiesen  würde  (p.  1*^^.3).  Es  werden  aber 
in  t!»r  Tut  dem  attribui haften  ßraiunau  mehrfach,  zum 
Zwecke  >«'iner  Verehrung,  Orte,  Namen  und  Gestalton  zuge- 
jicli  riebe  II.  (»bjrleich  es  eigentlich  attributlos  und  olme  all  der- 
l^ieicheo  iät  (p.  188,10).  Es  gesclüeht  dies,  um  dassselbe  wahr» 
nehmbar  zu  machen,  wie  den  Vishnu  in  einem  <  nhigrämasteine 
(p.  1^,12).  Auch  in  der  Verbindung  von  Freude  und  Weite 
kann  man  nur  Brahman  finden.  Bei  der  Weite  allein  zwar 
könnte  man  an  den  Raum  als  Symbol  des  Brahman  denken 
(p.  1>^*N<>).  bei  der  Freude  allein  an  sinnliche  Lust  (p.  180,9), 
iu  ihrer  Verbindunp^  aber  spezifizieren  sich  beide  Begriffe 
^eL'«  i!-' itii;  fHorn-  itut  u  -  vfrfshifdftj  und  bedeuten  das  seinem 
\\  e?*en  Htieh  au>  Lust  fsulh'it}t>  bi'slehen<le  lirahman  (p.  18'J,12). 
Audi  dafs  die  1  euer  aussagen,  nicht  nur  die  Lehre  von  sich, 
sondern  auch  die  vom  Ätman  erklärt  zu  haben  (p.  190,6j, 
sowie  <lafs  an  d»'in,  der  dieses  wisse,  keine  Sünde,  wie  an  der 
Lotosblüte  kein  Wasser  hafte  (p.  191,1),  pafst  nur  auf  Brah- 
man, zu  dem  auch  der  Hingang  des,  der  die  Upanishad  gehört 
hat,  mittels  des  Götterweges  am  Schlüsse  dargelegt  wird 
<p.  11)t,H|.  Nicht  verstanden  werden  können  an  unserer  Stelle 
das  ^|.]-:elbild  im  Auge,  weil  dieses  nielit  immer  in  dem- 
s»*lben  «I».  r.'LM:;).  und  gerade  zur  Zeit  der  Verehrung  nicht 
dann  i-f  (|>.  r.'iM»'»!.  und  weil  das<?elbe  nach  Thand.  "^/J/i  mit 
deta  LeilH»  ven:«'lit  (p.  auch  nicht  die  individuelle 

Seele,  weil  sie  niclit  im  Auge,  sondern  im  ganzen  Leibe  ihren 
^^iU  hat  (p.  r.<:^.:^,  weil  sie  nicht  „unsterblich  und  furchtlos^, 
sondern  die  höchste  Seele  ist,  sofern  das  Nichtwissen  derselben 
Sterblichkttt  und  Furcht  aufbürdet  (p.  193,7),  und  weil  sie 
nicht  Herrlichkeit  (ai^varyamj  besitzt,  so  dafs  die  Namen 
Liebe8hort,  LiebesfUrst,  Glanzesfilnt  auf  sie  nicht  passen 
(p.  l',»:5,''<>:  endlich  auch  nicht  die  Gottheit  der  Sonne,  obwohl 
*»ie   nacli   Hrih.  nnitela  der  Strahlen   im   Au^e  ruht 

*p.  IVlKi'L  weil  sie  nie  Iii  der  Atman.  sondern  eine  Aufsm- 
g^stait  ist  \\).  r.K>,lO),  und  weü  sie  nicht  uii-i»'rl>lich  ist,  «leuu 
die  I  n-iterblichkeit  der  GiUter  bedeutet  nur  Bestehen 
durch  lange  Zeit  (p.  193,12),  wie  denn  auch  ihr  ai^'aryam 

15« 
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nicht  •^♦•Ihiitändiir.  <sriT>dprn  vom  l'rV'n  a  abhänpi^  i^t.  aus  Furchl 
vor  weichem  sie  ihre  i^cht  betreiben  (p.  UCJ^j. 

'6.  Brahman  als  das  Licht  jenseits  des  iiimmeW 

und  das  im  Herzen. 

Nach  hl,n-^. 

In  wundtrlich  alIejjori?cher  Verbrämung  mird  das  Thema 
des  gegenwärtigen  Kapitels  durehgetuhrt  in  dem  Abschnitte 
ChAnd.  3,12—15,  welcher  die  \Velt,  den  Makrokosmos,  dem 
Leibe  als  Mikrokosmos  und  diesen  wieder  dem  Herzen  gleich- 
setzt, auf  Grund  der  in  allen  dreien  herrschenden  Harmonie, 
als  welche  in  allen  dreien  das  Brahman  angeschaut  wird  und 
/war  mittols  des  Svmboles  der  Gi'itfntri,  —  eines  vedibch»*n 
\  er^ malzt'S,  i»» -tolu'iid  aus  drei  Versfüfsen.  iw  sic  h, 

Mir  sehen  werdt-r»,  ii«  <  [i  . m  vierter.  ima^niiär«'r  \  erslufs  t^t— 
seih.  Lm  diese  Verherrlichung  des  Hrahnuui  als  (iihjairt  zu 
begreifen,  müssen  wir  uns  an  die  (S.  7ö  besprochene)  Ewi^ 
keit  und  urbildliche  Dignität  des  Vedawortes  eriimern.  So  wi«^ 
dieses  von  dem  Metrum,  als  dessen  Repräsentant  die  Oajfoit  f 
hier  aufüitt,  gleichsam  getragen  und  gezügelt  wird,  so  trigt 
und  Zügelt  das  Brahman  als  Erde  alle  Wesen,  als  Sinncis- 
Organe  (praunj  den  Leib,  als  Lebenshauche  {präna^  wenn  in 
der  M  iederholung  desselben  Wortes  nicht  ein  Irrtum  vorliegt! 
das  Herz  (das  Prinzip  des  Lehens |. 

Wühl  haben  wir  es  zu  ver-iela  ii.  wvwn  im  r#*\iM,  auf 
<irund  des  g«'meinsamen  Tragens  und  /ügelns  der  W  »'St  n, 
^Sinnesorgane  und  Lehenshauche  gesagt  wird:  „was  du?  Erd« 
..ist,  das  ist  der  Leih,  was  der  Leib  ist,  das  ist  das  Ben**, 
liarum  wohl  auch  wird  die  GäyatrI  sichn/ach  genannt,  weil 
»IIS  die  drei  genannten  und  ihren  jedesmaligen  Inhalt  symbo- 
lisch repräsentiert  (vgl.  p.  149,H  bhüia'priihitU^arira^jidmßa'^ 
vak'präna  und  ad  Chftndogya-l  p.  p.  184,10:  rttff-hktiia'prtfkirl'- 
^nrira-hridnitn-prnud).  Weiter  aber  hat  pie  ritr  Fü/se,  nim« 
lieh  <lie  drei  wirklic  hen  und  einen  \  it um.  «  iugehildeien.  der 
auch  liiüi.  r>.14  erwähnt  wird.'  '  im  uhrigen  geht  das  ßphati- 

IIa  SB  dletw  »t«lle  Jeden  der  drei  ertien  Fftfie  die  crfordcrikbea 
icbt  Silbea  dodisiert  werdes,  lo  dSrfeo  wir  sieht  mit  dem  ^pmrm' 
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äranvakaui  a.  a.  0.  seinen  eigenen  Weg;  wie  an  unserer  Stelle 
die  virr  Füfse  zu  verstehen  sind,  das  mufs  aus  dem  bei  ihrer 
Erwähnung  zitierten  Verse  (Rigv.  10,Ü0,3)  entnommen  werden: 

,.So  grofs  die  Migestit  ist  der  Natur, 
,«So  ist  doch  grorser  nech  der  Geist  erhoben, 
..T'in  Fufg  von  ihm  siuil  alle  Wesen  nur, 
„r>rei  Fftfse  sind  Unsterblichkeit  da  droben.*' 

Es  liesrt  nahe,  anzunehmen,  dafs  für  den  Autor  unserer 
Chaiidoi^yastelle  di»^  drei  unsterblichen  Füfse  oder  Viertel  des 
Furtisha  durch  die  drei  realen  Versfüfse  der  Gaifatri,  die 
wesenlose  Krscheinungswelt  hingegen  durch  den  imaginären 
Fu£s  derselben  repräsentiert  wurden.  Dem  entspricht  was 
unmittelbar  folgt: 

««Damm  ftirwahr  jenes  Brahman  Genannte,  das  ist  gewifs- 

„lieh  das,  was  dieser  Raum  aufserhalb  des  Menschen  ist;  der 
„Ilaum  aber  aufserhalb  des  Menschen,  der  ist  gewifsUch  das, 
„was  dieser  Raum  innerhalb  des  Mensclien  ist;  dieser  Kaum 
„aber  innerhalb  des  Menschen,  der  ist  irr-wiCslich  das,  was 
,,<li»'S(T  Kaum  innerhalb  des  Herzens  ist:  dieses  ist  jenes  Volle, 
„Unwandelbare  [eine  Definition,  die  Brih.  2,1,5  als  unzuläng- 
^ch  befunden  wird];  volles  unwandelbares  Giüok  empfängt, 
„wer  solches  weiTs/* 

Weiter  werden  die  fünf  Gotterpforten  des  Herzens  oder, 
wie  sie  nachher  personifiziert  erscheinen,  die  „fünf  Mannen 
des  Urahnian  uinl  riirliüter  der  Himmelswelf  beschrieben, 
als  welche,  entsprechend  der  das  ganze  Stück  dui  <  hzichenden 
Triplizität,  fünf  Lebensodmi,  fünf  Sinnesorgane  und  fünf 
Naturgöiter  ersclieinon,  von  denen  immer  ein  Lebensodem, 
Sinnesorgan  und  Naturgott  identisch  gesetzt  werden.'^  Dann 
aber  heifst  es  weiter: 

„Nun  aber  das  Licht,  welches  jenseits  des  Himmels  dort 
,46uchtet,  auf  dem  Rücken  von  allem,  auf  dem  Rücken  von 


(Br.iiijiiriiütra  p.  150,lUi  und  .V.  Mnilcr  (üpanishads  I,  p.  45)  die  24  Silben 
der  Gävj^ri  in  viermal  üeclis  zerlegen,  um  das  catushpadd  sha4vidhä 
g&tfaitr%  sn  erküren. 

^*  Bei  der  lettteii  Trias  ist  wohl  6k&fa  zu  tilgen  and  Tor  royu  ein 
Orgna,  etwa  Ivac,  einimchieben. 
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, jedem,  in  den  höchsten,  allorhiK-hston  Wehen,  da3  i>i  iz^^ 
„uifslit  h  dieses  Lieht  iii\v»-ndifx  liier  ini  Meii-i  ht  u;  -••in**  An- 
„stliaiiuTig  ist.  dal's  mun  hier  im  Loib««,  wenn  man  il.r_  an- 
^yfuhlt,  eine  Wiirme  spürt;  seine  Hörung  ist^  daTs,  meua  uyia 
,y6ich  so  [Anm.  12J  die  Ohren  zuhält,  so  höret  man  glt^lcbMm 
„ein  Gesumme,  so  als  wäre  es  ein  Sausen  wie  von  «um-b 
,,Feuer,  das  brennet  Dieses  soU  man  verehren  als 
»»Anschauung  und  seine  Horung.  Der  wird  angesehen  und 
„gehört,  wer  solches  weifs.** 

Den  Luivs i'iuliiiit^en  des  Opponent»»«  ir»'i£fnüh»'r,  !  r 
unter  dem  „Lieht«' jtiiseits  des  UinimcL^"'  das  riüt  urlielu-  Li^  !u 
jp.  142,11),  unter  dem  ,,Lichte  inw»»n(h'<j  im  Mi-nschen**  «l.ts 
Bauchlicht  (d.h.  wohl,  das  Verdauungsl'eutr)  v(>ri>taDden  mi^j^n 
will  (p.  144,7).  macht  (^'ankara  geltend,  dafs  das  ein«'  wit'  d»s^ 
andere  nur  das  Brahman  bedeuten  könne,  we|i:en  der  Für&e, 
die  dem  natürlichen  Lichte  nicht  beigelegt  werden  krmnt«« 
(p.  145,5),  w^ohl  aber,  gemäfs  dem  zitterten  Uigveda-Wn^*. 
dem  Brahman  (p.  146,1),  welches  mit  dem  Lichte  verglicht-n 
werde,  weil  es,  vermöge  seiner  üeistigkeit,  die  ganze 
erleuclit«»  (p.  147.2);  dafs  ihm  ein  Ort  jenseits  «les  Himiii«  i- 
zugeschiK'b»'!!  \vt'r<l<'.  gr<(  h*'he  zum  Zweck»'  der  V»T«'hruiJ:r 
(p.  147,ii),  wie  ja  auch  sonst  Brahman  örtlich  in  d«*r  Sonn.-, 
im  Auge,  im  Herzen  aufg»'zeigt  werde,  obwohl  es  raumk»^ 
(nishpuuhrnj  sei  (p.  147.Hj;  ebenso  sei  dasselbe  w»  it<T  unt<-r 
dem  Symbole  des  Bauchlichtes  zu  verstehen  tp.  147,14).  Dafs 
die  am  Schlüsse  verheifseno  Frucht  dieser  Verehrung  nur 
gering  sei,  hindere  nicht,  letztere  auf  Brahman  zu  beziehen; 
nur  die  Erkenntnis  des  attributlosen  Brahman  habe  al;»  etnug» 
Frucht  die  ErU»sung  (p.  14>^,4),  während  die  Frucht  der  Wr- 
.  liniiiL'  mittt'ls  der  Attribut«»  oder  der  Symbole  inne  fiiai::.ii:- 
iacii«',  jtniocli  aul  drn  SamsAi.i  b»'>t  la;iiil\l«'  x  i  ip.  1  .''i. 
Dafs  Hrahman  als  (i<itfa(n  he/eu  hnet  werd«*,  g«'sch«'>li»*  i 
m«'int  (^ankara,  ab\N  »  i^  h<'nd  von  unserer  oben  dargelegten 
AuHasHung),  um  dadurch  die  üinlanken  auf  ihn  zu  fix)**r'-n 
(p.  14U,iri);  an  das  Metrum  selbtd  als  eine  blofse  tirupfa«^ 
rung  von  Silben  (p.  15(M)  ^e^  hier  nicht  zu  denken,  «tni  e?. 
heifse:  „diese  Welt  ist  die  6*«t^/n"  und  weil  als  seine  Füf»e 
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die  Wesen  usw.  bezeiohnet  würden  "^^^  wie  ja  denn  auch 
unser  Absehoitt  das  Brahman  und  die  Mannen  des  Brahman 
ausdrücklich  namhaft  mache  (p.  152,4).  Dafs  es  einmal  heilse 
paro  diva$  (jenseits  des  Himmels)  und  dann  wieder  divi  (im 
Himmel,  was  wir  des  Heimes  halber  durch  „da  droben**  über- 
setzt haben),  sei  kein  Widerspruch:  so  wie  man  von  einem 
Falki'ii,  (irr  auf  eiüeni  iJaume  silze,  sagren  könne,  er  sitze 
,,über  dem  Baume"  und  er  sitze  „an  dem  Baume"  (p.  153,4). 

4.  Brahman  und  die  Seele  zusammen  im  Herzen 

wohnend. 

Nach  1,241-12. 

Den  Übergang  zu  dem  Kapitel,  welches  Braliumii  als  die 
Serie  selbst  kennen  lehren  wird,  mag  eine  vereinzelte  Stelle 
bilden,  in  wrlelier  die  höchste  und  die  individuelle  Seele  als 
zusammen  im  Herzen  vereint  erscheinen;  sie  steht  in  der 
Kö^haka-Up.  3,1: 

.,£rffll1aDg  trinkend  Uirss  Tons  im  Leben, 
.,Süid  eingegangen  beide  in  die  HOhle, 

..Im  Höchsten,  das  des  Höchsten  eine  H&lfte  [d.  h.  im  Henen]; 
„Schatten  und  Liebt  nennt  sie  wer  Brahman  kennet** 

Aus  dem  Thema  der  Kä(haka-Up.  stellt  Ct^^ra  zunächst 
fest,  dals  unter  den  ..beiden"  hier  entweder  die  Erkenntnis- 

orjerane  mit  liuddlii  an  der  Spitze  uhii  die  individuelle  Seele, 
oder  die  individut  lk*  uiid  die  höchste  Seele  verstan<len  werden 
müssen  (p.  ITl'-I^lj,  sodann,  dafs  nur  letzteres  zulässig  ^ei; 
denn  der,  w  eleher  die  Erfüllung  für  sein  früheres  Tun  trinke, 
sei  unzweifelhaft  die  individuelle  Seele;  neben  ihr  aber  kdnne 
nur  ein  Gleichartiges,  mithin  die  höchste  Seele  genannt  werden 
(p.  dafs  diese  im  Herzen  wohne,  werde  ja  auch  sonst 

vielfach  gesagt  (p.  182,5),  dafs  es  auch  von  ihr  heifse,  sie 
trinke,  sei  nicht  eigentlich  zu  nehmen,  wie  man  ja  auch  sage: 
„die  Leute  tragen  einen  Sonnenschirmes  wenn  auch  nur  einer 


rVas  Sütram  1.1.2^  hat  hhutn  -  ihh  -  f,,nla .  d.  h.  yVw  Wosen  um\  die 
drei  luijiuih.<^cijeu  Klirre,  währeuU  (^'ankaru  «uifeubar  lalscli  uud  uuveretubür 
mit  p.  149,8j  Wesen,  Erde,  Leib  und  Hers  fersteht  (p.  151,8). 


184        Erster  Teil:  Theologie  oder  die  Lehre  vom  braboMu 


üin  trage  (p.  1H0,12.  1.^2.9  und  o^My  p.  it>l,7,  wo  (l*>r  Opt-n- 
stan«!  nochmals  orörtert  wird):  Schatten  und  T.iolu  \\  iir  len 
genannt,  weil  die  eine  dem  »Samsara  unterworfen,  die  ander- 
frei von  ihm  f^ei,  der  Sarn<;«ra  selbst  aber  nur  durch  das  Nicht- 
wissen bestehe  (p.  182,11).  Derselbe  Gegensatz  finde  äch 
nicht  nur  in  andern  Stellen  der  Käthaka-Up.  wieder,  sondere 
auch  in  dem  [aus  Rigv.  1,164,20  umdeutend  herübergefioai- 
menen]  Verse  der  Mundaka-Up.  3,1,1  (=:  Qvet.  4,6»7): 

,,Zwei  Freunde  schön  lufiedert  wisM 
.,Auf  einem  nauiii  verbuiulen  da; 
„Der  eine  ißt  die  siil'sc  15eere, 
..Der  audrc  äcliüut,  uicLi  e&seiul.  zu.'* 

liier  sei  unter  dem,  der  esse,  die  individuelle  Seele,  unter 
dem  Zuschauenden  die  höchste  Seele  za  verstehen  (p.  183,12p. 
wie  auch  in  dem  folgenden  Verse: 

„Zu  solt  hem  I^aum  der  f-t  ibt.  herabgesunken, 
,.l8t  wirr  iMul  kiininif rvull  luul  oliue  Ikrrn; 
,.Hat  or  den  Herrn  ^'esnchrt  und  getundeu 
..lu  Majestät,  tlauu  weicht  der  Kummer  fern." 

Zum  Schlüsse  erwähnt  C<üikara  einer  Ansicht  des  (auch 
p.  889,10  und  als  Paingi-Upanishad  p.  232,12  zitierten)  Patii^ 
rakasya'brähmanamy  nach  welcher  unter  den  beiden  das  saitram 
(d.  h.  das  an(ahkaranam)  und  die  individuelle  Seele  lu  v<>r- 

stehen  seien,  letztere  Jedoch,  sofern  sie  über  den  Samsikra 
huuius  und  zur  Ludieit  mit  Brahman  gelangt  sei  (p.  Iö4-l>>ö», 
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1.  Brahman  als  das  Selbst  fäimanj. 

Nach  l,4,l&-i^i. 

Kein  Mensch,  er  stelle  sich  wie  er  wolle,  kann  heraus  aus 
dem  eigenen  Selbste;  alles  in  der  Welt  kann  nur  insoweit 

unser  Interesse  erre<»en,  ja  es  ist  nur  insoweit  Torhanden  für 
uns,  als  es.  nn^«  affiziorend,  einereht  in  die  Splmre  unseres  Ich 
und  -o  ii-aiii  rill  I  eil  von  uns  wird.  Dahor  das  eigene 
Sf»lh«;t  mit  >«'in»'m  Inhalt«'  der  erste,  ja  in  ^«'vvissem  Sinne 
der  einzige  Gegenstand  der  ptiilosophischen  Forschung  ist. 

Dieser  Gedanke  mag  uns  vorbereiten  auf  die  Betrachtung 
eines  der  merkwürdigsten  Stücke  der  Upanishad's,  d(59  Ge- 
spriohes  swischen  Yäßkatalkya  und  seiner  Gattin  Maürejfl, 
welches  in  zwei  Rezensionen  Brih.  2,4  und  Bph.  4,5,  und  zwar 
in  beiden  sowohl  nach  der  Lesung  der  Känva%  wie  auch  (im 
Catap.  Br.)  nach  der  der  Mädhftandma^s,  im  ganzen  also  in 
vierfacher  -Uili  vorHogt.  (/ankam  zitiert,  von  den  identisch 
lautenden  Stellen  abgesehen,  luild  die  Rezension  in  Brih.  2,4 
{/..  H.  p.  :)Hr),  10.  bald  die  in  Brih.  4,5  und  zwar  letz- 

t«Te  sowohl  in  der  Kain-a -Vorm  (p.  lin^l.U.  399,4.  613,2. 
64<j,(j.  674,9.  93<),5.  !»74.7.  lU2,»>j  als  auch  in  der  Mnähnan- 
dina-Vorm  (p.  185,lö.  586,7,  387,3.  392,10,  794,14.  983,4j. 
Auch  das  Zitat  646,9-647,1  ist  nach  den  Madhfandina%  je- 
doch mit  Herftbemahme  des  imam  statt  idam  von  den  jTdiiva's; 
TMi  beiden  abweichend  ist  das  Zitat  p.  388,9  und  ebendasselbe 
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wieder  anders  p.  391,8;  —  dies  scheiiit  zu  beweisen,  daCi 

(,'aükara  die  Lpanishad's  vorwiegend  aus  deni  Gedacliini?ir^ 
zu  zitieren  pflegt,  welches  ihm  hier,  wo  vier  Re^ensioneii 
durcheinuüder  liel'en,  weniger  treu  a)s  £r(>w;.liiilich  »ein  uiv-(  iit*». 
W  ir  analysieren  im  folgenden  die  teile  nach  Brih.  2,4  und 
ziehen  die  Abweichungen  in  Bfih.  4^  nur  so  weit  bermn,  ab 
es  von  Interesse  scheint. 

(Zusatz  in  Bfih.  45:  „Tl^ftavalkya  hatte  zwei  GattiDiM, 
„Maitreyi  und  Kätyftyanl;  von  ihnen  war  Maitreyl  der  Rede 
„vom  Brahman  kundig,  Katyayani  hingegen  wufste  nur  was 
,,die  Weiber  wissen  [vgl.  £v.  Luc.  10,38-42].  Nun  wolHe 
„Yajöavalkya  in  den  andern  Lebensstand  [aus  dem  Stande  des 
„Hausvaters  in  den  des  Einsiedlers]  übergehen.**)  „I  >a  -prach 
„Yajßavalkya:  «Maitrevi!  Ich  werde  nun  diesen  8tan<l  [-i-  - 
„Hausvaters]  aufjrebea.  W  ohlan,  so  will  ich  zwischen  dir  und 
„der  K4ty4yaiü  da  Teilung  halten.»  —  Da  sprach  Maitreyi: 
„tfWenn  mir  nun,  o  Herr,  diese  ganze  Erde  mit  all  ihrem 
„Beichtume  angehörte,  würde  ich  wohl  dadurch  unsterblich 
„sein?!  —  « Mit  nichten ! »  sprach  Yl^fiavalkya,  t  sondern  wie 
,,das  Leben  der  Wohlhabenden,  also  würde  dein  Leben  seui; 
„auf  Unsterblichkeit  aber  ist  keine  Hoffiiung  durch  Seich- 
„tum. T»  —  Maitreyl  sprach:  «Wodurch  ich  nicht  unsterbhch 
„werde,  was  soll  ich  daiuii  luii ?  Teile  mir  lieber,  o  Herr, 
„dttis  Wi&fi»'!!  mit,  welches  du  besitzest  .  —  Yajftavalkya 
„sprach:  «lieb,  lurwahr,  bist  du  uns,  und  Liebes  ri*dp<t  du. 
„Komm,  setze  dich,  ich  werde  es  dir  erklären,  du  aber  merke 
„auf  das,  was  ich  dir  sage.»**  — 

Die  nun  folgende  Belehrung  hebt  an  mit  dem  Satze:  ^¥at^ 
„wahr,  nicht  um  des  Gatten  willen  ist  der  Gatte  lieb,  sondern 
„um  des  Selbstes  willen  ist  der  Gatte  lieb.**  Was  hier  vom 
(latten,  das  wird  weiterhin,  unter  stehender  Wiederholimi^ 
derselben  Formel,  ausgesatrt  von  d»T  tiattin,  den  Kindern,  dem 
Vermü*;^*!'.  <h;ni  Hrahmancn.-tana  uiui  ki  it  ijrersfand,  d»'n  Wel- 
len, «itidern,  W  und  /wl<  i/f  /ii<;iininenlk»heiid  von  allein  ;  — 
iUK>  (lit'S  ist  nicht  heb  um  >*-iiu'tsvilleti,  sondern  um  des  S. 
»tes  willen.  —  Hierin  kann  mau  zunächst  nichts  weiter  finden, 
als  den  von  uns  zu  Eingang  dieses  Abschnittes  ausgesproche- 
nen Gedanken;  Va&kara  hingegen  ad  Bph.  p.  449,7  erklftru 
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ilafs  hier  die  Entisugunf?  fvairäyyamj  als  Mittel  zur  Unsterblich- 
keit gelehrt  werde,  l Hd  allerdings,  wenn  es  sich  bei  allem 
doch  nur  um  tnCdij^uiig  des  Selbstes  handelt,  so  fragt  sich 
weiter,  was  denn  unser  wahres  und  eigenlhchcs  Selbst  ist? 
Und  hier  wird  das  indische  Bewufstsein  ganz  von  selbst  durch 
das  Wort  Äiman  (Selbst,  Seele,  Gott)  darauf  hingeleitet,  in 
Gott  unser  eigentliches  Ich,  in  einer  Zurückziehung  auf  ihn 
die  Befidedigung,  welche  wir  in  allen  VerÜfiltnissen  des  Lebens 
suchen,  zu  findeu.  So  liegt  hier  der  eigentliche  nervus  j»ro- 
handi  in  dem  von  tiefer  philosophischer  Einsicht  zeugenden 
Gebrauche  des  Wortes  : —  was  wir  begehren,  das  ist 

überall  und  immer  nur  Befriedi^unfr  des  eigenen  Selbstes; 
unser  Selbst  aber  ist  identisch  mit  der  li^*  listen  (I<»tlheit  und 
nur  scheinbar  von  ilir  verschieden;  wer  diesen  ^Schein  durch- 
schaut, wer  sich  Gottes  als  seines  Selbstes  bewuTst  geworden 
ist,  der  hat  und  besitzt  die  volle  Befriedigung,  die  er  durch 
alles  Streben  nach  Äufserlichem  vergebens  suchte.  In  diesem 
Sinne  heilst  es  weiter:  „Das  Selbst,  fürwahr,  o  Maitreyi,  soll 
„man  sehen,  hdren,  fiberdenken  und  eiforschen;  wer  das  Selbst 
„sieht,  hört,  überdenkt  und  erforscht,  der  hat  diese  ganze  Welt 
„erkannt.^  —  Wer  dies  erkannt  hat,  der  weifs  sich  eins  mit 
allem  Seienden;  wer  es  nieht  erkenni,  dem  stehen  alle  Wesen 
fremd  und  feindselig  gegenüber;  dies  besa<;(  das  Fol  inende,  in 
wri*  h-'fn  Hu^ixenilirt  wird,  dafs  Hralimanen  und  Krieger,  ^^'el- 
ten,  Gotlcr  und  Wesen,  dafs  alles  denjenigen  preisgibt  oder 
von  sich  ausschliefst  fparädatj^  der  alles  dieses  aufserhalb  des 
Selbstes  weifs.  —  Nicht  in  seinen  wesenlosen  Erscheinungen 
kann  man  das  Selbst  ergreifen,  sondern  in  dem,  was  diese 
Erscheinungen  hervorbringt;  wer  dies  begriffen  hat,  der  hat 
die  Erscheinungen  mit  begriffen;  diesen  Gedanken  enthalten 
die  nun  folgenden  Bilder:  wenn  eine  Trommel  gerührt,  eine 
Muschel  geblasen,  eine  Laute  gespielt  wird,  so  kann  man  die 
von  ihr  ausgehenden  Tone  nielit  greifen;  ergreift  man  aber 
tlas  Instrument  (uier  den  Spieler,  so  hat  man  die  lOno  zu- 
gleich mit  er<inlien.  —  Wie  aus  feuchtem  Holze,  wenn  es 
brennt,  die  Rauchwolken  ausgehen,  so  sind  aus  diesem  grolsen 
Wesen  alle  Veden  und  (wie  in  Brih.  4,5  zugesetzt  wird)  alle 
Welten  und  Kreaturen  ausgehaucht  worden.  —  Der  Atman 
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Ist  der  Vereiniguii^^spunkt  fMf/anamJ  für  alle  Wesen  wie 
Ozeiui  lür  alle  Gewässer,  dio  Haut  lür  alle  Tastemp{in<iiiiii:t  u. 
die  Zunsre  für  alle  Geschmäcke,  die  Nase  für  alle  ^M  riivii^*. 
das  Auij;»'  für  alle  Gprsfatf «'ti  .  da<  ( )lir  tiir  all«*  Töni-  u^w.  — 
Aber  warum  meht  man  nicht  den  Atiiian,  der  allein  wt»!M^n- 
faaft  ist,  sondern  nur  seine  wesrnlosen  Ers('h<*inungeiiV  Hierauf 
antwortet  das  folgende,  durch  Ch&nd.  <n13  als  ursprünglich 
gesicherte,  aher,  wegen  seiner  dogmatischen  Bedenklichkeil 
schon  in  der  jüngem  Rezension  Brih.  4^  gftnzhch  ▼eninstaltete 
Bild:  ,,«\Vie  ein  Salzklumpen,  ins  Wasser  geworfen,  sieh  in 
,,dem  Wasser  auflöst,  also  dafs  man  ihn  nicht  herauBxi«h4>«i 
,,kaiin,  aber  uii  welcher  Stelle  man  (laN<»n  kostet,  überall  i>i 
,,es  «alzi«;,  —  so  fürwahr  auch  di«  -«  -  i^rofi?c,  cihIIö^c.  ut»  r!<>-e. 
„durch  und  durch  Erkenntnis  seiende  Wesen:  aii>  «Ih  -'  p 
,,kreaturcn  erhebt  es  sich  [als  erkennender  Geist)  und  imi 
,4hnen  jjtjhet  es  wieder  zugrunde;  nach  dem  Tode  ist  kein 
„Bewufstsein !  so  fürwahr  sage  ich.»  —  Also  sprach  YAjto* 
„valkya.  Da  sprach  Maitreyl:  «Damit,  o  Herr,  hast  du  mich 
„verwirrt,  dafs  du  sagst,  nach  dem  Tode  sei  kein  Bewufsl* 
,«soin.»  Aher  Yfljfiavalkya  sprach:  «Nicht  Verwirmng  wahr- 
,,lich  rede  ich:  was  ich  gesa«j:t,  {jenüjxt  zum  Verständnisse : 
,.dp!in  wo  eine  Zweihoit  gleKli-ani  ist.  da  siebet  einer  den 
andern,  da  riecht.  liTirt.  redet  an.  l)edenkt,  erkennt  »Mt»»'r  den 
^«audern:  wo  aber  einem  alles  zum  eipjenen  Selhste  geuurden 
„ist,  wie  sollte  er  da  irgend  wen  sehen,  wie  sollte  er  da 
„irgend  wen  riechen,  hören,  aoreden,  bedenken,  erkennend 
„Durch  welchen  er  dieses  alles  erkennt,  wie  sollte  er  den 
^.erkennen*  wie  sollte  er  doch  den  Erkenner  erkennen  — 
(Zusatz  in  Brih.  4,5:  „tNun  weilst  du  die  liehre,  o  Maitreyl: 
„die8es  fürwahr  reichet  hin  zur  Unsterblichkeit.»  So  apittch 
„Yajfiavalkya  und  zog  von  dannen.**> 

I>ie  bemerk uniren  des  Hadaräx ati;i  un<i  «  ankara  über  dies^* 
Stelle  siii  l  \><u  .iMi<'r<'{n  liil«'!«'--»' .  ^<»lerrj  -«ie  uns  einen 
Einblick  in  ^t'\\^-se  prin/ipielle  l>illeren/.en  innerhalb  der 
Vedüntaschulo  gewüliren,  wobei  Armurnthtja  und  Au'hthtmt^ 
jeder  in  seiner  Weise,  die  rationaliHtische,  exoteriscbe.  hin* 
geg(>n  Ktt%akrHsna  die  my>tis<he,  esoterische  Auflassung 
vertreten.  —  Wie  gewöhnlich  erhebt  sich  die  Frage,  ob  an 
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unserer  Stelle  unter  dem  „Selbst**  die  individuelle  oder  die 
höchste  Seele  zu  verstehen  sei  (p.  385,i:)j;  was  beide  unter- 
scheidet, sind  nur  die  Bestimmungen  (npadhi).  nämlich  Leib, 
Sinnesorgane,  latorganc,  Munas  und  liiKUilu,  in  welche  ge- 
kli  idot  die  höchste»  Seele  eben  als  individuelle  Seele  erscheint; 
auf  liiüi  u  beruhl  ec>,  dals»  sie  ( u'niei'ser  (oder  Leider,  bhoktar) 
und  liitf^r  ^hnrfar^  ist,  von  welchem  beidem  die  höchste 
Seele,  d.  h.  das  Ürahman,  Irei  ist.  Nun  sind  in  unserer  Stelle 
unverkennbar  Züge  enthalten,  welche  nur  der  individuellen 
Seele  zukommen;  so  der  Eingang,  in  dem  von  der  Liebe  der 
Seele  zu  den  Dingen  die  Bede  ist,  was  nur  von  dem  Geniefser 
verstanden  werden  kann  (p.  380,5);  so  die  Lehre,  dafs  die 
Seele  sich  aus  diesen  Kreaturen  erhebe  und  wieder  mit  ihnen 
zugrunde  gehe  (p.  ;38(>,H);  so  endlich  der  Ausdruck  „Er- 
keuner",  der  einen  Täter  bezeichnet  (p.  .ist), LI).  Auf  der 
andern  Seite  iiütigt  uns  der  ganze  Zusammenhang  fp,  *isr»,lö|, 
an  die  höchste  Seele  zu  (h*nken:  nur  ihre  Erkenntnis  gewiilirt 
die  von  Maitreyi  erstrebte  Unsterblichkeit  (p.  3>>7,4);  nur  von 
ihr  gilt»  da£s,  indem  sie  erkannt  ist,  alles  erkannt  ist  (p.  1387,0) ; 
wie  denn  auch  der  Satz,  dafs  alle  den  ausschliefst,  der  sie 
aufserhalb  der  Seele  weifs,  nur  von  der  alles  einschüefsenden, 
höchsten  Seele  verstanden  werden  kann  (p.  387,13);  eben 
dieses  gilt  von  den  Gleichnissen  von  der  Trommel  usw» 
Ip.  387,14)  und  von  der  Stelle,  wo  die  Seele  als  die  Ursache 
des  Veda  usw.  ( p.  388,1)  und  als  der  Vereinigungspunkt 
ailes  Seienden  bezeiclniel  wird  (p.  ;j^s.4).  Darf  sonach  nur 
die  hik  list*^  Seele  verstanden  werden,  so  fragt  sich,  wie  wir 
uns  mit  (b'U  ol)»>ner\\ ahnten  Zügen  abfinden,  die  nur  auf  die 
individuelle  Seele  passen?  Apnarathya  siclit  in  ihnen  eine 
Bürgschaft  der  Gewähr  des  Versprechens,  dals  mit  dem  Atman 
alles  erkannt  sei:  begreife  er  alles,  so  begreife  er  auch  die 
individuelle  Seele  (p.  388,8  fg.  390,10.  391,12).  Wie  diese», 
trotz  der  Wiederholungen  nicht  recht  klar  formulierte  Mei- 
nung darauf  hinausläuft,  die  Seele  als  einen  Teil  von  ßrah- 
man,  und  somit  die  Beziehung  beider  zueinander  als  eine, 
räumliche  zu  fassen,  so  stellt  i4«cfiffomi  zwischen  beiden  ein 
zeilliches  Verhältnis  auf:  weil  die  Seele  zeitweilig  (im  Tiei- 
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schlafe)  mit  Brahman  eins  werde,  deswegen  eracheine  sie  io 
der  fraglichen  Stelle  zur  Einheit  mit  ihm  verbunden  fp.  399. 

31)0,12.  3i>2,l).  Beiden  gegenüber  macht  Kä^akritsnOy  dessen 
Meinung  Cankara  als  die  schriftgeniäfsc  festhält  f p.  3*».l4. 
393.11),  die  T.oliro  von  der  Identität  geltend,  vermöge  d*»rer 
die  höchste  Seele  s'olbst  un<l  i^auz  in  Gestalt  der  individueller 
Seele  vorhanden  sei  (p.  3U0,2.  392,3),  die  Vernichtung  der 
Erkenntnis  beim  Tode  nur  eine  solche  der  individuellen  Er- 
kenntnis fvigegha^v^jnäinamj  bedeute  (p.  392^7)  und  die  Be- 
zeichnung Gottes  ids  des  „Erkenners^*  keine  Titerscfaall^ 
sondern  nur  ein  Bestehen  aus  lauterem  Erkenntnisstoffe 
zeige  (p.  393,9),  wie  ja  auoh  das  Wesen  der  ErlVsunfr  in  d«r 
unwidersprechlichen  Gewifsheit  der  Krkenntnis,  dafs  Gott  und 
die  Seele  eins  sind,  und  der  aus  ihr  folgenden  absoluten  Be- 
friedigung besieiie  (p.  395,3).  — 

Ahnlichen  Betrachtungen  darüber,  dafs  die  Verschiedenheit 
inrischen  Gott  und  Seele  ein  blofser  Schein,  die  Erlöeune 
aber  die  Durohsohauung  dieses  Scheines  sei,  werden  wir 
noch  vielfoch  im  Verlaufe  begegnen;  aber  alle  derartige  Ver- 
suche, die  Erlösung  als  eine  neue  Art  der  Erkenntnis  zu  be- 
greifen, geben  Über  das  Wesen  derselben  (wie  es  an  Bei- 
spielen dem  Inder  ent^e<_:ontrat  und  uns  euti;.  irentrittl  keinen 
befriedigenden  Aufscliiurs  und  kr.nnen  ihn  in»  lit  ^^eben.  s*- 
lanpr^  man  nicht  den  Begriff  der  rn uralischen  l'mwand- 
lun  i^  hrrhri/ieht,  der  vr»ni  (  hristentume  so  stark  Wtuni  Nvinl, 
dem  indischen  Denken  a)>er  fremd  geblieben  ist.  Dies  scheint 
man  auch  in  der  Vedantaschule  gefühlt  zu  haben;  —  f^egen 
dict  welche  sich  mit  der  auf  blofs  intellektuellem  Gebtete  ge- 
suchten Lösung  der  Frage  nicht  beruhigen  konnten,  scheinen 
die  Worte  ^*ankara*s  am  Schlüsse  unseres  Abschnittes  gerich- 
tet zu  sein:  „Diejenigen  aber,  welche  hartnäckig  sind  und 
„den  8inn  des  Sehriftwortes  bedrängen,  die  bfnlräneen  »lamn 
,,»iie  /um  Heile  luftr«  n<lt>  universelle  KiK'  iintnis.  lialten 
,,die  Krl"-un*r  f'ir  »»twas  G«  iiuu'htes  und  [fulglic!»)  \  er- 
„gängliehes  und  fügen  sich  nicht  dem,  was  regelrecht  i»i** 
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2.  Brahman  als  Prdna  (Odem,  Leben). 

a)  Nach  1,1,28-31. 

Brahman  als  Prinzip  des  Lebens  ist  der  Gegenstand  des 
dritten  Adhyaya  der  Kaushitaki-Upanishad,  welcher  in  der 
Ausgabe  derselben  von  Cowell  in  zwei  Rezensionen  p.  73-102 
und  p.  121J-134  vorliegt"',  und  dessen  wesentlicher  Inhalt 
folgender  ist: 

1.  Pratardatm  kommt  zur  Wohnung  des  Jndra,  der  ihm 
erlaubt,  eine  TJabe  zu  wählen.  Pratardana  bittet  den  Gott, 
für  ihn  zu  withl<»n  was  er  als  das  Beste  für  den  Menschen 
erachte.  Nach  einigen  Weiterungen  spricht  Jndra:  „So  er- 
„kenne  mich:  denn  das  erachte  ich  als  das  Beste  für  den 
».Menschen,  dafs  er  mich  erki'nne  ....  Wer  mich  erkennt, 
„dessen  Stätte  [im  Himmel]  wird  durch  kein  Werk  geschmä- 
,.lert,  nicht  durch  Diebstahl,  nicht  durch  Tötung  der  Leibes- 
^frucht,  durch  Muttermord,  Vatermord;  und  wenn  er  auch 
„[früher,  vor  der  Erkenntnis  des  Brahman]  Böses  b(»gangen 
y/cakrushoj,  so  weicht  die  Farbe  doch  nicht  von  seinem  An- 
„gesichte  [keine  Furcht  macht  ihn  erblassen]." 

2.  „Ich  bin  der  Odem  (pränaj^  bin  das  Krkenntnis-St'lbst 
^yprajiidtmafij;  als  dieses,  als  unsterbliches  Leben  verehre 
„mich.  I^bon  ist  Odem  und  Odem  Leben;  denn  so  lange  in 
„diesem  lA'ib«»  der  Odrm  weilt,  so  lange  weilt  das  Leben; 
„nur  durch  den  Odem  erlangt  man  in  dieser  Welt  die  Un- 
„sterblichk^^it  [d.  h.  dafs  man  nicht  sterben  kann]  und  durch 
„die  Erk<*nntnis  wahrhaften  Wunsch  [Wünsche,  die  auf  das 
„Ewigr  gerichtet  sind,  vgl.  S.  173].  W<t  mich  als  das  un- 
„sterbliche  Tieben  verehrt,  der  kommt  zu  voll«*m  Leben  in 


**  Tankara  scheint,  wie  wir  oben  (S.  32)  fanden,  einer  dritten  Rezen- 
sion ta  folgen,  deren  Lesarten  im  allgemeinen  mit  denen  der  ersten  bei 
Cowell  ftbereinstimmen;  doch  liest  er  3,2  p.  7H,3  mit  der  zweiten  prajfuUmd 
Uuft  (p.  154,8);  3,5  p.  89,3  bat  er,  gegen  beide  Rez.,  aduduhat  ip.  U'A,2}; 
n  3.3  p.  8.3,1  bemerkt  er,  dafs  einige  imam  ^ariram  lesen  (p.  161,0),  was 
ein  Beleg  zu  farira  als  masc.  sein  würde,  da  (/ankara's  Konstruktion  imam 
(jitam),  parigrihya  ^ar'tram^  utthäpayati  nicht  wohl  m<>glich  ist.  Ein 
•ehr  bemerkenswerte  Lesart  hat  (^afikara  3,2  p.  H2,2,  wo  er  astitve  ca 
statt  asti  Iv  tca  liest  (p.  15H,7). 
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„dieser  Welt,  der  erlangt  rn.^terblichkeit.  In  Vergänglichkeit 
,,in  der  Uimmelswelt.'*  —  Weiter  wird  entwickelt,  wie  alle 
Lebensorgane  (Rede,  Ohr,  Auge  usw.)  aof  ein  einheiüichw 
Sein  zurückgehen  fekabhuyam  gaeehanttjj  kraft  dessen  jede« 
Organ  seine  Funktion  übt,  so  dafs  bei  jeder  einxelneQ  Lebens- 
äufserung  sämtliche  Organe  [vermöge  ihrer  Zentralisation  im 
l-t'l)«'iij  mitwirken.  „So  ist  es/*  lügt  In<lra,  die  angeführte 
Theorie  bpstotisrend,  hinzu,  ..und  dip  Seligkvic  der  L*»b*»n«i- 
„organe  liegt  in  dem  was  sit*  sind  [astitve^  d.  h.  in  Brahman» 
„nicht  in  dem  was  sie  tun].*' 

3.  ,.Di«'  Organe  sind  dem  Leben  nicht  wesentlich:  denn 
,,auch  der  Stumme,  Blinde,  Taubo,  Blödsinnige  fbalaj  und 
„Krüppel  lebt;  aber  fürwahr  das  Leben  nur,  das  Erkennlnis- 
f^Selbst  umspannt  diesen  Leib  und  erhebt  ihn  ftttthäpa^i^ 
„wörtlich:  richtet  ihn  auf),  darum  soll  man  ihn  verehren  als 
„die  Erhebung  (nhtham,  wörtlich:  Hymnus).  Dies  ist  die 
,,Durchdringung  aller  fOrirain  J  iai  L<')jen.  WahrlRh.  du^ 
,,Lpben  ist  die  KrkL'iiiitius,  und  di*»  Erkenntnis  ist  d;k»  l^ln^n.- 
—  Nach  dieser  durch  das  'ian/«>  sirli  hinziehenden  Ideniiü- 
kation  von  Leben  (pnhmj  und  Erkenntnis  fprajwij^  wtdche 
sich  darauf  gründe 't.  dafs  Brahman,  das  Prinzip  des  L^ebena. 
wie  oben  (8.  146  fg.)  gezeigt,  auch  reines  Erkennen  sein  soll, 
wird  das  Wesen  des  Tiefscblafes  und  des  Sterbens  geschildeit. 
Bei  beiden  gehen  die  Lebensorgane  (Rede,  Auge,  Ohr  usw.i 
mitsamt  den  von  ihnen  abhängigen  Dingen  und  Verhältnissen 
der  Aufsenwelt  (Name,  Gestalt,  Ton  usw.)  ein  in  das  Leben; 
Ix'im  l*>wa(  h»'n  jjr«*htMi,  wie  aus  dem  Feuer  die  Funktn,  au> 
dorn  L«'ben  die  <  >ri:an»\  au«?  dii»s<'n  die  (lötter  (d.  h.  di**  Naiur- 
kriift»*).  au«  die-i-u  di«'  \\  <  h«'n  u  i<'d»T  h»*rv<>r:  l>«-ini  i  ode  hin- 
g<>;;(>n  wandert  das  L<d)(»n  mit  den  lu  da£>äclbe  eingegangenen 
Organen  aus  d«'m  Leibe  aus, 

4.  Weiter  wird  dargelegt,  wie  all«  Aufsen Verhältnisse  ver- 
nutielst  der  Lebensorgane  (als  Rede,  Auge,  Ohr  usw.)  in  das 
lieben  hineingeschüttet  werden  (abhivisrijymUeJ* 

5.  Die  Lebensorffane  urerden,  als  einzelne  Glieder  oder 
TiM'le,  aus  dt»m  lAAwn  herausgezogen  Inänlkam;  oder  mit  (,'ank. 
oduduhdt,  die  Organe  melken  aus  «ii  tu  Leben  je  »  inen  TeiF 
heraus];  die  binge  «ier  AuiVen\\eii  a)>er  t-md  Dar  d^  nach. 
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uulstn  vtTijftztf  Wesenselement  (parustät  prativthüd  bhütamd- 
trdj  der  Organe. 

0.  Vermittelst  der  Erkenntnis  [prajndj  die  oben  mit  dem 
Leben  identifiziert  wurde]  beslei^^t  [wi(»  einen  Wagen]  der 
Mensch  die  Organe  und  erreicht  so  die  Aufsendinge. 

7.  Denn  für  sich  aUein  und  ohne  die  Erkenntnis  fprc^nä) 
können  die  Organe  die  Aufsendinge  nicht  erkennen  und  kund 
machen.  (In  diesem  Abschnitte  tritt  prqjnä  an  Stelle  des 
manas^  welches  sonst  als  das  Zentralorgan  der  Lebensorgane, 
hier  aber  ihnen  nebengeordnet  erscheint.) 

8.  Nicht  die  Objekte  soll  luau  cirorschen,  sondern  das 
Subjekt,  nicht  die  llede,  den  Geruch,  die  dcstalt,  den  Ton 
usw.,  sondern  den,  welcher  redet,  riecht,  sieht,  hört  usw.  — 
^,Die  zehn  Wesenselemente  beziehen  sich  auf  die  Erkenntnis, 
,,und  die  zehn  Erkenntniselemente  auf  die  Wesen;  denn  wären 
„die  Wesenselemente  nicht,  so  wären  auch  die  Erkenntnis- 
„elemente  nicht,  und  wfiren  die  Erkenntniselemente  nicht,  so 
„wllren  auch  die  Wesenselemente  nicht.  Denn  durch  eines 
„[ohne  das  andere]  kommt  keine  Erscheinung  frupamj  zu- 
„stande;  auch  ist  dies  nicht  eine  Vielheit  [von  Aufsendingen 
..und  Organen],  sondern  wie  l)ei  einem  \\  ugen  der  Radkran/. 
..an  den  Speichen  und  die  Sju  idien  an  der  Nabe  belcötigt 
..sind,  so  sind  dieM'  \\  t'MMi>»'l('mente  an  den  Frkenntnis- 
.,eh'raenten  und  die  Erkenntniselemente  an  dem  Fnhm  (Leben) 
„befestigt.  Dieser  Fruna  allein  ist  Erkenntnis-Selbst  fprajnä- 
^manj,  ist  Wonne,  er  altert  nicht  und  stirbt  nicht.  Er  wird 
„nicht  höher  durch  gute  Werke  und  nicht  geringer  durch 
„bose  [er  enthält  sich  aller  Werke],  denn  er  aUein  läfst  das 
„gute  Werk  tun  den,  welchen  er  aus  diesen  Welten  empor- 
«Rubren  will,  und  er  aUein  läfst  das  böse  Werk  tun  den, 
..welchen  er  abwärts  fahren  will;  er  ist  der  Weltenhüter,  er 
..ist  der  W'cltgebieter,  er  ist  der  W  elleuherr,  —  er  ist  meine 
„Seele,  das  soll  man  wissen,  er  ist  meine  Seele,  das  soll  man 
„wissen 

In  diesem  Abschnitte  der  Kaushitaki-L panishad  ist,  wie 
(,'ankara  entwickelt,  unter  dem  Frdna  weder  der  Hauch,  noch  - 
der  Gott  Indra,  noch  die  individuelle  Seele  zu  verstehen,  ob- 
gleich Merkmale  vorkommen,  die  auf  diese  drei  passen,  son- 

Dotmw,  T«dtat«.  18 
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dem  vidmehr  das  höchste  Brülmuiii  (p.  ir»5,2  lip«;:  j-  tram 
bidltmit),  (Umiii  nur  von  diesem  kann  ^osa«j:l  werden,  daiV  — -me 
ErkennLüis  das  huchsli' Gut  für  den  Menschen  sei  ij». 
und  dafs,  wer  es  erkannt  habe,  durch  keine  Sünde  VjeÜtxkt 
werde,  sofern  nach  Erkenntois  des  Brahman  alle  Werke  zu- 
nichte werden  (p.  150,7) ;  nur  auf  Brahman  pafsi  die  Bezeich- 
nung als  das  Erkenntnis-Selbst'*»  als  die  Wonne,  sowie  daCt 
er  nicht  altert,  nicht  stirbt,  keine  Werke  tut  und  die  Weseo 
in  ihrem  Tun  prädestiniert  (p.  Iö6,8-17).  —  An  die  Gottheit 
Indra,  dem  die  ganze  Auseinandersetzung  in  den  Mund  <r*^I^irt 
wird,  ist  nicht  zu  denken,  weil  an  dieser  Stelle  eine  Meng»- 
N  ull  l{ezii'hun<j:en.  die  erwähnten  und  noch  andere,  vurkuniiütu. 
dif  «hizu  nötigen,  die  hocliste  Seele  zu  \t■^^tehen  (p. 
mit  welcher  sich  hier  Indra  idcniihzieri,  ähnlich  wie  Vamadevu 
mit  Manu  und  Sürya  (l^gv.  4,2(),I;  vgl.  Brih.  1,4,10|,  venxko^ 
einer  in  dem  Schriftkanon  vorkommenden,  auf  das  Leben  v.ir 
der  Geburt  sich  erstreckenden  Sehergabe**;  daher  auch  di«> 
Heldentaten  des  Indra  nur  erwähnt  werden  cum  Behufe  d«Y 
an  sie  geknüpften  Verherrlichung  der  Brahmanerkenntnia,  in- 
dem, wer  diese  besitzt,  unversehrt  bleibt  so  wie  Indfa  b^ 
seinen  Kämpfen  <p.  1«»<>.5).  —  Ebensowenig  wie  Indra  k;i:  n 
hier  die  indiN iduelle  Seele  udt  i  d«  r  Mnl/ii^a  prami  idiL-  /»  r- 
traloiL'an  des  unhewufsten  L»*l>rnsi  viMsianden  werden.  «Ir« 
ijleich  aul  jene  die  l  iiterscheiduij«^  zwibchen  Subjekt  und  Ob- 
jekt jp.  lJ>n,l3|,  auf  diesen  das  Aufrichten  des  Leibes  pa«is>>Q 
würde  (p.  l<il,3),  auch  die  Bezeichnung  als  £rkenntnis-8elbsi 


Wie  Kuiuh.  D.J,  ho  bedeutet  auth  in  uiis^criu  Wi'rki*  f>t\ijnf*itmmt 
nar  die  höchste  ip.  156,H.  167,12.  158^;  biugegea  ^  jna  p.  161^  m 
IHkrTtpaksha),  sowie  pijütmätwum  nur  die  individaetl«  Seele  (p,  191.;. 
181.12.        13.16.  lH3,2.1i};  1L1M5.  SSK,14.  399.11).  Ebcme  beMkh»rc 

pn'tjna  W\   ll&daiiiyrtna  (1,1.'..  l?,3.i».n  und  (.'ankaTA  ip.  27:^4. 

331.5' .';47,4.r).i  I.   arytjtui.   :ir)i. 11.12.    302,1.^.   avv..i3.  35i& 

4Tr».l.  mj2,Ii'.  7s(I..'>.»;.1(>.  Ts'i.l.H,  hjh,\:\   hi>         tmd  mo  *ai  '. 

yrnjn'i  ötmtiit  i|>.  L'TI.I'i  27l,M.l^  inujjtr  Hi»'  ii ochste  »eeie.  —  VL»  i»i 
dies  um  so  imlir  /.u  Uiuoeu.  «U  im  Viuiüut  1  Ära,  §  &3  (ig.,  pra^mti  eta 
Termiuuä  fi^r  die  individuelle  >c'ele  gewunieü  i^^t. 

**  dr§h€na  darfttnena  j^thd^attram,  wie  ^'«Akara  p.  169«9  dat  (äiir#. 
dfi^hu  dei  satntm  erliUit;  vkI.  jedoch  ärithti  im  BAlraa  i;iJK  m4 
^'eiücÄfm'e  Auiegnog  d»sa  p,  21.M1. 


Digitizcü  by  Google 


Xil.  Das  Bnhiaia  ab  Seele. 


195 


und  die  bobeidimg  zwischen  prdna  und  prajuu  sich  mit  dieser 
Auffassuilg  vereinigen  liefse  (p.  UH,8.1I)  Der  wesentlichsie 
Grund,  weshalb  nicht  sie  zu  verstehen  sind  sondern  Brahman, 
liegt  in  den  Worten  des  Sütram  1,1)31:  upäsälraivtdkjfdd^ 
dfriiaietidf  iha  tad-fogMy  welche  entweder  bedeuten:  „weil, 
wenn  der  Jiva  und  Mukhya  ;)rrina  neben  dem  Brahman  zu 
versteh«'n  wären,  eine  Dreifachheit  der  Verehrung  stattfinden 
müf*(e  (p.  lt>ljr>),  weil  auch  andorwoit  das  Wort  Pn'uKt  auf 
l'.rahinan  sieli  bezielit  (p.  l<>2,7j  uini  weil  hier  Merkmal««  (l»'s 
Brahman  mit  ihm  verbunden  sind  (p.  1*52,8),"  —  oder,  nach 
anderer  Erklärun«:  dos  Sütram:  „Brahman  ist  zu  verstehen, 
weil  hier  eine  Dreifachheit  der  Verehrung  desselben,  nämlich 
als  prÄMy  als  proijha  und  als  brahman  gelehrt  wird  (p.  164), 
weil  auch  anderweit  zu  einer  Verehrung  des  Brahman  mittels  Be- 
stimmungsqualitäten  (upfidhi-dkarma)  gegriffen  wird  (p.  165^), 
und  dies  auch  hier  am  Platze  ist  (p.  165,6). 

b)  Nach  1,4,10-18. 

Als  »'ine  Variation  des  soeben  behandelten  Themas  kann, 
man  das  Gespräch  zwischen  Gärg^fOy  dem  Sohne  des  Bah'ika^ 
und  Ajntnratru  betrachten,  welches  den  vierten  AdhyÄya  der 
Raushltaki-irpanishad  bildet  und,  mit  erheblichen  Abweichun- 
gen im  einzelnen,  sich  Bfih.  2,1  wiederfindet,  (.^afikara  hält 
sich  an  die  Kaushltaki*Rezension  nach  welcher  der  Haupt- 
inhalt ist  wie  folgt. 

Ouroyn,  •'Hl  berühmter  Vt'daki'nihT,  kommt  zum  K'»ni^e 
AJ'ifa^atru  iiri«!  «'rhiet«»t  ^ifh,  ihm  ila^  Urahinan  zu  erklären. 
Na<  h'l*Tn  «t  al»»jr  da.s.sclbu  m  uiiier  Ueihe  vua  seehzelin  Deti- 
nitionen  als  den  CJoist  fpurushaj  in  der  Sonne,  im  Monde, 
im  Blit2<'  usw.  bestimmt  hat,  und  diese  Erklärungen  jedes- 
mal von  ÄjfUo^afru  als  unzulänglich  zurückgewiesen  worden 
sind,  so  schweigt  Gdrgjfa^  und  der  König  spricht  zu  ihm: 
^Umsonst  also  hast  du  mich  zur  Unterredung,  um  mir  das 


Anrh  hier  w.  i.  hon  (  Vinkara'«»  Lcsarteu  mehrfach  von  bcidcu  For- 
in  tlriK-n  il:t><  Stm  k  l'Ci  ('owcll  abj^edruckf  «fi  Ii.     er  (\>.  ($80,7) 

intftroiinthütüh  tUii  maiiitädayvshthah  und  sammcmiaijttththnh  Kaush. 
p.  117^  und  138.20. 

13* 
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«JkaLman  ta  erklirrt;,  aufj^fordtrit:  d*>fiii  fün«  ähr  der.  u  «^tcher 
^ne  [totl  dir  s^iiarLtr:.]  GeUter  gemachl  hat,  und  dessen 
^lÄ'erk  di»*?«5  [«i:»?«*'  Welt  J  ist,  der  fumfar  ist  tu  erforschiPii.''*^ — 
Xun  üb^rnimint  es  J.  r-r^-rfrw.  den  0*'iryfa  tn  belehrea.  Er 
fuhrt  ihn  zu  emem  titrf  SchlafeDden.  der  nicht  auf  ihre  Anrede 
hin.  sor.dim  ersu  nachdem  sie  ihn  mit  dem  Stocke  «ij^'sitoN*  n 
haben,  erdacht,   .!     :  '::  *<  fmirt  <i»»n  G>)ro»a:  ..\V*>  hiir  J)i«  r 
..(lies^r  G»:*!?:!.       ist  er  £:'-wes»-n.  wolier  i>t  «t  i:<'k<'rmuen*r'  — 
I>a  (j''ir';*ri  es  nul:t  w.  ifs.  erklärt  ihm  der  Komg.  wie  K-ini 
Tie£schlaf^  alle  Uruane  mits^amt  den  entspreebenden  Verhalt- 
nissen  der  Aufsenwelt  in  das  Leben  prana:  einjreheu  und 
mit  dieseiD  in  den  vom  Herzen  ausübenden  und  das  Ferikar- 
dium  umspannenden  Adern  wohnen;  beim  Erwachen  |seh«^« 
wie  aus  dem  Feuer  die  Funken,  so  aus  dem  Atman  die  (»r- 
gane.  aus  diesen  die  Götter  I  welche  sie  regieren),  aus  diesen 
die  Wehen  hervor.   ..iMeser  Prunn,  der  TrojmUmnrt,  i-i  »«in- 
..p'iraTitren  in  den  Leib  als  in  s«'in  Selbst  bis  zu  den  liaiirt-T  . 
..bis  i\x  den  N;ie»'ln.    n*'riii  «  in  Messer  in  di»*  Sehvid" 

.,j;esteokt  ist  oder  das  1  euer  ui  den  Feuerbehälter,  i^u  ist  .ii*  -»  - 
^^Pr€{jn<UmaH  eingegangen  in  diesen  Leib  als  in  sein  :  »-t 
.^bis  zu  den  Haaren,  bis  zu  den  Nägeln.  Diesem  Selbst«, 
.«hängen  jene  Selbste  [die  Organe]  an  wie  einem  Mnzipal«« 
..seine  Leute.  Wie  der  Prinzipal  durch  seine  Leute  sich  nihrt 
wie  die  Leute  den  Prinzipal  ernähren  f'bhunjamt» . 
.,80  nährt  sich  dieses  Erkenntnis-Selbst  durch  jene  Selbste^, 

„80  erniihren  Jene  Selbste  dieses  Erkennlnis-Selbst  Alle^ 

..(  bei  sehlÜL't  nb.  über  alle  \Ves«'n  erlanL't  l'rin/ipdliiau  Auiv»- 
„nonu«\  (M>»Tli«'nih  hk.-it,  wer  solches  wriTs." 

In  di»'Si'r  St<  ll<  i-^t,  wieC  'ankara  ausruhrt.  nicht  »i»  r  M'dfnf.t 
jtraua  oder  die  mdividudle  Seele,  sondern  das  l^nihiiuin  zu 
vertitehen,  indem  es  gleieh  zu  Anfang  heifst:  ^ch  will  dir  das 
liralimaii  erklären'^  (p.  .>H»,5):  denngemtirs  ist  \m  den  W  ürfen: 
««desHen  Werk  dieses  ist*'  nicht  an  die  Pflege  des  Leibes, 
wetehe  das  Werk  des  Mukhya  prdna  ist  |p.  o<ler  an 

gute  unil  hose  Werke,  wie  sie  von  der  individuellen  s^eele 
verriehtet  werden  (p.  IHlJ^b  sondern  an  diese  von  Brahman 
^fschalbMH«  \\  elf  zu  denken  <p.  !isl..">[.  Aul' die  Einwendui..:. 
ii^ia  lutt  ii  Merkuiule  dva  Mukhi^u  jitüna  und        Jim  (d»'r 
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in(li\ i.luollen  Seel«V)  \nrkommen,  ist  zu  erwidern  «lureh  die 
♦  VMii  uns  im  vorigen  Aljsclniitto.  S.  19ä,  erklürten)  \\^)rte  des 
J?ülram  1,1,31*  upaf^fUrahidhydt  usw.  (p.  382,8  j.  Donn  dals 
nur  Brahman  geDiemt  sein  kann,  geht  aus  den  Schlufsworten 
und  aus  der  in  ihnen  verheifsenen,  unübertrefflichen  Frucht 
zur  Evidenz  hervor  (p.  382,13).  —  Hierzu  kommt,  worauf 
Jaimim  aufmerksam  macht,  dafs  in  der  Stelle  vom  Tiefschlafe 
in  Frage  und  Antwort  die  individuelle  Seele  vom  Brahman, 
in  welches  sie  eingeht,  und  aus  welchem  sie  wieder  hervor- 
geht, unterschieden  wird  (p.  383,10),  wie  sie  denn  in  der 
Vaja'^aneyi -Rezension  |  lirih.  2,1, KJ)  '^i'i  dieser  Gelegenheit 
ausdrijcidicii  als  der  > '  iiuDiamayah  punishah  bezeiciuici  wird 
(p.  384.'.^!:  hieraus  erheilt,  dafs  dasjenige,  aus  welehern  sie 
hervorgeht,  etwas  anderes  als  sie  selbst,  nämlich  das  höchste 
Brahman  sein  muTs  (p.  385,4). 

3.  Ii  rahm  an  als  die  Seele  im  tiefen  Schlafe. 

Nach  l,3,ld-2i  uod  1.3,40. 

An  die  von  uns  Kap.  XF,  l,d  (S.  170  fix.\  behandelte  Stelle 
schliefst  sich  Chand.  8,7-  12  die  Bdrhruni;  drs  Indra  durch 
Prajapati  (eine  niytholosjisehe  Persunilikatioii  der  Sfh<»|)iV»r- 
kralt,  welche  iuer  lür  Brahman  steht)  über  die  Natur  des 
Selbstes. 

„Pr^ji^pati  sprach:  Das  Selbst,  das  sündlose,  frei  von 
<^Alter,  frei  von  Tod  und  frei  von  Leiden,  ohne  Hunger  und 
„ohne  Durst,  dessen  Wünschen  wahrhaft,  dessen  RatschluTs 
«,wahrhaft  ist,  das  soll  man  erforschen,  das  soll  man  suchen 
„zu  erkennen.  Der  erlangt  alle  Welten  und  alle  Wunsche, 
««wer  dieses  Seihst  gefunden  hat  und  kennt!^*  —  Um  über  das 
Selbst  Auskunft  zu  erhalten,  senden  zu  Prajapati  die  Götter 
den  Indra,  die  Asuren  (Dürnonon)  den  Virocana.  —  Die  drei 
aufeiiirin(hTiV»ljj:('n(ltMi  Anl\v(M  (»Mi .  welch«'  Prajapati  auf  die 
Frair«'.  vva&  das  Selbst  sei?  »'n»'ilt,  repni<t'ntieren  drei  Stuften 
dfr  Frki»nntnis,  vermöge  deren  man  das  Selbst  in  der  Leib- 
lichkeit  oder  in  der  individuellen  Seele  oder  in  der  höchsten 
Seele  erkennt.  Die  nächste  Antwort  auf  die  Frage:  „Was 
ist  das  Selbst?''  lautet:  „Das  Selbst  ist  der  Leib  (wörtUch 
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tiie  Porst»!!,  ]furu>j'H,  wie  er  in  der  Abspiegelung  im  Aujtp, 
im  \\  as>*-r,  im  S^piegel  sich  darstellt.*-  —  Wer.  wie  Virocana 
und  die  Asnreii«  bei  dieser  Auffa-^img  stehen  bleibt,  der  wird 
im  SinDengenusse  tmd  in  der  Pflege  des  Leibes  das  buchste 
Ziel  des  Daseins  erblicken  und  nocb  nadi  dem  Tode  den 
Leicbnam  mit  allerlei  Phinder  ftihikM^^  mit  Kleidern  nnd 
Sebmnck.  ans^taffieren«  —  wobl  um  dadurch  ein  Leben  im 
Jenseits  zu  erlaniren.**  —  Virocana  iK^jrnüjrt  sich  mit  dieser 
Aniwurt  Indra  aber,  in  der  Erkenntnis,  dafs,  wenn  «la*^  Seihet 
d»'r  T.<*!1>  i-t.  <la-  SelK-i  au«  Ii  \«  n  'i'-n  <  ••■Kr»'<']i«'ij  un»! 
Lnier»ian«:  des  Leil'--  mit^etrolien  mirti,  k»'lirT  ni  iVaj.ij'atj 
zurück.  Dieser  erteilt  ihm  die  zweite  Antwort:  ,.bas  >^lt>>t 
ist  dip  >'<^le,  wie  sie  sich  im  Traume  erir*»i:'t."  Aber  auch 
diese  Erklärung  genügt  nicht.  Zwar  ist  die  Traumseele  frei 
von  den  Gebrechen  des  Körpers,  aber  es  ist  doch,  als  würde 
sie  getötet,  oder  verfolgt,  und  somit  ist  sie  nicht  frei  vom 
Leiden.  Mit  diesen  Bedenken  kehrt  Indra  abermals  zu  Pra- 
Jupati  zurück  und  empfan«rt  nun  die  dritte  Erklärunsr:  „Wenn 
„einer  so  einire-t  li]af»^n  ist  iranz  und  «^ar  un«i  \  zur  liuhe 
..fiekniiim^'ii.  (iafs  er  k'  in  1  rauinir»*sichf  «Tschaut.  —  «la> 
„das  St'lf'.^i.  da-  isi  das  l  nsleri^iiclü',  (ias  l  ur<  lit]M<r .  das 
„Hrahman/*  —  Auf  die  Einwendung  des  Indra.  dafs  lu  iliej»em 
Zustande  auch  das  Ik^wuTstsein  seiner  selbst  und  der  an- 
dern Dinge  aufhöre,  dafs  er  somit  ein  Eingang  in  das 
Nichts  sei,  antwortet  schliefsHch  I^j&pati:  „Sterblich  f&r- 
Mwahr,  o  Mächtiger,  ist  dieser  Körper,  vom  Tode  besessen; 
„er  ist  der  Wohnplatz  für  jenes  unsterbliche,  körperlose  Selbst. 
„Befsessen  wird  der  Bekör|>er(e  von  Lust  und  Schmerz:  denn 
.,\v«il  er  bekJirpert  ist,  ist  keine  Abwehr  mötrlich  der  Lust 
..und  des  Schmerzes,  Den  Korj»«  rlosen  aln  r  l)«Tuhn*n  Iaisi 
„und  Schmerz  niclit.  —  Körperlos  ist  (i«*r  ^^  \n<i:  <li»'  \\\«lk*, 
,,der  [{lilz,  der  Donner  sind  körperlos,  ijo  vv  i«  nun  diese  aus 
„dem  Welträume  (in  welchem  sie,  wie  die  8eele  im  i^eibe« 

•»  W'iT  *\pr\  l.^'iV'  tiir  ila*?  '^''Ilist  )iält,  ti^r  kann  k»'in  l,«  bMi  üaco  aem 
1  «hIc  Kiiinlx'ti.    \  K'lU'iciil   iet  dic  Stelle,  wie  »tui  li   «la«  \  orli»  rc«»^*»'!^**** 
An4rän<im  hi  cnhä  ujjnntbhad)  irouisrh  zu  verstellen.  —  Der  AuliA^ikUiiir 
^'aAkuini'i,  wOFlIber  snteo,  kOoneo  wir  nicht  beiuretes. 
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»,<»ohuii4ien  sind]  sicli  orln'bcn,  emgelien  in  das  höciisK'  Licht 
^und  dadurch  hervortreten  in  ihrer  eit^eiu  n  (Jestalt,  so  auch 
^erhebt  sich  diese  Vollheruhi^ng  fd.  h.  die  Seele  im  tiefen 
««Schlafe]  aus  diesem  licibe,  gehet  ein  in  das  höchste  Licht 
««and  tritt  dadurch  hervor  in  eigener  Gestalt:  das  ist  der 
«^hdehste  Geist,  der  dort  umherwandelt^  indem  er  scherzt  und 
^ielt  und  sich  ergötzt,  sei  es  mit  Weibern,  oder  mit  Wagen, 
„oder  mit  Freunden  fvgl.  S.  173],  und  nicht  zurückdenkt  an 
..dif«e?  Anhängsel  von  Lei)»,  iin  welches  der  Präna  angespannt 
..1.^1  wie  ein  Zu^rtier  an  don  Karren.  —  W  enn  das  Auge  sich 
..richtet  auf  den  Wehraum,  so  ist  er  [der  PränaJ  der  ^^eist 
..im  Auge,  das  Auge  [selbst]  dient  [nur]  zum  Sehen;  und  wer 
„da  riechen  will,  das  ist  der  Ätman,  die  \ase  dient  nur  zum 
««Gerüche;  und  wer  da  reden  will,  das  ist  der  Atman,  die 
„Stimme  dient  nur  zum  Reden;  und  wer  da  hören  will,  das 
,.ist  der  Atman,  das  Ohr  dient  nur  zum  Hören;  und  wer  da 
„verstehen  will,  das  ist  der  Atman,  der  Verstand  ist  sein 
..göttKches  [Verirangenheit  und  Zukunft  umspannendes]  Auge; 
..luit  diesem  giitthchen  Auire.  dem  V^Tstande,  erschaut  er  jene 
..Genüsse  und  freut  bich  ihrrr.  Ihn  verehrtMi  jene  Götter  in 
..der  Brahma 1 1 \>.  •  1 1  [die  wie  Indra  helelirt  w  ortit  n  «ind]  als 
„das  Selbst;  dariiin  besitzen  sie  alle  \\  elten  und  alle  W  ünsche. 
««Der  erlangt  alle  Welten  und  alle  Wünsche,  wer  dieses  Selbst 
««gefunden  hat  und  kennt.   So  sprach  Praj&pati.'' 

Im  Gegensatze  zu  unserer  Auflassung  dieser  SteUe,  welche 
in  den  drei  fiauptantworten  des  Pmftpatt  (wenigstens  nach 
dem,  wie  sie  von  den  Fragem  verstanden  werden)  den  Aus- 
druck dreier  philosophischer  Standpunkte  erkennen  möchte, 
des  materialistischen,  welchem  das  Selbst  der  L«'ib,  de??  rea- 
li«tti?:eh«'n,  weichem  es  die  Finzrls^cle,  und  des  ideiil  ist  Ischen, 

\  i«-]h«  ii  negierenden,  u  eleheni  e>^  die  hr»ch'«te  Se«'le  ist,  im 
tiegen^iiitze  zu  dieser,  wie  uns  sclieiiit,  allein  dem  ganzen 
Zusammenhang  gerecht  wordenden  Auffassung  nimmt  (,'ankara 
an,  dafs  auch  schon  in  der  ersten  Antwort  das  im  Auge  woh- 
nende, sehende,  individuelle  Selbst  zu  verstehen  sei  (p.  261,2), 
wobei  also  ans  „dem  Mann  (oder  Geist),  der  im  Auge  ge- 
sehen wird**,  ein  solcher  wird,  „der  im  Auge  sieht*^  Er 
weist  auadrüokUoh  die  Aufftwsung,  dafs  das  Spiegelbild  im 
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sr-^üj-  :^  ^ir  :^  r.  ::^«'\!.'. ;  a'*-rr  man  brauclu  nicht  mu 
lun  azr;^«h=irc  .iiw»  P2»>*pAa,  «eim  wir  bei  jeder  Ant- 
wort ai  :  rvrs  T.'rft-h.« .  ein  {>etrü«rer  (p.  268^1; 
d**iin  di^  Forc«rI.  iLit  der  «r  j«desaiftl  seine  Erkiäning 
leitet:  «di-5«<  will  ich  dir  weiter  erklären*',  pafist  sehr  woU 
auf  eine  Mäf**&wri»e  sivh  Tertiefende  AaffiKKSttng  des  BegrilTes 
de«  Strl>i^t.  —  Aooh  in  d*fT  dritten  Antwort,  so  entwickelt 
<  ankara,  i>t  d  e  ^r-^iivi  iuelle  zu  verstehen,  jedoch  soferr^ 
sie  in  ^iir-n  ar  >m  Zu«!an»i  ürvTeehi  <p.  -«»Läl,  nämlich,  !<f- 
f»*m  sie.  au?  d'-m  Lt-ibe  >!oh  erhebend,  /um  }iiirhst*»n  Geirt-' 
wird  {p. '2*rJ,:)  t,  ^otVm  also  ibr^*  wahre  Natur  uUeob^ir  wird 
(p.  Wf-Ieher  nach  sie  nu  ht  indi\'iduell,  sondern  da^s 
höchste  Hrahman  sel>>si  ist  tp.  .?»>3,2^.  „Dieses  nämlich  ist 
,jiaeb  SchriAstellen  wie  «das  bist  du»  (ChAnd.  6,8 J|  die 
„wirkliche  Xatur  'paramarthihim  srarmparnj  der  individiiellea 
^Seele,  nicht  die  andere,  welche  durch  die  Bestimmungen 
^/upadhij  ^bildet  wird.  Solange  man  nämlich  das  eine  Vif)- 
,,heit  annehmende  Nichtwissen,  welches  dem  Halten  ein^ 
,.BaumsuiinTn<  -  für  vinen  Menschen  vergleichbar  ist  |p.  2^i..">: 
..dasselbe  l'.iM  p.  44s.*2:  virl.  I'l.iton.  Philtd...  p.a-^D}. 
..nicht  bcM'ititjjt  und  das  hochsie.  ewi«ie,  seinem  \\ f  -on  nach 
..schauende  Selbst  durch  die  Erkenntnis  «•  ich  bin  ÜrahEnan 
„(Hrih.  1.4,10)  noch  nicht  erlangt  hat,  so  lange  ist  die  indi- 
^viduelle  Seele  individuell.  Wenn  man  sich  ab«-  erhebt  über 
,,da8  Aggregat  von  Leib,  Sinnen,  Manas  und  Buddhi  und  von 
„der  Schrift  darüber  belehrt  wird,  dafs  man  nicht  ein  Aggregat 
„von  liCtb,  Sinnen,  Hanns  und  Buddhi,  nicht  eine  wandernde 
„SiH»le,  sondern  vielmehr  jenes  ist,  von  dem  es  hrnfst  (Chänd. 
,.<),'^.7|:  «<las  ist  das  Keale,  das  ist  die  Seele» — aus  r-  iii«  r 
,,l']rk«unf lM-.i.li.ri(l  —  "das  bist  du»,  dann  krimt  ru*o 
,,<las  h(u  li>i««,  >t«ineiji  \\  «  ^f»!!  imch  »jchaurnde  Stobst. 
,«und  indem  man  sich  iladurch  ub<>r  den  Wahn  dieses  \a9mmi 
„zu  I«>sen|  LeiUw  usw.  erhebt,  wird  man  tu  eben  jenem 
,Ji4'K*hM(on,  ewigen,  s<diu>Mi  Wi>s«>ii  nach  schauenden  St4bst, 
„donn  Ko  Htigt  die  Schrift  t  Muqd.  3,2,1^ :  t Fürwahr,  wer  diese» 
„hm^hüie  Brahman  kennt,  der  wird  selbst  zu  Brahman»**^ 
Ip.  2tKl.4  2(»4;(».  Als  solches  tritt  die  Seele  hervor  Jn  ihier 
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eigenen  Gestalt^',  wie  das  Gold,  wenn  es  durch  ätzende  Ma- 
f«'rirn  von  dem  Zusätze  anderer  hiuti'e  bofreit  wird  (p.  264,5), 
oder  wie  die  Sterne,  wenn  der  sie  ul)erwäitigende  Taj^  ge- 
wichen ist,  in  der  Nacht  in  ihrer  eigenen  Gestalt  hervortreten 
(p.  264,t^).  Übrigens  wird  das  ewige,  geistige  Lieht  niemals 
Ton  irgend  etwas  überwältigt;  vielmehr,  ahnlich  wie  der  Raum, 
berührt  es  sich  mit  der  Sionenwelt  nicht  und  steht  mit  der- 
selben in  Widerspruch  (p.  264,10).  Die  individuelle  Seele  ist, 
solange  sie  sich  nicht  aus  dem  Leibe  erhoben  hat  [was  eben 
im  Tiefechlafe  geschieht],  sehend,  hörend,  denkend,  erkennend. 
\Väre  sie  dieses  nun  auch  nach  ihrer  Erhebung  aus  dem  Leibe, 
wurde  der  [eben  konstatierte]  Widerspruch  nicht  stattfinden 
L^»)r>.:>:  ich  lese  avirtidhyda^  Optativ  mit  a  priradrum]. 
Nun  aber  steht  es  so,  dafs  wir  auseinan(l«'rhalten  müssen  den 
Zustand  der  Seele  vor  ihrer  Unterscheidung  von  den  Bestim- 
mungen, Leib,  Sinne,  Manas,  Buddhi,  Objekte  und  Schmerz- 
empfindung, und  ihren  Zustand  nach  der  Unterscheidung  von 
denselben.  Vor  der  Unterscheidung  ist  sie  scheinbar  von  den 
Bestimmungen  getrübt,  wie  der  Kristall  von  der  Farbe  aufser 
ihm ;  nach  der  Unterscheidung  tritt  sie  in  ihrer  eigenen  Natur 
hervor,  wie  der  KristaU,  nachdem  man  die  Farbe  beseitigt 
bat  ip.  265).  Somit  ist  die  ßekörperunp:  und  K()rperlosigkeit 
der  Seele  nur  ubhanfi^ig  davon,  ob  man  si»  nu  ht  unterscheidet 
oder  unterscheidet  von  den  liest inimungen  |p.  26ß,2).  nnd  die 
Trennung  zwischen  der  individuellen  und  höchsten  ^eele  l)e- 
ruht  nur  auf  der  falschen  Erkenntnis,  nicht  auf  einer  Ein- 
wirkung der  Dinge,  welche  nicht  möglich  ist,  da  die  Seele,  wie 
der  Raum,  nicht  an  ihnen  klebt  (p.  266,8).  Nur  die  Erkennt- 
nis dieser,  nur  die  (individuelle)  Erkenntnis  der  Unterschiede 
{rifesha'VijnätMmJ  wird  im  Tiefschlafe  aufgehoben,  nicht  die 
Erkenntnis  überhaupt  (p.  267,7) ;  denn  die  Schrift  sagt  (Brih. 
4,3,30) :  „Für  den  Erkenner  ist  keine  Unterbrechung  des  Er- 
kennens". —  Einige  mik'hten  dieser  Idenuiikaiion  der  indi- 
viduellen mit  der  höchsten  Seele  ausweic  lien,  gegen  den  Zu- 
sammenhang der  Stelle:  vielnielir  steht  so,  dafs  naeh  Auf- 
hebung des  Niclit Wissens,  wie  die  vermeinthche  Schlangt*  mm 
Stricke  wird,  so  auch  die  nicht  wahrhaft  reale  individuelle 
Seele,  welche  mit  Tun  und  Leiden,  mit  Liebe,  Hafs  und 


»KÄ^rt.  daraiL'^'er  ?;:L:£e  der  un^fm.  halten  (rHÜisu&dil 

ist  das  fy:r:r2Jt'im  «d:e  SümTs  d«s  Bädrivaa»  gerichtei,  um 
zu  zeig!»,  dftfs  ^«r  eszisre,  obmte.  evi^«  höchste  Gott 
«d€«scfi  Erk«fiiitziLs  ist«  durch  das  Blendwerk  /Myri. 

..d^  Nichtwissen«  wie  «in  Znhcrcr  ▼«melfiJtiirt  erscheint, 

..Ulli  viafs  es  k'-in  aE  i'^re>  F.r!-.^ '.r-:r.>-!»  ni  auf-«T  ihm  firibf 
ip.  ».    S  -rmi  ist  ^u*if  <ton  vt.ra<räie<i*»Ti  von  'l»"r  iD*ii- 

viduellvD  Sr^-le  [>olani:e  von  einer  solchen  liit*  lieUe  ist  |, 
aber  die  individu**ile  ^erU*  ist  nicht  vt»rschitMien  von  Gott 
[vgL  p.  :  der  pra^mii"!  ist  ^niÄman,  aber  i'rahnum  tat  nicht 
der  prapafua :  und  p.  K*"'  ».^:  der  *im>'iriH  ist  iffor»,  nher 
ifrara  ist  nicht  der  M»i.««irtN]«  auftier  für  den  Standpunkt  des 
Nichtwissens  Ip.  2t)lM<iK  Im  >^'achen  ist  sie  der  AniMMr  in 
dem  Käfige  des  Leibes  und  der  Org^me,  im  Traome  weilt 
sie  in  den  Adern  trod  schant  die  ans  den  Vorstelhin^ren  des 
W  a^  hpTi«?  e»*zimmerleri  i  raiirngt  lnlde,  im  Tiefschlafe  ^via  sie 
«♦in  in  da?  li<'<  l:>t''  Li«  in.  «i.  h.  in  Brahman  (p.  270.7 K  I>enn 
dals  Brahman  das  h->'  h-te  Luiit  i-^t.  üAiit  ans  d^  rn  Zusammen- 
hanfje  (p.  327,^)  und  aus  der  erwälimeo  T nkörperlichkeil, 
weh  he  nur  dem  Brahman  allein  zukommt  (p.  3:^8,3),  sowie 
auch  aus  den  Worten :  «.das  ist  der  höchste  Geist**  (p^  328.4^. 

4.  Brahman  als  die  Seele  im  Stande  der  Erlösung. 

^mch  l,M2-43. 

Der  Abschnitt  linfi.  1,:?  4  (p.  70r»-'ni»  i.  d.  ssen  Haupt- 
tliitini  nach  (.'unkara  ^rnannf«-  ist.  •'tiirollt  uher  die  '/n- 
hiande  der  Seele  vor  und  nach  dt*m  lüde  »  in  llild,  h  h»  - 
an  Ueichtum  und  Wärme  der  DarstellunL'  Nvchl  «-mzip  in  der 
indiHchen  Literatur  und  vielleicht  in  der  Literatur  aller  Völker 
danleht*  Wir  Ubersetzen  die  Stelle  mit  einigen  KOmingen 
und  AuRlasHungen,  die  sich  »»Ibsi  ri'chtfertigen  werden,  be- 
merken jiHlocIi«  dafs  manches,  besonders  im  ersten  Teile, 
problematiHch  bleibt. 
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EinleitUDg  H.3.1-  [)\. 

Zu  Janaka^  dem  Könige  der  VidehaSj  kommt  Yäjhavalkya^ 
um  sich  mit  ihm  zu  unterreden.**  Der  König  wirft  die  Frage 
auf:  ,,^Va8  dient  dem  Geiste  [oder:  Menschen,  purusha\  als 
^icht?''  —  Die  nächste  Antwort  lautet:  „Die  Sonne  dient 

„ihm  als  Licht;  denn  beim  Lichte  der  Sonne  sitzt  er  und 
..^t»het  umher,  treibt  seine  Arbeit  und  kehret  heim."  —  ,.Äl)er 
„was  dient  ihm  als  jjcht,  wenn  die  Sonne  untergegangen 
,.i$<tV*'  —  „l>vr  Mond,'*  —  „Und  wenn  Sonne  und  Mond 
„untergegangen  sindV"  —  ^as  Feuer."  —  „Und  wenn  Sonne 
„und  Mond  untergegangen  sind,  und  das  Feuer  erlosclien 
^t?^'  —  „Die  Stimme;  darum,  wenn  man  seine  eigene  Hand 
.«nicht  unterscheiden  kann,  und  es  erhebt  sich  [ucearati  zu 
Jesen]  irgendwoher  eine  Stimme,  so  gebet  man  auf  dieselbe 
«jm.^  —  ^v^ber  wenn  Sonne  und  Mond  untergegangen  sind, 
..das  Feuer  erloschen  und  die  Stimme  Terstummt  ist,  was 
„di^nt  dann  dt-m  (ieiste  als  Licht?"  —  „Dann  dient  er  sich 
..>t*lhst  fätman}  als  Licht."  —  „Was  ist  das  für  ein  Stdbst  ?"  — 
„Ks  ist  untrr  dm  LelH»nsor^anen  der  aus  lirkenntnis  be- 
„stehende,  in  dem  Herzen  nuierlieh  leuchtende  Geist.  Dieser 
„durchwandert,  derselbe  bleibend,  beid*^  Welten  [diese  Welt 
.«im  ^\  achen  und  Traume,  jene  im  Tiei'schlafe  und  TodeJ ;  es 
Jst,  als  ob  er  sänne,  es  ist,  als  ob  er  schwankend  sich  be- 
„wegte  [in  Wahrheit  ist  Bndmian  ohne  individuelle  Erkennt- 
..nis  und  Bewegung] ;  denn  wenn  er  Schlaf  geworden  ist,  so 
.«fibersteigt  er  [im  Tiefeohlafe]  diese  Welt,  die  Gestalten  des 

S,<in  (nenn  vtidißht/a\  iti :  dieses  ibt  nicht  « ti»i  iiuimiouft  rmi  'm  - 
(»rt  YuQ  Heg&aud  in  ohts  txctUcnt  tcork  on  the  UpanL-^hiuLs  w'w  es 
nach  M.  Müller,  Up&niahads  I,  p.  LXXIII  fg.  Echeioen  k&anl,  sondern  ciuu 
VaritBte,  die  lebon  DTivedaganga  ia  seioem  KommeDUr«  (p.  1141,13, 
fd.  Weberl  errtfaot  mid  Weber  in  seiner  Ausgabe  des  ^fttapAtbabr. 
114.7,1,1)  AafgeBOTUBeo,  sowie  RegiiMd  gegeafiber  wieder  in  Erinneniiig 
febr»eht  hat  in  seiner  Rezension  Ton  dessen  Schrift  (Jenaer  I.if«  rattirz. 
IS7H.  1».  Febr..  Nr.  ß),  worauf  sich  auch  Recrumd  zu  Anfang  <l<  r  I.irata 
he/ielit.  —  ^Vu^j  MiilU^r  L'»-e«Mi  »Ilov.»»  I,»'.«art  enimcrt ,  kaiui  el><Miso  in  mt- 
(rcgt^[igei»€Uetein  .Sinne  verwendet  wcnieti'  gerade  weil  Y.ijnaMilky.i  die 
Absicht  hat,  »ich  mit  dem  Könige  zu  uuterredeu.  findet  eg  der  Krzähler 
MCwettdig,  noch  besonders  zu  motirieren,  warum  nicht  er,  sondern  der 
KoQig  snent  dM  Wert  ■inrnt 
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^To<1<*ft  (der  Wrjcänglichkeit,  de»  1*Im*Im].    Namhrh.  »«•*- 

..«lioscr  <«'ist  i:r(*t>or(»ii  wird,  wenn  er  eiiii;i'lit  in  dt-n  l^.*t,  - 
„wird  «T  mit  «im  l  l>**ln  ülHTir^^-^^^-n ;  wriin  »t  mi-/>!,!. 
,.»»r  >tirhi,  >«>  l;i>-»»t  f»r  »in*  l  Im!  lijiit«T  >u  U.    Zw»-!  /  >• 
..«^iml  <lie^«'s  <nMst»»s:  j1»t  i5«'i:»*nw;irtii;»'  un<J        tn  »i»  r  a:  -.*r" 
„Will;  »'in  nntili/rer  Zu-iaml,  als  «IrithT.  i-t  <i<  r  'l*-      '  ' 
^Wenii      in  «lit'x'm  mittleren  ZuhIadcI«*  wvilt,  ii  *r 

•jene  In-iilen  Zustürnif,  <l«*n  fri^iromv 'irtiirt  n  (im  Tra  in.,  j  : 
«•den  in  der  andern  \Velt  [im  Tiefseldafel.  Je  niU'hd»-m  .:  " 
,,nun  ein  Zutritt  «-ird  zu  dem  Zut^tande  in  der  andrm  * 
•«diesem  Zutritte  ^*mür»(  tritt  er  hin  und  M^haut  li>Md«-««  - 
«i*M  (di4*i«er  Welt,  im  Traume]  und  die  Wonne  |jen«T  \> 
Jm  Tivfschlufe).** 


.,Wfnf>  f  f  nun  .  liliift ,  «lant»  iMilriimint  «-r  ai.-  .1.--*-: 
..all»'iHiiail»Mnlfri  \\  «'It  «las  Itauh*»!/    m-itnitu,  mut-r--  »  ,  f-.  • 

..»'S  (M>lUst  und  haut  «'s  si  llM«r  auf  vrrmum»  lU  i:  ■ ♦  .t"** 
«,<iianze9.  8oin«^8  eijmen  Ut  hir-:  —  wmn  »t       m  hl«tA.  dar.- 
.jli«  nt  di(*s<T  < teist  kicIi  i««'lHst  aU  Uoht.   ItefteltM  «und  r.:  :  *. 
^«Wa^en,  nicht  tJefpanne,  nicht  StraNen,  sondern  Wa^^-n. 
,.*<panne  und  Strafsen  schatfl  er  t*ich ;  dai(*dh9t  iit|  ni^-ht  W«:  - 

Freude  und  Lust ,  sondern  Wonm».  Fn»ude  und  I-u-l  *«  Kwi*: 
,.«»r  sirli:  da'<»*nHt  sind  ni<*ht  Bninnen.  T^'iehe  und 
„"ond'-ru  r.nmiM-n.  T«'i(  hr  uimI  I'!u'*>*»»  -<  hatFt  «t  i- *  • 

„•T       ih  r  r*t  liKpiVr.    l)arul*«'r  .-imi  tin"»v  Wtm«: 

,.AIi«i>rfeuil  «&«  dl«  Ii«*ib««       fufirftn  an  SrliUi« 
..viuitt  H'hUfin«     die  «rbUfcntiro  t^rvuie; 
».Ihr  Lidit  rnilrhnrod  kr-hrt  znm  <>rt  iLun  «t(*d«r 

,1  -.A  ^«•il«.ln:l  iii.-i»'r l.iii  h  üu-  il«  t!^  N-'^t  f*mj»"r  ttcb. 
.,1  [i'irrl-  I' Ii  *c!i»»  ill  «  r  wu       iKimi  Ih  iIiItI. 

„Im  1  rAniiii*%MAD<i<*  »chuMlt  f*r  auI  und  iurti4»r 
.,1  tili  »i'Kftfft  »1«  Im»U  «ich  «(«•Irrlei  (»«•ulfm, 
..lUlil  i;i<*i(li^.ini  «i»ljli;i*na'ii  mit  tr^uro  t(hrr#Pod, 

..Nur  Miüro  >|>i('l|>>iti,  ni<bi  ibti  ^Wtt  iicbt  nwa,  — 
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^darum  heifst  es:  «man  soll  ihn  lucht  jählings  wecken,«  denn 
,,6chwer  ist  einer  zu  heilen,  zu  welchem  er  sich  nicht  zurück- 
„findet  Darum  heifst  es  auch:  «der  [Schlaf]  ist  für  ihn  nur 
„eine  Stätte  des  Wachens,»  denn  was  er  im  Wachen  sieht^ 
,,dasse]bige  siehet  er  auch  im  Schlafe.  So  also  dient  daselbst 
„diostT  Geist  sich  selbst  als  Licht. .  .  .  Nachdem  er  nun  >u  im 
„Traume  sich  erirötzt  und  timherp  trirben  hat  und  nac  lKli-ni 
„er  «rorjclutnt  hat  Vintes  iintl  L  blus,  so  eik  er,  je  nach  seineia 
„tiii«ran*;,  je  nach  seinem  Platze,  zurück  zum  Zustande  des 
„Wachens;  und  alles,  was  er  in  diesem  schaut,  davon  wird  er 
„nicht  berührt;  denn  an  diesem  Geiste  haftet  nichts  an;  — 
..und  wiederum,  nachdem  er  so  im  Wachen  sich  ergötzt  und 
««mnhergetrieben  hat  und  nachdem  er  geschaut  hat  Gutes  und 
„Übles,  so  eilt  er,  je  nach  seinem  Eingange,  je  nach  seinem 
«Platze  zurück  zum  Zustande  des  Traumes.  Und  gleichwie 
..ein  grofser  Fisch  an  beiden  Tfem  entlang  ^U  itet,  an  dem 
..diesseitigen  und  an  dem  jenseitigen,  so  gleitet  der  Geist  an 
..den  beiden  Zustiindm  entlang,  an  dem  des  Traumes  und  an 
,,deiu  des  Wachens  [oiiue  von  ilmen  berührt  zu  werdenj/' 

c)  Der  Tiefschlttt  14,8,19.2 l-33j. 

,.Aber  gleichwie  dort  im  Lufträume  ein  Falko  oder  ein 
^Adler,  nachdem  er  umhergeflogen  ist,  ermüdet  seine  Fittiche 
,^sammenfaltet  und  sich  zur  Niederkauerung  begibt,  also 
,4iuch  eilt  der  Geist  zu  jenem  Zustande,  wo  er  eingeschlafen 
,Jceine  Begierde  mehr  empfindet  und  kein  TraumbUd  schaut. 
„Das  ist  die  Wesensloini  desselben,  in  der  er  über  das  Ver- 
klangen «Tliaben,  vom  L  bei  IVt  i  und  olme  Furcht  ist.  Dt-nii 
,,so  witf  einer,  von  einem  geliel>ien  W  rihr  nnischlungt  n,  kciii 
„Bewnfstsein  hat  von  dem  was  aufsen  oder  innen  ist.  so  auch 
,Jiat  der  Geist,  von  dem  erkenntuisartigen  Selbste  [dem  Brah- 
„man]  umschlungen,  kein  Bewufstsein  von  dem  was  aufsen 
„oder  innen  ist  Das  ist  die  Wesensform  desselben,  in  der 
«,er  gestillten  Verlangens,  selbst  sein  Verlangen,  ohne  Ver- 
«^langen  ist  und  vom  Kummer  geschieden.  Dann  ist  der  Vater 
„nicht  Vater  und  die  Mutter  nicht  Mutter,  die  Welten  sind 
„nicht  Welten,  die  Götter  nicht  Götter,  die  Veden  nicht  Ve- 
.,den;  dann  ist  der  Dieb  nicht  Dieb,  der  Mörder  nicht  Mürdii\ 
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„litH*  rVinfläla  niclit  (an<Jala,  der  Paiilkasa  iiielit  Paulkasa.  i\*T 
„Asket  nicht  Asket,  der  Büfsor  nicht  Büfser;  dann  ist  l  n- 
„berührt  hei t  vom  Guten  und  l'nberührtbeit  vom  Bosen«  dann 
,,hat  er  überwunden  alle  Qualen  seines  Herzens/* 

,«Wenn  er  dann  nicHt  sieht,  so  ist  er  doch  sehend,  obschi^i 
Mor  nicht  sieht;  denn  fiir  den  Sehenden  ist  keine  t'nier- 
,,brechung  des  Sehens,  weil  er  unver^i^ängUch  ist;  aber  es  i< 
««kein  Zweites  aufser  ihm,  kein  anderes,  von  ihm  verst^hii^ 
„denes,  das  er  sehen  könnte.  Ebenso  wenn  er  dann  nicht 
..riecht,  ^jchmcekt,  redet,  liürt,  denkt,  tiihh.  erkennt,  so  isit  »^r 
„doch  erk*  ihictkI,  c1i-(  lion  or  nicht  ♦■rki'unt;  denn  fiir  den 
,,Fikriiiieinh*n  i&it  kerne  Liitcrbrechuni:  des  Erkennen^»  und 
„er  unvergänglich  ist;  aber  es  ist  kein  Zweites  auri»er  ihm, 
„kein  anderes,  von  ihm  verschiedenes,  das  er  erkennen  könnte. 
,4)enn  nur  wo  gleichsam  ein  anderes  ist,  da  kann  eines  das 
„andere  sehen,  riechen,  schmecken,  anreden,  hören,  denken, 
„fühlen  und  erkennen.** 

„Wie  Wasser  [rein,  vgl.  Käth.  4,1«  und  ad  Bfih.  B»*»»,*! 
„stehet  er  als  Schauender  allein  und  ohne  zweiten,  er  des«»'n 
„Welt  da>  l'.raiinuiii  ist.  Dieses  ist  sein  höchstes  Ziel,  dit*si-> 
„ist  acin  hiicli.^tes  Glück.  «li«'.».es  ist  seine  höchst«*  Weh,  dies««> 
„ist  seine  h'Vchsfp  WOnm-;  durch  ein  kk  inrs  Teilchen  nur 
„dieser  Wonne  haben  ihr  Leben  die  aiideni  Kreaturen.'* 

„Wenn  unter  den  Menschen  einer  glücklich  ist  und  reich, 
„Konig  über  die  andern  und  mit  allen  menschlichen  <  tcniiss^^n 
„überhäuft,  so  ist  das  die  hi^chste  Wonne  der  Menschen. 
„Aber  hundert  Wonnen  der  Menschen  sind  eine  Wonne  der 
„Väter,  die  den  Himmel  erworben  haben,  und  hundert  Wonnen 
„der  Väter,  die  den  Himmel  erworben  haben,  sind  eine 
„W()nne  in  der  ( nmdharva-Weh.  und  hundert  W  onnen  in  d»r 
iandharva-\\  elf  -tnd  eine  W  onne  der  ilotter  durch  W  erk«-, 
„die  «hircli  ihre  \\  »  rk.-  <l;i-  <i<irtsein  erlaniren.  und  hundert 
,.\\uiiiieii  der  Gniter  durch  W  erke  sin»!  nne  W  onue  drr 
,.tö»tti»r  \<m  (ieburt  und  eines  der  sihnftLrelphrt  und  ohn«* 
„Falt^ch  und  frei  von  Be^rierde  ist;  und  hundert  W  onnen  !»-r 
„(lütter  von  <t««burt  sind  eine  Wonne  in  Pn^&patis  Wfh 
«.und  eint*«i  der  Hcliriftgt^lehrt  und  ohne  Faltsch  und  IM  von 
„H«*icierde  ist,  und  hundert  W*onnen  in  Pnyäpati's  Welt  sind 
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^eine  W'onnf  in  der  lirahman-Welt  und  eines  der  schrift- 
^flehrt  un<i  ohno  Falsch  und  frei  von  Begierde  ist.  Und 
^dieses  ist  diu  höchste  Wonne,  dieses  ist  die  Brahman-Welf 

tl»  Das  Sterben  (4,3,3&-4,4,2j. 

„Wie  nun  ein  Wagen,  wenn  er  schwer  beladen  ist,  knai*- 
^nd  geht,  also  auch  gehet  dieses  körperliche  Selbst,  von 

,^dem  erkenntnisartigen  ^^elbste  belastet,  knarrend  [rücheliidj, 
„wenn  es  so  writ  ist ,  dufs  einer  in  den  letzten  Zügen  liegt. 
„Wenn  er  nun  in  ^^ciiwäche  verfällt,  sei  es  durch  Alter  oder 
„durch  Krankheit,  dafs  er  in  Schwäche  verfidlt,  dann,  so  wie 
„eine  Mangofrucht,  eine  Feige,  eine  Heere  iiiren  Stiel  losläTst, 
„also  auch  läfst  der  Geist  die  Glieder  los  und  eilt  wiederum, 
„je  nach  seinem  Eingange,  je  nach  seinem  Platze,  zurück  zum 
„Leben. . . .  Und  gleichwie  zu  einem  Könige,  wenn  er  fort- 
zuziehen will,  die  Vornehmen  und  die  Polizeileute  und  die 
„Wagenlenker  und  Dorfschulzen  sich  zusammenscharen,  also 
«3uch  scharen  zur  Zeit  des  Endes  zu  der  Seele  alle  Lebens- 
^organe  sieh  zusammen,  wenn  es  so  weit  ist,  dafs  einer  in 
„den  l»'t/t»'n  Zügen  liegt.  \\ Ciin  nämlich  die  Seele  in  Ohn- 
^macht  ^rrfällt  und  es  ist,  als  käme  sie  von  .Sinnen,  dann 
„eben  scharen  diese  Ix3bensorgan(3  sich  im  ihr  zusammen ;  sie 
„aber  nimmt  diese  Kraftelemento  in  sich  auf  und  ziehet  sich 
^zurück  auf  das  Herz;  der  Geist  aber,  der  im  Auge  wohnte, 
,Jcehri  nach  auswärts  zurück  [zur  Sonne,  der  er  entstammt, 
„vgL  S.  70];  alsdann  erkennt  einer  keine  Gestalt  mehr.  Weil 
„er  zur  Einheit  geworden  ist,  darum  siebet  er  nicht,  so  heifst 
,.es,  weil  er  zur  Einheit  geworden  ist,  darum  riecht  er  nicht, 
„schmeckt  er  nicht,  redet  er  nidit,  hört  er  nicht,  denkt  er 
„nicht,  fiihlt  er  nicht.  rrk»'nnt  er  nicht.  AUduiui  wird  die 
^Spit/t'  <i«  -  ih  i/ens  Iniclitend;  aus  dieser,  nachdem  sie  leuch- 
,,tend  geworden,  ziehet  die  Seele  aus,  sei  es  durch  das  Aug«», 
„oder  durch  den  Schädel ,  oder  durch  andere  Körperteile, 
„indem  sie  auszieht,  zieht  das  lieben  mit  aus;  indem  das 
„Leben  auszieht,  ziehen  alle  Lebensorgane  mit  aus.  Sie  ist 
„Ton  Erkenntnisart,  und  was  von  Erkenntnisart  ist,  das  ziehet 
«jhr  nach.'* 
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e)  Die  nichterlOste  Seele  nach  dem  Tode  (4,4,2-6). 

,,Dann  nehmeD  m  [die  i^eele]  das  Wissen  und  die  Werk«» 
,,b6i  der  Hand,  und  ihre  neuerworbene  ErfahruDg^^  [wenn  wir 
apurva'prt^hd  lesen  dürfen].  — 

„Wie  eine  Raupe,  nachdem  sie  zur  Spitze  des  Blatte-  - 
,.lani;t  ist,  einen  andern  Anfang  erj^reift  und  sich  selbst  da/u 
„liiiiiibcrzieht,  so  auch  dir  Set  ic.  imrh([fiii  sif  den  Leib  ab- 
..ireschüttelt  un<l  das  Xichtwis.>.'n  !<»v«r,>i.m^(.ji  Jm(^  «  riiu-ifi 
,»einen  andern  Anfang  und  zieht  »ich  selbst  dazu  hinüber«*" 

„Wie  ein  Goldschmied  von  einem  BUdwerke  den  StolT 
„nimmt  und  daraus  eine  andere,  neuere,  schönere  Gestalt 
«,hämmert'^  so  auch  diese  Seele,  nachdem  sie  den  Leib  alh- 
vgeschättelt  und  das  Nichtwissen  losgelassen  hat,  so  sehafll 

„sie  eine  andere.  n»*u<Te,  schi'inere  (Jestalt,  sei  es  der  Väi»T 
..oder  dt  r  (Jandliiu  \  <  ii  oder  der  Götter  oder  des»  Prigapau 
„oder  des  üraliman  oder  anderer  W  esen." 

..Wahrhch,  dieses  Selbst  ist  das  Brahman,  bestehend  »ojk 
„Erkenntnis,  aus  Mauas,  aus  Leben,  aus  Auge,  aus  Ohr«  b«^ 
,,stehend  aus  £rde,  aus  Wasser,  aus  Wind,  aus  Äther,  be- 
istehend aus  Feuer  und  nicht  aus  Fouer,  aus  Luat  und  nicht 
„aus  Lust,  aus  Zorn  und  nicht  aus  Zorn,  aus  Gerechtigkeit 
..und  nicht  aus  Gerechtigkeit,  bestellend  aus  allem.  Je  nacb- 
„dfiii  filier  nun  lje.>icht  au.s  diesem  <»(i»T  aus  jenem,  je  na^ 
..dem  er  handelt,  je  nachdem  er  \\aii<lt'l(.  danach  v ird  er 
., geboren;  w»*r  Gut««s  tat  wird  als  Guter  gei>oren,  wer  H<»sej< 
„tat  wird  als  l'<Ker  geboren,  heilig  wir<l  »t  durch  heilig»»> 
..Werk,  hose  durch  böses.  Darum  fiin^ubr  hei/st  es:  «Der 
„Meniich  ist  ganz  und  gar  gebildet  aui«  Begierde  kdwa.; 
„nachdem  seine  Begierde  ist,  danach  ist  sein  Wille  f  kriüm  . 
„je  nachdem  sein  Wille  ist,  danach  tut  er  das  Werk  /W- 


\  g\.  r.vthtfforat  b«{  Ovid.  Met  XV,  169  sq.: 

Ate  matttt  ut  /urntt^  ucc  fürmas  sarrat  ca^dem^ 

«Sr^  tamem  ip»a  eaäem  e«f,  cmiiimiii  #tc  »emptr  tmitm 

£Sm<,  $fd  in  rariat  docto  m§rme  Jigurtu^ 
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,,momJ^  je  nachdem  er  das  Werk  tut,  danach  ergehet  es 
ihm.»  —  Darüber  ist  dieser  Vers : 

„Dem  hängt  er  nach,  dem  strebt  er  zu  mit  Taten, 
.,WoDach  sein  inn'rer  Mensch  ODd  sein  Begehr  steht.  — 

..Nachdem  den  Lohn  er  hat  empfiDgen 

,,Fflr  alle«,  was  or  hier  hegangen, 

^So  kehrt  mu--  joner  Welt  fr  Tripsier 
,,Zu  dieser  Welt  des  Wirkens  nieder." 

„So  steht  es  mit  dem  Verlangenden  fkämaifamänaj.** 

f )  Die  Erlöraog  (4*4,6-28). 

,,X  u 1 1  rn eh r  von  dem  X  i  c  h  t  v  e  r  1  a  n  g  lmi  d  e  n  ^1/  /.  a  w  <nja  mä  »aj: 
,,\Ver  ohne  V<Thin<rt'n,  frei  von  Verlangen,  gestilUen  Ver- 
,.lan£r^n*j,  selbst  sein  Verlangen  ist,  dessen  Leben sL'-oistor 
,,zielien  nicht  aus;  sondern  Brahnian  ist  er  und  in  JBrahman 
«Jost  er  sich  auf.  Darüber  ist  dieser  Vers: 

nWens  .alle  Leidenflehaft  Tenchmuideii, 

„Die  in  des  Menschen  Herzen  nistend  schleicht, 
„Dann  hat  der  Sterbliche  Unsterblichkeit  gefunden, 
„Dann  hat  das  Bnhman  er  erreicht.'* 

„Wie  eine  Schlangenhaut  tot  und  abgeworfen  auf  einem 
Ameisenhaufen  liegt,  also  liegt  dann  dieser  Körper;  aber  das 
körperlose,  das  Unsterbliche,  das  Leben  ist  lauter  Brahman, 
,4st  lauier  Licht."  — 

J3arüber  sind  diese  Verse: 

..Lug  strecket  sich  der  alte  Pfad,  den  ich  geiuudea  und  gegangen, 
„ErlMt  betritt  der  Weite  ihn,  snr  Welt  det  Himmele  sxl  gelangen. 
„Mag  man  ihn  weife,  scbwan,  braun,  grOn  oder  rot  benennen,  — 
„Ee  iat  der  eine  Pfad,  den  die  Bxmhmaaen  kennen; 
„Anf  dieaem  wallt  wer  Brahman  liebt  nnd  Gntei  Abt  in  Liefatgeitalt'' 

rJn  blindei  Donkel  fthrt  wer  im  Nichtwissen  lebte; 
..In  blinderes  wohl  noch  wer  nach  Werkwiasen  strebte. 

„Ja,  freudelos  ist  diese  Welt,  von  blinder  Finsternis  bedeckt: 
„In  sie  geht  nach  dem  Tode  ein  der  Mensch,  den  nicht  daa  Wissen 

weckt*< 

«.Doch  wer  sieh  als  das  Selbet  erfalst  hat  im  Gedanken, 

„Wie  mag  der  wünschen  noch,  dem  Leibe  nadixnkrankmi? 
„Wem  in  des  Leih's  uhgrQndlicher  Befleckung 
„(Geworden  ist  zum  Selbste  die  £rweckoog, 
Bxmnir,  TcdAata.  14 
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„Den  als  aUmächtig,  als  der  Welten  Schöpfer  wifit; 
.,Sein  ist  das  Weltall,  weil  er  selbst  das  WeltaU  iat** 

„Dieweil  wir  iiier  bind,  mögen  wir  es  wi6s>€u; 
„Wo  nicht,  so  bleibt  der  Wahn,  ein  grofs  Verderben. 
„Ünalarblich  sind  die  einen,  wenn  sie  sterben, » 
,^nr  Pein  die  andern  werden  fortgerissen.** 

„Der  Mann,  der  als  sein  eigen  Selbst  Gott  kiat  gcbcbaut  vou  Anftesi^t. 
„Den  Herrn  des,  das  da  war  und  wird,  der  fürchtet  ond  verbirgt  rieb 

nicbtf' 

„Zu  dessen  Fttfgen  rollend  bin  in  Jalir  und  Jaircn  ptht  die  Zeil, 
„Den  Götter  als  der  Lichter  Licht  aubeten,  aU  Uusterblichlieit, 
„In  dem  der  Wesen  llUiflbeh  Heer  aütnmt  dem  Banm  gegrtUidet  uAm, 
„Den  weifs  als  meine  Seele  ich,  nnsterblieb  den  Unsterblichen.** 

„Des  Odems  Odem  und  des  Auges  Auge, 
,.Des  Ohres  Ohr  und  des  Verstand's  Verstand, 
„Wer  diese  kennt,  der  wahrlieh  bat  das  Brabman, 
„Da«  ahe,  nraafkagUehe  erkannt." 

,.Im  üeiste  sollen  merken  sie: 
„Nirbt  ist  hier  Viollicit  irceodtrie: 
,.Vou  Tod  zu  Tode  wird  verstrickt 

„Wer  eine  Vielheit  hier  erblickt« 

„Einheitlifb  ist  er  :inzti«chrnien.  «nmef<«har  tn^fs.  unwanileHMr. 
„Hoch  über  Baum  und  Süodeastaub,  der  JLtmaa  groüi,  unwandelbar.^ 

„Dem  denket  nach,  die  Weisheit  an  eningen, 
„Nicht  Worten  viel,  die  nnr  Beschwerde  bringen t** 

,,WuhrUch,  dieses  grofse,  ungeborm*  Selbst,  djBLS  ist  imur 
„den  LebensorgaiH'n  j^rifT  aus  Erkonntnis  Hcstehonde  [seihst* 
„leuchtende  GeistJ!  Hier,  inwendig  im  Herzen  ist  ein  Katuo, 
„darin  liegt  er,  der  Herr  des  Weltalls,  der  Gebieter  de» 
„Weltalls,  der  Fürst  des  Weltalls;  er  wird  nicht  hoher  durch 
„gute  Werke,  er  wird  nicht  gerinjfer  durch  boee  Werke:  »t 
„ist  der  Herr  dep  Weltalls,  er  ist  der  (n»bieter  der  We«eiu 
,.or  ist  der  Hüter  der  \Vfs«»Ti:  »  r  ist  die  IJrücke,  weicht  die*e 
„\\  eJtrii  ;nivruuui<it'rli;ili.  ii;ir>  -h-  Tiiolit  voHliefsen  [v??!.  S.  I  7-4]  " 

„liin  suchen  durc  h  \  i*ilastu(iium  die  lirahmanen  jlu  er- 
,j£enn4'n,  durch  Opfer,  durc  h  Almosen ,  durch  Büfsen.  durc  h 
„Pasten:  wer  ihn  erkannt  liat,  ch-r  wird  ein  Muni.    Zu  ihm 
„auch  pilgern  hin  die  i^lger«  als  die  nach  der  Heimat  'leib' 
„sich  sehnen/' 
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.."Dipsps  wufston  Altvordern,  wenn  sie  nic  lit  nach  Nach- 
f^ommen  begehrten  und  sprachen:  «Wozu  brauchen  wir  Naoh- 
^ommeD,  wir,  deren  Seele  diese  Welt  ist!»  Und  sie  standen 
von  dem  Verlangen  nach  Kindern,  von  dem  Verlangen 
,4iach  Besitz,  von  dem  Verlangen  nach  der  Welt  und  wan- 
^fderten  umher  als  Bettler.  Denn  Verlangen  nach  Kindern 
„ist  Verlangen  nach  Besitz,  und  Verlangen  nach  Besitz  ist 
Verlangen  nach  der  Welt;  denn  eines  wie  das  andere  ist  eitel 
„Verlangen." 

„Er  aber,  der  Ätnian,  ist  nicht  so  und  ist  nicht  so.  Er 
.,ist  iinfrrt'ifbar.  denn  er  wird  nicht  e^esrriffen,  unzerst«»rhar, 
,.<l»'nn  er  wird  niclit  7«;rstürt,  unlial'lbar,  denn  es  haftet  nichts 
„an  ihm;  er  ist  nicht  gebunden,  er  wankt  nicht,  er  leidet 
„keinen  Schaden." 

„[Wer  solches  weifs,]  den  überwältigt  beides  nicht,  ob  er 
„darum  [weil  er  im  Leibe  war]  das  Bose  getan  hat  oder  ob 
,,er  das  Gute  getan  hat;  sondern  er  überwältijgrt  beides;  ihn 

„brennet  nicht  was  er  getan  und  nicht  getan  hat.  Das  sagt 
„aucli  der  Vers: 

„Das  ist  des  Brühmanfrcmult'S  ow'^'e  Majestät, 

^Dafs  er  nicht  wucli-^t  tlurrh  ^^  erke  uud  nicht  minder  wird; 

„Man  folsre  ihrer  Spur,  wer  sie  gefunden  hat, 

,.[)er  wird  durch  böse  Werke  weiter  nicht  befleckt." 

,J)arum,  wer  solches  weifs,  der  ist  beruhigt,  be^mt,  ent- 
„sagend,  geduldig  und  gesammelt;  nur  in  seinem  Selbste  sieht 
„er  das  Selbst,  alles  sieht  er  an  als  das  Selbst;  nicht  tiber* 
„windet  ihn  das  Böse,  er  überwindet  alles  Böse,  nicht  ver- 

„breniiiii  ihn  das  li(>se,  er  verbrennet  alles  Böse;  frei  von 
,,Hö«em,  frei  von  Leidenschaft  und  frei  von  /\v«'irel  wird  er 
„ein  ßrditmam,  er,  dessen  Welt  das  Brahman  ist!'*  — 

,.Al?o  sprach  Yajnavalliju.  Da  sprach  der  König:  «O  llei- 
„liger,  ich  gebe  dir  mein  Volk  in  Knechtschaft  und  mich 
„selbst  dazu.«** 

Man  könnte  denken,  so  bemerkt  Tankara  zu  diesem  Ab- 
schnitte, dafs  in  demselben  von  der  individuellen  Seele  ge- 
handelt werde,  weil  gegen  An£Eing  und  gegen  Ende  (unter  a 
und  /)  die  Rede  sei  von  „dem  unter  den  Lebensorganen  aus 

14* 
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Erk«  nn(nis  bestehenden"  (p.  330,9);  es  ist  aber  %nV]mfhr  üI>**t»I1 
an  die  höchste  Seele  zu  denken,  indem  sie  in  der  SteDe  vom 
Tiefschlafe  und  vom  Sterben  von  der  individuellen  S«^Ie  untt*r* 
schieden  wird,  heim  Tiefschlafe,  wo  es  heifst,  der  Gei^tt  ^ 
„von  dem  erkenntnisartigen  Selbste  umschlungen*^  (p. 
beim  Sterben,  wo  von  einer  Belastung  des  körperlichen  S**lb- 
stes,  d.  h.  der  individuellen  Seele,  durch  das  erkenn UiJ>artjjr*' 
Selbst  die  Rede  ist  (p.  331,7):  der  „orkonntnisarti^je"  "pr>\j,.  i 
nämlich  ist  [im  geraden  Gei:«"iisatze  ^i'^en  die  Termin« >l«'ir>* 
des  Voduntasära,  vgl.  Anm.  82,  8.  11»4J  der  höchst»'  Ooiu  i^el- 
cber  so  heifst,  weil  er  von  der  allwissenden  Erkennt ni^- 
ungetrennt  ist  (p.  331,ß).  Was  aber  die  erwähnte  äteil«-  n 
Anfang  und  zu  Ende  betrifft,  so  heifst  es  dort  (unter  a|: 
ist  als  ob  er  sänne,  es  ist  als  ob  er  schwankend  sich  bewegt«***» 
und  hier  (unter  /) :  „wahrlich,  dieses  grofse,  ungebome  Selb^^t, 
das  ist  unter  den  Lebensorganen  jener  aus  Erkenntnis  be- 
stehende**, zum  deutlichen  Beweise,  dafs  hier  die  individu**!'»^' 
Seele  nur  erwähnt  wird,  um  eben  ihre  Idrntität  mit  d«'r  hJ>ohüT*'n 
zu  lehren  (  p.  l'i^.lM -(> ).  Auch  die  Zustände  des  W  ach»'rs 
und  Schluit  iis  \s*  roen  ja  nur  erwähnt,  um  die  Freihi'U  d»*r 
Seele  von  ihnen  zu  zeigen;  denn  es  heitet  (unter  b  und  ri, 
dafs  der  G<Mst  von  den  Bildern  im  ^Vachen  und  Traume«  und 
wiederum,  dafs  er  von  Gutem  und  Bösem  nicht  berührt  werde 
(p.  B32,12j,  wie  denn  auch  der  König  wiederholt  in  den  (von 
uns  ausgelassenen]  Ausruf  ausbricht:  „rede  weiter  cur  Er* 
losung'^  (p.  332,11).  Endlich  bezeugen  auch  die  (stellen 
<unter  /  )  „der  Herr  des  Weltalls**  usw.  und  „er  wirtl  nicht 
liiduT  durch  gute  Werke**  usw.,  dafs  wir  nicht  ;in  (ii-'  -.i.  i.- 
viduelle,  sondern  au  di«;  liuchstA)  Seele  zu  deiikeu  h4ib**a 
(p.  333). 
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1.  Drahmau  uiä  Gegenstand  der  Meditation. 

^wh  1,3,13. 

Die  Meditation  des  Brahman  kann  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  sein  und  bringt  demgemäfs,  wie  schon  aus  den 
Kap.  VI  (S.  lOUfg.)  heimgebrachten  Stellen  bekannt,  verschie- 
dene Frucht,  nämUch  teils  irdisches  Glück,  teils  himmlische, 
aber  vergängliche  Seligkeit,  teils  ewige  Vereinigung  mit  Brah- 
man. Dieser  Gedanke  wird  im  fUnften  Abschnitte  der  Fra^na- 
üpanisliad  (p.  219  fg.)  dadurch  illustriert,  dafs  an  dem  Worte 
„oiii'^,  dem  symbolischen  Träger  der  Meditation  des  Brahman, 
die  drei  Moren  fmdiHiJj  aus  denen  es  vermeintlich  besteht 
fa^u-mj^  unterschieden  werden;  die  Meditation  ist  in  dem 
Mafse  vollkommener,  als  sie  sich  auf  ein,  auf  zwei  oder  auf 
alle  drei  Elemente  des  Wortes  „om''  erbtreckt.  Die  Stelle 
lautet  wie  folgt: 

„Fürwahr,  o  Satyakäma,  der  Laut  «om»  ist  das  höhere 
„und  das  niedere  Brahman.  Darum  erlangt  der  Wissende, 
„wenn  er  sich  auf  denselben  stützt,  das  eine  oder  das  andere/* 

„Wenn  er  ein  Element  desselben  meditiert,  so  gelangt 
.,er,  dadurch  belehrt,  [nach  dem  Tode]  schnell  zur  Lebendig- 
„keit.  Ihn  führen  die  /?*(/- Hymnen  hin  zur  Menschenwelt; 
..daselbst  erlangt  er  Askese,  rromnies  Leben  und  Glauben 
„und  genielset  Hoheit." 

„Wenn  er  zu  zwei  ElemenLen  in  ^einem  Denken  ge- 
,4angt,  dann  wird  er  [nach  dem  Tode]  von  den  Iq/ttö-Sprücheu 
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„emporgeführt  in  die  Luit  zur  Sorna -\\  «»lt  [zum  MoD<l«r]. 
„Nachdem  er  in  der  Soma-\\'elt  llerrhckkeit  geoossen  bau 
„80  kehret  er  wieder  zurück." 

„Wenn  er  hingegen  durch  alle  drei  Elemente  des 
„tes  om  den  Iiöchsten  Geist  meditiert,  so  wird  er,  nachdem 
„er  in  das  Lieht,  in  die  öonne  eingegangen,  wie  eine  Schlang«* 
„von  ihrer  Haut,  also  von  dem  Übel  befreit;  von  den  5<tjiittii- 
,Jiiedem  wird  er  emporgefilhrt  2ur  Brahmanwelt;  dann  schaut 
„er  ihn,  der  höher  ist  als  dieser  höchste  Komplex  des  Lebens 
„den  in  der  Burg  [des  LeibesJ  wohnenden  Geist  (puri-^^aiiWA 

Es  fragt  sich,  so  bemerkt  (^ankara,  welches  von  den  b»  id«  n 
zu  Eingang  der  Stelle  erwähnten  Brahman*s  im  letzten  A^k 
satze,  auf  den  es  hier  ankommt,  zu  verstehen  sei,  das  höhend 
oder  das  niedere?  Für  das  letztere  spräche  die  räumlich«*  B^ 
Ziehung,  welche  in  dem  Emporftihren  zur  Brahmanm*eh  li^^t 
und  auf  das  liöhere  Brahman  nicht  pafst  (p.  24n.T;  vgl,  S.  llTu 
Demiiii^rachtet  aber  mufs  an  das  höhere  lliaLman  grdaiht 
Werden,  vM'il  «.'8  iH'ir.ost  „rr  biliaiit".  nicIi  nur  aiitfin  KeiUt-^, 
auf  da«:  liücliste  Brahman,  w  ie  es  Gegunbland  d«T  uni\ ersi-il»  u 
Erkenntnis  (sawyaci-darrar'imj  ist,  beziehen  kann  {\\.  -4«',«  i, 
während  unter  dem  „hr)cliäten  Komplex  des  Lebens*'  das  Brah* 
man  unter  der  Form  der  individuellen  Seele'''  vcrstandtfii 
werden  mu/s  (p.  247,1).  Dementsprechend  aber  ist  auch 
schon  vorher  unter  dem  höchsten  Geiste,  der  meditiert  werden 
soll,  das  höchste  Brahman  zu  verstehen  (p.  247,  Kij,  denn  nur 
seine  Meditation  bringt  die  weiter  erwähnte  Befreiung  vom 
(  bei  (p.  iM^.h.  AVas  a])er  die  lokalem  Beziehunjr  lH*trii!i,  di»» 
in  dem  Kni|M>rluhr.  n  /ur  Hrahmanwelt  heirt  ,  m>  nui!-  man 
ainn-lini«'ri ,  dals»  hier  Mut'<MnTlrwunir  fhrnmamulti  L:'*^*'hrl 
werde,  bei  der  er^t  nach  der  Liulührung  in  die  BrahuumwAit 

Kin  Qnidtim,  )1f"<'fn  Meimm?  p  _  (7.*^  :-rbr  a}>nij>t  vorgi'fuhrt  wirU, 
iiiMctitc  d<'ü  ,,h(H  itftUii  I\Mtii|il)  X  (it  >  I  .t  Im  Ii-  '  aut  tli«;  Brmhnianwelt  l«e?!«*bro. 
eine  Auftu.<<Miug.  «iic  iiu  tultreuden  weücr  lüUigiuig  iiuch  Wi(ieri«fui;{ 
üudc't  uud  wiüir«clieiulicb  durch  Interpoistion  ID  den  Text  gekoMMia  bt, 
to  dftfi  dM  tawmat  p.  247,7  licb  ttr»i>ruiiglicb  u  p.  247^  uamiuelber  aa- 
■chlori  (VfL  8.  80). 
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die  universelle  Erkenntnis  mitgeteilt  wiid  (p.  248,8),  —  letz- 
teres nicht  ganz  nach  der  Konsequenz  des  Systems,  da  ja  hier 
das  höhere  Ürahman  verstanden  werden  soll,  die  Stufenerlösung 
hingegen,  wie  wir  später  sehen  werden  (Kap.  XXXIX, 4), 
nur  ftuf  die  Verehrer  des  niedem  Brahman  Anwendung  findet 

2.  firahman  als  der  Ort  der  Erlösten. 

l^ach  1,3,1-7. 

In  der  Mundaka-Upanishad  2,2^  helfet  es: 

„Der  Ort,  iu  welchem  llimmel,  Ki  J  uiid  Luftraum, 
„Verstand  und  alle  Sinne  sind  gewoben, 
„Den  sollt  ftUein  ihr  wissen  als  den  Atman; 
,J>ie  andern  Reden  aber  lafsl  beiseite'*;  — 
»Er  ist  die  Bracke  der  UnsterbliehkeitI** 

Man  könnte,  so  meint  (,'ankara,  hier  an  etwas  anderes 
denken,  als  an  Brahman,  etwa  an  die  Urmaterie,  oder  den 
Wind,  oder  die  individuelle  Seele,  welche  in  gewissem  Sinne 
der  Ort  der  Dinge  genannt  werden  können  (p.  225),  denn  die 
erwähnte  Brücke  scheint  ein  anderes  Ufer  (etwas  aufser  ihr) 
vorauszusetzen,  was  auf  Brahman  nicht  pafst  (p.  224,8).  Aber 
der  Ort,  in  welchem  die  ganze  Welt  gewoben  ist,  kann  doch 
nur  Brahman  sein  (p.  225,10),  wie  schon  das  Wort  Ätman 
zeigt,  welches  in  vollem  Sinne  nur  von  Brahman  (p.  226,1). 
Die  Welt  verhält  sich  nicht  etwa  zu  iljni  \\  ic  W  urzeln,  Stamm 
und  Aste  zu  dem  Baume  (p.  22^,7),  sondern  sie  ist  nur  ein 
Produkt  des  Nichtwissens  (p.  220,11).  wie  denn  die  Schrift 
davor  warnt,  sich  an  die  nicht -reale  Vielheit  zu  halteu 
(p.  227,3),  wenn  sie  {K^^ßx,  4,10.  Brih.  4,4,1U)  sagt: 

„Von  Tod  an  Tode  vird  rerstrickt 
„Wer  eine  Vielheit  hier  erblickt'* 

Das  Wort  von  der  Brücke  soll  nur  bedeuten,  dafs  Brahman 
die  Dinge  auseinaud*Th;ilt  (vgl.  S.  143.  174),  nicht  dafs  er  ein 
anderes  Ufer  hat  (p.  227,10).  Dafs  aber  Brahman  allein  der 
Ort  sein  kann,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  nachher  als  der 
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Ort  bezeichnet  wird,  zu  welohem  die  Erldsien  gehen.  Nl»* 

lieh  der  Wahn,  als  bestehe  das  Ich  in  der  Leiblichkeiu  i$t  <ja^ 
Nichtwissen;  die  llochlialtung  derselben  ist  die  Liebe 
(nujuj,  die  Verachtung  derselben  der  Hui.^,  der  Geciaiiiwe  &n 
eine  Scliädigung  derselben  die  Furcht,  und  wie  die  Schar 
des  Nicht-realen  weiter  helTst  (p.  228,10).  Die  Erlöäiui|(  too 
diesen  Mängeln  allen  ist  ein  Hingehen  zu  dem  Orte,  von  dem 
hier  die  Kede  ist;  worüber  es  weiter  heifot  (Mtt^d.  2,2^): 

„Wer  jenei  HOelisl*  imd  Tieftte  sehaiit, 
„Dem  tpellet  sich  des  Henene  Knoten, 
, J>eiD  lAees  eile  ZweiÜBl  eicli, 
„Und  idne  Werke  werden  nichts;^ 

und  ferner  (Mund.  3^,8) : 

,,Wie  8trf)me  rinnen  und  im  Ozeaa, 
„Autgebeuii  2same  uud  (iesult.  verschwiodeii, 
„So  geht,  erlöst  voq  und  lieütalt, 

„I>er  Weise  ein  zum  göttlich  •  hAcbsten  Geiste." 

Hier  kann  weder  von  der  Lrmaterie,  noch  vom  Winde  die 
Kede  sein  (p.  230j,  noch  auch  von  der  individuellen  Seele 
(p.  231,1),  welche  in  den  Worten:  „den  sollt  ihr  wiasea  als 
den  Atman^S  als  Subjekt  von  ihm  als  Objekt  unterschieden 
wird  (p.  231,8). 

3.  Brahman  als  die  erreichte  All-Einheit, 

Nach  1A8-9* 

Alles  Erkennen,  wr»khes  sie  Ii  von  seinem  Objekte  unter- 
scheidet^ ist  beschränkt  und  unlrtji;  unbeschränkt  und  frei  i»t 
nur  die  Erkenntnis,  die  sich  mit  dem  Erkannten  identisch 
weifs.  —  Dies  ist  der  Grundgedanke  der  Bhuma-vid$ä^  des 
siebenten  Abschnittes  der  Chftndogya-rpanishad  (p.  47^*i2Tk 
dessen  Hauptinhalt  foli^ender  ist. 

ydraila  bitin  «Irn  Sanatkumära  um  Belehruni;  und  i^iihli 
auf  die  Frnrre,  wa-«  »  i"  d'nn  linn  \k  i-^«'V  di»'  vi»t  \  »hI^'U  un%i 
eine  lariL"'  Keihe  and»'ier  \S  i.^-s« u-chalten  auf.  Im  ljewuf*L'*fiii 
der  Un2uliin<rlichkeit  ders<'jben  lü«t  er  hinzu;  „Ich  ki-nnr. 
„o  Ehrwürdiger,  die  Mantra*a  [hwr  die  p<'samte  prukti^rht- 
««Theologie],  nicht  den  AimaH  [die  Melaphyciik];  denn  ich 
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„habe  von  solchen,  die  dir  irleichen,  gehört,  dafs,  wer  den 
^Atman  kennt,  über  den  Kummer  hinaus  ist;  ich  aber,  o  Herr, 
„hin  bekümmert;  führe  du  mich  hinaus  über  den  Kummer!''^ 

Sanaikumära  nimmt  in  seiner  Belehrung  folgenden  Gang. 
Alles,  sagt  er,  was  du  gelernt  hast,  ist  Name,  gröfser  (hhuyasj 
als  der  Name  ist  die  Rede,  als  diese  der  Verstand,  als  dieser 
der  Entschlufs,  als  dieser  der  Gedanke,  als  dieser  die  Medi- 
talion, als  diese  die  Erkenntnis,  als  diese  die  Kraft,  als  diese 
die  Nahrung:,  als  diese  das  Wasser,  als  dieses  das  Feuer,  als 
dieses  der  Itaum,  als  dieser  die  llrinrieruntz;,  als  diese  die  Hoft- 
nunir,  als  diese  das  Leben  <oder  der  Odem,  pnma).  „Wie 
„die  Speichen  eiii«^efü«^t  sind  in  die  Nabe,  so  ist  alles  in  das 
„Leben  eingefügt.  Das  Leben  geht  von  statten  durch  das 
„Leben  (den  Odem),  das  Leben  (der  Odem)  gibt  das  Leben, 
„gibt  es  zum  Leben.  Das  Leben  ist  Vater  und  ist  Mutter, 
„das  Leben  ist  Bruder  und  Schwester,  das  Leben  Lehrer  und 
„Brahmane,  Darum,  wenn  einer  Vater  oder  Mutter  oder 
„Bruder  oder  Schwester  oder  Lehrer  oder  Brahmanen  hart 
„anfährt,  so  si^t  man:  Pfui,  über  dir;  du  bist  ein  Vater- 
,,mörder,  Muttermörder,  Brudermörder,  Schwestermörder, 
„Lehrci liiörder,  Brahmanenmörder  1.  Joh.  '.)Ab  zac  6  piiaöv 
„t6v  a^£A9Öv  a^TOj  dtv^poTCoxTdvoc  Icjt''v1  ;  wenn  er  aber  eben 
„dieselben,  nachdem  das  Leben  entllohen  ist,  mit  dem  Spiefse 
„zusammenstölst  [auf  dem  Scheiterhaufen]  und  sie  verbrennt 
„mit  Haut  und  Haar,  so  sagt  man  nicht:  du  bist  ein  Vater- 
„mörder,  Muttermörder,  Brudermörder,  Schwestermörder, 
„Lehrermörder,  BrahmanenmÖrder;  denn  das  Leben  nur  ist 
„alles  dieses.  —  Fürwahr,  wer  also  sieht  und  denkt  und  er- 
„kennt,  der  ist  ein  Ahsprecher  fiiUvädinJ;  und  wenn  man  zu 
„ihm  sagt :  du  bist  ein  Absprecher!  so  soll  er  es  zugeben  und 
„nicht  leugnen.*' 

Unter  Leben  (pidtiaj  ist  an  dieser  Stelle  nicht  wie  sonst 
häufig  und  auch  in  der  Chändogya-Upanishad  selbst  Ivirl. 
S.  15H.  150.  177.  101  l'.M',)  das  höchste  Brahman  zu  versteiien, 
sondern  (vielleicht  mit  absichtlicher  roleniik  gegen  diese  Auf- 
fessung)  empirisch  „das  zum  Komplexe  des  feinen  Leibes  ge- 
„staltete  Lehensprinzip  f^änaj,  der  Prajndtman  [das  Brah' 
„moii,  Anm.  82)  als  das  zentrale  Leibesprinzip,  in  welohes  die 
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„höchste  Ouuhcit  [das  Jirahmati]  zum  Zweck  df»r  FTitfalturir 
,,in  Namen  und  Gestalten  als  lebendiges  Selbst  (als  indivw 
„du^II*'  Seele,  jiva  ätmati)  eingeht  wie  das  Abbild  in  des 
„Spiegel."^®  —  Das  bisherige  Resultat  ist  daher  erst  der 
Höhepunkt  der  empirisohen  Weltbeirachtong,  von  wekher 
Sanathumdra  eeinen  Schfiler  zur  metaphysischen  sa  etliebeii 
sucht,  indem  er  in  folgender  Art  fortführt: 

Der  aber  nur  ist  der  rechte  Ahepreoher,  welcher  dareh  die 
Wahrln  it  abspricht.  [)w  \\  alirli^  it  also  mufs  man  erforschen. 
Die  Wahrheit  nun  ^^ruiidel  sie  Ii  auf  die  Erkenntnis.  <ii»>>»-  auf 
das  Deiikdi,  di»*»e5i  aul*  d<*n  (ilauljoii.  rlio^^r  auf  die  bt  wifs- 
heit,  diese  auf  die  Tat,  diese  aui'  die  Lust  [die  Neigung, 
etwas  zu  tun,  als  Bestimmung  des  Willens]. 

Die  Lust  nun  aber  [so  fährt  der  Kedner  fort,  indem  ihm 
dieser  Begriff  von  dem  einer  vereinzelten  Befriedigung,  wie 
sie  beim  Tun  empfunden  wird,  umschlägt  zu  dem  einer  ab- 
soluten, finalen  Befriedigung]  besteht  nur  in  der  Unbeschrinkt- 
heit  (hhumatij^  nicht  in  dem  Beschränkten  falpam^u  Was  i>i 
nun  die  Unbeschränktheit?  — 

„A\ Cnn  einer  [aufser  sich]  kein  im  i«  re^:  sieht,  kein  ändert-^ 
„hört,  kein  a?iileres  erkennt,  das  i>i  die  L  nbeschränktheit : 
„wenn  er  ein  anderes  sieht,  hört,  erkennt,  das  ist  das  Be- 
„schränkte.  Die  rnhe?ohränktheit  ist  das  Unsterbliche,  <k» 
„Beschränkte  ist  sterblich.''  —  „Aber  worauf  gründet  denn 
„sie  sich,  o  Herr?'*  —  „Sie  gründet  sich  auf  ihre  eigene 
„Grdfse,  oder,  wenn  man  will,  nicht  auf  die  Grdfse.  Denn 
„unter  Gröfse  verstehet  man  in  dieser  Welt  viel  Kühe  imd 
,,Ro9se,  Elefanten  und  Gold,  Sklaven  und  Weiber,  Feld  tind 
,.U4nd.  Aber  das  meine  ich  nicht,  denn  du  gründet  sich  ♦  lues 
„immer  auf  das  andere.*' 

„Sie  aber  [fli«-  rnbeschninki heit]  r<(  unten  und  ist  oWi\^ 
,,im  Westen  und  im  Osten,  im  Süden  und  im  Norden;  sie 
„ist  diese  ganze  Weh,'* 

^*  i^i\X\k.  zu  (  Ii Und.  p.  l*)I>,\h.    Hieruurh  wäre  alao  tu  nnlrrscheidra 

l.  •'ich   SiM?'7''!ntlc   (hruhman,  dtmfirs  \    2.  das   SpictreHuM   i,;  '  t', 

Ii.  der  >pii'K»*I  fj'mtitii,  wolche  jed«»rh  im  *ttuü»iy  aUc  «irti  eins  m  I^r^h- 
iiiaii  »iud.  l  t*ri^'en8  i*it  der  'Sian  der*  obigea  Scholion  teiiveit«  dimkai 
und  die  CbcracUung  augevif«. 
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,4)arau8  folgt  für  das  loh-Bewufstsein  fahamläraj:  Ich 
y/ahamj  bin  unten  und  oben,  im  Westen  und  im  Osten,  im 
„Süden  und  im  Norden;  ich  bin  diese  ganze  Welt.** 

„Daraus  folgt  für  die  Seele  futmavj:  die  Seele  ist  unten 
,,und  oben,  im  Westen  und  im  Osten,  im  Süden  und  im  Nur- 
^,den,  die  Seele  ist  diese  ganze  Welt." 

,,Wer  also  sieht  und  denkt  und  erkennt,  an  der  Seele  sich 
„fireuend,  mit  ihr  spielend,  mit  ihr  sich  paarend  und  ergötz<*nd, 
„derselbige  ist  autonom  fsvardjjf  und  ihm  ist  in  allen  Welten 
„Freiheit  ("känutcaraj;  die  es  aber  anders  als  so  ansehen,  die 
„sind  heteronom  fan^arajanj ^  vergänglicher  Seligkeit,  und 
,4hnen  ist  in  allen  Welten  Unfreiheit  /akämaeärap*  — 

„So  zeigte",  lieilst  es  zum  Schlüsse,  „ihm,  dessen  Ver- 
„dunkeluiif;  gewiclien  war,  das  Ufer  jenseits  der  Finsternis 
„der  heilige  SanaikumdraJ^*' 

Das  Bemühen  dos  (,'ankara  bei  dieser  Stelle  geht  darauf 
hin,  nachzuweisen,  dal's  unter  der  l^nbeschränktheit  das  Brah- 
rnan  zu  verstehen  sei  und  nicht  etwa  (h\s  vorher  erwiilinte 
lieben.  Denn  obgleich  nach  dem  lieben  in  (h'r  Stufenreihe 
nichts  Höheres  folge  (p.  235,4),  wc^r  es  erkenne  ein  Absprecher 
genannt  werde  (p.  236, f^).  auch  die  Schilderung,  wie  man 
,j£ein  anderes  aufser  sich  sehe'',  auf  das  Leben  im  Zustande 
des  Tiefschlafes  passe  (p.  235,14),  wie  sich  denn  auch  die  Be* 
Zeichnungen  als  Lust,  Unsterbliches,  Atman  von  dem  Leben 
verstehen  liefsen  (p.  236),  so  sei  doch  nicht  es,  sondern  nur 
das  höchste  Brahman  unter  der  Unbeschränkthett  zu  verstehen, 
indem  dasselbe  bezeichnet  werde  als  höher  als  der  Tiefschlaf 
d.  h.  das  Leben  im  Tiefst hltde  (p.  Lfi)T,U  dadurch,  dafs  von 
dem,  der  das  Leben  kenne,  hinirewieseu  werde  auf  den, 
„welcher  durch  die  W  ahrlifit  absprei  he--  (p.  !^Hs.lO),  während 
das  zuerst  erwähnte  Absprechenein  unberechtigtes  sei  (p.  231),!^). 
Als  die  Wahrheit  aber  zeige  sieh  weiterhin  die  Unbeschränkt- 
heit  d.  h.  die  vom  Leben  verschiedene  höchste  Seele  (p.  240,3), 
auf  welche  allein  die  Stelle  von  der  Vernichtung  des  Kum- 
mers passe  (p.  240,(>),  sowie  die  Bezeichnung  als  „das  Ufer 
jenseits  der  Finstemis^S  nämlich  des  Nichtwissens  (p.  240,10), 
und  die  ungeheuere  Gröfse,  die  in  dem  Begriffe  der  Un- 


Digitizedjy  Cc^Ogle 


KrUer  Teil;  Theologie  od«r  di«  Lehre  yo«  Bnhwul. 

bescbrttnktheit  li«*^  und  nur  dem  höchüt^^n  4iuit  ml*  d-r  A..- 

l  r>achf  zukoruin'-  ij>.  L'lo.U).    Auf  ihn  pa>?*t*  au*  h  «1:-  F 
lit'il  von  »Sul)j»'kt  und  Ub.j**kl.  uut  h  di»»  n.i  ii«  :-  ^  . 

htTu'  -i'-lit'-   l.irili»-it    aul'  iliii   /III  ii<  Iv/uli ihf'-f»  «p. 
Aul  lim  t  ri<ili.  h  tr«  !!«'  uutli  di»*  IküriLiiiiun«:;  al-  I,  .-t   ;  . 
indfin  <l,«'>;:!i.  r  keine  z»Mlw»«ili^e   sumai/o   Lu-^l  /a  \«Ti^t»;.-r 
M'i       Jil.lJi,  sowi«*  die  Auf*M*runf(t'n  v^n  d««r  l H-jt-rM.  :.- 
k'-it,  d«>r  Wahrheit,  d*>m  in  d*T  4*i^en«>n  4trur>4*  Mih  («r 
der  AUK^'j^enwart  und  der  AUb«<ii««elunK  |p.  241.1<»». 
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1.  Vorbemerkung. 

So  <-iiial)en  die  \  <'r>h  lluniren  über  das  Urahinaii  sind,  die 
wir  bi^ilitT  aus  d^n  Lpaninhad's  nach  Malsgube  der  von  Ba- 
darayana  un<l  (  onkara  £rotrofTon<'n  (iiiclit  immer  ganz  ^lück- 
h' heu)  Auswahl  pfwoniu'n  haben,  so  wenig  tun  dieselbea 
doch,  in  ihrer  Bildliclikeit,  der  völh^^n  Krgriiodung  deft 
Wesenf?  der  (iottheit  rM  inige.  Im  Gefiihle  hiervon  ist  dem 
theologischen  Teile  der  Brahmasüira's  noch  ein  Nachtrag  zu- 
gefiigt,  welcher  das  esoterische  Brahman  zum  Gegenstände 
hat  und  nch,  nebst  zwei  andern  (psychologischen)  Nachtnigen^ 
im  zweiten  PAda  des  dritten  Adliyaya,  also  hinter  der  Kosmo- 
loLTiv.  (  lioloLnr  und  8eelenwanderung?k'lire  vurlindet.  Mag^ 
liii-rilurch  aurh  im  einzelnen  hier  und  da  «  ine  gröfsere  Ver- 
<j|ändljehk<'i(  j^^wonnrn  werden,  so  wird  dieser  X'oitcil  doch 
durch  die  L nzutrü'zHf  hk«'jt«  n  üherbou-n,  welche  die  liehand- 
lung  denselben  Gegenstandeä  an  zwei  weit  auseinandergeris* 
senen  Stellen  mit  sich  iUhrt;  daher  wir  hier,  wie  noch  öfter, 
in  unserer  Anordnung  von  der  des  Grundwerkes  abweichen. 

Der  Grundgedanke  der  esoterischen  Theologie  (vgl.  S.  lOÜ  fg. 
123  fg.)  ist  nun  der,  dafs  das  Brahman  streng  genommen  ohne 
aDe  Untsraohiede  (vi^cshaj^  Attribute  (gunaj^  Bestimmungen 
^upädhij  tmd  Gestalten  ("äkäraj  ist.  —  Dieses  unterschied- 
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tose  Brahman,  wie  wir  es  kurz  benennen  wollen,  hat  aber 
einen  zwieÜBu^hen  Gegensatz:  einmal  die  ÖesfaUen  der  Ertekei- 
nungsweU^  als  welche  Brahman,  von  den  BeetinunaDgen 

trübt,  sich  dars^tellt;  sodann  die  unvolJkonmienen,  htldhchm 
]'nr.<:t(lh(ni/r)i ,  wolche  wir  un>  \(m  der  (iuuh<*it  raa<.du-n,  um 
sie  luisrn-m  \  ers^tändnisse  und  unserer  Verehrung  f<p'is>'j»tö 
näher  zu  brin<]:en.     Seltsamerweise  wird  zwischen  diesen 
beiden  Gegensätzen  des  untersohiedlosen  Brahman,  8oweil  »e 
auoh  ihrer  Natur  nach  auseinanderliegen,  von  Qankara  nicht 
scharf  geschieden,  und  wenn  es  auch  nach  einer  Stelle  (p.^  *7jr>i 
60  scheint,  als  wenn  er  in  den  Erscheinungsformen  den  Gnmd 
fälanU>anamJ  der  Varstt-Uungs/ormenJ  sähe,  so  geht  doch  ao» 
dem  fortwährenden  Durcheinanderfliefsen  beider  nicht  nnr  an 
<ler  in  Rede  stehenden,  sondern  auch  an  andern  Stellen  dt^ 
\Vprkes*'  hervor,  dal's  unser  Autor  sich  den  Untersohied  der- 
i;i'll»en  niclit  zum  dpiitlichm  I lew  ufsiscin  L'«'hrarht  haL  Vi»>l- 
leicht  ist  di«*>  von  andtjin  Konirn«' ntaiort'n  mehr  ge«oheheü, 
welche  aus  dem  einen  Adhikaranam  3,2,11-21  zwei  machen, 
von  denen  das  erste  (  3,2,11— 14  j  gegen  die  Vielheit  der  Er- 
scheinungsformen und  <Ias  zweite  (3,2«ir>— 21j  gegen  die  Viel> 
heit  der  Merkmale  des  Brahman  gerichtet  gewesen  zu  sein 
scheint,  was  fafikara  (p.  812)  als  zwecklos  Cvyarthe^  abkhnt« 
ohne  dafs  wir  aus  seinen  Worten  die  Meinung  der  Gegner 
vollständig  entnehmen  könnten. 

Wir  sind  daher  darauf  bt^schränkt,  hier  die  Aul"la?>ui;^  > 
(^ankura  zu  K  inoduzieren.  uml  drr  anjredeutete  Mangel  ni»iiiri 
uns,  di»'  ihm  v t'i>ehwimmend»'ii  h.'itl«*n  Gegensüi/--  a«-'. 
untpfseliiedlosen  Brahman  nur  aus  einer  gewissen  Entfernung 
zu  b<  trachten,  welche  ein  deutliches  äehen  in  allem  einzt^ln**Ti 
nicht  möglich  macht.  Im  übrigen  nehmen  wir  unseni  W«^ 
so,  dafs  wir  uns  nicht  ohne  Not  von  der  von  unserm  Autor 
getroffenen  Anordnung  der  Gedanken  entfernen. 

So  findet  lieh  dieselbe  Vermeiifting  icboD  ia  den  Bettttchtu&feiL 
«ekbe  des  tbeologiscbea  Teil  einleiten  (p.  liO— 114),  mid  wledem  recht 

deutlich  p.  245,  wo  In  (i>  L'<-ri>atte  SO  den  raumlosen  param  braktmm 
ip.  *Jt;\7i  all  das  apatam  brakmn  der  des  Leib  beherncheade  prrfMi 
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2.  Das  unterschiedhafte  und  das  unterschiedlose 

Brahman. 

Nach  3,2,11-21. 

Es  .iril)t,  so  äu/sert  sicli  Qankara,  über  das  Brahman 
SchrifUtellen  von  zweierlei  Art;  die  einen  lehren  dasselbe  als 
unterschiedhaft,  z.  B.  wenn  es  h^st:  „Allwirkend  ist  er,  all- 
wünsohend,  aUriechend,  allschmeokend*^  (S.  164),  die  andern 
als  unterschiedlos,  so  in  der  Stelle:  „es  ist  nicht  grob  und 
nicht  fein,  nicht  kurz  und  nicht  lang'*  (S.  143).  Nun  kann 
das  höchstf  LUalünan  au  sich  nicht  beides  sein,  denn  es  ist 
nicht  möglic  h,  dafs  eino  und  dieselbe  Sacho  an  sich  gestaltet 
und  L"'stalflus  s»'i  (p.  SdlKlO).  Zwar  könnte  man  meinen,  dafs 
das  i^rahman  an  sich  unterschiedlos  sei  und  durch  die  He- 
Stimmungen  (worunter  alles  zu  verstehen  ist,  was  Brahman 
1.  zur  Erscheinung,  2.  zur  Vorstellung  macht)  unterschied- 
haft  werde.  Aber  ein  Ding  kann  dadurch  nicht  ein  anderes 
werden,  dals  es  mit  Bestimmungen  verbunden  erscheint:  der 
Bergkristall  bleibt  Idar,  auch  wenn  man  ihn  mit  roter  Färbe 
bestreicht  (p.  803,14);  wie  es  nur  ein  frrtum  ist,  wenn  man 
ilui  dann  für  in  sieli  rot  liiilt,  so  beruhen  bei  Brahman  auch 
die  Be>iinuiiun2:en  nur  aul"  dem  Nichtwissen  (p.  804,1).  So- 
mit ist  r»'st/uhalt<'n,  dafs  das  Brahman  von  allen  Unter- 
schieden frei  und  völlig  unveräuderhoh  ist  und  nicht  das 
Gegenteil  (p.  804,3). 

Aber  wie  kommt  es,  dafs  in  vielen  Schriftstellen  dem  Brah- 
man mancherlei  Gestalten  zugesdirieben  werden,  indem  es 
bald  vierfüfsig,  bald  sechzehnteilig,  bald  zwerghaflt,  bald  die 
drei  Welten  als  Körper  habend  usw.  genannt  wird?  [p.  804,9. 
Man  beachte  hier  und  im  folgenden  die  fortwährende  Oszil- 
lation zwischen  Erscheinungsformen  und  Vorstellungsformen.] 
Mufs  man  nicht  doch  vielleiehi  annehmen,  dafs  durch  die  Be- 
stimmuiii^en  eine  Versehiedenheit  der  TJestalt  in  Wirklichkeit 
hervorgebracht  wird?  Denn  wozu  sonst  die  Schrit'tstellen,  die 
ihm  Verschiedenheit  beilegen  ?  —  Hierauf  ist  zunächsf  tu  er- 
widern, dafs  jedesmal,  wenn  Bestimmun fren  vorkommen,  da- 
bei gesagt  wird,  dafs  Brahman  nicht  durch  sie  betroffen  werde 
[p.  806,1;  hierfür  wird  ein  vereinzeltes  Beispiel  angeführt;  in 
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Wahrheit  ist  es  meistens  nicht  der  Fall] ;  und  dafs  an  manche« 

Stellen  (Kftth.  4,11.  Brih.  4,4,19.  (,vet.  1,12)  ausdrücklidi  her- 
vurgehoben  ^vird,  dals  es  keine  Vielheit  und  dafs  Prä- 

destinierter, Prädestiniertes  und  PrädestinitT«T  ruis  st'i^*n  m 
Brahman  (p.  Wn.l'^i  Sodann  aber  ist  zu  bcnv-  iken.  dals^  nur 
die  Stellen  von  dem  unterschiedlosen  Hraliman  den  Zweck 
habrii .  über  das  Wesen  Gottes  zu  belehren  (p.  806,7)«  vfth- 
rend  die  Stellen  von  dem  gestalteten  Brahman  einem  andcn 
Zwecke,  nämlich  dem  der  Verehrung  dienen  (p.  dDö^lOp. 

Einige  Gleichnisse  mögen  das  Verhältnis  des  Brahntti 
EU  seinen  Erscheinungsformen  erläutern.  Wie  das  lichl  der 
Sonne  oder  des  Mondes,  wenn  es  auf  den  Finger  fällt,  an  des 
Bestimmungen  desselben  teilnimmt  und  demgemäfs,  w  enn  er 
kl  uniui  ist,  krumm,  wt'nn  <t  ir*'rad»'  ist.  irerade  orsch»*iTit.  ohne 
un  sich  krumm  (ulvr  «xerad»»  zu  sein,  nuoli  niiiimt  d»i>  l'mh» 
man,  indem  rs  sich  mit  den  BostimmunLr'Mi  der  Krsch»'inungsi- 
welt,  z.  B.  der  Krde,  verbindet,  deren  Gestalt  an,  und  hierauf 
stützt  sich  (p.  807,5)  die  Auflassung  des  Brahman  unter  Tcffw. 
schiedenen  Gestalten,  wie  sie  zum  Zwecke  der  Verebmngr 
gelehrt  wird.  Sie  ist  daher  keineswegs  zwecklos;  denn  alle 
Upanishadworte  haben  ihren  Zweck  und  dienen  ohne  L'ntefw 
schied  als  Richtschnur  (p.  807,8).  Aber  dies  hindert  nicht« 
dafs  diese  Auffassung  dennoch  auf  dem  Nichtwissen  beruht: 
denn  in  dejn  angebornen  Nichtwissen  ist  das  weUhche  ioa 
uiKi  uu(  Ii  das  Vom  Veda  vorjresehnebeiie  Ix'fangeii  ij>.  ^»T.rii. 

Ein  anderes  Gieichms  lindet  sich  in  den  Moksha-^astra  s,. 

«Wie  diese  Soiwe,  deren  Weien  Licht  ist, 
„Vielfach  erscheint  io  vielerlei  Gewissem, 
„Durch  die  Hcstiinmungen  TervielfMbt  rloodich, 
^So  ist's  «Qch  mit  dem  nogeboroeD  Atnaa.** 

l  nd  folgendes: 

..I)ic  eine  Weeentseelc  wohnt  in  jedem  Weseo. 

..Hins  ist  sie  and  doch  vieles  wie  der  Mond  im  Wasser.** 

/war  sind  Sotujo  und  Mond  gestaltet  und  von  ilir^'n  S[»if»g*»!-. 
Kild»  rii  <»rtli<di  gftn'nnt.  di  r  Atman  hingegen  ist  ni«  ht  g»^ 
staltet  (1i<  s  hinrto  p.  HIÜ,«)  und  nicht  von  den  ik'stimmuni^vti 
rttumlich  gelrennt,  sondern  allgegenwärtig  und  mit  allem  idciK 
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tisch  (p.  810,8),  aber  kein  Gleiofanis  pafst  mehr,  wenn  man 
das  teriium  eomparationis  fvwakshitam  anrumy  verläfst;  w^kre 

mit  (iem  YtTgliclirnen  identisch,  so  wäre  es  eben  kt'iii 
(.Ii  uhnis  mehr  (p.  .Sl0,13).  Dasselbe  besagt  nur,  dafs  das  im 
walirc'ii  Sinne  unwand»'lbaro  und  wesenseine  Brahman,  iii<i'  ni 
es  in  die  l^estimmungen  wie  den  Leib  tisw.  einf^eht,  f^leicli- 
sam  teilnimmt  an  den  Besohaffenheiten  dieser  Bestimmimgen 
(p.  811,6). 

Aber  wenn  das  Brahman  an  sich  so  völlig  unterschiedlos 
ist,  wie  sind  dann  die  Sohriflstellen  von  dem  untersohiedhaflen 
Brahman  su  erklären  (p.  813,12)?  —  Einige  meinen,  auoh 
sie  lehrten  das  unterschiedlose  Brahman,  indem  man  die  ge- 
forderte Vernichtung  der  Erscheinungswelt  auch  auf  die  von 
ihnen  jjelchrten  Gestalten  des  Brahman  anwenden  müsse 
(p.  S14,i>).  E)och  ist  dies  Verfahirn  nur  da  zulässig,  wo  der- 
gleichen in  einer  Stelle  vorkonuui,  welche  die  esoterische 
Lehre  (paravidyüy  behandelt  (p.  814,4)»  niclit  aber  da,  wo 
von  Vorschriften  der  Verehrung  die  Rede  ist  (p.  814,Hj.  Über- 
haupt mufs  man  die  Stellen,  welche  die  Natur  des  Brahman 
iehrä,  und  die,  welche  eine  Verehrung  desselben  vorschrei- 
ben, anseinanderhalten  (p.  815,6).  Jene  bezwecken  Erlösung, 
diese  haben  als  Frucht  je  nach  der  Anweisung  Tilgung 
von  Sünde,  Erlangung  von  Herrlichkeit  oder  Stufenerlösung 
<p.  815,5).  Und  während  die  letztern  Stellen  zum  Kanon  der 
\  orsehrift  gehiiren,  so  seliHefsen  die  erstem  jedes  imperaiive 
Kl*  iH'  nt  aus  und  bezwecken  nur  die  Erkenntnis  des  Gegen- 
standes (p.  bl5,10j. 

Was  sollte  auch  wolil  die  Vorschnlt  bei  der  Erkenntnis 
des  Brahman  vorschreiben?  etwa,  die  Vielheit  zu  vernichten, 
wie  man  jemandem  befiehlt,  durch  Beleuchtung  eines  Gegen- 
standes die  Finsternis  zu  verscheuchen  (p.  816,6)?  —  Da 
müssen  wir  firagen:  wie  soll  man  sich  diese  Vernichtung  der 
Vielheit  denken?  Ist  es  ein  realer  Vorgang,  etwa  wie  die 
Vernichtung  der  Härte  der  Butter  dadurch,  dafs  man  sie  ans 
Feuer  setzt  (p.  81G,10)?  —  Aber  eine  solche  wirkliche  Ver- 
nichtung der  Erscheinun^swelt  kann  nicht  von  einem  blofsen 
Mensehen  vollbraelit ,  also  auch  nicht  bt  tV  iilen  werden 
(p.  816,15).  Audi  würde  in  diesem  i^  aUe  durch  einen  einzigen 
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Eretlinsrserlösten  die  ganze  Vielheit  mit  Erde  usw.  vernichtoc 
öeiii  und  jetzt  die  W  elt  leer  stehen  (p.  817,2). 

Man  mufs  also  annehmen,  dafs  es  sich  nur  um  Vernich- 
tung des  Nichtwi^^ons  liandelt,  welches  dem  einen  Braluuan 
die  Vielheit  der  Erscheinungen  andichtet.  Das  Nichtwissen 
aher  wird  getilgt  durch  Belehrung  allein  und  ohne  Belehl 
(p.  817,6),  während  hundert  Betehle  ohne  die  Belehrung  e# 
nicht  beseitigen  können  (p.  81799).  Also:  weder  rar  Erkennt- 
nis  des  Brahman  noch  rar  Vemiohtung  der  Vielheit  konnco 
Befehle  etwas  beitragen;  beide  werden  vielinehr  voUbadit 
durch  die  Bdehrung  allein  (p.  817,12). 

Und  wem  sollte  der  Befehl,  die  Vielheit  zu  vernichten, 
gelten?  Der  individuellen  Seele?  Aher  die  wird  ja  mit  ver- 
iiu  iiipt!  Oder  der  lif.chbten  ISeeie?  Der  läfsl  sich  ja  doch 
nicht  belehlen  (p.  .SIS,  1-4). 

Zwar  heifst  es  auch  in  der  höhern  Wissenschaft:  „man  «oU 
es  sehen  I'^  (S.  187).  Aber  der  Befehl  bedeutet  hier  nur,  dall« 
man  es  vor  Augen  bringen»  seine  Auftncarksamkeit  daranf 
richten,  nicht  dafe  man  es  erkennen  soll  (p.  818,7).  Ob  leti» 
teres  geschieht  oder  nicht,  das  hfingt  nicht  yon  einem  Be- 
fehle, sondern  von  der  Beschaffenheit  des  Objektes  und  der 
Erkenn tnisfähigkeit  ab  (p.  8|H,lr>|.  \Väre  dem  nicht  so,  hingv 
die  Erkenntnis  vom  Wilh^n  alj,  so  würde  es  unerklärlich  ji«»in. 
dafs  man  sich  irren  k  um  (p.  819,1);  nun  aber  hängt  sie  nuhi 
Vom  Menschen,  sondern  vom  Objekte  ab  und  kann  dab«c 
nicht  befohlen  werden  (p.  819,4). 

Wäre  nun  die  Schrift  nur  dazu  da,  zu  befehlen»  so  hällr, 
was  nicht  Befehl  in  ihr  ist,  keine  Bedeutung;  somit  würde 
sie  nicht  erklttren  {avifäcakskiia ,  Optativ  mit  a  privmlivam, 
p.  819,8),  dafs  die  Erkenntnis  des  Brahman  als  Seele  iuh 
befehlbar  sei,  sondern  dieselbe  dem  Menschen  befehlen:  hier» 
durch  aber  würde  nicht  nur  der  eine  Befehlskanon  zwei  ent- 
yr«»ir'*npesetzte  Zwecke  (W^rke  und  HrL-liruiim  viTlnlirni  ui»4 
(i.pliircli  mit  sich  selbst  in  W'idfrspnicli  ir«'ten  [mau  sieht 
na  hl  n^chl,  warum],  sondern  aucli  die  Erlösung  würde  in 
die  Sphäre  der  verdiensthchen  \\  *^rki»{aäfishta/  herabgedrücki 
und  damit  ra  etwas  Vergänglichem  werden  (p.  820,1^  find* 
lieh  würde,  wenn  der  ganze  Inhalt  des  Veda  unter  den  BefcrilT 
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<l»»s  Ge1)ote8  gestellt  würde,  dieses  (Jebot  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  (reten,  indem  es  ein^Tseits  Verniclitun«;  der  Viel- 
heit, and«'i>t*iis  teilweise  Aiifr»-ehterhuhiin^  (l*»r>^»»lhen  beföhle. 
Damm  also  muia  man  die  imperativen  Steilen  von  dem  imier- 
schiedliaften  Brahman  und  die  niclit -imperativen  von  dem 
uRterschiedlosen  Brahman  atiseinaiiderhaiteii  (p.  820). 

^,  Charakteristik  des  esoterisclien  Brahman. 

nach  84M6.17.92. 

Als  Vashlal!  den  Bähva  bat,  ihm  das  Brahman  zu  lehren^ 
da  schwi^  der  Weise.  Jener  wiederholte  seine  Bitte  zum 
zweiten  und  dritten  Male.  Endlich  sprach  Bähva:  ,Joh  lehre 
dir  es  ja,  du  aber  verstehst  es  nicht;  dieser  Atman  ist  stille.** 

Diese  von  Qaftkara  p.  80841  als  Qruii  mitgeteilte  Erzäh- 
lung, deren  l'rsprung  uns  im  übrigen  unbekannt  ist  (vgl. 
Anm.  24,  Ö.  38),  findet  ihre  Deutun*r  in  verschiedenen,  zu- 
gli'H-li  mit  ihr  (p.  HU8)  ziuerieu  Schnltbtellea;  iso  wenn  es 
heifsi  (Taitt.  2,4j: 

„Vor  dem  die  Worte  kehren  um 

««Und  die  OtätokeDf  ohn«  ihn  jsa  finden/^  — 

und  an  einer  andern  Stelle  (Kena  1,3): 

.  V'Tschu*dt'n  ist's  von  ili-  in   w:is  wir  kennen, 
„l  Uli  hober  als  dm  I  ngekaunt)^'  uucb;^' 

wie  denn  auch  die  Smriti  (Bhag.  G.  im  Anklänge  an 

Rifcv.  10,129,1|  das  Brahman  als  „weder  seiend,  noch  nicht- 
seiend**  bezeichnet  Am  schärfsten  aber  wird  die  völlige 
Vnwfcennbarkeit  des  Urgrundes  der  Dinge  ausgedruckt  durch 

di»*  Formel :  „Nett,  mit!''  ~~  „es  ist  nicht  so,  es  ist  nicht  so****, 
uelche  in  <lt  r  Hrihu(iruiui\ak»»-l  [mnishad  nicht  weniger  als 
funtmal  von    fnuit  4  :^4.   1..'>J.">  und  in  etwas 

anderer  \  »Twcnduf^ir  H.'J.ll).  An  dvi  «Tsh-r»  <li<*<«'r  Stellen 
folgt  sie  auf  eine  Oarsitlluug  der  beiden  i:^r8cheinungs- 
formen  &i^pfj  des  Brahman,  von  denen  die  eine  „gestaltet, 
«(•Tbüch,  ruhend,  seiend^*,  die  andere  „ungestaltet,  unsterblich. 


•*  tl»r  idam^rtht  :  „idam  na,  tWaiji  ttaf*  (GoTiodftundA  p.  78,31). 
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beweglich,  jenseitig*'  genannt  wird.  Letztere  begreift  dm 
Wind  und  den  Luftraum,  den  Odem  und  den  Raum  iniMv* 

halb  des  Leibes,  erstere  alles  übrige  in  der  Natur  und  am 
Menschen.  Beides  wird  nach  (/ankara  (der  zu  '.\:J.'J'J  p.  "»J^^ 
diese  Stolle  einer  längeren  Betrachtung  unterwirft  i  <iureh  »ijt* 
Formel  ,,Nt/i,  ntti^*  von  Brahman  nrL'iert :  Erkt^Eintnis 
seiner  wahren  (Testalt  besteht  darin,  dafs  man  ihm  alle  (je^iait 
abepricht  (p.  824,121,  mag  man  nun  das  zweimalige  m  ifimd 
die  beiden  vorher  aufgestellten  £rscbeinung8formen  f  p.  >^*^K\*k 
oder  auf  die  Ersobeinungsformen  und  Vorstellungsformcfi 
(p.  825,10)  oder  allgemein  auf  alles,  was  man  nur  wahmeboM 
mag.  bezieben  (p.  82r>,ll).  Somit  wird  von  Brahman  alleit 
objektive  Sein  negiert  und  nur  sein  objektitätloses  8<'in 
inii.  re  Seele  bleibt  ülM  iir  (  p.  ^*jr),14 1.  Diese  Negation  .ü'- 
l  nter«cbiede  an  Briihüiitii  lie«leutet  aber  [da  Bralimai'  <i.i- 
allein  wubrhaft  Seiende  is.t|  ein«-  Nt  iration  der  ganzen.  d»iu 
Brahman  fälschlich  aufgebürdeten  Krscheinungswelt  ip. 
darum  wird  die  Formel  neti,  neti  in  Brih.  durch  die  Wurt«^ 
erklärt:  „denn  aufser  ihm  —  darum  heifst  es  «es  int  nichi 
mSO»  —  gibt  es  weiter  kein  anderes;'*  er  selber  aber  ist 
nicht  nicht  (p.  826,6). 

Sonach  bleibt  als  einziges  Merkmal  des  Brahman  das  Sein 
bestehen,  und  zwar  ein  Sein,  welch«.»s  allem  empirischen  S**tn 
entgegengesetzt  ist,  so  dafs  es.  diesem  gegenüber,  ebenso^olü 
als  ein  Nn  lit-.'in  l)ezeie!in«'l  \s  erden  kann  (vgl.  S.  KUM. 

Aber  weklies  sind  di**  fM.siti\t*n  Merkmale  dioo  ejkiien- 
8(*hen,  die  Negation  aller  l  nterschiede  voraussetzenden  Brah* 
man?  —  Der  spätere  Vedanta  nennt  deren  drei,  welche  dt^ii 
bekannten  Namen  des  Brahman :  Snc^d^^nmday  d.  h.  ^Setn, 
Geist  und  Wonne*%  bilden;  dieses  Kompositum,  welches, 
viel  uns  bekannt,  zuerst  in  der  Niitttftha^täpan9ifa''Upamithad 
Und.  8t.  IX,  H4. 14:1. 147. 14H.  154)  vorkommt,  findet  sich  in 
rahkara*s  Kommentar  nirgends  und  scheint  unserm  Autor  noch 
unlM'Kauiit  /u  snii.  /.war  ;ni«  Ii  w  rrklürt  wieilerhoU,  da  wo 
von  Hrahnian        W  ujui«'  <li»'  i-t,  "laf-  diei^e  liestimmuni; 

d.  ni  ••-<»ieriselien.  attribuilo^t*n  l>rahiuaii  idukomnie  |p.  li'T,l«i. 
s»i><Jl}.  birr  aber,  im  eigentlich  <'S(»terischen  Teile,  ist  von  ihr 
nicht  die  llede,  vielleicht,  weil  V^tikara  sie  als  Freiheit  von 
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Luiden  mit  unter  die  negativen  Bestimmungim  rechnet  [vgl. 
über  die  Negativitfit  der  Wonne  ad  Brih.  3,0  Schlufs],  und  so 
bleibt,  neben  dem  Sein,  als  einzige  positive  Qualität  des  esoteri- 
^chen  Hrahman  dia  (Feistigkeit  übrig;  p.  808,2:  ,,Die  Schrift 
„erklärt,  dafs  das  unterschiedlose  Brahman  rein»»  Feistigkeit 
^und  frei  von  allem,  was  davon  verschieden  ist,  j>ei,  denn  sie 
^sagt  (Brih.  4,5,13):  «wie  ein  Salzblock  kein  [unterschied- 
^Jichee]  Innere  oder  Aufsere  hat,  sondern  durch  und  durch 
„eanz  aus  Geschmack  besteht,  so  fürwahr  hat  auch  dieser 
,,Atinan  kein  [unterschiedliches]  Innere  oder  Aufsere,  sondern 
„besteht  durch  und  durch  ganz  aus  Erkenntnis.»  Das  heifst: 
,,dteser  Atman  ist  durch  und  durch  nichts  anderes  als 
^«Geistiges;  das  Geistige  ist  seine  ausschÜefsliche  fnirantaruj 
,,Natur,  wie  der  Salzgeschmack  die  des  Salzklumpens." 

\\  iu  verhalten  sich  nun  die  beiden  allein  übrij?  bUnhenden 
Merkmale  dts  Brahman.  Sein  und  Denken  fboiUtaj  zuein- 
ander? —  Die  Behandlung  dieser  von  andern  Kommentatoren 
der  Brahmasütra's  erörterten  Frage  lehnt  (.^ankara  als  zweck- 
los ab  (p.  812,10)  und  bemerkt  dazu  nur  folgendes:  1)  Brah- 
man kann  nicht  Sein  ohne  Denken  sein,  weil  dies  der  (eben 
zitierten)  Schriftstelle  widerspricht,  und  weil  er  sonst  nicht 
das  Selbst  der  individuellen  Seele  wäre,  weiche  geistiger  Natur 
ist;  2)  aber  auch  nicht  Denken  ohne  Sein,  weil  dies  unmög- 
lich ist ;  3)  ebensowenig  Sein  und  Denken  in  ihrer  Vereinze- 
lung:, weil  damit  eine  Vielheit  gesetzt  sein  würde,  die  bei 
Brahman  nicht  statthaft  i«t;  somit  bleibt  nur  iiltrig,  dafs 
4|  das  Sein  gleich  dem  Denken  und  das  Decken  gleich  dem 
Sein  ist  {satia  eva  hodho,  hodhC  cva  ai  satta^  p.  813,7),  so  dafs 
zwischen  beiden  keine  g^L'^  Tiseitige  Ausschliefsung  stattfindet. 
„So  krmnte  man  sagen'%  fügt  (^'ankara  hinzu,  indem  er  über 
diese  für  uns  so  interessante  Frage  als  nebensächlich  hinweg- 
geht. 

\Vir  aber  möchten  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  beide 
Begriffe  zuletzt  zurückgehen  auf  den  der  Kraft.  Alles  Da- 
sein ist  seinem  gtmzen  Wesen  nach  nichts  anderes  als  Mani- 
festation von  Kraft,  und  alh'S  Erkennen  lur^l  .sich  bctrac  liicu 
»'ine  lieaktion  ^^eijrn  den  Andrang  der  Eindrücke  und 
somit  als  eine  Betiitigung  von  Kraft.    Dafs  das  indische 
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Cdttai/ifinn  (li<»seni  iitjgrUlc  nahe  kommt,  hahon  u  ir  «  liMn  oWn 
(8.  bemerkt  und  werden  den  Belegen  dazu  im  weiten 
Verlaufe  nooh  begegnen. 

4.  Über  die  Erkennbarkeit  des  eBoterisehen 

Brabman. 

So  sehr  wir  dem  VedAnta  zustimmen,  wenn  er  eine  Er* 
gründung  des  Ansichseienden  nur  in  dem  eigenen  Ich  für 
m üblich  tölt  und  in  seiner  Metaphysik,  alles  Objektive  be>- 

seit©  schiebend,  sicli  alKin  an  das  Subjekt  halt,  so  wei^j^ 
können  wir  doch  mit  ihm  einverstanden  s»*iii.  \v«'ini  «r.  iin- 
geachtet  <i»»r  Einwendungen  Sf»iner  <  J»'i:nt  r,  di»*  wir  S.  144»  lg. 
kennen  gelernt  haben,  den  letzten  I  rgrund  des  bems  in  dem 
Subjekte  des  Erkennens  findet.  Die  Folge  davon  ist«  daf» 
er  sich  einen  unmittelbaren  Einblick  in  das  leUte  \V'«><en  d«T 
Dinge  verschliefst:  denn  das  Subjekt  des  Erkennens  kann  w 
Objekt  ftir  uns  werden,  eben  weil  es  bei  jeder  Erkenntnis  aU 
Subjekt  fungieren  mufs.  —  Wir  wollen  jetzt  sehen,  wie  d<-r 
Inder  nichtsdestoweniger  eine  Erkennbarkeit  des  Subjt  kte«^ 
des  Geistes,  des  Hrahnian  zu  gewinnen  weifs. 

Ln teere  Autoren  gebrn  zuniich<t  Hie  soeben  erhoKme  Ein- 
wi'iidimg  g«*^en  dif  Krl\«'nnl)ark»'ii  df»  JJrahinan  offen  7uz 
dasselbe  ist  das  I  nottenhare  (uryakiarnj,  niclii  W  alirnehml>are, 
weil  es  bei  aller  Walimehmung  als  Zuschauer  fm'tkshin,^  d.  h. 
als  Subjekt  des  Erkennens,  in  Anspruch  genomm««n  wird 
(p.  827;^).  Trotidem  aber  bleibt  eine  Möglichkeit,  Gott  m 
erkennen:  der  Yogin  nämlich,  d.  h.  hier  der  mit  (>ott  Etn»- 
gewordene,  sieht  ihn  im  Zustande  des  Samrädkaftum^  wörtlich: 
der  Vollbefriedigung,  welclien  (,\tnkara  erklärt  als  ein  sich- 
Versenken  finn  ni'dlinvtmi >  in  fromme  Me<litation  (p.  ^'21, V^. 
vgl,  ♦'•(H.IJJ.  Diesen  Zusiand  schildere  di«*  Schrill  tKäth.  4J| 
wie  lolgt: 

^K&ch  auswärts  htt  die  Ii(>hIoogen  giUobrt 

^I'fr  iliircli  sich  MHi^f  i^t.  drirnm  *irlit  der  Mtduch 
„Nüdi  »uliseu  iiur,  uicbt  m  du-  lim  re  >eele;  — 
„Km  VV*'i^cr  wob?        utnKCWüudten  Ansfs 

ttiirru  Si-lbüt,  l  u&terblicbkeit  ct  veljueud/' 
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Aber  besteht  nicht  auch  hierbei  die  Scheidung  von  Subjekt 
und  Objekt,  zwischen  dem,  welcher  sich  versenkt  und  dem, 
worein  er  sich  versenkt  (p.  828,6)?  —  Unsere  Autoren  ver- 
neinen diese  Frage,  wissen  sich  aber,  zur  Begründung  ihrer 
Ansicht,  nur  auf  Gleichnisse  und  Schrilitstellen  zu  berufen. 
Sie  erinnern  zunächst  daran,  dafs  diese  Scheidung  nur  ver- 
m()«jce  der  Bestiimiiungen  (upädhij  besteht  (p.  828,11)»  dafs 
diese  aber  nur  auf  dem  Nichtwissen  beruhen,  nach  dessen  Ab- 
sehüttehmf!:  die  iinUvidiH'llt'  St  ( le  mit  der  höchsten  identisch 
sei  ( p.  82y,Üj ;  sie  vergleichen  diese  Identität  mit  der  zwischen 
der  Schlange  und  ihren  Ringelungen  (p.  830,1),  zwischen  der 
Sonne  und  ihrem  Lichte  (p.  830,5),  sie  machen  geltend,  dals 
die  in  der  Vereinigung  hegende  Erlösung  unmögUch  werde, 
wenn  man  die  Trennung  für  real  im  strengsten  Sinne  halte 
(p.  830,13)  und  folgern  aus  der  Schrift,  dafe  mit  Veniichtung 
der  Vielheit  nur  das  Erkennende  in  uns  und  somit  der  Atman 
als  Einheit  übrig  bleibe  (p.  831,7);  —  aber  eine  Erklärung 
dieser  Verschmelzunfr  von  Subjekt  und  Objekt  (wie  sie  tat- 
sächlich in  den  Phänomenen  der  ästhetischen  Kontemplation 
und  der  rehgiustn  Andacht  statihndetj  kann  aus  ihren  Er- 
örterungen nicht  entnommen  werden. 

5.  Über  etliche  uneigentlich  von  Brahman 
gehrauchte  Ausdrücke. 

Der  Vollständigkeit  halber  möge  hier  der  Abschnitt  3,2,31-37 
kurz  berührt  werden,  in  welchem  anhangsweise  einige  Aus- 
drücke ihre  Besprechung  finden,  welche  scheinbar  der  Negation 

alles  S«'ins  aul'ser  Brahman,  seiner  Allerfiillung  und  Allgegeu- 
wart  Abljruch  tun. 

1.  Brahman  wird  „die  Ürücke,  welche  diese  Welten  au-- 
einanderhäll'%  genannt  (8.  174,  vgl.  iS.  143-144),  worunter  man 
gewöhnlich  ein  Aggregat  aus  Holz  und  Erde  versteht,  zum 
Zwecke,  eine  zusammenhängende  Wassermasse  zu  durchschnei- 
den (p.  832,2);  ja,  es  ist  von  einem  Überschreiten  dieser  Brücke 
die  Rede,  und  dieses  alles  scheint  etwas  anderes  aufser  Brah- 
man vorauszusetzen  (p.  832,4).  —  Hierauf  ist  zu  entgegnen, 
dafs  Brahman  nur  darin  mit  einer  Brücke  verglichen  wird, 
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dafs  er  die  Welt  und  ihre  «irenzeo  (oder  Ordnungen.  7  F' 
Kasten,  Äcrama's  usw.,  p.  2^,1)  auseinanderhält  (p.  S^.l:^). 
wie  die  Brücke  ihre  Ufer  [was  sie  allerdings,  zunud  nach  der 
oben  angegebenen,  primitiven  Definition  derselben,  nicht  tot]: 
das  Überschreiten  der  Brücke  aber  (8. 174)  soll  nur  das  Er- 
langen des  Brahman  bedeuten,  wie  man  ja  auch  sagt :  hat 
die  Graiiiniatik  durch'',  um  auszudrücken,  dafs  einer  sie  be- 
sitzt (p.  s:ujr>). 

2.  Weiter  wird  liralmian  wiederholt  durch  Miifsbosiim- 
mungen  wie  „vierfüfsig,  achtklauig,  sof  1»/»  Imtciiit:"  be^eichnK, 
was  eine  Beschränktheit  desselben  voraus/usetzen  scheint,  dfoa 
alles  Mefsbare  ist  von  begrenzter  Gröfse  (p.  S32,"'i  -  Indes 
geschieht  dies  nur,  um  ihn  unserm  [beschränkten]  Versteheo, 
wie  Bftdardya^a  sagt,  unserer  Verelmmg,  wie  Qaäkara  eridi» 
rend  hinzufügt,  näher  zu  bringen  (p.  835,1.4);  denn  ee  ist  für 
den  Menschen  nicht  möglich,  das  Unwandelbare,  Unendlichi' 
zu  lassen  (p.  H;Jr>,7). 

15.  \\  iederliolt  ist  s  uu  «'in^T  Verhindunu  (hT  hi»c*hster»  ni:r 
der  individuellen  Seele  und  wiederum  (in  der  Ka|».  . 
S.  151  lg.  besproch**nen  Stelle)  von  einer  (durch  sii»  [»edin^scirü» 
Spaltung  inni^rhalb  des  Brahman  die  Rede,  vermögt*  deren 
zwei  Teile  desselben  wie  die  Reiche  Matjadha  und  Vani^k» 
gegeneinander  abgegrenzt  werden  (p.  832-^33).  —  Beides  «bf>r 
geschieht  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Bestimmungen 
(upadhij^  über  deren  Verhältnis  zu  Brahman  im  Vorigen  gc^ 
handelt  worden  ist  (p.  83H,7).  Die  Verbindung  der  individupllefi 
Seele  mit  Brahman  ist  in  Wahrheit  ein  Eingehen  derselh^^n 
in  ihr  ei*ren«'8  Selbst  fp.  !*^3<)jr)),  und  di«^  Spaltung  in  Urali- 
man  ist  eh«  ii.>uw«Mii;^  r«'al,  wie  die  zw  i^tlien  dem  \V ♦»! träum*- 
und  d»'m  ]{aume  iunerliulb  d^s  lj»ibes  (p.  8^57,5).  Somit  i^t 
bewiesen,  dafs  es  nichts  aufser  Brahman  gibt  (p.  H37.10|,  daf< 
er  allem  innerlich  (p.  ^37,1« >)  und  ailgeg^mwttrtig  ist  (p. 
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So  wie  bisher  wird  auch  ira  weitem  Verlaufe  unser  Be- 
mfihen  auf  eine  möglichst  treue  Reproduktion  der  Gedanken 

des  ßadar^yana  und  (^'ankara  gerichtet  sein,  derart,  dafs  wir 
uns  allen  Deuteins  an  denselben  eiulialten  und  alle  eig»»nen 
Zwischenbemerkungen  unmifsverständlich  als  solche  konn- 
zeirbncn.  Diese  Treiio  or«treckt  sich  auf  den  ganzen  materiellen 
Inhalt  des  von  uns  zu  aoalysierenden  Werkes,  nicht  aber  auch 
auf  die  Form  desselben;  wir  nehmen  die  Gedanken  auf,  wie 
wir  sie  finden,  in  ihrer  Anordnung  aber  und  syatemätischen 
Verknüpfung  lassen  wir  uns  nur  durch  die  innere,  in  dem 
Gedankenkomplexe  selbst  liegende  Notwendigkeit  leiten,  und 
disse  nötigt  uns  häufig,  von  der  Anordnung  des  Grundwerkes 
erheblich  abzuweichen. 

Dafs  diese  letztere  nämlich  der  Natur  der  Sache  nicht  ent- 
spricht, beruht  auf  mehreren  Gründen.  Zuiuiehst  ist  die  Ten- 
denz (ier  liralimasütra's  eine  polemisciu".  Die  Auseinander- 
setzung mit  den  Gegnern  der  Vedäntalehre,  welche  wir,  unserra 
gegenwärtigen  Zwecke  gemäfs,  nur  da  herbeiziehen,  wo  sie 
auf  das  eigene  System  neues  Licht  wirft,  tritt  bei  unsem 
Autoren  in  den  Vordergrund,  während  die  wesentlichsten 
Dogmen,  eben  weil  sie  dem  indischen  Denken  nicht  wie  uns 
neu  und  fremd,  sondern  von  Hause  aus  geläufig  und  gewisser- 
mafisen  selbstverständlich  sind,  nicht  selten  eine  untergeordnete 
Behandlung  erfahren.  Sodann  ist  es  das  prinzipielle  Bestreben 
der  Pliilosophen  des  Vedaiua,  alle  ihre  Lehren  in  erster  Linie 
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aus  dorn  Veda  abzuleiten  und  di«»  ralioiw  lio  l>egriiii4unff  der- 
selben, wiewolil  die>:elh<*  keineswegs  IVhlt,  nur  neheoln-i  or.J 
anhangsweise  zu  liel'ern,  wodurch  häufig  als  Folgesatz  »Tr^^  ht-iLU 
was  seiner  Natur  nach  der  eigenthch  tragende  <inindsat2  'm. 
Hierzu  kommt,  was  die  indischen  Philosophen  überhaupt  kern- 
zeichnet,  dafs  sie  einerseits  wunderbar  tiefe,  von  ketttcm 
andern  Volke  des  Altertums  erreichte  Einsichten  und  danebtfti 
anderseits  einen  gänzlichen  Mangel  an  ftstbetischem  Ccgul- 
tunji^vermögen  bekunden,  demzufolge  sie  fast  ohne  jed«*  <ir- 
ganisation  d<'s  Stoffes  sich  vom  Strome  treiben  lassen,  liaupt- 
sächlich  »I.Ii auf  ))»Mla<'ht.  bri  jeder  Frage  ein  firn  und  f^nii  * 
lierauszuiimbni .  welches  ihrer  in  boInMii  (Irade  •  nt v\  i«  k'*!trrj 
dialektischen  Streitsucht  (leuüge  lei>net,  mag  dasseiiN-  nun  lur 
Klärung  der  Sache  beitragen,  oder  auch  dieselbe  stören  ur;  ! 
verdunkeln.**  Die  Folge  davon  ist,  dafs  diesidlx'n  <iruii4- 
gedanken  immer  wieder  neu  bis  zur  Ermüdung  abgeluuKMt 
werden,  ohne  dafs  doch  überall  eine  rechte  Einsicht  in  thnn 
Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  des  Systems  und  damit  in 
sie  selbst  erreicht  würde. 

Solange  wir  nicht  davon  abgehen,  mit  dem  Inhalte 
\  « tiuiiiiisvstemes  auch  die  äufN.Te  Form  dessell>eii,  w  in  m 
den  Brahmasufra's  vorli<Mrt,  \\  ir<irr7.u^«'b»»n,  kann  «Ii«-  \ortr»'rf- 
liciikeit  der  indischen  Gedanken  schwerlich  lR»gnllen  werd»ii* 
und  nur  darum  bat  Colebrooke's  dankenswerte  Übersicht  d<^ 
Heiben  so  wenig  gewirkt,  weil  sie,  abgesehen  von  ihrer  kün«* 
und  dem  (sehr  bedenklichen)  Hereinziehen  verschiedener  Kooh 
mentare,  sich  auf  eine  methodelose  Exzerpiening  des  tinuid* 
Werkes  beschränkte,  wodurch  die  volle  Einsicht  in  den  innen 
Zui^ammenhang  des  Systeme«  nicht  nur  för  den  Leser,  sondern 
aueh  für  den  Verfasser  selbst  verloren  ging:  —  di«'  im 
iuUlr  liit-rvoii  als  Anhang  beiifefiiifte  Skizze  nach  dem  l  '^fi«»*/'»- 
mira  koiuite  diesem  Mangel  mcht  abheilen,  da  der{H.'lt)e  von 

Sn  groi8  III  dii'seoi  I  luikt«;  dif  Aliulichkeit  mit  der  Scholastik  *U% 
ok/.idfiitaliKi  heu  Mitf'  Vilt'  t    i-t  .       croCs  ist  aiicltTSpits  die  V.  r-  ' 
lifii:  d'Tt  «bo  Hiltel,  hwr  d«T  \  <-iia  ivgl.  Auiii.  i-irt  An-'  it.  . h.«r 

«•iuM'noü  N^iehilfiikcii.  dort  (iliUihciifi/wauK,  liier  KuUchliel»ung  lur  rtxiuxh^u 
ÜrumlUife  aus  freiür  Übcrz*.>uguu){. 
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we^eDÜicli  an  dem  Geäichtspunkten  als  denen  des  (^aukara  au» 
das  System  aufhaut. 

Die  Duroheinanderwirning  des  Stoffes  in  dem  Werke, 
welches  uns  bescliüftigt,  ist  nirgends  empfindUoher,  als  auf 
dem  Gebiete  der  Kosmologie,  welche  1,4,23-2,3,1^ 
gehandelt  wird,  wozu  noch  der  SchluTs  von  2,4  und  5,2* 
(nämlich  2,4,20-22  und  3,2,38-41)  und  einzelnes  aus  dem 
Seelenwanderungsteile  3,1  (z.  B.  3,1,20-21.  3,1,24)  zu  eut- 
nehmen  ist.  — 

Durch  unsero  Ausfiihningpn  in  Kap.  VI  und  die  iuihangs- 
Weist*  beigf^fiiirte  LUTsetzung  aus  4,3.14  haben  wir  das  Vor- 
handensein des  Gegensatzes  einer  exoterischen  und  esoterischen 
Lehre  für  alle  Teile  des  Systems  Ix^wiesen.  Ist  dieser  Gegen-* 
satz  aber  einmal  vorliegend,  so  kann  er,  seiner  Natur  nach,, 
für  die  Disposition  des  Stoffes  nicht  anders  als  grundbestim- 
mend wirken.  Nicht  so  ist  es  bei  unsem  Autoren:  in  ihrem 
kosmologischen  Teile  entwerfen  sie  im  allgemeinen  die  exo» 
terische  Schöpfungslehre,  verwickeln  sich  dabei  von  Punkt  zu 
Punkt  in  Widersprüche,  deren  Lösung  sie  durch  Appellation 
an  die  esoterische  Lehre  suchen,  um  sodann,  ♦gleich  als  wäre 
nicht»  gcjsc'helien ,  in  der  Ausmalunix  (h'S  empinseiien  W  eU- 
bildes  ruhig  fortzufahren,  widireud.  docli  (ier  ixanze  Kealisinus. 
auf  dem  es  berulit.  wiederholt  schon  durclibrochen  und  m 
seiner  Unzulänglichkeit  erwiesen  ist.  Dabei  fmdet  sich  nir- 
gendwo eine  scharfe  Abgrenzung;  vielmehr  gibt  sich  die  (in 
der  Stelle  auf  S.  118  deutlich  ausgesprochene)  Tendenz  kund, 
die  exoterischen  Schriftworte  im  Sinne  der  esoterischen  um- 
zudeuten, ein  Unterfangen,  welches  im  kosmologischen  Teile 
insbesondere  zu  der  ebenso  schwierigen  wie  verfehlten  Unter- 
suchung über  den  Kau-alitätshe^ritl"  d<'ii  Aiilafs  ;regeben  hat. 

Um  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen  und  d<»cli  unsern 
Autoren  in  keiner  \\  <'i<«'  (  iewalt  anzutun,  werdt  n  wir  zu- 
nächst (Kap.  XVI)  Brahman  als  Schöpfer  und  dann  (Kap.  XVII) 
die  Erschaffung  der  Natur,  beides  im  exoterischen  Sinne  be- 
handeln, woran  sich  die  spärlichen  naturwissenschaftlichen 
Zügo,  die  sich  hier  und  da  in  dem  Werke  zerstreut  finden, 
zu  einer  Gesamtheit  vereinigt  anschliefsen  mögen.  In  einem 
weitem  Kapitel  (XVIII)  werden  wir  alle  die  im  Verlaufe^ 
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auftretenden  l'i  »''lemo  zusammenfassen.  <l»Ten  Losuni;  una-rtv 
Autoron  durch  oiu  jedcsmaiigt  s  l  hersprini^e n  in  die  em>ien:M?be 
Nattiriehre  bewerkstelÜgeo.  Ehe  wir  zur  leutern  un«  wcndea* 
werden  wir  uns  weiter  mit  dem  Kausalitätsbegritfe  unserer 
Philosophen  befassen  müssen  (Kap.  XIX)«  denn  in  ihm  fiate 
sie,  abgesdien  von  rein  theologisohen  Argumenten,  die  Be- 
rechtigung rar  esoterischen  Lehre  von  der  Identitit  der  Vith 
mit  Brahman.  Erst  nach  DarsteDong  dieser  IdentiUttsfehrv 
(Kap.  XX)  kann  dann  die  auf  ihr  beruhende  Lösung  der  dr« 
Kapitt»!  Iriih«  !  uiiigeworlV'nen  Probleme  nach  Mafsgabe  des  im 
(iruuüwerke  vorliegeudeu  Muicnaittö  erlulgen  (Kap.  XXI). 


Digitizcü  by  Google 


XVL  Bnlimiin  ab  SchOpfer  der  Welt 


1.  Uber  das  Motiv  der  bcliöpfung. 

Wir  haben  Brahman  kennen  gelernt  als  ein  geistiges  Wesen; 
als  solches  scheint  er  bei  seinen  Handlungen  einee  Motives 
in  bedürfen.  Denn  wir  sehen  im  Leben,  wie  ein  geistiges 
Wesen,  welches  erkennt  bevor  es  handelt,  z.  B.  ein  Mensch, 
sa  keinem  Vornehmen,  sei  es  grofs  oder  gering,  sich  anschickt, 
ohne  daCs  ihn  ein  Motiv  dazu  triebe  (p.  488,12).  Die  An- 
wendun«;  dieser  Erfahrungsre^el  auf  Bndiman  wird,  wie  es 
scheiiu,  auch  durch  die  Schrift  bestätigt,  wenn  sie  lehrt  (siehe 
S.  1^6),  dafs  ihm  dio  W^clt  nicht  um  der  Welt  willen,  sondern 
um  ^eliler  seihst  willen  iieb  ist  (p.  48ii,t^).  —  Nimmt  man  nun 
ein  Motiv  Gottes  an.  welches  ihn  zur  Schopiun*^  der  W^elt 
bestimmte,  so  widerspricht  dies  seiner  Allgenugsamkeit  ("pari- 
triptatiamjy  nimmt  man  aber  kein  solches  an,  so  wird  das 
Schaffen  unmöglich  (p.  489,6).  —  Oder  soll  man  dafür  halten, 
dafs  Brahman,  wie  ein  unsinniger  Mensch,  aufs  Geiatew<^I 
und  ohne  Motiv  zum  Schaffen  geschritten  sei?  Dieses  wiederum 
wfirde  seiner  Allwmheit  fsarvajnaivamj  widersprechen. 

Man  mufs  wohl  annehmen,  dafs,  wie  ein  Fürst  oder  Grofser, 
welcher  alles  hat,  was  er  wünscht,  auch  ohne  weiteres  Motiv 
zum  Ijlul'sen  Spiele  und  Zeitvertreib  etwas  vornimmt  (p.  4'J0,1). 
oder,  wif  das  Ausatnu  ii  und  Einatmen  ohne  äufseres  Motiv 
von  selbst  vor  sich  geht  (p.  4iK),2),  so  auch  Gott  von  selbst 
und  ohne  Motiv  zum  blofsen  Spafse  {lUa  \  vgl.  den  icat^  Trat^ov 
des  HerakUt)  die  Welt  geschaffen  hat;  dem  ein  weiteres 
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Motiv  geben  XachdetiVon  und  Schrift  Offenbarung  mcht  an  di- 
Hand^*,  mivh  ist  es  nicht  möglich,  <iott  selbst  danlUr  m 
beiiagen  (p.  4t>0,t>j.  Übrigens  scheint  nur  uns  die  Anordnur^ 
dieser  \\  i*ltscheibe  etwas  so  schwieriges  zu  sein,  für  (fott  lim- 
gegen  ist  sie,  vermöge  seiner  unermefslichen  AUmadit«  m» 
blofses  Spiel  (p.  490,8).  Und  wenn  im  Leben  selb«!  m 
Spiele  immer  ein  schwaches  Motiv  vorhanden  sein  miifs«  m 
ist  doch  bei  Gott  gar  kein  solches  anzunehmen,  weil  die 
Schrift  verbietet,  ihm  ein  Verlangen  tnzu8<direiben  (p.  4l«'..*!. 
Dafs  er  deswegen  nicht  zum  lian<ieln  schreiten  könne,  i-: 
gegen  die  8ehrift1f»hre  von  der  Selhiplung,  dafs  .  r  uiisintui 
und  aulö  Geraiewohl  gehandelt  habe,  gegen  du*  Lehr«  vvti 
beiner  ^Ulweisheit  (p.  41)0,11). 

i  brigens,  so  schliefst  (,'aiikara  diesen  Abschnitt,  darf  nma 
nicht  vergessen,  dafs  die  ganze  Schöpfungslehre  sich  nor  aof 
diese  vom  Nichtwissen  aufgestellte  Welt  der  Namen  and  itt^ 
stalten  bezieht,  und  dafs  sie  eigentlich  nur  den  Zweck  hat. 
die  Identität  der  Natur  mit  Brahman  zu  lehren  (p.  49Ul|:  — 
eine  Bemerkung,  welche  auch  für  das  gilt,  was  wir  weiter 
darzustellen  haben,  und  aus  dem  Streben  entspringt,  Hucb  die 
exoten-che  Schriftlehre  als  vollgültig  l'estzuliaiten. 


2.  Brahman  ist  die  bewirkende  und  zugleich 
die  materielle  Ursache  der  Welt. 

ÄÄch  1,4,23-27. 

Brahman  ist  zu  Eingang  des  Werkes  (14;2)  definiert 
worden  als  ..dasjenige^  tcodurch  Ursj^nmg  ustt,  [Bestand  nnd 


Kin  solches  Motiv  liegt  allerdiog«  in  SjfleBi«  for»  nad  mhwt  Autc-r 
kommt  wobl  bot  dvon  nicht  diraaf,  weil  er  den  Begriff  det  Molivei  lea 

dem  des  eigenen  (egoistiBcben)  Interesset  nicht  to  trennen  «eift.  £b  im 
n«cb  dem  Vedinta  die  innerste  Kcstimmuug  dieser  Welt,  der  Srhinpbtt 
KU  sein  für  die  VergeltunfK  der  Werke  eines  frftbem  D&seiDS,  und  die 
Kette  die^er  Dat-eine  erstreckt  sich  fiii  IndividuDin  rQck«4rtA  m 

iufinttttm  Narh  •  n  fnilif  rii  Wt  i  kt'D  richtet  »ich  tiolt  l>ei  der  Ycr- 
leüniju'  \V.itil  uiul  U  rhe  im  i  iii/«  lin  fK  und  iu  ihnpn  allein  T»t  anr^  «4<pr 
<irui»d  ;>uclifu,  »4iruiu  er  die  W  «Ii  uucli  ihrem  jede»(UAl)grtt  l  utcrgmfiif« 
wieder  ueu  üchalTeu  mubt;  dcuu  die  Fmcht  der  Werke  absrdiaefft  Jedia 
Cntergaiig  nad  erfordert  an  Ihrer  Sahrnng  hnmer  wieder  eia  wmm  IlMen. 
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T'nt*T«^ang]  der  IWU  ist^'  (vgl.  die  Definitionen,  S.  132),  also 
die  Ursache  der  Welt.  Das  Wort  Ursache*'  kann 
aber  rweierlei  bedeuten,  entweder  die  materielle  Ursache 
fprakriti,  upädänawj^  oder  die  bewirkende  Ursache  fni- 
müiamj;  so  ist  die  Ursache  des  Gefäfses  einerseits  der  Ton, 
anderseits  der  Töpfer^  die  des  Goldschmuokes  einerseits  das 
Gald,  anderseits  der  Goldschmied  (p.  396,10).  —  Es  fragt 
sich,  in  welchem  Sinne  Brahman  als  die  Ursache  der  Welt 
zu  betrachten  ist? 

Man  könnte  meinen,  da/s  Brahman  nur  als  die  bewirkende 
I  rsache  der  Welt  galten  kann,  weil  es  von  ihm,  ehe  er  zum 
Schallen  schreitet,  heilst:  „er  beabsiciitigte"  (S.  146),  und  w»>il 
»•r  „der  Uerr"  fi^vara)  genannt  wird;  beides  scheint  nur  auf 
eine  bewirkende  Ursache  zu  passen  (p.  P>?'7^.8).  —  Dazu 
kommt,  dafs  Ursache  und  W^irkung  gleichartig  sein  müssen; 
die  Welt  nun  ist  viellieitlich,  ungeistig  und  unrein  (p.  397^0), 
was  auf  Brahman  nicht  pafst  und  eine  materielle  Ursache 
neben  ihm  als  Trägerin  dieser  Qualitäten  zu  fordern  scheint 
fp.  398,1). 

Die  Antwort  auf  diese  Bedenken  lautet,  dafs  Brahman 

beides,  sowohl  die  materielle  als  auch  die  bewirkende  Ursache 
der  Welt  ist  (p.  398,:i). 

Die  Beo^ründung  dieser  Behauptung  au  der  Eingang  — i  tl«? 
<hT  Kosmologie,  von  dtT  wir  hier  handeln,  ist  eine  rein  lliro- 
logisohe  (durch  Berufung  auf  Vedastellen)  und  kann  auf  dem 
Standpunkte,  den  wir  zunächst  einnehmen,  keine  andere  sein» 
weil  (ganz  abgesehen  von  dem  beregten  Bedenken  der  Un- 
gleichartigkeit  von  Welt  und  Brahman,  welches  hier  von 
unsem  Autoren  noch  übergangen  und  erst  bei  einer  spätem 
Diskussion  wieder  aufgenommen  und  in  Betracht  gezogen 
wird,  vgl.  Kap.  XVITI,  l,a)  eine  Auflösung  des  Begriffe  der 
Materie  von  dem  empirischen  Standpunkte  aus,  d«'n  wir  liier 
noch  nicht  überschritten  haben,  unmöglich  ist,  indem  virlmrhr 
die  allein  richtige  Konsequenz  dieses  Standpunktes  die  Ewig- 
keit der  Materie  sein  würde. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dafs  (.^aäkara 
sich  hier  begnügt,  auf  die  Schriftstellen  hinzuweisen,  nach 
welchen  mit  der  Erkenntnis  des  Brahman  alles  erkannt  ist, 

Dmwb»,  V«d*iito.  16 
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in  wiflch^-n  er  mit  d»*m  Tone  vergliclivn  wir*].  dess<^  1 
Wüßaiunsen  alle  aoch  nur  Ton  >in<i;  d«'im  z.       a-  — 

drüHrlich  heif-s*.  v..r  'i'-m  l  r>prunL:  nur  ♦•ine>  t3,>w.^ii 
ohne  zweite?,  brahmaa  liabe  begehrt,  vieles  zu  sein,  er  \mk^ 
selber  «eh  seibet  gmacht,  er  sei  die  Geburtetätte  der  Wes^. 
er  lasse  sie  hervoigehen  aus  sich  und  sidie  sie  wieder  mrici 
wie  die  Spinne  den  Faden,  usw.  usw.  (|k  398— 405 1.  Zvn 
Schlüsse  fertigt  unser  Anlor  die  oben  geniachten  Einwenda»- 
gen  und  die  Berufung  auf  die  Erftilirung  mit  der  ErUms 
ab  (übersetzt  S.  1*^K  es  brauche  sich  hier  nicht  ru  verhalt*^ 
wie  in  der  Krfahnin»:.  denn  es  sei  hier  nicht  von  ein<  ni  <ieie»*n- 
Ptand**  der  \  »Tnunfi'  rkeimim?^  if)ummmmj^  soiid^Tn  »l»'r  *  »^ei>- 
baruiiL'  'Ii*  lied*  ip  -l^'o,*),  und  verweist  übrigens  auf  4ir 
spätem  L  ntersuchungen. 


Brahmau  schafft  ohne  UilfsmiiieL 
Nach 

Weit  von  der  eben  behandelten  Untenuchung  abgetraut 

obwohl  sachlich  in  niichster  Beziehung  zu  derselben  stehend, 
ja  teiluvise  mit  ihr  zusammenfallend  ist  die  Frage  nach  dt*o 
Hilf^mittoln,  d»T^»n  sich  lliahnian  l>»-im  Srhaffen  Wdient.  \Vu» 
dort  durch  Zitaie  aus  dem  Veda,  so  wird  hier  die  Beweii*- 
iühnmjc  durch  B«'ispiele  aus  der  Natur  bewerkstelU|ct ; 
sie  darum  auch  (aus  dem  oben,  S.  241,  besprochenen 
Grunde)  nicht  weniger  unzulänglich ,  so  bietet  sie  doch  ein 
gewisses  Interesjte,  weil  sie  allerlei  Beiträge  mr  Natur- 
ansohauunfi:  der  Inder  enthält«  daher  wir  das  in  Bede  atebeDde 
Adhikaranam  2,U4'-:&'>  (p.  475-47«.^)  nahem  wörtlich  wMcfw 
geben : 

Mhti  kiinnt»'  «'inwendi  n:  »'s  ^elii  nicht  an.  das  j^eis^tis^v 
Üratuiiao  allein  und  uiuie  anderes  als  Trsache  der  Well  an« 
zunehmen.  weil  zu  einem  ."tfrhatron  allerlei  Hilfsmittel  erforder- 
lich sind;  so  nehmen  im  lieben  die  Töpfer  usw.,  wenn  si^ 
G<»filfrfe,  iiewobe  u.  dgl.  machen  wollen,  allerlei •  wie  Toft« 
Stab  und  Kad  oder  FUden  zur  Hilfe;  und  so  kann  man  auch 
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nicht  annehmen,  dafs  Brahman  ohne  alle  Hilfsmittel  die  Welt 
schaffe.  —  liieraui  ist  zu  erwidern,  dal's  die  Schöpfung  durch 
di«'  >j)»'zifisohe  Beschaffenheit  der  Substanz  iJrdnjii-srahhnvu- 
ri<*fshäii .  (1.  h.  de??  Rrahmanj  zustande  koniiut,  ilhnlicii  wie 
die  V'erwandlunfr  der  Milch  in  saure  Milch,  des  Wassers  in 
Eis  ohne  ein  aufseres  Hilfsmittel  vor  sich  geht.  Allerdings 
wirkt  bei  der  Umwandlung  der  Milch  in  saure  Milch  die 
Wftnne  mit;  doch  befolgt  dabei  die  Milch  allein  die  in  ihr 
liegenden  Umwandlungsgesetze,  und  der  Ptozefs  wird  durch 
die  Wärme  nur  beschleunigt.  Läge  in  der  Milch  nicht  schon 
die  Kraft,  saure  Milch  zu  werden,  so  würde  die  Wärme  auch 
nicht  dazu  verhelfen;  indem  z.  B.  Wind  oder  Aiher  durch 
Wärme  nicht  zu  saurer  Milch  werden  können.  Das  Hinzu- 
traten des  Mittels  vervollständigt  nur  den  Prozefs;  aber  s«'lbst 
«•iner  solchen  Vervollständigung;  bedarf  es  bei  Brahman  niclit. 
da  dasselbe  die  erforderlichen  iiräfte  {^akiij  wovon  demnächst) 
vollständig  in  sich  trägt. 

Allerdings  sind  Milch  usw.  ungeistige  Substanzen,  und 
bei  geistigen  Wesen,  wie  z.  B.  bei  dem  Töpfer«  sehen  wir  ein 
Zuhilfenehmen  von  Werkzeugen.  So,  könnte  man  meinen, 
müsse  es  auch  bei  Brahman  sein,  da  er  gleichfalls  ein  geistiges 
Wesen  ist.  —  Darauf  ist  zu  entgegnen,  dafs  auch  Götter, 
Ahnen  und  Kishi's,  die  docli  gJMstitrc  Wesen  sind,  durch  ihre 
Macht,  ohne  jedes  äufserc  Mittel,  zulolge  der  ihnen  oinwühnen- 
dt'u  ()))crhcrrlicljkcit  allein  dureii  die  Meditation  viele  mannig- 
fach gefctaltcte  Lcibor,  Paläste,  Wagen  usw.  schaffen,  wie 
dies  die  Hvnmen  und  Brahnuuna's,  sowie  diu  epischen  und 
mythologischen  Werke  bezeugen.  Ferner  ist  daran  zu  erinnern, 
dafo  die  Spinnen  aus  sich  selbst  die  Fäden  entlassen,  dafs 
die  Kranichweibchen  ohne  Samen  befruchtet  werden,  und 
dafs  die  Lotosblumen  ohne  äufseres  Vehikel  von  einem  Teiche 
xum  andern  wandern.  Will  man  das  Zutreffen  dieser  Ver« 
gleiche  bestreiten,  weil  die  Götter  nur  durch  Zuhilfenahme 
der  Leiblichkeit,  nicht  durcli  ilir  geistiges  Selbst  allein  ihre 
Taten  viiiichten,  weil  V>ci  den  Spinnen  der  Speichel,  iiaeh- 
fh  ni  er  durch  Verzehren  kleinerer  Tiere  steif  ireworden,  zum 
laden  wird,  weil  die  Kraoichweibchen,  indem  -i*  den  Ton 
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des  Donners  hören,  befruchtet  werden  *\  weil  die  Lotosblanit-o 
nicht  durch  ihren  ungeifitigen  Körper,  sondern  sofern  sie  vü 
Geistigem  beseelt  sind,  in  den  Teichen  wandern,  sowie  ancb 
die  Schlingpfianzen  an  den  Bäumen,  —  so  ist  ra  erwidmL 
dafs  die  genannten  Wesen  doch  nicht  so  wie  der  Tüpfer  ni 
ihrer  Tätigkeit  sich  äur^erlioher  Werkzeuge  l)edionen.  und 
dafs,  so  wie  sie,  aurh  liialmian,  woran t  es  uns  anknmmt.  Intim 
bcliafl'en  keine  äufserlichen  Mittel  zur  iiille  nimmu 

—  Die  mangelhafte  Kenntnis  der  Natur  und  die  Schwicb«* 

der  Argumentation  auf  diesem  Gebiete  bedarf  nach  der  nui- 

geteilten  Probe  keines  weiUTu  Komme lUare^. 


Bei  allen  Betrachtungen  dieses  Teiles  ist  wohl  im  Aug«* 
zu  behalten,  dafs  der  indische  Schöpfungsbegriff  sich  von  dem 
bei  uns  üblichen  wesentlich  unterscheidet.  Denn  während  wir 
darunter  ein  einmaUges  und  somit  zeitliches  Erschaffensetn  der 
Welt  verstehen,  so  wird  das  Bewufstsein  der  Vedtotisten  von 
dt-r  Vorstellung  beherrscht,  dafs  von  EwiLiktit  hnr  und  in 
Kwiirkpit  liinein  di«>  periodisch  aus-  dem  Liaiimari  h»'rvA-'r 

und  wirdtT  in  da-sfH»«'  /.iiriK  k^t'lit :  und  zwar  )»»'idt\»<  unziddi^»- 
Male:  „der  vergangenen  und  der  zukünlligen  \N'eh|K'riuden 
(hdJjxy  ist  kein  Mafs'^,  wie  eine  p.  41^,10  ziüerle  i^ir^^- 
teile  lautet: 

p«  477,15:  halakA  ea  tmtareHa  tra  cMÜrat^  ^«n&Jkaifi  dktMa 
p.  76ft,6:  baläkä  api  antarena  era  rttah-Mkai/t  ffarbham  dhatta\  ifi  hht 

tUiUiih;  p.  47>^.S:  baläkä  CO  ttanayituu-rara-^rarnnäd  ijmhhuw  dktftt, 
l>ieso  Au((abcn  komien  zur  Aufhelluug  der  Stf  lli'  Mi  nhadüta  v.  ;i  dlMMa, 
w(']r(t^   wif>      nach  der  ^ote  bei  bMmzler  b.  2U  Khtüal,  bithcr 
vtTktaiidvn  wurde; 

„*<ichi'rlich  werden  (dich,  o  WolkeJ,  wenn  du  dan  Auu<  •  rfrnirnd  im  dtr 
,J«llft  »ckweb.st ,  mit  (;i!>r1iIunß(>ueD  KoifTt'u  die  KnuiichweibobeQ  rbr^u. 
f  indem  »ic  'an?5  »Iffrirrn  Herauf/iehen!  «srlili.  '"-rn  f r'iJli'j'fnf ^ .  rl^iTa  derAu|re«f 
y.blick  mm  Kmid&ugeu  der  l^lblf^^rucbt  [lux  dewiuerj  tur  sie  tieimuMikt.*' 


4*  Brahman  und  die  Natnrkrftfte« 

Nach  2,1,30  ond  1,3,30. 
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Aber  wie  kommt  es,  dafs  die  Welt  in  allen  ihren  Neu- 
schöpfungen sich  ihrem  Wesen  nach  gleich  bleibt?  —  Diese 
Frage  nötigt,  in  der  Natur  des  Brahman  selbst  den  Grund 

für  diese  Konstanz  zu  suchen. 

Und  ferner:  wie  können  aus  dem  einheitlichen  Brahman 
die  mannigfaltigen  Erscheinungen  dw  Natur  entspringen?  — 
Auch  für  diese  MannigfaUigkeÜ  mufs  der  zureichende  Grund 
in  Brahman  vorhanden  sein. 

In  diesen  Postulaten  haben  wir  die  Motive  zu  suchen  für 
die  L*'hr<*  von  den  mancherlei  Kräl'teu  fraktij,  welche  in 
liraliiriau  enthalten  sind,  und  auf  deren  Ähnlichkeit  mit  der 
platonischen  Ideeolehre  wir  schon  S.  73-74  hingewiesen 
haben. 

Leider  findet  sich  dieser  wertvolle  Gedanke  in  unserm 
Systeme  sehr  wenig  entwickelt;  nur  sporadisch  taucht  er  auf, 
und  seine  Haltung  ist  eine  unsichere;  zuweilen  erscheinen  die 
Kififte  des  Brahman  als  ein  blofser  Ausdruck  für  seine  All- 
macht, zuweilen  bedeuten  sie  die  J^arnenkräfte  der  Dinge, 
welche  heim  Weltuntergang  keimartig  in  Brahman  eingehen, 
um  hei  der  Neuschöpfung  wieder  aus  ihm  hervorzutreten. 
Wir  \N  c)ll»  n  kurz  zusammenfassen,  was  sich  hier  und  da  zer- 
streut darüber  vorfindet. 

,,Dafs  das  einheitliche  Brahman  die  mannigfache  Ausbrei- 
tung der  Erscheinungswelt  hervorbringt",  heifst  es  p.  480,10, 

Jst  dudurt  li  erkliirlicli,  dafs  dasselbe  sich  mit  mannigfachen 
lvi\.nen  verbindet."  Zur  liegründung  wird  auf  einige  Veda- 
j«(pllen  verwiesen,  welche  jedoch  nichts  weiter  als  die  All- 
macht de«  Brahman  («allwirkend  ist  er.  allwiinschend,  all- 
riechend, aUschmeckend »  usw.)  zu  besagen  scheinen.  Das 
I^rahman  ist  mit  allen  Kräften  versehen  (p.  1125,8),  ist  mit 
der  EntMtung  vieler  Kräfte  verknüpft  (p.  445,11),  der  t^vara 
besitzt  unermefsliche  Kräfte  (p.  490,8),  wie  daraus  hervorgeht, 
dafs  er  Ursache  des  Entstehens,  Bestehens  und  Vergehens  der 
^elt  ist  (p.  1126,1);  diese  Kräfte,  ohne  welche  Brahman 
nicht  schafften  könnte  (p.  342,0),  werden  aus  der  Maniiig- 
faltigkeii  der  \\  irkun«^en  erschlossen  (p.  4SI),2);  was  ihr  Ver- 
hältnis zu  Brahman  betrült,  so  läfst  sich  aus  dem  p.  4Tü,.S 
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gebrauchten  Ausdruck«? ,  dafs  das  Brahman  ^mi  Krälkro  aa- 
gefüllt'*  {paripurmt^MiJsamJ  aei,  auf  die  Vorstellung  eia«r 
Immanenz  dieser  Kräfte  in  Brahman  sohliefsen. 

Die  Schrift  (Cvet.  1,:V)  führt  zur  Annahme  einer  Kruft 
des  höchsten  Gottes,  welche  die  gesamte  Welt  sc^halfl  und 
ordnet  (p.  358,5).  Elben  diese  nicht  in  Name  und  Gestah 
entfiBÜtete  göttliche  Kraft  ist  der  Urständ  (pHi^^rontha:  d«*r 
Namen  und  Gestalten  (p.  358,10);  in  diesem  Urstande  war 
die  jetzt  entfaltete  Welt  unentfaltet  vorhanden  in  dem  Zu- 
stande einer  Samtnkrait  (v^ja-^akli-avastha ,  p.  ;V4l,.'i;  ,.\\  uii 
..wir  "  (In  ilVt  es  p.  .■U2,2  in  der  Polemik  pcgon  die  Saiikliv 
„irgend  einen  s»*lhs(ändi£;en  l  rstiind  d«T  \\  »  Ii  al«  l  r«^-he 
„zugäben,  so  würden  wir  der  AnualinK*  einer  materiellen 
„[Welt-]rrsatln-  Kaum  geben;  aber  wir  neluuen  ja  an,  daf» 
,gener  l'rstand  der  Welt  nicht  selbständig,  sondern  von  de» 
^^höchsten  Gott  abhängig  ist.  Als  solchen  nun  mufs  man 
„ihn  notwendig  annehmen,  und  mit  gutem  Grunde.  Deoa 
,,ohne  ihn  ist  die  Schöpfertätigkeit  Gottes  nicht  mö^ich« 
„da  eine  Aktivität  des  von  Kräften  entblöfsten  Gottes  nichl 
„denkbar  i>t.  .  .  L)ii;>c,  im  höchsten  Goti  ruh»Mide.  <las  l  n- 
„offenbare  ^in  tjuJ^tnm}  genannte  Sann  nkun  i.-i  ihrt'ni  W  . ri 
..nach  Nichtwisst-n  (nrniijn  ,  rin  ans  iausihun«:  umti^i  l^»— 
,,stehender,  grofser  Tiefschlai,  in  welchem  die  wandernden 
„Seelen  lij'iron .  welche  des  Erwachtseins  zu  ihrer  eigenen 
.,Natur  [des  Ikwufstseins  ihrer  Identität  mit  Brahman]  er-* 
„mangeln.*' 

Nach  dh'sen  Steilen  scheint  es,  dafs  1.  die  Sehupferkraftt* 
d«*s  Hrahman,  L\  die  Samenkräfle  der  Dinge,  und  ^i.  di»* 
(mittels  ihres  feinen  Leibes  fortbestehenden)  individuelit-n 
Seelen  in  der  unbetitimmten  Vor^teUung  der  Kräfte  des  Brah- 
man zusammeniliefsen.  Wir  sahen  bereits  74)«  wie  dien* 
Kräfte  bei  der  jiMiesmaligen  Vernichtung  der  M  elt  nicht  mit 
zunichte  wt»rden«  Hundem  als  Wurzel  derselben  bestehen 
hleihi-n  (p.  und  zwar  so.  dafs  ihre  l^'schatfenheit  ^K!l 

nitlit  itiidt  it   ({•  Hiiiaui  hiiuhi  es,  dafs,  trotz  xU-^ 

imnuT  wt«*d<'i holten  \\  «'Ifnntergunirt's.  ntet-  «lir?«flh«''n  Natur-^ 
ki»r|M'r  (Lrde  ühw.k  W  cc^'nsguituugeu  (iiult^,  Tien*,  Heu* 
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sehen  usw.)  und  \\  üliordnungen  (Kasten,  A^rama's)  neu  her- 

vorgehi-n  (y». 

Die  Vielheit  die^^or  Kräfte  widerspricht  der  Einheit  des 
»IG  enthaltenden  Brahman  nicht,  sofern  die  Vielht/itskraft 
^tibha^fa-^aklij  vor  und  nach  dem  Bestehen  der  \Velt  ebenso 
fpMi  wie  das  V ie Ib ei ts treiben  foibhdgO'VffavahäraJ  während 
dc^  Beeiehens  der  Welt  auf  der  fidsohen  Erkenntnis  /lNtlA)i4- 
jnämamj  beruht  (p.  433,13);  wie  wir  in  der  esoterisoben  Kos- 
mologie noch  des  näheren  sehen  werden« 
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1.  Allgemeines. 

Malsgebend  für  die  Vorstellungen  über  die  £ntstehiing  drr 
Welt  sind  vor  allen  andern  zwei  Upanishadstellen,  die  vir 
zunftchst  hier  mitteilen.** 

1 )  Taiitirnm-i  jniuishad  2,1 :  ahrlit  li,  aus  dif*<pm  Ätman 
,.ist  der  Akaca  entstanden,  aus  dem  Akaea  der  Wind,  au^ 
,,dem  \\  ind  das  Feuer,  aus  dem  K<*uer  das  \\  asser,  aus  dem 
„Wasser  die  Erde,  aus  der  Urde  die  lenzen,  aus  den  PtlaiK 
„zen  die  Nahrung,  aus  der  Nahrung  das  Sperma,  aas  d«*m 
„Sperma  der  Mensch.'^ 

2)  Chändogifa-UpaMshad  ^^;2-3,2:  ,,Seiend  nur,  o  Teurer» 

,,war  dieses  am  Anfang,  eines  nur  und  ohne  zweites.  Dam^ 

,.selhi<;e  V)«'al)siehti»xte  faifcshafn  •.  «h  li  will  vieles  sein,  will 
,,mich  fort j»tlaii/»'n:  da  schuf  «•>  das  r»'u«'r  hjas'.  —  Di»'--»-- 
«.Feuer  beai)sichtigte:  alch  will  vieles  sein,  will  mich  fort- 


•*  Kirn'  ilritto  Hauptstflle.  .-liffirfya-t.^.  1.1.  i»ird  nur  ABhaD(r^wftM 
."i.M.I*'.  — 17  behandelt  und  spielt  im  Systeme  keine  weiirre  BaUc  Der 
AfltanK'  diT'if'lhen  map.  um  <l«»«i  VerRleidis  wilU'ti.  hier  folt^on: 

„WäIiiIicIi.  ilifso  Well  w^r  zu  Auhuip  dor  Atnmu  allem;  es  war  nichts 
..atjdrt'h  da.  die  .\uif<ii  aul/ti>chl.»^;eu.  Kr  l>e;»li>ulitiL'tt'  «Ich  will  naa 
„Wellen  hchutVeu».  bchuf  er  diese  Welten;  [es  Mud  ]  die  Hui,  dt» 

..Strahleo,  der  Tod,  die  Cfew&soer  (^Afikarm  liest  p.  8713  maf  \  4fm» 
..Jenes  ist  die  Fiat  jenseits  des  Uinmels;  der  Uimsiel  ist  ihr  Boden;  dir 
„Strahlen  sind  der  Loftmim,  der  Tod  ist  die  Erde:  vss  dininter  irf»  Ans 
„sind  die  itewisser.** 
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^pflanzen  ;t  da  schuf  es  das  W  Darum,  wenn  ein  Mensch 

JtmU  iai«  und  er  schwitzt,  so  entstehet  aus  der  Hitze  das 
MWasMT.  —  Dieses  Wasser  beabsiobügte:  cloh  will  vieles 
^^sein,  will  mioh  fortpflanien;»  da  sohuf  es  die  Nahrung. 
yj)anim,  wenn  es  regnet,  so  entstehet  reichliche  Nahrung, 
,^denn  aus  dem  Wasser  eben  entstehet  die  Nahrung,  die  man 
„isset.  —  Fürwahr,  diese  W'e^^en  hier  haben  dreierlei  Samen 
„[d.  h.  Urspninj^],  aus  dem  VA  (Jeborenes,  lebend  Geborenes 
,,und  aus  dem  Keim  Geborenes.  —  Jene  (Jottlifit  beabaich- 
„tjjjte:  «Wohlan,  ich  will  in  diese  drei  Gottiiuiten  [Feuer, 
„\Va>?;er,  Nahrung]  mit  diesem  lebenden  Selbste  [der  indivi- 
,,duellen  Seele]  eingehen  und  auseinanderbreiten  Namen  und 
^Gestalten;  jede  einxehie  von  ihnen  aber  will  ich  dreifach 
„maohen.»  —  Da  ging  jene  Gottheit  in  diese  drei  Gottheiten 
nmit  diesem  lebenden  Selbste  ein  und  breitete  anseinander 
„Namen  und  Gestalten ;  jede  einielne  von  ihn«i  aber  machte 
dreifach"  [wovon  später |. 
Wie  man  sieht,  werden  in  der  crf^ten  Stelle  fünf  Elemente, 
ÄkAcn.  \S  ]nd,  F«*uer,  Wasser  und  ijiie.  in  Her  zvvriten  hin- 
gegen nur  die  dn'i  letzten  erwähnt.  JJie  auslührUchcn  Er- 
örterungen unserer  Autoren  darüber,  wie  hierin  kein  Wider- 
spruch hege,  indem  man  in  der  zweiten  ätelle  Ald^a  und 
Wind  aus  der  ersten  ergänzen  müsse,  können  wir,  soweit  sie 
bloÜB  exegetischen  Charakters  sind,  hier  wohl  auf  sich  beruhen 
lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  aber  kommt  es  su  einer  Kon- 
troYeree  über  das  Entstandensein  des  Akftv^^,  welche  von  er- 
hebliclieni  Interesse  ist  Akä^it  nämlich,  was  man  gewöhnlich 
mit  Alb»  I  ulH-rsctzt,  ist  nicht  sowohl  dieses  als  vielmehr  der 
aildurclidruigende ,  all^^eLreuwäriiir«'  Raum,  wie  seiion  die 
p,  GUi^T  zu  anderm  Zwecke  angelührten  Volksausdrücke : 
ähdfam  kmruj  „mache  iiaum'S  ukdro  jätfiti,  ,,es  ist  Raum  «^^e* 
worden",  zu  erkennen  geh(  n :  jedoch  der  Kaum,  aufgefaltet  als 
ein  Körperhclies»  als  ein  Element;  —  eine  Auflassung,  die 
allen  denen  nicht  fem  liegt,  welche  den  Raum  filr  etwas  An- 
«ciiMendes  (d.  h.  unabh&ngig  von  unserm  Erkenntnisvermögen 
Vorhandenes)  und  somit  Reales  halten.  In  diesem  Sinne 
machen  ihn  die  Inder  zum  Träger  dos  Schalles  (z.  H.  p.  ;Vm,I4K 
in  weichem  sie  also  nicht  eine  Erschütterung  der  i.uii  uikann- 


Digiiizcü  by  Google 


250      Zweiter  Teil:  Kosmologie  Oiier  die  Lelire  von  <ier  Welt. 


teil,  wodurch  dann  weiter  auch  das  Kl«*nn'nt  der  l.uft  eiu» 
kompaktere,  an  den  Begrill  des  Windes  sir-  iti  ride  H»-i},'atunjz 
erliält.  Im  Sinne  dieser  materiellen  Auffassung  des  Kaum«« 
macht  Qaäkara  (p.  558,1)  gegen  die  Buddhiaten,  welche  den 
AkftiQa  rein  negativ  als  „düe  Abwesenheit  von  Hemmangear 
($var<iMa^aXMoaJ  definieren,  geltend,  dalSs  dann  an  der  tob 
einem  Körper,  z.  B.  einem  fliegenden  Vogel,  eingenonunmcn 
Stelle  kein  Ak&oa  sein  könne,  dafs  man  in  ihm  somit  mdit 
„die  Abwesenheit  der  Hemmung**,  sondern  dasjenige  ReaJt». 
durch  welches  die  Abwesenheit  der  llemmuntr  kunstituiert, 
wi>rtlich:  charakterisiert  wird  ftad  va^^tn-hh  fu'n,  un}a  (harona' 
abhavo  ririsinjatvj ^  erkennen  müsse,  —  waü  im  Grunde  auf 
den  Wortstreit,  ob  ein  Negatives  noch  real  heifsen  könne, 
hinausläuft  und  deuÜioh  zeigt,  wie  die  Vorstellung  des  Akri<^ 
zwischen  der  des  Raumes  und  der  einer  Materie  in  der  Schwebe 
bleihL  Diesen  Charakter  hat  sie  auch  in  der  folgenden  kon- 
troverse gegen  Xanäda^  der  mit  richtigem  Blick  die  Helene 
geneität  des  AkAoa  von  den  Elementen  erkennt,  denofolge 
er  zwischen  der  körperlichen  Natur  und  der  in  ihr  sich  mani- 
festierenden Naturkrall  ( liiüliman j  aU  Bindeglied  in  der 
Mitte  steht. 


2.  Die  Entstehung  des  Raumes  fäkäfaj, 

Nftcb  2,a,i-7. 

Mit  unverhohlenem  Spotte  erwähnt  C^fikara  die  Meinnng 
der  io  die  FüiiBStapfen  des  erlauchten  Kam4M^i  (Spitnama  llir 
Kanada)  Tretenden :  „dafs  man  sich  eine  Entstehuniif  des  Rau- 
mes nicht  vorstellen  kftnne"  (p.  ()08,<>).  —  Wir  wollen  stoben, 
iiiwHtrrii  dieser  Spott  bt-^Tündet  ist»  indem  wir  aus  dem 
<  liaos  d<  r  Knirtenincren  die  wesentlichen  Argumente  und 
Uejieiiarguni<'nf«'  li<'raushel>en. 

Der  Kaum  kann  nicht  entstanden  sein,  «agt  AVtfidda,  aaa 
folgenden  Gründen: 

1)  Wie  soll  man  sich  das  Kausalverhältais  swisolien  dem 
Räume  als  Wirkung  und  seiner  Ursache  vorsteÜen?  —  Die 
l'rsaohe  (k&ranamj  einer  Wirkung  (t.  B.  eines  Gewebes)  fem 
drei  Momente  als  «oiiiardyi-aMsiardyi-iifMiMa-ltffWfKim,  d.  k 
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inhärn'K'iuIe  Ursadio  (die  Faden),  nicht-iiihärierende  Ursache 
(die  Verbindung  der  Fädenj  und  bewirkende  l  rsache  (Weber 
und  Webstuhl).  Die  inhärierende  Ursache  wird  gebildet  durch 
eine  Substanz,  welche  a)  homogen  fekc^ätiyalaj ,  b)  Vielheit-* 
lieh  fanekaj  ist  [wie  die  Atome  des  Kap&da].  „Ffir  den  Baum 
,^im  gibt  es  keine  homogene  und  vielheitliche  Ursubstanz, 
,^U8  welcher  als  inhfirierender  Ursache  nebst  der  Verbindung 
„derselben  fd.  h.  ihrer  Partikeln]  als  nicht-inhärierender  Ur- 
,. Sache  der  Kaum  entstehen  könnte.  l:<t  sie  aber  nicht  vor- 
„handen.  so  ist  noch  viel  wenijs:er  an  eine  sich  ilirer  an- 
„nehni»M(lf'  bewirkende  Ursache  für  den  Kaum  zu  denken" 
(p.  (50s,s  fg.). 

2)  Bei  den  entstandenen  Elementen  f  z.  B.  dem  Feuer) 
können  wir  uns  einen  Unterschied  vorstellen  zwischen  der 
Zeit,  ehe  sie  waren,  und  der  Zeit,  nachdem  sie  geworden  sind. 
Diesen  Unterschied  können  wir  uns  beim  Räume 
nicht  Torstellen  [na  samhhavasfUum  ^al-yate,  p.  609,4,  d.  h. 
also:  wir  können  keinen  Zustand  vorstellen,  in  dem  der  Baum 
niclit  warj.  „Denn  wie  kann  man  annehmen,  dafs  vor  der 
,.Schöpfung  kein  Platz,  keine  Hohlheit,  kein  Offenes  gewesen 
^wiire?"  fp.  (^iVS)\ 

3)  Der  Raum  ist  unentstanden,  weil  er  von  der  Erde  usw. 
wesensverschieden  (vidharmaj  ist,  sofern  er  als  Merkmale  die 
AUdurchdrinping  fvihhtUvamJ  usw.  hat  (p.  ()01^6). 

4)  £n«Uioh  wird  der  Raum  von  der  Schrift  selbst  „unsterb- 
lich, allgegenwärtig,  ewig**  genannt  (p.  610,3). 

Nacli  allem  diesem  mufs  man  annehmen,  dafs  vor  der 
Schöpfung,  wo  nach  der  Schrift  „eines  nur  und  ohne  zweites'^ 
war,  der  Tfaum  mit  Brahman  eine  alldurchdringende,  gestalt** 
lose  Einheit  gebildet  habe,  wie  Wasser  mit  Milch  untereinander 
gemischt,  welche  sich  bei  der  Schöpfung  schied,  in  der  Art, 
dafs  der  Raum  unbeweglich  blieb,  während  Brahman  sich  be- 
strebte fyaiaicj^  die  Welt  hervorzubringen  (p.  612,3). 

Nachdem  Qankara  zunächst  darauf  hingewiesen,  dafs  W^as- 
ser  und  Milch,  obwohl  gemischt,  doch  begrifflich  verschieden 
*  bleiben,  für  das  Seiende  vor  der  Schöpfung  aber  eine  begriff- 
liche Einheit  verlangt  werde  (p.  617,15),  schickt  er  sich  zu 
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oiner  Widorlfguiig  der  Argumente  Kanäda's  au;  vorher  aWr 
gibt  er  für  die  Entstehung  des  Baumes  folgenden  poeitjTen 
Beweis : 

(p.  618,13)  M  Soweit  man  irgend  etwas  durch  Umwand- 
„Inng  Entstandenes  si^t,  seien  es  Krflge,  T5pfe  und  Eimer» 
,^oder  Armbänder,  Spangen  und  Ringe,  oder  Nadeln«  Eisen- 
^,pfeile  und  Schwerter,  so  weit  bemerkt  man  anoh  in  der  W«lt 

„Teilung.  Hingegen  kann  kein  l  iientstaiidenes  jeraaL>  irj^t  iid- 
,,wio  als  geteilt  gedacht  werden.  Die  Teilung  des  Haume> 
„aber  wird  aus  der  Erde  usw.  [ilie  in  ihm  sindj  er\*it»sen; 
„folghch  mufs  auch  er  eine  Umwandlung  sein.**  [Also:  allt^ 
Entstandene  ist  teilbar;  nun  ist  der  Kaum  teilbar;  trgo  — !|^ 

Im  Gefühli'  wohl  der  Schwäche  dieser  Argumentation 
springt  unser  Autor  von  ihr  in  das  metaphysische  Gehiec 
über,  wo  er  besser  zu  Hause  ist:  der  Atman  hingegen,  sagt 
er,  ist  nicht  durch  Erde  usw.  geteilt;  denn  der  Raum  [das 
Prinzip  der  Teilung]  ist  aus  ihm  entstanden;  folglich  ist  d«r 
Atman  nicht  eine  l  mwandlung.  Mit  diesem  Gedanken,  uel- 
<  Ii'  ]  in  fler  tiefsinniiren  Flrkenntnis  der  KaiimJosigkeit  des 
AusK  ii>''i»  iidi'n  wurzelt,  geht  (,iinkara  über  zu  der  schouen 
Darlejrniiij:  drr  Aseität  des  Atman,  der  Seele,  die  wir 
Kap.  Vill,  0  (S.  137)  übersetzt  haben.  Dann  aber  wendet 
sicti  geg<ni  die  obigen  Argumentt»  des  Ka^äda,  indem  er  v«r- 
sucht,  sie  der  Reihe  nach  zu  widerlegen. 

1)  Die  Ursache  braucht  nicht  notwendigerweise  homogen 
und  vielheitlich  zu  sein;  a)  nicht  homogen:  denn  die  Fftden 
und  ihre  Verbindungen  brauchen  nicht  homog^  zu  sein,  und 
e))fnst>\veni«r  die  bewirkende  Lrj<aehe,  der  Webstuhl.  (  Vllt-* 
<las  hui  im«  Ii  ni-  iiiand  Itf'iuMiptrt |.  —  Oder  soll  di«»  ll*ü»uit»- 
geneitiil  nur  vuii  «Irr  inliiiri»'!«'!!«!'  ii  l'r«5H-he  hrhaupJ-  t  werd^'n'"' 
Auch  du>  «xilt  nieiit  unlH'diiii;t.  i^eiin  man  dreht  den  einheit- 
lichen Strick  aus  (iarn  und  Kuhhaaren;  und  man  webt  man- 
c  herlei  Decken  aus  Fäden  und  [ungcs(>onnener]  Wolle.  <Kler 
Holl  die  llomogeneiiät  der  l'rsaclie  nur  bedeuten,  dafs  sie  ein 
Seiendes  und  eine  Substanz  ist?  Das  versteht  sich  von  selbst, 
und  die  Forderung  i»t  überflüssig,  b)  Die  l'rsache  bnuM^hl 
auch  nicht  vielheitlich  zu  sein.  Denn  die  Atome  de« 
Kanädu  wirken  ja  auch  jedes  liir  sich.    £s  ist  nicht  aou^. 
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dafs  die  l'rsache  aus  inriirrren  Faktoren  bestelle:  denn  die 
A^'irkung  kann  auch  durch  Umwandlung  statitinden,  indem 
eine  Substanz  in  einen  verschiedenartigen  Zustand  übergeht 
und  dann  Wirioing  heiTst.  Die  Substanz  kann  dabei  Vielheit- 
lieh  sein,  wie  Erde  und  Same,  die  zur  Pflanze  werden,  oder 
auch  einheitlich,  wie  Blilch,  die  zu  saurer  Milch  wird.  Und 
so  ist,  nach  der  Schrift,  aus  dem  einheitlichen  Brahman  die 
vielheitliche  WeU  mit  Kaum  usw.  entstanden  (p.  621.5— ti2^^.4). 

'J\  Es  ist  ungereimt,  zu  brlumpten,  dafs  man  sieh,  in 
bezug  auf  den  llaum.  k»  in«'n  l  uu  rschie<l  vorstellen  könne 
zwisciien  der  Zeit  vor  und  «ier  Zeit  nach  der  Seliöpfung;  denn 
dafs  jetzt  der  Kaum  mit  den  Körpern  da  ist,  und  dafs  da» 
alles  vor  der  Schöpfung  nicht  da  war,  das  eben  ist  der  Unter- 
schied. (Womit  freilich  Ka^dda  nicht  begriffen,  viel  weniger 
widerlegt  ist.]  Übrigens  erklfirt  die  Schrifl  ausdrücklich 
<Bph.  3A8f  fibersetzt  S.  143),  daTs  Brahman  unter  anderm 
raunüos  (anäk^nim,  „nicht  Äther^S  S.  143  übersetzten) 

sei  fp.  ti23,o~12). 

Auch  das  geht  nichi  au,  dafs  der  Kaum  unentstanden,. 
weil  von  der  Erde  n?w.  wesonsverstliirdru  sei.  Ocnn  erst- 
lich iöt,  wo  die  Selinrt  widei leht.  ein  Verrumtiscldufs  auf 
die  rnmöghchkeit  der  Entstellung  triigiich;  dann  über  folgt 
die  Entstehung  auch  durch  einen  Vernunftschlufs  selbst :  der 
Raum  ist  nicht  ewig,  weil  er  der  Träger  nicht-ewiger  (Juali* 
mten  ist,  [etwa  des  Schalles  ?  —  der  würde  doch  unter  keinen 
l*mständen  eine  wesentliche  Qualität  des  Raumes  sein:l 
daher  man,  wie  für  Gefäfse  usw.,  einen  Anfang  für  ihn  an- 
setzen mufs.  Behauptet  ihr.  dafs  er  sich  darin  von  dem  Atman 
nicht  unterscheidet?  —  Von  dem  hat  noch  niemand  einem 
Anhiin«;»»r  der  L'panishad's  hewie«en,  dafs  er  der  Träger 
nicht-«*Nv  (L-^'T  Oualitäten  ist.  Es  i  -t  ilmgens  auch  nocii  gar 
nicht  eimaul  erwiesen,  dafs  der  ICaum  alldurchdringend  fvibhtt/ 
ist  (!  p.  (j24,r>;  dieselbe  monströse  Behauptung  p.  7(M),4), 

4)  Wenn  der  Kaum  von  der  Schrifl  unsterblich  genannt 
wird,  so  geschieht  es  nur  in  dem  (relativen)  Sinne,  in  dem 
auch  die  Götter  unsterblich  heifsen  (worüber  S.  71).  Wenn 
ei»  aber  Yon  Brahman  heifst,  er  ist  „dem  Baume  gleich  all- 
gegenwirtig  ewig,*^  so  ist  dies  eben  ein  Bild,  wie  wenn  es 
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Iieifst,  ,,die  Sonno  liiuff  wie  ein  PfHl,"  womit  ja  nichi 
ist,  dafs  s'io  nur  dicselb«»  Schnelliükeit  wie  ein  Pfeii  habt»: 
uod  dann  lieilst  es  auch  von  Brahmau:  „er  ist  gröfser  als  d**r 
Raum^^  (8.  ITö)  und:  „was  von  ihm  verschieden,  da«i  ist  leid* 
voU*^  (S.  154).  —  Somit  ist  das  Entstandensein  des  Kmudm 
erwiesen  (p.  624,6-625,7). 

i>ie  Entstellung  von  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erd«. 

Kftch  2,3,8-13. 

Wie  aus  »Ifni  AtiUtLn  <Ut  Akara,  so  ist  au.*;  <l»'iu  Akä<.-a 
der  Väyu  (Luft  oder  W  ind)  ont standen,  dcf^fscn  von  d«T  Srhn't 
(ChÄnd.  4,3,1-  Brih.  1,5,22 j  gelehrte  Lnsterbhchkeit  und  l  n- 
ver^nglichkeit  daher  nur  als  relativ  {äpekshikaj^  nämlich  im 
Vergleioh  mit  den  übrigen  Elementeo,  die  sämtlich  aas  ihm 
hervor-  und  in  ihn  zurfickgehen,  zu  Yersiehen  ist  und  nur  in 
der  niedem  Wissensohaflt  gilt  (p.  626,5),  was  wohl  dahin  n 
verstehen  sein  wird,  dafs  in  der  betreflTenden  Schnft8t441^ 
(Bfih.  1,5.22)  Vi\vu  ein  Repräsentant  des  aparam  braMma  ist. 
Wie  aus  dt  in  AUaca  der  W  ind,  so  ist  aus  diesem  witnier  «ia> 
Feuer  (1\:>.1<M.  aus  di  in  Vriwr  das  Wasser  (2,3,11)  und  au> 
dem  W  a^>«'r  di»>  l>de  luTvor^^egangen  f2.H.12),  d»  [m  di«-s»% 
und  nicht  Keis,  iierste  u.  dgl.,  ist  unter  der  „Nahrung*'  jn 
der  zu  Eingang  unseres  Kapitels  angeführten  ChÄndogyast(>lie 
zu  verstehen,  erstens,  weil  es  der  Zusammenhang  fordert,  dc*r 
mehr  gilt  als  der  Sprachgebrauch  (p.  634,5),  sodann  weil 
Nahrung**  weiterhin  (Chftnd.  6,4)  als  „das  Schwane**  beteiclH 
net  wird,  was  pich  auf  die  Erde  bezieht,  die  stdlcnwÄ»« 
zwar  woiffdich  wie  Milch  imd  r5tlich  w\q  (glfihende]  KoHIm 
(p.  <>33.*.»|,  in  <ler  Ke;;el  aber  schwarz  ist.  dalu  r  sie  au«  !\  in 
d»'n  l'uiiirnrs  (arrari  (die  Nacht)  genannt  wird  f p.  1  i. 

ni.«  I'tlatizen  g»'hon.  nach  andern  Schnftst<dlcn,  «Tst  au>  iivr 
Lrde  hervor,  duiuT  hier  durch  daü  W  ort  „Nahrung**^  die  Erde 
angi»deut<*t  winl. 

Wie  ist  nun  dies«>s  Bervorgf^h«  n  der  Elenit  nte  auseinandff 
zu  verstehen?  ^  Dienelben  sind  doch  ohne  Erkenntnis  «irr« 
tamtjf  ohne  Erkenntnis  aber  (ein  wichtiger  Grundsatz 
untrere«  Sy-^tems)  iKt  keine  Bewegung  möglich  (p.  ti:ii\l: 
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vtrl.  r)2s.7).  Mail  nmfs  also  annehmen,  dafs  Gott  selbst  sich 
in  die  Elemente  umwandelt  (p.  635,3)  und,  nachdem  er  z.  11 
Wind  geworden  ist,  das  Feuer  schafft  (p.  630,10);  sein  Ver- 
hSltios  WOL  den  Elementen  drückt  die  Schriftstelle  (Bjib.  3,7,3) 
•ob:  «J>er,  in  der  £rde  wohnend,  von  der  Erde  Tersohieden 
^st,  den  die  Erde  nicht  kennt,  dessen  Leib  die  Erde  ist,  der 
„die  Erde  innerlich  regiert,  der  ist  deine  Seele,  dein  innerer 
Lenker,  dein  Unsterbliches*'  (vgl.  S.  160  fg.).  Sonach  ist  in 
allen  Elementen  Brahnian  der  innere  Lenker  und  Aufseher 
und  vollzieht  als  solcher  die  Bewegungen  derselben  (p.  635,7). 

Es  ist  also  festzuhalten,  dals  die  elementare  Schöpfung, 
d.  h.  die  ganze  unorganische  Natur  als  solche  unbeseelt 
und  somit  der  Bewegung  unfähig  ist,  wie  der  Wagen, 
v«nn  er  nicht  gezogen  wird  (p.  r)07,9.  727,1),  und  dafs  dem- 
nach, wenn  z.  B.  das  Wasser  flieXst,  nicht  das  Wasser  als 
solches,  sondern  Brahman  in  ihm  dieses  bewirkt  (p.  507,12); 
und  der  Widerspruch  ist  nicht  erheblich,  wenn  an  seiner 
Statt  gelegentlich  den  (von  ihm  geschaffenen  und  abhängigen) 
Naturgöttem  derartige  Funktionen  zugewiesen  werden,  worüber 
wir  S.  69  fg.  gesprochen  haben. 

Auch  die  psychischen  Organe  (Buddhi,  Manas  und  binne), 
die  wir  in  unserm  psychologischen  Teile  näher  kennen  lernen 
werden,  sind,  ebenso  wie  die  Elemente,  aus  Brahman  emaniert, 
mag  man  nun  annehmen,  dafs  sie  mit  diesen  glmchartig  und 
sonach  auch  gleichzeitig  entstanden  smd  (p.  640,1),  oder  dafs 
sie  yon  den  Naturelementen  wesensverschieden  sind  und  dann 
als  vor  oder  nach  denselben  hervorgegangen  angesehen  werden 
müssen  (p.  640,3).  In  jedem  Falle  sind  sie,  sowie  die  Ele- 
mente, an  sich  etwas  Lebloses,  und  beide,  die  Elem«'nte  wie 
die  Organe,  sind  nur  erschaffen  als  Mittel  zum  Zwecke,  wie 
wir  weiterhin  sehen  werden. 


4.  Zwischenbemerkung  über  den  Untergang 

der  Welt 

Nach  2,a,U. 

Man  mofs  annehmen,  dafs  bei  der  periodischen  Reabsorption 
der  Welt  in  Brahman  die  Elemente,  so  wie  sie  aus  einander 
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entj^tantlen  sind,  in  umgekehrter  Reihenfolge  *»inos  m  d.t- 
tiiiderü  zurückgehen:  denn  so  lehrt  os  di**  Erfcihruni:.  in.it-m 
z.  B.  bei  einer  Treppe  das  lierabsst(M»,'eii  umgekehrt  isi  wie 
das  Heraufsteigen  (p.  637,r>) ;  daher,  wie  das  Gefäfs  wieder  xa 
Ton,  das  Eis  wieder  zu  Wasser  wird  (p.  637,t>),  so  auch  dw 
Auflösung  der  Elemente  in  der  Art  geschieht,  dafe  das  weniger 
Feine  in  das  Feinere,  die  entferntere  Wirkung  in  die  jedeaanl 
nähere  amrückgeht  (p.  637,9),  denn  es  geht  nioht  an,  anm- 
nehmen,  dafs  die  Wirkung  nof^  fortbesteht,  wenn  ihre  Tr- 
Sache  untergeht  (p.  038,4). 

Sonach  wird  also  am  Ende  des  Kalpa  die  Erde  wieder  zu 
Wasser,  das  Wasser  zu  Feuer,  das  Feuer  2u  Luit,  die  Luit 
XU  Aktiva,  der  Akä<?a  zu  Brahman.  —  Diese  Anschantin!:  ist 
geeignet,  auf  die  naturwissenschaftUohen  Motive  der  Lehre 
von  der  stufenweisen  Evolution  und  Absorption  der  Elemente^ 
worüber  wir  sonst  gar  nichts  erfthren,  einiges  licht  n 
werfen :  die  Beobachtung,  wie  Festes  sich  in  Wasser  anflM« 
Wasser  in  der  Feuerhitze  verdampft,  Feuer  mit  seinen  Flam- 
men in  (1«T  Lull  \  <  i  tlackert  (ChAnd.  4..'».1  :  >((t(lä  ta'  aonir 
tili >  ('nfi(t I  ^  l  äi^Hin  ( rn  (ifu'-rfi),  l.ult  !i  der  Höhe  zu  >ich 
nielir  und  mehr  zum  K  »Ten  Kaum«!  vertiuüni,  mochte  zu  dir-^ser 
Stufenfolge  der  W  eltaul  lösung  und,  durch  L'mkehrung,  zu  der 
entgegengesetzten  der  Weltschöpfung  führen.*' 


*'  £uie  Stofenfolge  der  Elemente  (mit  l'bergehuiig  det  Akl^A)  lUkck 
der  grf»r8em  pfrinfjorn  Dichtigkeit  nml  der  ihr  entsprechender!  \V*lur- 
lu-hmbaikcit  ilurcli  liir  Sinne  findet  -^ich  aiigt  deutel  p,  r»3(j,7:  „die  Erde. 
..als  riechbar,  f^cliinri  klut!  -k  I.thar.  tulilhur.  ist  grob  (gthula).  dap  Wt«»er. 
„als  schiiteckbrtr,  »iclitbi^t ,  luLibar,  iot  iem  (sühthmaj^  dmn  Feu«r.  mm» 
«.Bicbtbar  and  fbhllMr,  itt  leiaer  (Mukthmatara),  der  Wiad,  alt  hhis 
.»fühlbar,  ist  am  feinitett  (niluthmatamoy*.  ^  la  d«r  Kag«l  icbiielitt  tkk 
bei  den  Indem  an  diese  ala  fOnftes  and  feinitca  Etemeot  dar  Aka^a 
mit  dem  i  auch  den  rier  ftbrigen  rakom inenden)  Pridikate  der  H^rbar^ 
keil,  —  Vgl.  Aristot  d«  »einm  2,  p.  43HBl7ff.:  95^»tpb<       «et  TcCrt» 

yc^^Tcx&v  C'.^ii  Ti  oivi.«  —  Mau  l>frtcliti*,  il^ib  Lei  dt^Q  Inderu  zvisclkai 

Waaier  and  Luft  dai  Feuer,  bei  den  Oriecbea  hingegen  uriacbea  Waaecr 
and  Feoar  die  Lafit  steht 
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6.  Die  organische  Natur. 
Ntcb  8,1,34.  20-21. 

Die  eigentliche  SchöpftiDg  der  Welt«  welche,  wie  es  scheint, 
als  Scheibe  zu  denken  ist'^  schliefst  mit  der  Schöpfhng  der 
unorgaikischen  Natur  ab.  Denn  in  der  organischen  Natur  tritt 
uns  ein  gftnzlich  neues  Prinzip  entgegen:  es  ist  die  Seele, 
welche  in  all  den  tausend  Erscheinungen  des  Lebens,  in  allen 
Gestalten  der  Götter,  Nrenschei),  J'iere  und  Ptlanzeii  zur  Ver- 
kTjrperuiif:  gelangt.  Zwar  sind  auch  die  Seelen  ein  Aus- 
üufs  des  Braliman,  aus  welchem  sie  nacli  den  Lpanishad's 
<z.  H.  Mund.  2,1,1,  übersetzt  8.  142;  Kaush.  3,3.  4,20.  Brih. 

entsprungen  sind  wie  aus  einem  Feuer  die  Funken, 
und  in  welches  sie  ebenso  wieder  zurückkehren ;  aber  weder 
ihr  Entstehen  aus  Brahman  noch  ihre  Bückkehr  in  dasselbe 
werden  yon  unserm  Systeme  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
verstanden:  denn  die  Seele  besteht  mitsamt  ihren  Organen 
fPränasJ  und  dem  „feinen  Leibe^*  von  Ewigkeit  her  und,  &Us 
nicht  Erlösung  eintritt,  in  Ewigkeit  hinein;  ihr  Eingehen  in 
das  Brahman  beim  Tiefschlafe,  Tode  und  Weltuntergang  ge- 
schieht -o,  dafs  der  Same  von  ihr  übrig  bleibt,  aus  dem  sie, 
nebst  ihren  Organen,  unverändert  wieder  hervorgeht;  wovon 
später. 

Als  verkörperte  Seelen  haben  wir  alle  lebenden  Wesen 
(bhutäni^  genauer  [im  Gegensatze  zu  den  mahähhutäni  oder 
Elementen  p.  140,13]  pränimh  p.  300,5.  303,4),  also  nicht  nur 
alle  Gotter,  Menschen  und  Tiere,  sondern  auch  die  Pflanzen 
zu  verstehen  (daher  die  Auedrücke:  brdkmädi-aih&üarMa 
p.  61,11;  hrtthmädi'gfambaparijanta  p.  604,2).  Auch  die  Pflan- 
zen f>thäv'irnj  also  sind,  wie  p.  774,5  ausdrücklich  anerkannt 
wird,  Stätten  des  Geniefsens  (rr\/>,  Leidens),  auch  sie  haben 
eine  lebendige  Seele  [kshdrajna  p.  772,5;  jiva  p.  77o,3),  welche 


jagad  mmham  p.  488,11.  48n,3.  490,7.  —  Auf  die  Vorstellung  einer 
Kugel  oder  Halbkugel  sclieineii  die  Aosdradce  ndkasya  prishthe  (häufig  im 
Vedft,  X.  B  Hand.  1,2,10;  vgl  Plat.  Phaedr.  p.  247  C:  ivX  toO  e^voO 
v^'V)  und  paro  divo  jffoHr  diptfoU  vi^atah  pmktheßh»  (CbAnd.  3,18^7, 
ftbeiveut  &  181-182)  m  filhrea. 
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am  unlmterer  Werke  willen  in  sie  ein<rei;aDgeD  ist  (p.  774,'»» 
and  Lust  und  Schmen  empfindet  (p.  772,4),  an  weidiea 
doch  die  tdiii  Monde  xnriickkelmiiden  und  in  den  PflettM 
TOffibergebend  als  Gisle  weilenden  Seelen,  wie  wir  apiter 
geben  weiden,  nicht  teihiehinen.  Vr^ird  die  Pflnnie  eb««^ 
schnitten,  zennalmt,  ^kooht  nsu.,  so  zieht  die  in  ihr  «uh> 
nende  Pflanzenseele  uu^  praia^ati}^  wie  jede  Seele,  wenn  ihr 
Leib  2'  r?i -n  w:r«l  (  p.  77H.IH  fgj.  Auch  Erkenninis  müssen 
die  Ptianien  halKni,  indem  sonst  das  Wamlt  ra  der 

Lotosblume  von  emem  Teiche  zum  andern  und  das  Lmpor- 
steigen  der  Scblingpflanxe  an  dem  Baume  nicht  erklärUch  sind 
(p.  47S,9j ;  denn,  wie  öfter  aosgeeprochen  wird :  ohne  Erkennt- 
nis (cttona)  keine  fiewegnng  (prütriHif.  —  Im  allgenmen 
allerdings  steht  der  Pflanzenwelt  als  dem  Unbeweglicbfv 
fs^hatara)  die  Tierwelt  als  das  Bewegliche  (jaf^gumnj  geg«a- 
über  (p.  7r>iU.  113,1.  118,17.  178A  ^^.1- 687,4 1;  zur  Charak- 
teri^uTuiiir  der  letzteren  ma^r  dienen,  dafs  diT  Kuli  <p.  ri<  »7.l4» 
ErkeUüUiis  uiid  I.K'bf  zu  ihrt'in  Kalbt*  zugesprocheii  wird, 
sowie,  dafs  die  Ganse  >h(i>>>ii  imstand»*  sind,  in  einem 
misclie  von  Wasser  und  Milch  beide  zu  unterscheiden,  wji* 
wir  nicht  können  i  p.  7'JU^);  im  übrigen  sind  wir  über  den 
Unterschied  zwischen  tierischer  und  mensdiUcher  Erkennlais» 
auf  da^enige  beschrankt,  was  die  Anm.  34,  8.  59,  fiberseCit^ 
Stelle  darüber  bietet.  —  Seltsam  berührt  es  uns,  wenn  p.  491,7, 
wie  den  Göttern  unendlicher  Genufs  und  den  Menschen  ein 
iiiiitleies  Schicksal,  so  den  Tieren  als  Los  „unendficbm 
Leiden"  7ugre??proch«'ii  wir«!.  Lbnirrns  kann  sich  eine  solch»* 
Anschauuiiiz;  wohl  nur  da  l>ild«  [i.  wo  die  Höhe  d'T  \\m^\\ 
dem  Grade  der  InteUij^enz  beiats>eu  \^ird,  wu  ^ouul  die  id- 
iellektuelJen  Genüsse  als  die  höchsten  geschätzt  werden.^' 

Einer  Ivl  i^-iti/i» tufil:  der  oriranischen  \\'esen  begepien 
wir  ~U  wo  dit  ^elbeii  i.  Im  ii-M  wie  Ait.  l'p.  3,3  p. 

nach  dem  Enlstehungsgrundi'  eingeteilt  werden  m 


*•  Auf  dii'HfT  AnsrhaiiUDfl;  niht  »urh  d&l  Argümmt  p.  l'"*.'  !:};  «-ir; 
dio  (unliewu^^t.  !  rm.t'>  ri»  der  äAaJüljA't  der  Ort  der  i:»rlOtUa,  »o  wwi* 
die  iurioMUig  cia  Logluck  ncm. 
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1)  udbhajUi  aus  dem  Keim  Geborene  (Pflanzen), 

2)  svedßjaj  aus  Schweifs  (feachter  Hitze,  weda^  wofür 
BAdar&yana  das  wunderliche  Wort  sam^oJca  hat)  Ge- 
borene, z.  B.  Ungeziefer, 

3)  (W(1aja,  aus  dem  Ei  Geborene, 

4)  j<t  i  ,iii>(  ja^  aus  dem  Mutterschois  (wörtlich  dem  Chonon) 
Geborene.***** 

Die  beiden  letzten  Klassen  entstehen  durch  Zeugung,  die 
beiden  ersteren  ohne  dieselbe  (p.  768,10).  Die  zu  Eingang 
unseres  Kapitels,  S.  249,  mitgeteilte  Chftndogyastelle  statuiert 

nur  drei  Klassen,  indem  sie  die  beiden  ersten  zusammen faf st, 
sofern  beide  keimartig,  die  einen  aus  der  Erde,  die  andern 
aus  dem  \\  as-,er  hervorbrechen  (p.  7r,'.),8),  doch  ist  die  Tren- 
nunjr  gf*reehtferti,i;L  indem  die  erste  Klasse  die  un beweglichen, 
die  zweite  beweghche  Wesen  befafst  (p.  769,5). 

6.  Physiologische  Bemerkungen. 

Nach  2,4,20-22,  3,1,2. 

In  der  Stelle  der  Ch&ndogya>Upanishad,  deren  Anfang  wir 
oben  S.  248  übersetzten,  wird  im  weiteren  Verlaufe  gezeigt, 

wie  alles  aus  den  drei  Urelementen,  Glut,  Wasser  und  Nah- 
rung; dreifach  gemischt  ist,  su  dafs  z.  B.  bei  dem  uuiurliehen 
I  i'uer,  bei  Sonne,  Mond  und  Blitz  das  Rote  aus  dem  Glut- 
eiement,  da«  Weifse  aus  dem  Wasserelement,  das  Scliwarze 
aus  dem  Nahrungselement  entspringt.  Ein  Uberwiegen  des 
einen  der  drei  Elemente  über  die  beiden  andern  bedingt  die 
Unterschiede  von  Feuer,  Wasser,  Erde  usw.  in  der  Natur 
(p.  737,13;  das  Feuer  in  der  Natur  ist  trivrithritam  tejas^ 
^das  dreifach  gemachte  Feuer**,  p.  144,1,  im  Gegensatze  zu 
dem  atrivritkritani  iejah  pratkamajam  p.  14'6,1).  Das  Motiv 
dieser  Mischuntrstheorie  scheint  der  Wunsch  zu  sein,  zu  er- 
klären, wie  auch  der  menschlich«*  L^ib,  obgleich  er  bei  seiner 
Ernährung  nur  einzelne  Steife  aufnimmt,  dennoch  aus  allen 


Diese  vier  Klassen  sind  zii  verstehen  unter  ileni  C'(tnrri>Vio  hhi'ifn- 
^uuimh  p.  nn7,r>.  4*^17.  431.10.  7r,8,9,  mJkhttaiihiiigiig&iibhütacatushtaymH 
p.  U56,3  die  vier  Elemente  bedeutet 


:;r».»     Zv«t«r  7«=:  Km»::»  «icr  tft  Ufcre  vta  der  Wek. 


4m  rrr^Kn^trs  Neet^t«  voM  die  ietnereo  Teile,  wie  der 

ü^r.zi  c-r  M-  ii.  h  oben,  die  crröbertn  nach  unien 
e^r.-z..  .r;  -i-r  L^e-  b  üi^^i^  üta  drei  L  rt^ltfUieuieti  nach 

ür^Wut:  Mittleres;  Feiettct: 
Nftirssf:     Fam»         Fletsck  XaoM 
Watier:       Cra             Bl«l  PiAaa 
^Ut:           K9o<b«B       yUtk  Kflde. 

Derjenige,  welcher  diese  Dr^imxschtuig  in  der  Natur  ud«1 
im  Letzte  vullbcinsc  i>t«  wie  p.  7;w>  fg.  ati$g<eluhrt  wird,  nicht 
die  individuelle  Seele,  soodeni  Braihiiian.  —  DaCs  aber  der 
Leib  aus  den  drei  Elemeoteii,  Nahmsg,  Wasser  und  Glot 
besteht,  p'hi  daraus  hervor,  dafs  man  ihre  Wirkttogen  in  ihm 
wahrnimmt.  Andei^iis  enthalt  er  dk  drei  Stoffe  fäkUur- 
Wihd,  <,ia..t  uiid  l^ch.-  Iii  I  p.  T4*»,>' I.  In  wt'l<^  li»  ni  Verhält- 
nisse dit*<»'lH*>!>  zu  Kifmi'fit-  :i  -t»  hen.  wird  luchi  ir»  "-;!^. 
Das  L  bri  iievMciii  iiuK'n  im  Lvjbt?  die  tlüssiof^^n  Suh-tari/en, 
bäite,  Blut  usw.  <p.  74:».11k  Jn  anderer  Hinsitlii**  ttlleniiD^rs 
wieder  die  erdigen  jp.  74:», iL*:  in  welcher,  bleibt  UDerortertt; 
dafs  er  aber  wesfientlich  flüssig  ist,  ersieht  man  daran,  daf<^ 
der  Körper  aus  zwei  Flüssigkeiten,  dem  [mfinnlichen]  Samea 
und  dem  [weiblichen]  Blute  ursprünglich  entsteht  (p.  743,1.1; 
vgl.  Ariht  met.  B,4  p.  1014X35  und  Ait.  Ar.  2A7,3^* 

7.  Der  Streit  mit  den  Buddhisten  Ober  die 
Realität  der  Aufsenwelt 

Nach  *J.-.V_'«^-  :)I. 

Ähnlich  wie  Kant  neben  dem  transfcendentalen  Ideahsmns 
die  einpiriKf'he  Realität  der  Aufsenwelt  fe:iithielt  und  (gegen 
Berkeley)  verfocht,  so  hindert  auch  die  Vinläntisten  ihre  Lehre 

von  dein  Nu  hl  w  issen  als  drin  (Iriiiule  alles  in  Name  und 
(ie.Ntalt  aus^rhreileleii  Daseins  uiciii,  die  Keaiitut  der  Auls^i-n- 


Kin  iHiMc^araMM,  wi«  ei  der  Vrdtotaairft  g  194  lehrt,  Met  %kk 

trhiiD  in  iiovindit^  (.In.s..  p  r\\>.'iu  1^\M,  aber  Doch  sieht  ik  («Ifc«»*» 
KomMralar  Mi  den  lirabaw&tr»*«. 
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weit  gegenfiber  den  Buddhisten  idealisttecher  Richtung  zu  be» 
haupten,  (Um  Mifsverst&ndnisse  zu  verhaten,  behalte  man  die 
Anm.  31,  S.  57,  übereeüEte  Stelle  im  Augo.)   Bei  der  hohen 

Wichtigkeit  dieser  Frage  und  der  Schwierigkeit  der  sie  be- 
haixlrlnden  Stelle  unseres  Werkes,  wollen  wir  dieselbe  hier 
fw  vu(th,^o  ülHTsetzen. 

rnmititilbar  vorher  (2,2,1^^-27)  gi'hl  dio  Besprechung  dos 
buddhiBtischen  Realismus,  aul  w«  Ichon  sich  der  buddhistische 
Idealist  in  den  Anlangsworten  bezieht. 

Der  Buddhist  ipricbt: 

[p.  666,12  fg.]  „Indem  man  die  Hinneigung  mancher  Schü- 
ler zu  den  ftufsem  Dingen  bemerkte,  hat  man  ihnen  zu  Ge* 
„Aülen  diese  Lehrmeinung  von  [der  Realität]  der  Aufsenwelt 

,.aufj[restellt.  Nicht  aber  ist  sie  die  Ansicht  Huddha's;  [p.  567] 
^.viiluichr  ist.  was  er  \\u!ite.  die  Lehre  von  der  alleinigen 
„Kat*»ir,^i-i«>  (shunihd  dvr  \'or<tcllun!j  ^rtjuann m ).  Nac  !i  ^er 
^Vorslelluiigslehre  beruht  die  AufseiiL'»">t:ilt  (nurj  in  dem  In- 
,^tellekte  fbuddlnj,  und  das  ganze  W'elUreiben  von  Erkennen, 
^Erkanntem  und  [Genufs  der]  Frucht  ist  nur  etwas  Inner- 
liches; und  gäbe  es  selbst  Aufsendinge,  so  würde  doch, 
^hne  dafo  es  in  dem  Intellekte  beruhte,  dieses  Welttreiben 
„Ton  Erkennen  usw.  nicht  von  statten  gehen  können.** 

^ber  womit  wird  denn  bewiesen,  dafs  das  ganze  Welt- 
„troiben  nur  etwas  Innerliches  ist,  und  dafs  es  über  die  Vor- 
,.stellung  hinaus  kcint»  Aufsendinge  ^ibt?  —  Damit,  dals 
♦,dieselh#*n  iinin()t:hch  sind!  Angermninien  iiämhth.  es  <;iil>o 
,.äur-«T«-  Objekte,  so  müfsten  dieselben,  z.  R.  die  f't  stcn  Kur- 
«,per,  entweder  unendlich  klein  fparamänuj  oder  ein  Aggregat 
^von  unendlirh  Kleinem  sein;  unendlich  klein  nun  kann 
„das,  was  die  Perzeption  als  festen  Körper  usw.  umgrenzen 


Wir  übersetzen  irn  folficndfii :  rijnntiam  Vorfatelluug;  jii  ham 
Erk«nBUiifl;  aitarMara  Empfindaiig,  Gefühl;  pnUyaya  P6nte|»tio&;  uyyo- 
hhdki,  wfwlMtMa  Appencption;  frälumoM  AufÜMseo;  avagamamüm  Ap- 
prehendierea;  tafHitkäta  Eindruck;  ^atyakühain  Wühmebnung;  —  die 
Hedcatnog  dieter  TermiDi  bi  jedoch  nicht  sut  den  (in  KrinaD|?o1ung  an- 
derer) dmfor  gewfthttea  modenien  AnsdrQcken,  londem  ans  dem  Zutammen- 
hasge  in  estaekmen. 
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„mufs,  lucht  sein,  weil  ein  unendlich  Kleines  nicht  sichtbar 
„und  erkenn  bar  ist;  aber  auch  kein  Aggregat  von  unendlidi 
„Kleinem:  weil  ein  solches  weder  als  verschieden  von  dem 
„unendlich  Kleinen  noch  als  identisch  mit  ihm  [p.  568)  gedacht 
„Verden  kann  [nicht  als  verschieden^  weil  es  aus  ihm  besteht, 
„nicht  als  identisch^  weil  es  dann  in  allen  seinen  T«len  sich 
„der  Wahrnehmung  entziehen  würde].  —  Dasselbe  gilt  von 
„den  Guttungen  [jäiif  als  welche  nur  in  den  Individuen 
„exibtieren].'* 

..Ferner:  wenn  die  Lrkenntiiis  {jikuhuh  .  die  ihrer  Natur 
„nach  ein  Alljromeines  ist,  indem  sie  allein  durch  die  Emptia- 
„dung  (anubhavaj  erzeugt  wird,  je  nach  den  Ge^nständ««! 
„Partei  fTjjreift  als  Erkenntnis  der  Säule,  Erkenntnis  der 
„Wand,  Erkenntnis  des  (jefäfses,  Erkenntnis  des  Gewebes, 
„so  ist  dies  nidit  anders  m5ghoh  als  durch  eine  Dilfereoiie- 
„rung  ("vi^eshaX  welche  die  Erkenntnis  betrifft  —  Somit  mnfs 
„man  unweigerlich  die  Wesenseinheit  ^särvpiffiw  der  Erkennt» 
„nis  luiL  den  Gegenständen  zu«:eben.  Hat  man  diese  aW 
„ziiL:«'i:ehen.  «o  ist.  da  die  Gestalt  <lrs  Objektes  in  der  hlof!s»»n 
,,1'lrkermtnis  iK'sclilossen  lie.t^i,  die  Hypothese  (kalpanaj  der 
„Exi8ten;£  von  Dingen  übertlüssig." 

„Auch  weil  die  Apperzeption  ^ttpalambhaj  notwendiger» 
„weise  beide  miteinander  befafst,  ist  keine  Trennung  von  01>- 
„jekt  und  Vorstellung  fvijndnomj  mdgUch;  denn  es  geht  nichi 
„an ,  das  eine  von  diesen  beiden  zu  appersipieren,  ohne  dal» 
„man  auch  das  andere  upperzipiert;  und  dem  wäre  nicht  so» 
„wenn  sie  ihrer  Natur  nach  verschieden  wiren,  denn  dann 
„würde  kein  Grund  vorbanden  sein,  der  e."?  hinderte.  Auch 
„darum  also  gil»t  «•<  k<'ine  Dinge.** 

„Ks  ist  aber  dalM-i  wi«;  z.  \\.  im  Traume.  Wie  nämlieh 
„im  Traume  oder  bei  Sinnestäuschungen  fmäyaj  Perzeptionen 
^fprnfyntfff  von  Luftspie*:elungswasser,  Gandhanrastädten 
„u.  dgl.  ohne  äuTseren  Gegenstand  in  der  Form  von  Anl^ 
„fassendem  und  Aufzufassendem  entstehen  ^  ebenso  mufs  es 
„[p.  f)<K)]  mit  den  Perzeptionen  im  Wachen  von  Sftolen  usw. 
„seine  Bewandtnis  haben,  wie  daraus  her>'orgeht,  dafs  sie  voe 
„jenen  darin,  dafs  sie  Perzeptionen  sind,  sich  nicht  unter- 
„scheideu.** 


DigitlZCü  by  Google 


XYIL  Dm  eioteriiehe  Scfadpftiogibitd.  268 


„Aber  woher  rührt,  wenn  kein  äuTseres  Objekt  vorhanden 
^isL,  die  Mannigfaltigkeit  der  Peneptionen?  —  Wir  antworten: 
^von  der  Kannigfaltigkeit  der  [subjektiven]  Erscheinungen 
^vä8€MäJ,  Indem  nftmüch  in  dem  anfanglosen  Saqisftra  die 
^VorstaUungen  und  die  Erscheinungen,  sowie  Samen  und 
,,l*tlanzL'n,  wechselsioitij;  vonoinander  Ursache  und  Wirkung 
^sind,  öO  erklart  ^ich  die  Maniiiirtalticrkeit  ohne  Widerspruch. 
«•Auch  ist  anzunehmen,  dals  Uli  liit-  Ivegcl  [das  Wa<  Ik  iiJ  so 
•,gut  wie  für  die  Ausnahme  [den  Sclüaf  J  die  Mannigfulügkeit 
^der  Erkennlais  lediglich  in  den  Erscheinungen  ihren  Grund 
,yhat.  Und  dafs  im  Traume  usw.  auch  ohne  Aufsendinge 
^elne  Mannigfaltigkeit  der  Erkenntnis  von  den  Erscheinungen 
«Jiervoigebiaoht  wird,  darin  stimmen  wir  ja  beide  tiberein; 
^ur  dafs  ich  tiberhaupt  keine  Mannigfaltigkeit  von  Erkennt- 
„Dissen,  die  nicht  durch  Erscheinungen,  sondern  durch  Aufsen- 
„d  in  ITC  veranlafst  würde,  annehme.  Auch  darum  also  gibt 
^esi  keine  Aufsendinge.'* 

ilieraut  erwidert  der  VediDtist: 

^JMß  es  keine  Aulisendinge  gebe»  läfst  sich  nicht  behanp- 
^ten.  Warum?  Weil  man  sie  apperzipiert.  Denn  man  apper- 
,.zipiert  das  Ilufsere  Objekt  je  nach  der  Perzeption  als  eine 
„Säule,  eine  Wand,  ein  Oeläfs,  ein  Gewebe;  und  was  man 

..apperzipiert,  das  kann  doch  nicht  nichtsein.  Es  kommt  mir 
„vor.  wie  wenn  einer,  der  ifst,  während  sich  dio  durch  das 
^E^^cn  vollbrachte  Sättigung  ganz  unnuitelbar  fühlbar  macht, 
^sagen  wollte:  ich  esse  nicht  und  werde  auch  nicht  satt», 
^benso  ist  es,  wenn  einer  durch  die  Berührung  mit  den 
^Sinneaorganen  ganz  unmittelbar  [p.  ö70J  die  Aufsendioge 
juppeni^eri  und  dabei  versichert:  «ich  apperztpiere  nicht» 
^ond  das  Ding  da  ist  nicht  da».  —  Wie  läfst  sich  auf  solches 
JMea  etwas  geben?** 

Der  Boddhltt: 

„Aber  ich  Ra<je  ja  gar  nicht,  dafs  icii  keine  «n'^enstiunle 
«fapperzipiere;  ich  behaupte  nur,  dafs  ich  nichts  aufserhaib  der 
„Apperzeption  appendpiere."^ 


Digiiizcü  by  Google 


2«>|      Zv^tswr         ikMHftcli^«  filier  ütt  Lahn  !«•  4er  Web. 

wJavc^L.  cx«^  Wiiiüi<e5t  'iu!  Aber  osr  vegeo  d^r  Hnk»-^n- 
Jlf>?:_:k-r :  i-z-^  K [i:-:'  EirfaQieii  werden  durch  üakfa 
.s^^l^^dti]  Gr.<i  Ei^hs  aas  Gnicden!  DesB  vir  werdeo  gczwiin- 
...aen.  £S*r  di«  Appm^tion  hinaos  Objekte  «Btanehmeii«  upd 

„mr  d::rca  d>p  Ar  r<^rz  püoo  sellifit.  Denn  kein  MeMck 
^p^^rzip:«n  «cce  Siaale  od«r  eine  Wand  als  bk>f9e  Appef- 

^2-p::i  n.  >-:'.  :'  rr  a!-  « *  »^^^        Apperzeption  apperzipifrt 
W» un  i  ü--^  Wand.    Und  dafs  alle  Welt 
,.das  tu:,  ^rj:'-:       h  •ijiniu>,  aii<  h  diejiniLr^  n ,  welch«* 

^die  Aui^eLd  ::^^  t*-?'.r»-i:-n.  •lafur  Zeuj^ms  ablegen,  wenn  si«» 
«.s^^^o:  «die  iccerlich  f  rkannte  Ge:$iall  ersdieint,  al;^  wäre  ät 
^dnmS^n*,  Ihtnn  auch  sie  Defamen  das  von  aller  Welt  a»- 
«.erkannte  Bewufi^ti&em  Ton  dem  Drmiifsea  zur  Hilfe,  wesa 
w?ie,  um  die  Auf^endinse  za  bestreiten«  mit  ihrein  «als  vir» 
«,sie  dreufsen»  das  Drauf94»n  Tergletcbsweise  heranziehen.  Deoa 
«wie  krmnten  sie  sonst  >a<:.  n:  «als  wäre  sie  draofsen»?  Denn 
..koin  Mensch  sairi:  dor  und  der  <iehl  aus,  als  wäre  er  der 
„Sohn  einer  l  iilVu«  ht?«areti.  I>arum  uiufs  man.  wenn  man 
„dem  CieiTihle  !jemäi'<  das  \N fsen  des  Seienden  auüüf-i.  -  icpn: 
..  das<«'lhe  erscheint  drauf^en»;  nicht  aber:  «als  wäre  e« 
^draufsen».^ 

„AbtT  wurde  nicht  daraus,  dafs  keine  Aufsendinge  mo^ 
Jich  «sind«  geschlossen,  dafs  es  blofs  scheine,  als  wären  sie 
«^draufsen?  —  (p.  lül]  Ja,  aber  dieser  Schlafs  ist  nicht  be- 
,,rei'hti0.  Denn  nach  dem,  was  bewiesen  oder  nicht  bewiesen 
„wird«  entsf^hetdet  sieh,  was  mnirlieh  oder  nicht  mofelich  ist: 
,.nicht  aber  uni«;rkehrt  nach  dem,  was  möirlioh  o<ler  nichi 
,.Mitej:h<  h  dii>,  was  zu  beweisen  oder  m<  ht  /u  bewe!»j<»n 
,,ist.  l)«'iin  was  «iureh  eines  der  Krk'Mtiil ni-nutt«d.  \\  ahrri'  L- 
„mtniL'  n-^w.  ( S.  f^.  |  apperzifiierl  wird,  da.s  isi  ni'.Lrljch 
„(oder;  wirkiivh,  mmhhavtUt}^  und  was  durch  kein  Frkennlni>- 
„mittel  apperzipiert  wird,  dan  ist  nicht  min^ludi  (wirkliobu 
„l>ie  Aufsendinge  nun  werden,  jo  nach  ihrer  Art»  durch  alle 
„HrkenntniKmiltel  np[>erzipiert:  wie  kann  man  da  auf  <f rund  so 
„willkürlich(*r  Reflexionen,  wie  die  über  die  Ausnahmen  und 
,«Nichlau»tnahn)en  [das  TrUumen  und  das  Wachen]  behaupten, 
„dafit  Hie  nic*ht  mir^xlich  sind,  wo  man  sie  doch  apperzipiert!** 
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t^Und  daram«  weil  die  Erkenntnis  mit  dem  Objekte  kon- 
Jbrm  ist,  kommt  das  Objekt  nicht  in  Wegftü].  Denn  gäbe 
^es  kein  Objekt,  so  würde  jene  Konformität  mit  ihm  nicht 
^statt  haben;  dafs  aber  das  Objekt  existiert,  folgt  daraus,  dafs 

..man  es  als  draufsen  apperzipiert.  [p.  572]  Somit  hat  die 
..N\>tv\«'iKii;^keit,  Perzeptionrn  und  Objekte  zugleich  zu  apper- 
„zipieren,  darin  ihren  Grumi.  dafs  beide  sich  vcrhalt»'n  wie 
„Mittel  und  Vermitteltes,  nicht  darin,  dafs  sie  identisch  sind." 

„Weiter:  wenn  man  die  Erkenntnis  des  Gefäfses  und  die 
•.Erkenntnis  des  Gewebes  unterscheidet,  so  liegt  die  Ver- 
schiedenheit in  dem,  was  nntersoheidet,  dem  Gefäfse,  dem 
^Gewebe,  nicht  in  dem,  was  unterschieden  wird,  der  Brkennt- 
,.ni8.  Denn  eine  weifse  Kuh  und  eine  schwarze  Kuh  sind 
y,yerschieden  in  der  Weifse  und  Scfawftrze,  nicht  darin,  dafs 
yMe  Kühe  sind.  Also  durch  dip  zwei  wird  die  Unter«chci- 
,.dung  des  einen  vollbracht,  und  tlui<  h  *la>  eine  die  der  z\v«m. 
^[Sie  uiirden  nicht  unterschieden  werden,  wün  ii  n»  nicht 
».eins  dann,  dafs  f^io  Krkonntnis  sind;  —  oder  soll  n  iui  l<'sen: 
^.naihiftnuic  ra  «und  nicht  durch  das  eine»?]  Folglicli  sind 
,.Objekt  und  Erkenntnis  verschieden.  Und  auch  darauf  kön- 
,jien  wir  uns  hierbei  berufen,  dals  man  das  Sehen  des  Ge- 
„flUses  und  die  Erinnerung  an  das  Geföfs  unterscheidet  Denn 
yßoch  hier  liegt  die  Differenz  in  dem,  was  unterschieden  wird, 
«4em  Sehen,  dem  Erinnern,  nicht  in  dem,  was  sie  unter- 
^heidet,  dem  Gefäfse:  ebenso  wie  bei  den  Worten  Mikh- 
,.fferuch  un<l  Milchge-<  Lmaf  U  <lie  Differenz  in  dem  was  unter- 
„schieden  w  ird,  «h  rn  (lenn  Ii  und  Geschmack,  nicht  in  der  sie 
•.unterscheidend rn  Milch  lit'i:t/' 

^Auch  kann  zwischen  zwei  [blofscm]  Vorstellungen  ('n'jna^ 
^iHmJ^  die  zeitlich  verschieden  sind,  da  sie  Ii  durch  ihr 
„eigenes  Zum- Bewufstsein* kommen  aufzehren,  kein  gegen- 
,Mtig69  [pw  573]  Verhältnis  von  Aufzufassendem  fyrähyaj  und 
««Anflhssendem  fyrähnkaj  stattfinden  [als  wäre  auch  das  Sub- 
•jekt  eine  Vorstellung,  vijnänam\]^  indem  dadurch  die  von 
^den  |{uddhi«ten  selbst  aufKcstollten  Theorien  .  .  .  [deren  Auf- 
„italdung  Wir  hu  i  übergeht;n]  hinfiilli«;  werden  würden." 

„Und  nun  weiter:  du  nimmst  doeli  eine  Reihenfolge  von 
MVorsieliungen  an,  warum  denn  uuumst  du  nicht  die  Aufseu- 
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„dinire.  wie  Säule  ui  i  W  and,  an?  —  I)u  niein-t,  weil  di^ 
.,Vo^^lellun£^  ^mpfhn-i^  n  wird?  —  Aber  die  Anf-^'iidui^e  wer- 
^den  ja  doch  auch  empfunden!  —  Oder  mein>t  da,  daf;!  mu 
««die  VorsteUitngeiu  weil  es  in  ihrem  Wesen  liegt,  zu  erbellefi. 
y,wie  eine  Lampe  an  ihnen  selbst  empfindet»  die  AnüBendinie» 
Jiingegen  nicht?  —  Also  etwa«,  vas  ach  seinem  Weseo  nach 
^bsölat  widerspricht»  ebenso  als  wenn  du  sagtest:  tdas  Femr 
„verbrennt  sich  selbst»,  das  nimmst  du  an,  und  die  wido^ 
,.spnichslose.  alliiemeine  Annahme,  dafs  durcli  die  üIkt  sich 
^Sflhsi  lmiaii>r»-ieh»'Tu!e  Vor<t»'llimg  das  Aufsendiii^  eoipfaBden 
„wird  [p.  0*4],  die  nimmst  du  nicht  an!  Das  ist  ja  ein«» 
y^groXse  Weislieil^  die  du  da  an  den  Tag  legst!  Die  Vorst<i4« 
,Jung  selbst,  sofern  sie  über  das  Ding  hinaus  hegt«  wird  über- 
y^uiupt  gar  nicht  empfunden,  weil  dies  ibiem  eigenen  Wesen 
„widerspricht^  [Hier,  wie  noch  5ller,  schwankt  der  Begriff 
der  VorsteUnng  m  dem  des  vorstenenden  Subjektes  fainfibcr, 
was  durch  das  für  sie  gebrauchte  Wort  vüMmam  erlncbtart 
wird.| 

„Man  kitniUf  einwenden:  \v»'nn  die  Vorstellunfj  iljrer  Natur 
„nach  von  einem  über  sie  hinaus  Liegenden  aut"»r»'faf>i  werden 
„mufs,  so  muXs  dieses  wieder  von  einem  andern  aufgeidk 
„werden,  dieses  wieder  von  einem  andern,  und  so  m  i^Jm- 
^(um,  —  Und  femer:  wenn  die  Erkenntnis  ihrer  Natur  nadi 
„wie  eine  Lampe  erheUend  ist,  und  man  nimmt  an,  dab  di^ 
„selbe  von  einer  andern  Erkenntnis  erkannt  wird,  so  kann 
„doch,  wegen  der  Gleichheit  beider,  kein  Verhältnis  von  Er- 
,.hrl]»  iidt'tu  und  Krlielheni  statlhuben,  und  die  Annahme  wu^ü 
„überthissiji.*' 

„Aber  beide  Einwendungen  hahen  niclit  Stich.  l>a  nur 
„die  Vorstellung  aufgefufst  wird,  und  somit  für  die  AufTas- 
„suDg  des  Subjektes  fsdkshinj  der  Vorstellung  kein  BedOrflas 
„vorhanden  ist,  so  liegt  ein  rfgressus  in  infimfum  nicht  vsr: 
,,denn  Subjekt  und  Perzeption  sind  ihrer  Natur  nach  «ilr 
„K'  ;^'  Ii -»'Hetzt  und  verhalt«»n  sich  wie  Apperzipierendes  «sd 
„Ai>perzipiert<*s ;  das  Subjekt  aber  ist  an  sich  seib>t  «:t'Wif? 
„und  kann  nicht  g<deuirn't  werden  |virl.  die  Aufsfiihrung 
,,S.  \'M\.  I  nd  wenn  weiier  behauptet  wurde,  dafs  die  \or- 
„Btellung  wie  eine  l^ampe  keines  anderen  bedarf,  was  m 
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„erheUt,  sondern  doh  von  Belbst  kund  tut,  so  bedeutet  dies 
^  viel  wie  eine  Vorstellung,  die  durch  die  Erkenntnismittel 
^cht  apprehendierbar  und  ohne  ein  sie  Apprehendierendes 

J^L  welche  ebensowenig  sich  kund  tun  würde,  wie  tausend 
^,l^i:]ipen,  wenn  sie  mitten  in  oinom  Felsblock  säfscn.  —  Aber 
^wrnn  (lio  Vorst«'llung  ihrer  Natur  nach  Rnipüiuiiiii<x  ist, 
^aben  wir  damit  nicht  (p.  57'))  die  Thesis  des  Gegners  zu- 
Hgegeben?  —  O  nein,  sondern  wie  die  Lampe,  damit  sie  leuch- 
,«tet,  noch  eines  andern  Apprehendierenden,  des  Auges,  als 
„Mittels  bedarf,  ebenso  bedarf  auch  die  Vorstellung  noch  der 
^Sichtbarmaohung,  und  erst  indem  noch  ein  anderes,  sie  Ap- 
„prehendierendes  da  ist,  wird  wie  bei  der  Lampe  ihr  Sohei- 
„nin  offenbar.  —  Aber,  könnte  der  Gegner  pRjjen,  wenn  du 
^<ia>  aj>j>r«'lH*ridi»Tend*'  Suhi»>kt  als  selbstvprstim'i lieh  »«rklärst, 
^j-o  ist  das  flifin»'  f^i  iuiuptunp:  von  <l»'r  Selbstkundwcrduug 
„der  Vorstellung,  nur  mit  andern  Worten  ausgedrückt.  — 
JÜm  aber  ist  nicht  so,  weil  die  Vorstellung  als  Merkmale 
,3nlstehung,  Vergänglichkeit  und  NichteinbeiUiohkeit  hat  [zu- 
„flUlig,  nicht  wie  das  Subjekt  notwendig  ist,  was  übrigens 
nonr  auf  ihren  Inhalt,  nicht  aber  auf  die  Form  zutrifft,  die 
^eben  das  Wesen  des  Subjektes  konstituiert].  Somit  haben 
„wir  bewiesen,  dafs  auch  die  Vor&telhinir ,  wie  die  Lampe, 
,,von  f'Uiem  über  t^ie  kiiiaus  Liegenden  upprehendiert  werden 
»mufs." 

„Wenn  weiter  der  Leugner  der  Aufsendinge  behauptet, 
i^dals,  ebenso  wie  die  Perzeptionen  im  Traume,  auch  die  Per- 
„Mptiooen  im  Wachen  von  8ftulen  usw.  ohne  äufsem  Gegen- 
„stand  entstehen,  weil  beide  darin,  dafs  sie  Perzeptionen 
4p-d76|  sind,  sich  nicht  unterscheiden,  so  antworten  wir: 
„die  Perzeptionen  im  Wachen  können  nicht  entstehen  wie  die 
^Perzeptionen  im  Traume.  Warum?  Weil  sie  wesensverschie- 
^den  sind.  n»*nii  zsMsc  hen  Traum  und  Wachen  ist  Wesen s- 
„verschiedeiiheit.  Worin  besteht  denn  diese  Wesensverschie- 
Wflenheit?  In  der  Widerlegbarkeit  und  NichtwiderlegbarkeiU 
,J>eQn  was  im  Traume  apperzipiert  wurde,  das  widerlegt  sich; 
ndenn  der  £rwaohte  spricht:  «Irrtfimlich  habe  ich  eine  grofse 
nVolksvenammlung  apperzipiert,  denn  es  ist  keine  grofse 
„VolksTersammlung  da,  sondern  mein  Geist  war  vom  Schlafe 
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„bc*fai)«;en,  dulier  »'iitstund  jener  Irnuin».    Klwnso  liiid'jn  ^ht 
„Siniu'stäuschunp^n  i<'  nach  der  Art  ihr«-  W  i  hTlf^nc.  Hin- 
„gegen  gibt  es  kcim  ti  Zu.^tand,  in  d»*in  eni  im  Wath^^  ii  aj^- 
,,perzipiertes  Ohjrkt,  z.  B.  eine  Säule,  widerloi:!  wüni«».  iMn 
„kommt,  dafs  das  Traumgesichi  eine  [blo/sej  £rioneniog  ift. 
,,da8  Sehen  im  Wachen  hingegen  eine  Apperzeption.  Der 
„Unterschied  zwischen  Erinnerung  und  Apperzeption  aber 
„liegt  vor  Augen  und  macht  sich  von  selbst  Itlhlbar:  d«an 
„er  besteht  darin,  dafs  man  von  einem  Gegenstande  ijetn^nt 
„oder  nicht  getrennt  ibt;  und  wenn  man  sich     H.  t  in*^js 
„hebten  Sohnes  erinnert,  so  apperzipiert  nmn  ihn  ni<  in.  son- 
„dern  man  wünscht  ihn  zu  apperzipieren.  —  [p.  577)  Da  dm 
„so  ist,  so  kann  man  nicht  behaupten,  dafs  die  Apperzeptioa 
„im  Wachen  trügt,  weil  sie,  sowie  die  Apperzeption  im  Traomi». 
„[nur]  Apperzeption  ist.  Denn  der  Unterschied  zwischen  bft- 
„den  macht  sich  von  selbst  fühlbar.  Was  sie  aber  selbst  fök- 
,Jen,  das  dürfen  die  vermeintlichen  Weisen  nicht  abstrc»t«n. 
„Aber  eben,  weil  ihr  Gefühl  iVotest  einlegt,  und   sie  dsv 
„Cirundln>ii;k»'il  der  I'tT/j'piioncii  im  \\  a(  hen  an  diii'-n  -?lh?-i 
„nicht  durtun  l%i»nnen,  darum  möchten  sie  dieseib»-  aus  der 
„VerwauUtschait  mit  den  i  raumperzeplionen  erweisen.  Aber 
„eine  Eigenschaft,  die  einer  Sache  an  sich  selbst  nicht  n- 
„kommt,  die  kommt  ihr  auch  nicht  dadurch  zu,  dafs  sit»  ont 
„einer  andern  Sache  verwandt  ist   Denn  wenn  man  fühlt« 
„dafs  das  Feuer  heifs  ist,  so  wird  es  nicht  dadurch  kalt,  dafii 
„es  [als  l'^lcrnent]  mit  dem  Wasser  verwandt  ist.    IHe  V*r- 
„sclthMlrnlh'il  aber  zwischen  Traum  und  Watheii  haben  »u 
,,nach^«,*  wiesen/* 

„Noch  müssen  wir  auf  die  liehauptung  antwurien.  dafs  üi»* 
^«MannigfaltiLd^eit  der  Erkenntnis  auch  ohne  die  ( >bjokte  durch 
„eine  Mannififaltigkoit  von  l^ubjektivenj  Erscheinungen  -i- 
„xrinn;  zustande  kommen  könne.  Wir  entge^rnen:  das  Vor- 
„handensein  von  Er«cheinungon  ist  nicht  möglich,  wenn,  wir 
,,<lu  annimmst,  keine  ApjMTzepiion  äufwrer  Objekte  statlfindH. 
,J>enn  m  d*  r  Apperzeption  der  <M>jekte  (f).  'ü^]  hnlM>n  di# 
„je  nach  d«'ni  Objekt  v»T-^ehi<'di'n  ir«'>talt»  len  Krscheinuiii;*'^ 
„ilu'en  ttruiid:  weiui  aber  keine  nliji  kie  npper/ipiert  werd^'n. 
„worin  sollen  da  die  mannigfulügen  Erscheiuungim  ihren  (irtuMl 
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«Jiaben?  Auch  bei  Annahme  der  Anfanglosigkeit  würde,  ver- 
^gleichbar  der  sich  aneinander  haltenden  Reihe  von  Blinden^ 
..nur  ein  regressits  in  infwitttm  ohne  stützende  Basis  eintreten, 
„wt-IcluT  das  Welltreiben  aufhöbe,  nicht  aber  ouere  Mei- 
..nunj;  bewiese.  Wenn  ferner  der  Leujjner  der  Aufseiiweit 
.,^ieh  auf  dio  Rcpcol  und  Ausnahrae  [\\  aclien  und  Träumen] 
„beniTl,  um  zu  beweisen,  dafs  eine  Erkenntnis,  um  zu  ent* 
f^stehen,  als  Grand  Erscheinungen  und  nicht  Objeicte  hat,  so 

auch  das,  wenn  es  so  steht  wie  wir  sagten,  als  widerl^ 
„zu  betrachten;  denn  ohne  die  Apperzeption  von  Objekten 
„können  die  Erscheinungen  überhaupt  nicht  entstehen.  Und 
„da  femer  die  Apperzeption  der  Gegenstände  auch  ohne  die 
„Erscheinungen  bestehen  kann,  hingegen  die  Er.<cheinungeu 
..nullt  ohne  die  Apperzeption  der  Gegenstände  entstehen 
^.Kuunen,  so  dienen  auch  die  [m  Kede  steh^ndenj  KeLffl  uii<i 
„Ausnahme  dazu,  die  ReaUtät  der  Objekte  zu  bekrältigen. 
,.Ks  sind  ja  auch  die  Erscheinungen  nur  bestimmte  Eindrücke 
fffsamskäraj;  Eindrücke  aber  können,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
„nur  durch  eine  stützende  Basis  zustande  kommen;  für  dich 
„aber  gibt  es  eine  solche  Basis  der  Eindrücke  nicht,  weil  du 
„als  Richtschnur  befolgst,  dafs  es  keine  Apperzeption  gebe/* 

,.[p.  570]  Wenn  du  endlich  als  Basis  der  Erscheinungen 
,,eine  «Vorstellung  dvi  IniK  iilieit »  (alaya'VijudtiamJ  aufstellst, 
„so  kann  dieselbe  ebensu  wenig  wie  die  «Vorstellung  der 
.^Vul'-enlT'it  n  /'pravriffi-vijfu'fnnmj  mit  deiner  1  lu'orie  von  der 
^Dauerlosigkeit  zusammenbestehen  und  darf  daher  nicht  als 
„Substrat  der  Erscheinungen  dienen.  Denn  ohne  dafs  man 
„ein  Kontinuum,  welches  die  drei  Zeiten  verbindet,  oder  ein 
„alle  Ctegenstände  überschauendes  Oberstes  annimmt,  ist  ein 
„die  Erinnerungen  —  wie  sie  von  den  durch  Raum,  Zeit  und 
„Ursache  bedingten  Erscheinungen  abhängig  sind  —  ver- 
,Jcn6pfendes  Tun  unmöglich.  Soll  aber  jene  «Vorstellung 
„der  Innenheit»  ein  Kon.-Uiiites  bedeuten,  so  hast  du  damit 
„dein  Prinzip  [der  DauerlosigkeitJ  aufgegeben.*' 
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Gegf'ii  die  in  den  beiden  vorigen  Kapih^ln  dur«:«'* 
Lehre  des  empirischen  Her  Vorgehens  der  A\  fit  au>  Iii 
erheben  sich  im  Verlaufe  der  Betrachiung  selbBi 
von  Bedenken,  deren  Hebung  zwar  auch  vom 
Standpunkte  aus  versucht  wird  ^  auf  diesem  jedodi  nur  lill- 
weise  nii'LrHoh  iM  und  vollfitändifir  erst  durch  A|)p*»]laUon  ar. 
die  ldemiiätsl«']ir*' ,       dit-sc  rii^critlich»'  ^f«MaJ>hy^^ik  d^-s  \ 
Hanta,  -     ^»  liiiLCt.    \\  ir  sicllm  ziiniiclist  vt-rsohieiienvr. 
Kinwendungea  unter  drei  Haupigesicht^punktan 


1.  Das  KauRalitätsproblem. 

a)   1  h  ' '    W  ♦ '  <  » '  1 1    \  < '  I  s  (  1 1 1  < '  1 1 ' '  1 1 1 M '  i  t     I  1 1 '!  J: s h  tt  u  'i t  i  üttt 
des  Briilim;iij  mnl  «Irr  W  tlt.   -  Zw  i-cln'Ti  /wi'i  Dinimi.  «Ii«' 
wesensx  •  r-(  ] I 11  ^md,  ivaini         Kuu^>al\  »Tliiiltnis  hcst^^Mi 
der  (iol<i-r)jf]ii]r k  k:nin  nidil  (h-ii   iMri,  das  ToDgefits  nii'hc 
das  Gold  als  I  rsacho  haben  (p.  419,10);  nun  aber  be^ifj 
zwischen  Brahman  und  der  Welt  Wesensv« 
ft*m  das  Brahmao  rein  und  geistig,  die  Welt  hu 
und  unireistii^  ist  (p.  419,8).  Dieee  Welt  nlmKok  waoreti 
stjfern  m<  ilir<  iii  W  »'^fn  iiarh  aus  Lust,  Sehmerz  und  Wahn 
(inohiij  l>.  -.h  ht,  dadurcli  die  l  rsaehe  von  Freude,  Qual  luU 
\  erzwei f  luni:  wird  und  sich  durch  Himmel  und  IT^^ 
ausbreitei  (p.  4^4)^  ^ic  i$t  ungeistig,  zunftohsl  %v.>i] 
im  Diensie  dee 
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ihrem  Wesen  nach  nur  das  Instrument  ist,  um  die  zum  Ge- 
niefsen  erforderlichen  Wirkungen  hervorzuhnno^en,  ein  solches 
Dienstverliältnis  aber  nie  zwischen  zwei  Geisti<z;en  stattfindet: 
dt^nn  wo  ein  Geistiges  dem  andern  dient,  z.  B.  als  Sklave 
seinem  ileirn»  da  tut  es  dies  nicht  als  Geistiges,  sondern 
vermöge  seines  ungeistigen  Teiles,  bestehend  au^  Biuldhi 
[Intellekt,  der  also  an  sich  ein  Uligeistiges,  ein  hlofses  Werk- 
leng  ist]  usw.  (p.  420,7-14;  Tgl.  p.  180,7  acetand  buddhi).  Und 
wenn  man  audi  die  Ungeistigkeit  der  Welt  in  Abrede  steDte, 
indem  man  Holz,  Erde  usw.  als  ein  umgewandeltes  Geistiges 
auffassen  wollte,  dessen  Geistigkeit  sich  unserer  Wahrnehmung 
entzöge,  wie  die  des  wirklich  Geistigen  m  Schlaf  und  Ohn- 
macht fp.  421),  so  würde  immer  noch  die  Unreinheit  der  Welt 
aufreclit  erhalten  bleiben  und  ihre  WeJ^ensverschiedenheit  von 
Brahman  beweisen  (p.  422,1).  Übrigens  tritt  auch  die  Schrift 
für  die  Ungeistigkeit  der  Welt  ein,  sofern  sie  Wissen  und 
Nichtwissen  unterscheidet,  woraus  folgt,  dafs  es  ein  Un- 
geistiges gibt  (p.  422,6);  und  wenn  ebendieselbe  zuweilen 
dem  Ungeistigen  geistige  Funktionen  zuerkennt,  sofern  sie 
sagt:  „die  Erde  sprach^'  (Qatap.  Br.  6,1,3,4),  „das  Wasser  be- 
absichtigte** (Chänd.  6,2,4,  S.  240)  usw.,  so  sind  hierunter 
nicht  die  Elemente,  sondern  die  sie  vertretenden  geistijxon 
< ioitlK'iten  zu  verstehen  f p.  4*j:;,r)).  -  Hieraus  erhellt,  dals 
die  \\  elt  von  Brahman  wesensversehieden  ist  und  folglich 
nicht  aus  ihm  entstanden  sein  kann  (p.  424,7). 

h)  Inquinierung  des  Brahman  durch  die  Welt.  — 
W  enn  die  Welt  aus  Brahman  hervor-  und  in  lirahuian  zu- 
rückginge, .SU  würde  sie  bei  ihrer  Rückkehr  durch  ihre 
Eigenschaften  der  Materialität  (sthaulyamj,  Gegliedertheit,  Un- 
geistigkeit, Begrenztheit,  Unreinheit  usw.  das  Brahman  ver* 
onreinigen;  somit  ist  es  ungereimt,  das  Brahman  als  Ursache 
der  Welt  zu  betrachten  (p.  429,15  fg.). 

c)  Unmöglichkeit  einer  neuen  Differenzierung. — 
Femer  ist  es  ungereimt,  weil  (p.  4)^0,0)  nach  dem  Auigehen 
der  Welt  in  dem  unterschiedlost  ii  Brahman  für  ein  neues  Her- 
vorgehen derselben  mit  ihren  Unterschieden  von  Geniefser 
und  zu  Geniefsendem  kein  Glrund  vorhanden  sein  würde  [was 


Digitizeo  \.j 


272      Zweiter  Teil:  Kosmologie  oder  die  Lehre  voo  der  Welt, 

dem  (atsächliohon  \  oihan'h'nsein  dieser  Lnterschieiitf  m  jeder 
neuen  Weltperiude  widerspnchL] 

d)  Gefahr  einer  Rückkehr  der  ErlÖBten.  —  Der 

Grund  fiir  die  immer  erneute  Wiederkrlir  der  Welt  ho^z^  iz 
den  im  vorhergehenden  Leben  begiiug»'nen  Werken,  »eleh- 
fvon  den  Erlösten  abgesehen,  deren  \\  rrku  veriiicht»*i  >icii> 
abgebüi'st  werden  müssen.  Bei  einer  Kückkehr  der  Well  m 
dus  ßrahman  würden  alle  Werke,  durch  Aufgehen  in  d-T 
Einheit,  verschwindeo.  Soll  aber  eine  Wiederke^  der  Dint^* 
auch  nach  dieser  Veniichtung  der  \Verke  möglich  c«in« 
ist  nicht  abzusehen,  was  daran  hindert,  dafs  auch  die  Er- 
lösten wieder  geboren  werden  fp.  430,9;  wodurdi  das  teuers^t'* 
Kleinod  der  indischen  Religion,  die  Gewifsheil  der  EIrlüsums. 
in  Zweilel  gestellt  wäre]. 

2.  Das  Problem  des  Einen  und  des  Vielen. 

Nach  2,l,26w30.3L 

a)  Ganze  oder  teilweise  Umwandlung.  —  Man  muf« 
bei  der  Umwandlung  des  Brahman  in  die  Welt  notm-endir 

eins  von  beiden  annehmen:  entweder,  dafs  das  ganze  Lru.!;- 
man.  mb'r  dafs  nur  ein  Teil  <lt'--»HH»n  sieli  in  «lie  VWli  v»'r- 
wantielt.    hn  erstereu  Falle  wiird*'  die  \\  urzel  d»*s  l'>rttiimaa 
vernichtet  werden,  eine  Erforschung  desselben  wiire  zweckkr^ 
da  es  als  d\r  Welt,  über  die  hinaus  nichts  wäre,  vor  Aueea 
läge,  und  die  Sehhftslellen,  dafs  das  Brahman  ungeboren  n^w. 
sei,  würden  erschüttert  (p.  480,3).  —  Nimmt  man  htngegfn 
an,  daf»  nur  ein  Teil  des  Brahman  zur  Welt  wird,  so  «üni^ 
damit  Brahman  zu  einem  Gef?liederten,  was  den  aumMck- 
lieh(»n  \\  orten  der  Sclirilt  widerspricht,  welche  die  Annahn:«» 
all<'r  Glii  dt  i  ,  Teile  und  l  niei>einede  in  Lrahman  ver^Met»  n 
(|).  4T'.K^'|;  und  wäre  «las  lirahman  gliederhafl,  su  uur  j  -  d;»' 
notwendige  Folge  sein,  dafs  es  nieht  ewig  wäre  [p.  4"^^"'. 
was  den  Gesetzen  des  Raumes  unterliegt,  das  unterliegt  aucii 
denen  der  Zeit ;  vgl.  Anm«  4.*),  S.  72). 

b)  Das  eine  l^rahman  mit  vnUfii  Kräften.  —  Wie 
wir  Kap.  XVI,  4  <S.  244  fg.)  gesehen  haben,  mufa  sioh  4m 
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Brahman,  um  die  Welt  zu  schaffen,  mit  vielerlei  Kräften  ver- 
biDii»  n.  Diese  Annahme  widerspricht  der  Lohre  von  der  Ein- 
heit des  Brahman,  auf  Grund  deren  die  Schrift  durch  die 
Worte:  ,,es  ist  nicht  so,  es  ist  nicht  so,''  dem  Brahman  alle 
und  jede  Unterschiede  abspricht  (p.  487,13).  Man  vergleiche 
di«  Chanüdehstüc  des  esotensohen  Brahman  in  Kap.  XIV,  B 
(S.  227  ^.)* 

3.  Das  moralische  Problem. 
Nach  2,l,84w  21. 

a)  Der  Weltschüpfer  als  Urheber  des  Übels. — 
(p.  491, f>:)  ,,Gott  kann  nicht  die  Ursaclie  der  Welt  sein, 
^fWeil  er  dann  ungerecht  und  unbarmherzig  wäre.  Einige, 
,,wie  die  Götter,  hätte  er  zum  Genüsse  unendlicher  Lust, 
„andere,  wie  die  Tiere,  zum  Dulden  unendlichen  Schmerzes, 
„und  noch  andere,  wie  die  Menschen,  zu  einem  mittleren 
„Zustande  bestimmt;  sonach  hätte  Gott  eine  ungerechte 
„Schöpfung  hervorgebracht,  wäre  wie  ein  individueUes  Wesen 
,,mit  Liebe  und  Hafs  behaftet,  und  die  von  der  Cruti  und 
^Smriti  behauptete  Lauterkeit  usw.  seiner  Natur  würde  Ab- 
„bru(  Ii  1*  iden.'®*  Und  somit  würden  auch  ^rute  Menschen 
,,[akhala  zu  lesen,  p.  491,10]  vor  seiner  Unbarmhcrzigkeit  und 
„Grausamkeit  sich  i'ürchteu  [was  gegen  Brih.  4,4,15  na  iato 
^V'jKfr^fpsaU  wäre],  da  er  sie  mit  Schmerzen  heimsuchte  und 
„alle  Wesen  in  sich  hinabschlänge.  Also  wegen  der  Un- 
„gerechtigkeit  und  Unbarmhcrzigkeit,  die  ihm  anhaften  würden, 
„kann  Gott  nicht  die  Ursache  der  Welt  sein.'* 

b)  Der  Weltschöpfer  als  Ursache  des  Bösen.  — 
Der  Begriff  der  Sünde,  welcher  in  der  hebräischen  Welt  von 
Anfiing  an  (Genesis  6,5.  8,21)  so  scharf  hervortritt,  fehlt  in 
dieser  Bestimmtheit  dem  indischen  Altertume.  Demgemäfs 
wird  das  wirksamste  Argument  gegen  einen  göttlichen  Welt- 


los  0'uti-stnnti  -(iimdhdrita-iivacchatvu-ddi-i^t  ma-Htabharn  vnopah 
prasaJiffta.  Oder,  wenn  man,  weniger  gut,  svacchatvdd  abtrenui:  „und 
„bei  der  Klarheit,  mit  der  ^ruti  und  Smriti  [das  Gegenteill  versichern, 
^wflrd«  in  der  Natur  6ott«t  ein  Widersprach  itattbaben.** 
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Bohöpfer,  dafs  er  nämlich  der  (direkte  oder  indirekte)  Uriirbpr 

der  Sünde  sein  würde,  nicht  mit  Deutlichkeit  vorrrefuhrt: 
vielmehr  hält  das  „Nicht-Gute"  fahitam;  in  dt-r  Stelle  2,1^M, 
die  w  ir  hier  h»'( rächten,  die  Mitte  z\m.<(  hon  d^m  l^  irntTe  «I- - 
Übels  und  dem  des  Bösen;  vorwieojeiHl  ist  es  das  er>ii»'P-. 
jedoch  hinüberspielend  in  das  letztere,  wie  noch  deulli*  h« 
wird  aus  der  später  heizubringenden  Antwort  auf  den  £iiK 
wurf,  der  im  Systeme  seine  Stelle  hier  hat  nnd  im  wesent- 
lichen lautet  wie  folgt:  —  Gott  ist  nach  der  Schriil  von  dir 
individuellen  Seele  nicht  verschieden;  er  seihst  ist  vermitt**Kt 
ihrer  (S.  241>)  in  die  Natur  ein^^eiiaugcn  |p.  471.1.'M.  Wän- 
er  nun  «l^r  Schöpfer  eh  r  Welt,  so  würde  er,  da  er  als  solche  r 
frei  i.st.  »his  Oule  für  sich  sresrhaffon  haben  und  nicht  da- 
l  bei,  wie  Geburt,  Tod,  Aller,  Krankheit  usw.  benn  keiner, 
der  frei  ist,  zu  tun  wa>  «t  will,  baut  ein  Gefängnis  uihI 
geht  in  dasselbe  ein  (p.  472,4).  Auch  würde  er,  der  abeolni 
reine,  nicht  in  den  Leib,  den  absolut  unreinen,  mit  aeioftn 
Selbste  eingehen  (p.  472,ö),  und  hätte  er  es  getan,  so  wurd^ 
er  ihn  doch  verlassen,  sich  erinnernd,  dafs  er  ihn  selbst  g<e- 
macht  hätte.  Mühelos  würde  die  Seele  (in  deren  Gestalt 
Gott  in  die  \\ dt  fingegangen  ist)  die  Welt  M-ieder  auflieUT. 
so  wi»»  dor  Zauberer  das  von  ihm  irrschatt<Mii*  Hlondwi-ik.  I^a 
dies  mcht  geschieht,  so  folgt,  dafs  die  \\  elt  nicht  von  einem 
geistigen  W  esen,  wel<  ho^  weifs,  was  ihm  selbst  gut  ist,  er* 
schaffen  sein  kann  (p.  472,6— 13)» 
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0ie  im  vorigen  Kapitel  aufgeworfenen  Probleme  finden 
ihre  Lösung  in  der  metaphysischen  Naturlehre  des  Ved&nta, 
der  zufolge  die  AVeU  nicht  etwas  von  Brahman  Verschiedenes 
und  aufser  ihm  Vorhandenes,  sondern  als  mit  Brahman  iden- 
tisch, als  das  in  der  Daseinsform  der  Natur  auftretendo  I^rah- 
man  selbst  erkannt  wird.  Die  Identität  beider  bedeutet  dabei 
nicht,  daf«;  Brahman  i^leich  der  Weit,  sondern  nur,  dafs  die 
Welt  gleich  dem  Brahman  ist  (p.  431,13).  Näher  betrachtet 
verhalten  sich  Brahman  und  Welt  wie  l'rsache  und  Wirkung, 
Ursache  und  Wirkung  aber  sind  ihrem  innern  Wesen  nach 
identisch.  So  gründet  sich  die  Identitätslehre  unserer  Autoren 
auf  eine  Untersuchung  des  Kausalitätshegriffes,  und  es  ändert 
an  diesem  Verhältnisse  nichts,  dafs  in  dem  uns  vorliegenden 
Werke  zuerst  2,1,14  die  Lehre  der  Identität  von  Brahman 
und  Welt  mit  vorwiegend  theologischer  Becründuiii:.  und  so- 
iUw^n  2,1,15-20  gleich?;am  als  ein  Korollaruim  «iiTseiben  der 
l^-'Aejs  der  innern  l(b_'!itiläf  von  l  rsachr  und  W  irkung:  auf- 
tritt. Die  logische  Ordnung  ist  vielmehr  umgekehrt:  aus  der 
Identität  der  Ursache  und  der  Wirkung  folgt  die  Identitüt 
des  Brahman  und  der  \VeU,  wie  dies  nicht  nur  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  sondern  auch  am  Schlüsse  des  ganzen  Ah- 
Schnittes  ausdrücklich  ausgesprochen  wird;  p.  471,2:  „Somit 
,Jst  die  Wirkung  mit  der  Ursache  identisch,  und  folglich 
^faiac  caj,  da  die  ganze  Welt  eine  Wirkung  des  Brahman  ist, 
„sind  auch  sie  identisch. —  Demgemäfs  lassen  wir  zuerst  die 
l  nler^uchuDg  über  den  Kausaütätsbegriff  und  dann  die  auf 
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sie  sioh  grOndende  Identitätslehre  folgen.  Vorher  »ber  hthm 
wir  noch  folgendes  zu  bemerken. 

So  natürlich  es  dem  Men^ichen  ist,  das  VtrhäUnis  des 
An  sichseienden  und  der  Erscheinungswelt  unter  dem  Gesiciu#» 
punlcte  der  KausaHtät  aufzufassen  und  demgemftfs  Gott  eh 
Ursaohe,  die  Welt  als  Wirkung  zu  betrachten^  —  so  inig  ist 
doch  diese  Meinung.  Denn  die  Kausalitftt,  welche  nirgendwo 
anders  ihre  Wurzel  hat,  als  in  der  Organisation  unseres  Er- 
kenntnisvermögens, ist  das  Band,  welches  alle  PhänomeD*^ 
der  Erschpiniin£r?welt  untoroinainler  vtTbindet.  nicht  uH^r  die 
Krseheinuiigswelt  mit  dem,  \vn<  «lureli  sie  erstlinnt.  l^n 
zwischen  Ansichseiendem  uikI  Lr-c  heiniinEjsweli  hestehl  nicht 
Kausalität,  sondern  Identität:  die  Welt  ist  das  »Ding  an  sichr» 
wie  es  sich  in  den  Formen  unserer  Erkenntnis  abzeichncL  — 
Diese  Wahrheit  bat  der  Ved&nta  richtig  ergriffen,  kann  nch 
aber  von  dem  alten  Irrtume,  Gott  als  Ursache  der  Wdt  zu 
betrachten,  nicht  losmachen  und  sucht  nun  beides  dadurch 
zu  versöhnen,  dafs  er  den  Hf^srriff  der  Kausalität  zu  d»-m  d»T 
Identität  uiiid.  uiut.  Zu  du  >i*ni  Zwecke  fafsf  «  r  den  1^  i^rilT 
der  Kausahtüt  zu  weit,  indt  in  er  in  ihr  niciil  nur  das  Iktr*'? 
der  Veränderungen,  welche  allein  die  Qualitäten,  Formon  una 
Zustände  der  Substanz  betreffen,  sondern  auch  das  Baad 
zwischen  Substanz  und  Qualitäten,  sowie  zwischen  Sahslanz 
und  Substanz  erkennt  Das  Beharren  der  Substanz  bildM 
das  Üauptargument  bei  seinen  Erörterungen,  die  wir  jetzt  m 
der  Reihenfolire,  wie  wir  sie  p.  471  vorfinden,  dem  Leser 
▼or  Augen  füiiren  wollen. 

1.  IH«  l^mche  betteht  in  der  Wtrlmg  foct. 

Nur  iii'i'  in  die  I  r-iichf  fnrtH^»stplit ,  wird  die  \\  ;rk'.:Dtr 
walir^«*iHiiijnn'n ,  nicht,  U'  iui  jvuv  niclit  Ibrtbestrht,  ^h»- 
Hteht  der  Ton  fort  im  Uefäfso,  die  Fäden  im  <iewtd»o.  l^  i 
Dingen,  weichte  versrhitvlen  sind,  ist  die  Wahmehmbarkctt 
dos  ein(*n  nicht  durch  das  ßostehen  des  andern  bedingt:  na 
Pferd  z.  B.  kann  wahrgenommen  werden  auch  ohne  dafs  eine 
Kuh  vorliand(*n  ist  Folglich  sind  Ursache  und  Wiriroag 
nicht  verschieden  (p.  4.>i,12j. 
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8.  Die  Wirkung  besteht  schon  vor  ihrem  Entetebeo,  uämlicli 

als  Ursache. 

Wenn  es  heifst:  ^fdieses  war  zu  Anfang  seiend**  (S.  248), 
so  Hegt  darin,  dafs  dieses,  nämlich  die  Welt,  schon  yor  ihrem 

L'r?spnin*2;e  da  war  und  zwar  in  der  Gestalt  der  iTsache,  des 
Soit  iulcii.  Da,  wo  etwas  nicht  seinem  Wesen  nnch  schon  vor- 
handen ist,  kann  es  auch  nicht  entslulirn:  ^uis  Sand  kann  kein 
Ol  gepreXst  werden.  Wenn  aber  die  Wirkung  schon  vor  ihrem 
Entstehen  mit  der  Ursache  identisch  war,  so  bleibt  sie  es  auch 
nach  demselben.  Wie  Brahman  nie  etwas  anderes  ist  als  das 
Seiende,  so  ist  auch  die  Welt  nie  etwas  anderes  als  das 
Seiende.  Das  Seiende  aber  ist  sich  selbst  gleich  (p.  459). 

d.  Worin  sich  die  Wirkung  ror  und  nach  ihrem  Ursprünge 

nnfertdieidet? 

Zwar  sas^f  die  Schrift  auch:  „dieses  war  zu  Anfang  nicht- 
seiend^  (S.  139).  Aber  dieses  Nichtsein  ist  kein  absolutes, 
sondern  bedeutet  nur  eine  Verschiedenheit  der  Eigenschafiten 
{dharmaj.  Wie  die  Wirkung  jetzt  besteht  in  ihrer  Eigen» 
Schaft  als  entiiGÜtet  in  Namen  und  Gestalten,  so  bestand  sie 
vor  ihrem  tJrspruii«:e  in  ihrer  Eigenschaft  als  nicht  entfaltet 
in  Namen  und  Gestalten;  sie  existierte,  als  die  nämliche,  in 
Geöialt  ihrer  Ursache  (p.  460,2). 

4.  Pie  Wirkaog  liegt  in  der  Ursache  pr&formiert. 

Nur  aus  Milch,  nicht  aus  Ton,  entsteht  die  sauere  Milch, 
nur  aus  Ton,  nicht  aus  Milch,  das  Gefäfs.  Dies  könnte  nicht 
*>ein,  wenn  die  Wirkun<^  vor  dem  TVsprunp'  nichts  wäre; 
vielmehr  nuiiste  (\i\im  aus  allem  alh's  entstehen  können.  Jetzt 
aber  liegt  in  der  Ursache  ein  gewisses  Über-sich^hinaus-weisen 
{ka^cid  ntirmjakj  auf  die  bestimmte  Wirkung  hin,  so  d(^r 
Milch  auf  die  sauere  Milch,  des  Tones  auf  die  GefäTse;  und 
dieses  yerbietet,  die  Wirkung  yor  dem  Ursprange  als  nichi- 
seiend  zu  betrachten.  Jede  Ursache  nftmlich  hat  ihre  eigen» 
tfimliche  Kraft  f^akUJy  und  diese  Kraft  bringt  die  bestimmte 
Wirkunsr  und  keine  andere  hervor;  somit  darf  man  Ursache 
und  Wirkuug,  Substanz  und  Qualitäten  nicht  als  verschieden. 
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etwa  wie  Pferd  und  Ochs,  sondern  man  mutn  äie  als  ve6en«> 
gleich  betrachten  (p.  461,S-4(»2,f)). 

Hieran  schliefst  sich  zunächst  p.  402,d-4G4,8  eine,  «oU 
gegen  Kanada  gerichtete,  Kritik  der  Auffassung  der  KaiL^alita: 
als  eines  InhSrenzTerbaJtnisses,  welche,  wie  die  meisten  polf^ 
mischen  Auslasmingen  des  Werkes,  mehr  von  Interesse  (Ir 
die  bekiiiiiptieii  Lehren  als  für  das  Vedantas^  stein 

ö.  Die  Titigkeit  des  luiUtebeoa  mofi  ein  Sabjekt  iiAbea. 

Wäre  die  Wirkung  vor  ilirem  Entstehen  nicht,  so  würd*» 
die  Tätiskeit  de-^  Knt Ziehens  oiuw  Tiitt^r  und  also  ohne  Sui^ 
jekt  (hträttimkaj  <v\n.  Jede  T;itii:k«'it  a!>er  mll^^^  iiorwfOii;^' 
einen  Täter  haben,  ^^'enn  nun  das  Gel  als  entsteht,  »«r 
ist  bei  dieser  Handlung  der  Täter,  wenn  nicht  das  Gelaf* 
selbst?  —  Etwa  der  Töpfer?  Dann  würde  eben  der  Topfrr 
bei  ihr  entstehen  und  nicht  das  Gefäfs.  —  Oder  meint  Oir. 
die  Wirkung  entstehe  und  empfange  ein  Selbst,  nachdem  »ie 
vorher  mit  dem  Sein  der  Ursache  verbanden  gewesen? 
Aber  Verbindung  kann  nur  zwischen  zwei  Seienden,  niehl 
zwischen  einem  i»  iuien  und«'iii<'m  Nioht seienden  statttinden.— 
I  ihI  ehon?o  undenkbar  ist  die  brenze,  di<;  ihr  dt-ai  Nichtson 
der  Wirkung  durch  den  Moment  des  Entstehens  setzt:  deLC 
nur  ein  Seiendes,  nicht  ein  Nichtseiendes  kann  eine  («rpoi^ 
haben.  —  Und  durch  keine  Tätigkeit  kann  das  Nichten 
der  Wirkung  seiend  gemacht  werden,  so  wenig  wie  der  Sohn 
der  Unfruchtbaren  durch  irgend  ein  Bemühen  seiend  werd^rn 


Aber  wenn  die  Wirkung  schon  vor  ihrem  Ursprünge  eben» 
gut  wie  die  Ursache  seiend  und  mit  ihr  identisch  war.  so  be> 
darf  sie  docli,  zu  ihrem  Entstehen,  ebenso  wenig  wie  die  l  r- 
sache  selbst  eines  HewirkersV  —  l)i%vh  mclii  I  Atifinibe 
ist,  die  l'rsache  zur<!'-talt  *\**t  W  irkunL:  umzu-tflN  ri;  wie****!!! 
f»»stzul>ahen  ist,  dafs  »ueli  die  Gestalt  der  Wirkung  schoB 
im  Wesen  der  Ursache  hegt,  diMin  was  kein  Selbst  hat,  ditf 
kann,  wie  wir  sahen,  auch  kein  solches  erlangen.  —  l  brife«^ 


kann  (p.  4r>4,8-406,7). 


6.  iMe  Tätigkeit  des  bew irkers  is»t  nicht  übertiu»»if. 
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wird  ein  Ding  durch  Versohiedenheit  des  Aussehena  nicht 
anders:  Devadatta  bleibt  der  nfimliche  wenn  er  die  Arme  aus- 
ßtreokt  und  wenn  er  sie  zusammenschlagt  (p.  406,7-467,7). 

7.  Allgeiiif inheit  der  Identität  vou  Ursache  uiul  Wirkuug. 

Wollt  ihr  die  Identität  Yon  Ursache  und  Wirkung  nur  von 
dem  gelten  lassen,  was  durch  Entstehen  und  Vergehen  nicht 
alteriert  wird,  so  bestreiten  wir  das:  denn  auch  die  Mücli  geht 
vor  unsem  Augen  in  sauere  Milch  über.  Auch  ist  das  Ent- 
stell«*«, wie  bei  dem  Hervorgehen  der  PÜaiize  aus  dem  Samen, 
nur  ein  durch  Anhäufung  gleichartiger  Partikeln  bedingtes 
Sichtbarwerden  eines  schon  vorher  Vorhandenen,  und  ebenso 
das  Verg<'hen  ein  blofses  L  nsichtbarwerden  durch  Schwinden 
eben  dieser  Partikeln.  Wäre  hierin  ein  Übergehen  vom  Nicht- 
eein zum  Sein,  vom  Sein  zum  Nichtsein  zu  erkennen,  so  würde 
der  Embryo  ein  anderer  sein  als  der  nachherige  Mensch,  der 
JQngling  ein  anderer  als  der  Greis,  zu  dem  er  wird,  und  der 
Vater  von  jenem  brauchte  nicht  auch  der  Vater  von  diesem 
an  sein  (p.  467,7-468,4). 

8,  Die  Tätigkeit  des  Bewirkers  muis  eiu  Objekt  haben. 

Wäre  die  Wirkung  vor  dem  Ursprünge  nichtseiend,  so 
würde  die  auf  sie  bezügliche  Tätigkeit  des  Bewirkers  ohne 
Objekt  sein,  wie  Schwerthiebe  in  die  Luft  geführt.  Oder  soll 
ihr  Objekt  nicht  die  AVirkung,  sondern  die  sie  inhärimnd 

habende  Ursache  sein?  Dann  wäre  das  Objekt  ein  anderes 
und  somit  würde  auch  das  Resultat  ein  anderes  sein.  Oder 
soll  die  Wirkun«.^  ein  Hinausreiclien  der  l  rsaehe,  der  sie  in- 
häriert,  über  sich  selbst  sein?  Dann  wäre  (iie  Wirkung  schon 
da  und  brauchte  nicht  erst  bewirkt  zu  werden  (p.  4(i8,4-ü). 

9.  Besaitet. 

,.Es  steht  also  so,  dafs  die  Substanzen  selbst,  z.  H.  die 
„Mileh,  durch  das  Dasein  als  sauere  Milch  usw.  lorlbe^tehen 
„und  dabei  Namen  der  Wirkung  annehmen,  und  dafs  man 
^oh  nicht  denken  kann,  dafs  die  Wirkung  von  der  Ursache 
„verschieden  sei,  auch  nicht,  wenn  man  hundert  Jahre  darüber 
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„grubt ite.  l  nd  da  es  die  AN  ur/'  lursache  i-i.  welclit*  bis  mt 
letzten  \\  irkuüg  hin  in  Wesiali  dieser  uüd  jener  Wirkmu? 
„wie  eil)  Schauspieler  in  allen  möghchen  Rolkn  anfthtl,  •» 
„ist  damit  logisoh  erwiesen,  dafs  div  Wirkung  vor  jhnm 
«tUrspruDge  seiend  und  mit  der  Ursache  identisch  kur 
(p.  468,1(M694). 

Hieran  schheräen  sich,  p.  4l>ü,  noch  andere,  theologiäclie 
Argumenta  aa. 

10.  Erl&uterade  Beispiele. 

1)  Solange  ein  Tiu-h  zusammengerollt  ist,  sieht  man  fkm 
nicht  an,  ob  es  ein  Tuch  oder  sonst  etwas  ist,  und  wenn  mss 
es  ihm  auch  ansieht,  so  erkennt  man  doch  nicht  seine  be> 
stimmte  Lttnge  und  Breite;  wird  es  aber  auIjseroUt,  so  sieht 

man  was  es  ist  und  wie  lang  und  breit  es  ist:  wie  hier  dai 

zufiamiiicngerollte  und  das  aiif^^erollte  Tuch  identisch  sind.  >o 
ist  <»>  auch  die  l  rsache  und  <iie  Wii  ivung  (p.  470,1-lU;  dw 
Worte  470,7-li  scheinen  eine  Interpolation  zu  sein). 

2)  Wie  das  Einatmen  und  Ausatmen,  wenn  nkan  den  ktm 
anhält,  nur  in  der  Gestalt  der  Ursache  (des  pftffMt  LebM« 
Odem)  fortezistieren  und  als  Wirkung  nur  das  Leben,  nidil 

aber  die  Muskelbewej^unj^en  des  Atmens  henrorbrin^en,  lilit 
man  aber  dem  Atiin  ii  wieder  freien  Laul.  uuf^cr  dem  l^ben 
auch  tlte  Mu^-kcUM'Nx cLruiiLTfii,  und  wir  <iif  L:«*nannten  n-^ 
hauche  von  dem  Leben  (prÜHaj^  dessen  Verzweigungen  Me 
sind,  nicht  verschieden  sind,  indem  das  W«*-cn  beider  ia  der 
Animierung  (samirannmj  besteht,  so  ist  auch  die  Wirkung  nicht 
verschieden  von  der  Ursache  (p«  470,12-471,2). 
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1.  Vorbemerkung. 

Es  gibt  an  den  Dingen  ein  Wechselndes  (die  Formen, 
Eigenschafton  und  Zustände  derselbon),  welclies  dem  Gesetze 
der  Kausalität  unterliegt,  und  ein  Beharrendes  (die  Substanz), 
welches  ihm  nicht  unterliegt.  Nur  indem  (^ankara  diese  Schei* 
dang  unterläfst  und  den  ganzen  Komplex  des  vorherigen  und 
dee  nachherigen  Seins  unter  den  Begriff  der  Ursache  und 
'Wirkung  rückt,  wird  es  ihm  möglich,  aus  dem  Beharren  des 
innem  Wesens  der  Dinge  den  Beweis  zu  fuhren,  dafs  Ursache 
und  Wirkung,  bei  aller  Verschiedenheit  der  äuTsem  Form,  im 
Grunde  identisch  sind. 

\S  ir  sulien  bereits  zu  Anfang  des  vorigen  Kapitels  (S.  275), 
wie  unser  Autor  aus  der  Identität  von  I  rsachc  und  Wirkung 
die  Identität  von  Brahman  und  Welt  folgert.  Doch  erscheint 
diese  philosophische  Ableitung  des  Hauptsatzes  des  ganzen 
VedAatasystemes  als  eine  blofse  Zugabe;  vorher  schon  (2,1,14) 
wild  derselbe  in  theologischer  Begründung  vorgeführt  und 
erifiutert;  p.  443,12:  „die  Wirkung  ist  die  vom  Akä^  an- 
,4smgende,  weithin  ausgebreitete  Welt;  die  Ursache  ist  das 
„höchste  Brahman.  Mit  dieser  Ursache  ist  die  Wirkuni^  im 
,,?5inne  der  höchsten  Realität  fparamdrüiatahj  identisch  und 
,J[iat  kein  über  sie  hinausreichendes  Sein,  ^^'a^um?  —  W  eixcn 
„der  Schrift  Worte  von  dem  biol's  auf  Worten  Beruhen  der 
^Umwandlung  usw.'' 
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Die  Stelle,  aut  welche  sich  diese  Hinweisung  bezieht,  i-t 
der  sechste  PrapÄthaka  der  Ch&ndogya-Upanishad«  einer  dtr 
allerwichtigsten  Abschnitte  des  Veda,  den  wir  hier«  tetl»  la 
Übersetzung,  teils  auszugsweise  mitteilen  woUen»  um  sodaoa 
die  auf  ihn  bezüglichen  Reflexionen  des  ^ailkara  zu  analynenn. 

2.  Tat  ivav^  asi  —  Das  bist  du. 
Nach  Cliftodogya-Upentsbad  VI. 

1.  „<pvetaketu  war  der  Sohn  des  [Uüdälaka]  Anmt,  Zu 
,4hm  sprach  sein  Vater:  «Qvetaketu!  ziehe  aus  das  Brahnua 
„zu  studieren,  denn  einer  aus  unserer  Familie,  o  Teurer,  ptlein 
„nicht  un gelehrt  und  ein  [blofses]  Anhängsel  der  Brahmanea- 

.,schaft  zu  bleiben.»  —  Da  «ring  er,  zwölf  Jahre  alt,  in  *[]*.' 

Lehre,  und  uiit  vit*rund/ \  in  ziir  •lahrm  h-Miv  »t  aHe  V»^!»^!! 
„durchstudiert  und  kehrte  zurück  hoi  lirahrmden  Sinnes,  si»  h 
„weise  dünkend  und  stolz.  Da  sprach  zu  ilim  sein  V'ater: 
„'«rvetakelu!  dieweil  du,  o  Teurer,  also  hochfahrenden  Sinnis, 
„dich  weise  dünkend  und  stolz  bist,  hast  du  denn  auch  der 
„Unterweisung  nachgefragt,  durch  welche  [auch]  das  Ungi^ 
„hörte  ein  [schon]  Gehörtes,  das  Unverstandene  ein  Verstao- 
„denes,  das  Unerkannte  ein  Erkanntes  wird?»  —  «Wie  i$t 
,,denn,  o  I  Jirw  iinÜLTor,  diese  I  nlerweisun?]:?«  —  »«(»leicliwie, 
,,0  I  rui«  r,  (iiir<  U  euu  11  ToiiklunijM'n  allrs,  wa>  au>>  i  un  be- 
„su'ht,  erkannt  ist,  auf  \\  orien  beruhend  ist  die  Umwand- 
,Jung,  ein  blofser  Name,  Ton  nur  ist  es  in  Wahrheit;  — 
„gleichwie»,  o  Teurer,  durch  einen  kupfernen  Knopf  alK  s,  was 
„aus  Kupfer  besteht,  erkannt  ist,  auf  Worten  beruhend  tsi 
•«die  l'mwandlung«  ein  blofser  Name,  Kupfer  nur  ist  «a  ia 
„Wahrheit;  —  gleichwie,  o  Teurer,  durch  eine  Nagelscher» 
«.alles,  was  aus  Kisen  besteht,  erkannt  ist,  auf  Worten 
,.ruli(MHl  ist  die  l  mwandlun«:,  ein  Mofser  Name,  Kis«  n  nai 
„ist  »'S  in  Wahriicit,  —  aN«».  o  I  rui'  r,  i^t  diese  Untervei* 
,,8UDg.i»  —  «Oewifs  haben  meine  ehrwürdigen  l^hrer  die>*'s 
..selbst  niclit  gt'wufst;  denn  wenn  sie  es  gewufst  hätten,  wanaia 
„hätten  sie  mir  es  nicht  gesagt;  du  aber,  o  Ehrwürdiger, 
„woUettt  mir  solches  nunmehr  auslegen!»  —  «So  ad  es» 
„o  Teurer!»"  — 
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2-3.  „Seiend  nur,  o  Teurer,  war  dieses  am  Anfang,  eines 
„nur  und  ohne  zweites.  Zwar  sagen  einige,  nichlseiend  sei 
dieses  am  Anfang  gewesen,  eines  nur  und  ohne  zweites;  aus 
^«diesem  Nichtseienden  sei  das  Seiende  geboren.  Aber  wie 
Jconnte  es  wohl,  o  Teurer,  also  sein?  Wie  könnte  aus  dem 
„Nichtseienden  das  Seiende  geboren  werden?*^  —  Hieran 
schliefst  sich  die  oben  (8.  248  fg.)  mitgeteilte  Stelle,  in  welcher 
Aruni  t?i'inem  Sohne  ausriimiuJorsetzt,  wie  das  eine  Seiende 
au>  -ich  die  drei  Ureiemente,  Glut,  Walser  und  Nahruni; 
hervorgehen  lief?  und  in  diesrlben  mit  dem  lebenden  belbsto 
{jiva  atnuw,  d.  i.  der  individuellen  Seele)  einizinr^. 

4—7.  Weiter  folgt  die  Lehre  von  der  Dreifachmachung  der 
Elemente.  W  ie  die  drei  l^elemente  aus  dem  einen  Seienden, 
80  bestehen  alle  Dinge  in  der  Welt  wiederum  aus  den  drei 
Urelementen:  das  Rote  an  den  Dingen  ist  Glut  (tejas^  das 
Urfeoer),  das  Weifse  Wasser,  das  Schwarze  Nahrung.  Dieses 
wird  an  den  Naturerscheinungen  des  Feuers  fugnij^  der  Sonne, 
des  Mundes  und  des  Blitzes  exemplifiziert,  wobei  es  jedesmal 
heifst:  „Verschwunden  ist  das  Feuer- srin  des  Feuers  (das 
,,Sonne-?ein  der  Soruie  usw.),  auf  Worten  beruhend  ist  die 
„Umwandlung,  ein  bloüser  Name,  drei  Gestalten  nur  sind  es 
„in  Wahrheit.''  Dieses  wissend  sprachen  die  Weisen  der  Vor- 
zeii:  „Nunmehr  kann  keiner  etwas  vorbringen,  was  von  uns 
„nicht  gehört,  nicht  verstanden,  nicht  erkannt  wäre!^*  Denn 
sie  wufsten,  dafs  auch  das,  was  ihnen  unbekannt  war,  nur 
eine  Verbindung  jener  drei  Urelemente  sein  könne.  Aus  ihnen 
ist,  ebenso  wie  alles  andere,  auch  der  menschliche  Leib  ge- 
)>iiilet,  wobei,  wie  bei  der  Milch  der  Hahni,  die  feinsten  Teile 
nach  oben  gehen  und  die  psychiselien  Oiirane  bilden,  so  dafs 
das  Mauas  aus  Nahrung,  der  Odem  aus  \\  asser,  die  Kede  aus 
Glut  gebildet  ist.  (Das  Nähere  siehe  Kap.  XVH,  6,  S.  259  fg.) 
Damm  wird  auch  der  Geist  des  Mensdien  durch  längeres 
Fasten  geschwächt  und  durch  Zu-sich-nehmen  von  Nahrung 
wieder  gekräftigt,  sowie  aus  einer  übrig  bleibenden  glimmenden 
Kohle  durch  Zuföhrung  von  Brennstoff  aufs  neue  das  Feuer 
entflammt  wird.  [Nach  dem  Systeme  sind  3lanas,  Prdna  und 
Väc  nicht  entstanden,  sondern  ewige  Hegleiter  der  Seele, 
Über  die  Lösung  dieses  \\  iderspniches  später.] 
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8.  Uber  die  Zustände  a|  di^s  Schlafa8,  b)  des  Uuxtgen» 
c)  des  Durstes  und  d)  des  Sterbens.  — 

a)  Wenn  der  Mensch  schläft,  so  ist  er  eingegangen  in  das 
Seiende;  weil  er  dabei  zu  sich  selbst  eingeht  faram  apiUtü 
daruiji  heifst  es,  er  schliift  fsvapttij  „Gleich v»if  t-in  Vo£r»*l. 
„der  an  einen  Faden  gebunden  hierhin  und  dorthin  Iii»  i::» 
„und  nachdem  er  anderswo  keinen  Kuiiepunkt  gefunden  imi, 
„zur  Bindungsstäite  [bandhammy  wio  in  tiau-hauähamam]  ein- 
„geht,  so,  0  Teurer,  fliegt  auch  das  Manus  hierhin  und  dort- 
,4iin,  und  nachdem  es  anderswo  keinen  Ruhepunkt  gefhndca 
„hat,  so  kehrt  es  ein  in  das  Leben,  denn  das  Leben  ist  die 
„Bindungsstätte  des  Manas.''  (Vgl.  Kap.  Xn,  4,  c,  S.  205f|c> 

b)  Wenn  der  Mensch  hungrig  ist  und  sich  sättigt,  tso  i^t 
dieses  eine  Wirkung  f^rnüiifamj^  welche  als  solche  eine  Ursache 
fvMamJ  haben  muXs.  Die  Sättigung  als  Wirkung  hat  aU 
Ursache  die  Nahrung,  die  Nahrung  als  Wirkung  hat  als  Ur- 
sache das  Wasser,  das  Wasser  als  Wirkung  hat  als  Ursaebe 
die  Glut,  die  Glut  als  Wirkung  hat  als  Ursache  das  Seiende: 
alle  diese  Kreaturen  liabfn  «las  Seiende  als  l  rsathe,  das 
Seiende  ala  Stützpunkt,  das  Seiende  als  (jiuh.llage. 

c)  Wenn  der  Mensch  durstig  ist  und  sich  tränkt,  so  hat 
diese  Wirkung  als  Ursache  das  Wasser,  das  Wasser  als  Wir> 
kung  hat  als  Ursache  die  Glut,  die  Glut  als  Wirkung  hat  tl* 

Ursache  das  Seiende;  alle  diese  Kreaturen  haben  das  Seiende 
als  l  rsache,  das  Seiende  als  Stützpunkt,  das  Seiende  ak 
Grundlage. 

d)  „Wenn  nun,  o  Teurer,  der  Mensch  dahinscheidet,  so 
„gehet  die  Rede  ein  in  das  Mauas,  das  Manas  in  das  Leben, 
„das  lieben  in  die  Glut,  die  Glut  in  die  höchste  Gottheit: 

„das  was  jenes  Feine  [l  nrrkennbare]  ist.  dessen  Wes*»ns  ii^t 
„<iirsfs  Wehall,  das  ist  das  Keale,  das  ist  die  Seele,  das  \aA 
„du,  o  (.'vetaketu!** 

,.WenTi,  o  Teurer,  die  HK-nen  den  Honig  bereiten,  so 
,.sjiniuiein  »In-  Siif't«»  von  Tnain  herlei  Bäumen  und  tni^n 
„den  Saft  zur  hmhett  zusammen.  So  wie  in  dieser  jene  S;ifle 
„keinen  Unterschied  behalten  des  betitimmien  Baumes,  deiseA 
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..Saft  sie  sind,  also  fürwahr,  o  Teurer,  haben  auch  alle  diefje 
,,Krt*aiuren,  wenn  si«'  [in  I  n  1«  lilal'  und  Tod]  in  das  iSeiende 
,^eiogehen.  kein  Bewurstsein  davon,  dafs  sie  eingehen  in  das 
„S«^tende.  Selbige,  ob  sie  hier  Tiger  sind  oder  Löwe,  oder 
^Woif,  oder  Eber,  oder  Wurm,  oder  Vogel,  oder  Bremse, 
„oder  Mücke:  was  sie  immer  sein  mögen,  dazu  werden  sie 
„wiedergestaltet  fyad-yad  bhavanii^  iad  [oder  mit  Q^mkara 
,.p.  433,12.  797,16  «cuf-Zod]  öbhavantij.  —  Das  was  jenes  Feine 
,4st,  dessen  Wesens  ist  dieses  Weltall,  das  ist  das  Beale,  das 
^st  die  Seele,  das  bist  du,  o  (,'vetaketu!*' 

10.  „Diese  Ströme,  o  Teurer,  fliefsen  im  Osten  gegen 
„Morgen  und  im  Westen  gegen  Abend;  aus  dem  Ozean 
„[l^ommen  sie  und]  in  den  Ozean  gehen  sie  ein;  im  Ozean 
„also  werden  sie  geboren.  Gleichwie  diese  daselbst  [im  Ozean, 
„bei  ihrem  Entstehen]  nicht  wissen,  dafe  sie  dieser  oder  jener 
„sind,  also  fürwahr,  o  Teurer,  wissen  auch  alle  diese  Kreu- 
^turen,  wenn  sie  aus  dem  Seienden  wieder  liervorgehen,  nicht, 
„dafs  sie  aus  dem  Seienden  wieder  hervorstehen.  8elbicre,  ob 
„sie  hier  Tiger  sind  oder  Löwe,  oder  W  oJf,  oder  Kber,  oder 
„Wurm,  oder  Vogel,  oder  Bremse,  oder  Mücke:  was  sie  immer 
„sein  mögen,  dazu  werden  sie  wiedergestaltet.  —  Das  was 
,^enes  Feine  ist,  dessen  Wesens  ist  dieses  Weltall,  das  ist 
„das  Reale,  das  ist  die  Seele,  das  bist  du,  o  Cvetaketu!'^ 

11.  »  rin  man,  o  Teurer.  hitT  di»'.<en  grofsen  Haum  an 
„der  \\  urzei  anschneidet,  so  trieli  er,  weil  er  lebt;  wenn  man 
„ihn  in  der  Mitte  anschneidet,  so  trieft  er,  weil  er  lebt;  wenn 
„man  ihn  an  der  Spitze  anschneidet,  ^  o  trieft  er,  weil  er  lebt; 
„80  stehet  er,  durchdrungen  von  dem  lebendigen  Selbste, 
„strotzend  und  freudevoll.  Verläfst  nun  das  Leben  einen  Ast, 


***  Ntdi  dem  Kommentar  ra  Chtod.  (p.  447J9:  acmänam  onyat)  »t 
liier  ganz  ebenso  la  lesen  wie  im  vorigen  Absuue;  ako  weder  an  der 
ersten  Stelle  mit  Windiscbmann  (Sancara  p.  180)  na  ha  statt  des  aller- 

din<^  atiffdllcuden  ta*  ihn  (man  orwartet  ft?  ihn),  nnrh  an  »ler  rweiteu 
mit  K<H'r  samp'fflnn  i»tatt  yad-i  (ul;  nnch  (1('>>-(mi  Al»trt'iiiiiiug  tadä  bharanti 
i-t  zu  verwerten,  nicht  nur  weil  bie  deu  KouimeuUtcr  ip.  4J5,14:  punar 
uUiucaHti)  gegen  fticii  bat  öfter  fehlgreift),  suniieru  auch,  weil  es 

dann  an  te  entan  Steile  fielmdir  lato  frAavanfi  keiften  mOfste. 
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,,80  verdorrt  dieser,  verläfst  es  den  iweiten,  so  verdorrt 

„diesor,  verläfst  es  den  dritten,  so  verdorrt  dieser,  verläf«t 
,,es  den  sranzon  Hauin,  so  verrlorrt  der  ganze.  Also  aurh, 
„o  'rfur«*r,  ftolLst  du  merken,  s(i  spracli  er:  üi»— ir  [Leib] 
„freilich  stirbt,  wenn  er  vom  Leben  verlassen  wird,  nuhi 
„aber  stirbt  das  L»*ben.  Was  dieses  Feine  ist,  dessen  Westr* 
^fist  dieses  Weltall,  das  ist  das  Reale,  das  ist  die  Seele,  dae 
^,bi8t  du,  0  Qvetaketu  I*' 

12.  „"iluiü  mir  dort  von  dem  Nyagrodha- Baume  fin*- 
„Frudit.A  —  "Hier  ist  sie,  Ehrwürdiger.!  —  «Spalte  sie.»  — 
„«Sie  ist  gespalten,  Ehrwürdiger.»  —  «Was  stehest  du 
„darin?»  —  «Ich  sehe  hier,  o  Ehrwürdiger,  ganz  Ideioe 
„Kerne.»  —  «Spalte  einen  von  ihnen.»  —  «Er  ist  gespaltn, 
„Ehrwürdiger.»  —  «Was  stehest  du  darin?»  —  «Gar  nicht«, 
„o  Ehrwürdiger.»  —  Da  sprach  er:  «Das  Feine,  was  d« 
„nicht  wahrnimmst,  o  Teurer,  aus  diesem  Feinen  nirwahr  i-t 
„dieser  grofse  Nyasrrodha-Haum  entstanden,  «ilauhe.  u  I «  ur^r 
„was  di<'s»'>  F»Mii<'  ist ,  de-^^^'n  W  «•-»mis  i>t  (iieses  Weltall, 
„das  ist  das  Keale,  das  ist  die  kScelo,  das  bist  du«  o  <,vei*- 
„ketu!»"  — 

13.  „«Hier  dieses  Stück  Sak  lege  ins  Wasser  und  kommi» 

„moriren  wieder  zu  mir.»  —  Li  lai  es.  Da  sprach  er:  •  iJrin:."»» 
„mir  das  i>alz,  wel^^luv-  du  «rf^storn  ubi*nd  ins  \Va-<»»r 
„legt  hast.»  —  Er  suchi«*  danacii  und  fand  es  uichl.  d«'i  n 
„es  war  g«'schraoken.  <  Koste  von  dieser  Seite!  —  \W 
„schmeckt  esV»  —  «Salzig.»  —  «Koste  aus  der  Mittel  — 
„Wie  schmeckt  es?»  —  «Salzig.»  —  «Koste  von  jener  Seite!  - 
„Wie  schmeckt  es?»  —  «Salzig.»  —  «Lafs  es  sl^en  und 
„setze  dich  zu  mir,»  —  Er  tat  es  [und  sprach):  >Es  m 
„immer  noch  vorhanden.»  —  Da  sprach  jener:  «Pürwiihr,  « 
,,nimmst  du  auch  das  Sj»i<'ndc  hier  [im  Leihe)  ük  i  wahr. 
„alHT  4'^  i-!  d»  niu>t  ii  <larin.  W  as  dieses  F«M"n«-  i^i.  d«*SM'ii 
„W  «'MMis  ist  die  ses  Wt'hall.  das  ist  dos  Keoic,  das  is»i  ti**" 
„Seele,  das  hmi  du,  o  (.'vetaketu!»**  — 

14.  „Oleich wii*,  o  Teurer,  «»in  Mann,  den  sie  aus  dM 

„Land»»  d«'r  (iandliarer  mit  v»»rhundenen  Augen  hcrireführt 
„uiiu  (luna  in  der  Eiuüd«»  losg»*lassen  haben,  na<.*li  Osten,  odti" 
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<^naoh  Nurden,  odrr  nach  Süden  vorschlafen  wird,  weil  or  mit 
^verbundenen  Augen  hergeführt  und  mit  verbundenen  Augen 
losgelassen  worden  war,  aber«  nachdem  jemand  ihm  die  Binde 
abgenommen  und  zu  ihm  gesprochen :  t  dorthinaus  liegen  die 
^Gandhftrer,  dorthinaus  gehe»«  von  Dorf  zu  Dorf  sich  weiter 
•«fragend,  belehrt  und  verständig  zu  den  Gandh&rem  heim- 
,,gelangt,  —  also  auch  ist  ein  Mann,  der  hienieden  einen 
„Lehrer  gefunden,  sich  bewufst:  «diesem  [Well treiben]  werde 
,Jch  nur  f^o  laniie  anijebören,  bis  ich  erlöst  -»  in  werde,  danuif 
„werde  ich  heimgehen.»  —  Was  (li»'>es  Icinc  ist,  dessen 
«, Wesens  ist  <lie«;es  Weltall,  das  ist  das  Ueaie,  das  ist  die 
^Seele,  das  bist  du,  o  i^vetaketu!** 

15.  „Um  einen  todkranken  Mann  sdfzen  seine  Verwandten 
„herum  und  frag<'n  ihn:  «Erkennst  du  ii.i<]iV  Erkennst  du 
„inn  Ii?»,  —  J^olanL'**  noch  nicht  seine  Ketle  eingei:;m^«n  ist 
,.in  das  Mauas,  sein  Marias  in  das  Lehen,  sein  Leben  m  die 
«,Glut«  die  Cvlut  in  die  höchste  Gottheit,  so  lange  erka  nnt  er 
«^ie;  aber  nachdem  seine  Rede  eingegangen  ist  in  das  Manas, 
„sein  Manas  in  das  Leben«  sein  Leben  in  die  Glut«  die  Glut 
«Jq  die  höchste  Gottheit,  alsdann  erkennt  er  sie  nicht  mehr.  — 
„Was  dieses  Feine  ist«  dessen  Wesens  ist  dieses  Weltall,  das 
„ist  das  Keale,  das  ist  die  Seele,  das  bist  du,  o  (,'vetaketu!" 

lt>.  „Einen  Menschen  liihren  sie  heran  mit  geknebelten 
^Händen  und  rufen:  ^Er  hat  geraubt«  hat  einen  Diebstahl 
^begangen!  macht  das  Beil  für  ihn  glühend!»  —  Wenn  er 
««der  Täter  ist,  so  machet  er  sich  selbst  unwahr;  Unwahres 
,jiiisRagend  hüllt  er  sich  selbst  in  Unwahrheit,  fafst  dos 
„i^iiihende  Heil  an,  verbrennt  si(  !i  und  wird  hinirein  hlet ;  aber 
„\\'-nn  rr  nn  iit  d«'r  Täter  i-'t.  so  machet  er  >ieh  selbst  wahr; 
„\^ahres  aussagend  tmllt  er  su  h  selijst  in  Wahrheit,  fafst  das 
„glühende  Beil  an,  verbrennt  sich  nicht  und  wird  losgelassen, 
♦.[D.  h.,  wie  |).  1():>,1>.  447,0  dies  Bild  erläutert  wird:  aus  der 
««Unwahrheit  folgt  Bindung«  aus  der  Wahrheit  Erlösung.] 
««Das«  wodurch  jener  sich  nicht  verbrannte  [die  Wahrheit], 
„dessen  Wesens  ist  dieses  Weltall«  das  ist  das  Reale,  das  ist 
„die  Seele,  das  bist  du,  o  Tvetaki'tu !**  — 

««Abo  wurde  er  von  ihm  belehrt^ 
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3.  Die  IdentitätBlehre  deB  Ved&ntasy steine«. 

Nach  2,1,14. 
ii;  A  ut'hebuug  der  Yielheit  in  BrahmAa. 

Für  das  heUenisohe  Bewofetsein  hat  das  Dasein  der  Wik 
seinen  Zweck  in  sich  selbst  Das  an  das  Alte  Testsaal 
sich  lehnende  Christentiun  sucht  die  Scbdpftug  ans  der  Lte^t 

Gottes  zu  den  zu  erschaffendon  Menschen,  zu  eiiH'ni  noch  nicbt 
Vorhandenen,  zu  besj^^iff^T^-  Nach  indischer  Ans«  lur^jn^j  b«^ 
ruht  die  Ausl)reiiun^  der  Welt  aul  einer  niu[  a  1 1 ii»'n  Nol- 
Aa  endigkoit.  Die  Taten  der  Seele  in  einem  Irüiieiu  baeeti 
müssen  gesühnt  werden.  Die  Stätte  dieser  Sühne  zu  sein.  — 
das  ist  die  einzige  Bedeutung  dieser  unmdiiohen  Welt  Uire 
ganze  Mannigfaltigkeit  geht  auf  in  zwei  Faktoren,  welche  dnrek 
die  Worte  hhoJ^ar  und  hhogyam  bezeichnet  werden:  sie  ist  von 
der  einen  Seite  bhoktar,  Geniefser,  d.  h.  (individaelle)  Seele, 
Subjekt  des  Geniofcens,  beziehunfifsweise  I^eidens,  und  von  der 
andern  Seite  hhoffifanf ,  zu  ( i«  lurfs^endes,  Frucht  (phnlut»  der 
Werk»'  in  einem  l'rüliern  Dasein,  Objekt  des  Genif^fs^ns  und 
des  lA'idens  der  Seele.  Die  W  elt  ist  dieses  Auseinaodenreie« 
des  Seins  in  geniefsende  Seele  und  in  zu  geniefsende 
Frucht  und  außerdem  nichts  (vgl.  ad  B|ih.  ]>.266w6)» 

Diese  Vielheit  von  Geniefser  und  Frucht  so  er5rtert  (^Ukkaii. 
ist  wahr,  solange  wir  auf  dem  empirischen  (wörtlich:  prsk* 
tischen,  viftwaMrika)  Standpunkte  verhwren;  sie  ist  nicht  mdir 
wahr,  wnm  wir  uns  auf  den  metaphysischen  (wörtlich:  ab?o- 
lut-rt  alt'n .  i^i Kuunrili il;>i  \  Standpunkt  »Thebt-n  (p.  M  '.f^l;  für 
ihn  ist  die  ganze  W  ellwirkung  eins  mit  ihrer  l'rsaehe,  dem 
Brahman.  Dies  besagt  di»»  eben  mitgeteihe  Stelle  der  Chan- 
(loffiffi  'I'panishad.  Das  Gleichnis  von  dem  Tonklumpen  (ChAnd- 
6,1,  S.  2H2)  lehrt,  dafs,  gleichwie  alle  Umwandlungen  dsf 
Tons  zu  Gefiirsen  nur  auf  Worten  [wir  würden  ssgeo:  sof 
Vorstellungen]  beruhen,  in  Wahrheit  aber  nichts  aadm 
sind  als  Ton  und  immer  nnr  Ton,  so  auch  alle  Umwand^ 
lungon  der  Wv\i  nur  Urahiu.in  ulliin  »ind  und  üIm  t  di««»f 
liinnü^  k»  in  Sein  haben  (p.  II  I).  In  diesem  Sinne  fuhrt  dit* 
Schrift  (Chand.  0,4-7,  SrJH'^}  alle  i^j^soheinungen  der 
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auf  die  drei  Urelemente,  die  drei  Urelemente  aber  (Chänd. 
6.2-3,  S.  283.  248)  auf  das  Seiende,  das  Brahman  zurück 
(p.  444, 13j.  Und  ebenso  besagt  die  Formel  am  Seliluöse.  der 
Abschnitte  Chand.  6,8—16,  dafs  die  Welt,  und  (m  den  Wor- 
ten: tat  tvam  asi,  das  bist  du)  dafs  die  Seele  ftvamj  mit 
Bnümmo  fta^J  identisch  ist  [Dieselbe  Bedeatung  hat  das 
fteii  Ml  te<  in  K&(h.  4,3^.6  usw.,  oben,  S.  166].  Damit  ist 
alle  Vielheit  für  niobtreal  erUirt,  wie  dies  ausdrüddiob  der 
Vers  (BiÜL  4,4,19,  8.210)  lehrt: 

„Im  Geiste  sollen  merken  sie: 

„Kif-ht  ist  hier  V  ielheit  irit^endwie; 
„Von  ioil  zu  Tode  wird  verstrickt 
„Wer  eine  Vielheit  hier  erblickt.** 

Wie  daher  der  Baum  in  den  Gei&fsen  mit  dem  greHaen  Räume 
identiflob  ist,  wie  die  Wüstenspie^elung  mit  der  Salzsteppe 

identisch  ist,  indem  sie  verschwindet,  wenn  man  sie  näher  be- 
(raoliti'l  und  an  sich  ßvari'(j)(nn)  nichts  Wahrru'funbiires  ist, 
si)  auch  hat  die  Weitaus! )r*  i[ung  \uii  iienielser  und  zu  Ge- 
nielsendem  über  das  Brahman  hinaus  kein  Dasein  (p.  44&,7). 

b)  Verbiltais  der  Eisbeit  mr  YiaUieit 

Wie  hat  man  sich  nun  das  Verhältnis  zwischen  der  Ein- 
heii  des  Seienden  und  der  Vielheit  seiner  Entfaltungen  zu 
denken?  —  Verhält  sieh  etwa  das  eine  Brahman  zu  den 
Tiden  Kriften  (8.  244  fg.)  wie  der  Baum  za  seinen  Ästen, 
welcher,  sofern  er  Baum  ist,  eine  Einheit,  sofern  er  in  Äste 
ttuseiruindergeht,  eine  Vielheit  bildet,  oder  wie  der  eine  Ozean 
zu  der  Vielhi'M  Schaum,  Wellen  usw.,  oder  der  eine 
I  fjn  zu  der  Vielheit  der  (Tetalse,  —  so  dafs  an  die  Erkennt- 
nis der  iünheit  die  Erlösung,  an  die  der  Vielheit  das  Welt- 
trHbcn  und  der  religiöse  Kultus  sieh  kniipft?  —  Keineswegs! 
Vielmehr,  wie  in  dem  Gleiohnisse  vom  Tonklumpen  nur  der 
Ton  real  ist,  alle  seine  Umformungen  aber  nur  auf  Worten 
beruhen,  d.  \l  unwahr  sind,  so  ist  auoh  an  der  Welt  die 
bSchste  Ursache,  d.  h.  Brahman,  das  einzig;  und  allein  Reale, 
und  die  verkörperte  Seele  ist  nichts  anderes  als  da*»  Ürahman 
selbst  (p.  44r),  10-446,9). 
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Dieses  Brahman-sein  der  Seele  bnmoht  nicht  em  dnrck 

irgend  eine  AnstrengUDg  verwirklicht  zu  werden,  sondern  ei 
ist  schon  an  sich  verwirkliclit,  daher  durch  die  ^chnfllehp» 
nur  die  natürliche  AuÜassung  von  der  Indi\ndnahtät  4*t 
Seele  widerlegt  zu  werden  hraucht,  so  wie  (in  dem  bekantn 
ten  Bilde)  duroh  die  Srkenntois«  dafs  es  ein  Strick  ist. 
Meinung,  dafs  es  eine  Schlange  sei,  widerlegt  winL'**  ift 
aber  das  Sein  der  individueUen  Seele  widerlegt,  90  iat  daaii 
andi  das  ganze  auf  ihr  beruhende  Welttreiben  widerlegt,  den 
zuliebe  man  einen  vielheitliohen  Teil  an  Brahman  anndnara 
wollte.  Und  dieses  Nichtsein  des  Welttreibens  i>i  nuhi  l^t 
bedingunf;?!weise  [in  Tiefschlal  und  IVhIJ,  sond»Tn.  v^r«  dj- 
Worte  tat  trnm  aai  zeigen,  unbedingt  und  ohne  Kinsc  liränkung 
auf  bestimmte  Zustände  anzunehmen.  Aueli  das  Gkichnif 
von  dem  Diebe  (Chänd.  G,IG,  S.  287)  lehrt,  indem  ea  seiet« 
wie  auf  das  Sagen  der  Unwahrheit  Bindung,  auf  das  Sagta 
der  Wahrheit  Losung  folgt,  dafs  nur  die  Einheit  aüein  in 
vollsten  Sinne  real  ist,  die  Vielheit  hingegen  aus  der  ftbcbca 
Erkenntnis  herausklafft  Wäre  beides,  die  Einheit  und  di« 
Vielheit,  real,  so  könnte  man  nicht  von  dem,  der  aut  .i- 
Standpunkte  de?  Welttreibens  steht,  sagen,  dar>  «t  in  der 
UnwahrheiL  belungen  bei  und  „von  Tod  zu  'lüde  versstricki** 
werde;  es  könnte  dann  nicht  heifsen:  „aus  der  Erkenntnis 
die  Erlösung"  [jüavän  tptokshah^ —  eine  Sentenz,  die  auch 
p.  438,2,  916,11  und  Kapila  3,23,  jndnän  mMih^  sich  fiadct 
und  in  ihren  zwei  Worten  gar  viel  zu  denken  gibt];  auch 
könnte  dann  nicht  die  Erkenntnis  der  Vielheit  duroh  dit  Ei^ 
kenntnis  der  Einheit  vernichtet  werden  (p.  446,9-447,14). 


*•*  IUU\  vom  Mrick  ^Ür^liumin,  der  für  eine  Schlane«  i>Ve!i» 
gehAlteo  wird,  kommt  Tor  p.  *2r»>sl2.  4^2.14.  410,12.  »417,12.  sJ2.1ä  «ai 
am  aiagefabneitea  p.  3&%7:  „Wie  einer  io  der  DuakeUieii  eiacs  kcn^ 
„gefallenen  Strick  fflr  eine  Schlüge  bih  and  mit  Fnicbt  «ml  ZHtRn 
„6ieht,  and  ein  anderer  tu  ihm  Mtfi:  «lürebte  dich  nichl,  et  in  fcfiat 
„Schlange,  es  ist  nur  ein  SUick«,  und  jeaer,  nncbdem  er  es  x^nomatA, 
„«lic  Furcht  vor  der  Schlanze  und  dus  Zittern  und  dm  FWthtm  %ui(ü-i, 
,,und  ^w«*  im  dem  I>iri7i'  =r!f -t,  yir  /t  if  f\:\  fs  für  .  iru'  Schlange  g^l  arxi 
.jnr  /- A  <U  dieM«*  M'  ii:iiti„'  \  >  [ -«'liwunilfr;  war,  nicht  der  mindflttt  UlH^ 
„ichied  i&t,  —  ü\t«üMo  lit  auch  diese»  zu  belrachten.*' 
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c)  Wie  ist  Erkeuuini»  Uer  Kinheit  vorn  .'^uudpuukle  der  Vielheit 

aus  möglich? 

Nur  die  Einheit  ist,  die  Vielheit  ist  nicht.  Dieser  Satz 
hebt  mcht  nur  die  empirisohen  Erkenntnismiitei,  Wahrneh- 
mang  usw.^  sondern  auch  den  vedisohen  Kanon  der  Gebote 
und  Verbote  auf  (vgl.  S.  58).  Aber  hebt  er  nicht  auch  den 
Kanon  der  ErlSsungslehre  auf?  Denn  auch  diese  setzt  ja  die 
Zweihoit  von  Schüler  und  Lehrer  voran«?,  beruht  also  aul  der 
I  nu  ahrlirit :  wii»  kann  da  dio  mi\'  unwahrem  Standpunkte 
erteilte  iieielirung  üb*;r  die  Kinhrit  walir  s^in  (p.  44x,r))y  — 

Hierauf  ist  zunächst  zu  erwidern,  dafs  alles  empinsohe 
Treiben  bis  zur  Erkenntnis  ebenso  «rut  wahr  ist,  wie  alle 
Traumgesichte  bis  zum  Erwachen.  Jedes  Wesen  nämlich  hat 
seine  ursprüngliche  Identität  mit  Brahman  vergessen  und  hält 
nun  das  empirische  ^Ich**  und  „Mein**  für  das  Selbst  und 
seine  Eigenschaften.  Dies  ist  so  lange  wahr,  bis  die  Erkennt- 
nis der  I^nheit  mit  lirahinan  erwacht.  —  (Jan/  wolil,  aber 
dfH'h  nicht  darüber  hinaus '  ICine  Stri<  k>«. hiange  kann  doch 
nielit  wirklich  beifsen,  eine  Lultspiegelung  löscht  nicht  wirk- 
lich den  Durst;  und  ebenso  ist  es  im  Traume:  das  getrimmte 
Schlangengift  tötet  nicht  wirklich,  das  geträumte  Wasser 
macht  nichl  wirkhch  nafs!  —  Gewifs  nicht!  aber  wie  man 
(im  Traume)  die  Ursache,  den  Schlangenbifs,  das  Wasser, 
wahrnimmt,  ebenso  nimmt  man  auch  die  Wirkung,  das  Ster- 
ben, das  Nafswerden,  wahr.  —  Aber  dies«  WirkuuL'  i»>;t  doch 
nicht  r»  al !  [Wie  kann  also  durch  die  nirlnrrai«'  Ii»  1«  brung 
da-  r<'al<»  Urahman  «»rkannt  worden?]  Die  \\  irkunir  i^i 
nicht  real,  aber  die  Wahrnehmung  derselben  ist  real  und  wird 
durch  das  Erwachen  nicht  aufgehoben.  Denn  wtnin  jemand 
erwacht,  so  erkennt  er  als  Irrtum,  dafs  die  Schlange,  das 
Wasser  da  waren,  nicht  aber,  dafs  er  sie  wahrgenommen  hat. 

ist  zwar  das  im  Traume  Wahrgenommene  nicht  wahr, 
aber  die  Wahrnehmung  desselben  ist  wahr  (woraus,  wie 
t/ahkara  beiläufig  bemerkt,  die  Meinung  der] Materialisten, 
dafs  der  I.v'ib  das  Selbst  sei,  sich  w  id»'rleg*^n  Uifsi  i.  Auch 
daran  ist  zu  «Tinnprn,  dafs  oft  dun  h  das  unwalir«-  Tranm- 
t'«*>i(  ht  wahr»'  Ereignisse  voraus  angezeigt  werdiMi:  sagt  doch 
die  Schrift  (Ch&nd.  5,^,9),  dafs  geträumte  Liebesaben- 
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teuer  Glück  vorbedeuten ,  und  wenn  muii  im  TraL^uie  ein»ia 
schwarzen  Mann  mit  liss ar/«  n  Zähnen  sieht,  so  bf^ieutH 
das  (nach  Ait.  är.  3,2,4,17)  baldigen  Tod.  Bekannt  ist  ja  uu-^K 
dafs  die  der  Kegeln  und  Ausnahmen  Kundigen  (die  TraaBr 
deuter)  aus  dem  Traume  Gutes  und  Sclilimmes  vocliersagcn. 
So  wird  aus  dem  Unwahren  die  Wahrheit  erkannt»  ihnkch 
wie  aus  den  Sohrübeichen«  die  keine  Laote  dnd,  die  viik« 
Hohen  Laute  (p.  447,14-451,4). 

Diese  Erörterungen  dürfen  wir  wohl  dahin  verstehen,  dafs 
in  der  Nichtrealität  der  Erscheinungswtii  »iie  Seele  real  hkiOL 
])ie  Belehnnio;  wendet  sich  an  die  Seele,  umi  wird  «ie 

durch  Aufhebung  der  Erscheinungewelt  mcht  mit  aafgehoh<«L 

d)  W«rt  der  BinlieltslahM 

Die  Erkeiuilms  der  Einheit  istlinal,  denn  <ie  läf^i  nicht, 
wie  die  Kultusvorschriften,  etwas  über  sich  hinaus  zu  wuü- 
schen  übrig,  weil  sie  alles  in  sich  begreift:  sie  ist  erreich* 
bar»  wie  die  Schrift,  durch  Beispiele  und  Aufmunt^wg  danu 
beweist,  sie  ist  nicht  zwecklos,  denn  ihre  Frucht  ist  Ao^ 
hebung  des  Nichtwissens,  und  sie  ist  untrüglich»  wefl  keiae 
Erkenntnis  da  ist,  die  sie  aufheben  könnte.  Denn  das  Brah- 
man  ist  nicht,  wie  alles  andere,  eine  blofse  Umwandlung:  m 
ist  das  Höchste,  frei  von  aller  \  •  r  ni  icrun^  und  von  aÜva 
Qualitäten;  nur  ihirch  die  Erkenntnis  dt»s  linüiman,  m<^hi 
durch  die  seiner  L m Wandlungen,  kann  die  Erlösung  erreicht 
werden  (p.  451,4—454,1). 

e)  Kritik  des  AnlbropomorpUiiMt. 

Der  \  edanta  behauptet  einerseits  die  Einheit  und  Zmeil- 
losigkeit  des  Braliraan,  welche  kein  Sein  über  dassel!>e  htnaas 
zuläfst,  und  anderseits  nennt  er  Brahman  „den  Uem**  und 
stellt  ihm  die  Welt  als  das  Beherrschte  gegenüber.  Aber 
die  Bezeichnungen  des  Brahman  als  Herrscher,  AlMsssodcr, 
Allmftchliger  beziehen  sich  nur  auf  die  vom  Nichtwissen  auf- 
gestellte Ausbreitung  der  Namen  un<l  (n  stalten  und  sind  nu  ht 
im  h'»<  )i>irii  Sinne  festzuh;ilt<'n.  Man  niufs  niünln  h  /^vri 
btandpunkie  unierächoideo :  dun  Standpunkt  des  Welt* 
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t  reiben  s  fvijavahära'avasDmJ  und  den  Standpunkt  der 
höchsten  Realität  (paramärtha-avasthaj.  Auf  letzterem 
Slandponkie  lehrt  die  Schrift  durch  Worte  wie:  „wo  aber 
^emem  aHee  zum  eigenen  Seibete  geworden  ist,  wie  sollte  er 
„da  irgend  wen  sehen**  usw.  (S.  188)»  das  Nichtsein  des 
gansen  Welttretbens;  auf  ersterem  Standpunkte  aber  l&ist  sie 
das  VMyütnis  von  Herrscher  und  Beherrschtem  usw.  zu;  so 
wenn  sie  sagt  (S.  210):  er  ist  der  Herr  des  Weltalls,  er 
„ist  der  Gebieter  der  Wesen,  „er  ist  der  Hüter  der  Wesen**, 
l  nd  eben  diese  beiden  Standpunkte  liilsi  d  r  Verfasser  der 
^!^ütra's  zu,  indem  er  einerseits  die  rdeniität  lehrt,  anderseits 
aber  die  Anschauungen  des  Brahman  als  eines  Ozeans  [im 
Gegensätze  zu  Wellen,  Schaum  und  Wasserblasen,  2,1,1S; 
das  Unsnlänn^ohe  dieses  Bildes  wird  wiederholt  hervorgehoben, 
p.  44543.  446A  456,8,  vgl.  515,11]  und  ähnliche  Aufiusungen 
erlaubt,  welche  das  Dasein  der  Welt  voraussetsen  und  zu  den 
Verehrungen  des  attributhaften  Brahman  (S.  lOd  Ijg^.)  zu  recfa^ 
nen  sind  (p.  454,1-456,10). 

—  So  beschränken  unsere  Autoren  die  anthropomorphischen, 
im  Realismus  wurzelnden  AutTassun^on  Gottes  als  einer  Per- 
sönlichkeit auf  die  exoterische  Theologie. 
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Die  von  uns  Kap.  XVIII,  S.  270  fg.  zusammeoj^telltea 

kosmologieehen  Pfx>b]eme  finden  sich,  ^efol^t  von  ihrer  jetie«- 
maligen  Lü.sun<;,  im  (inindwerke  teils  vor,  teils  nach  der  Dar- 
legung der  Identitätslrhre.  l'nsere  rmstelluD^  und  \% u»  ilunir 
der  Probleme  und  ihrer  L<>suiiLr«*n  an  zwei  vt  rsehiedviie,  liurch 
die  Identitütslehre  getrennte  isLapitt  I  iiat  ihre  Berech ti^^un^ 
darin,  da£6  die  Aufwerfung  jener  Probleme  nur  auf  empiri* 
aohem  Standpunkte  und  somit  vor  der  Identitätslehre«  die 
völlige  Lösung  nur  nach  derselben  möglich  ist.  Wenn  unam 
Autoren  es  anders  halten,  so  liegt  dies  daran,  dafs  die  von 
Oinen  selbst  auf  das  bestimmteste  aufgestellte  VnterschetduDg 
des  empirischen  uimI  des  metaphysischen  SiaiHijKinktfS  /^rwiir«- 
}i''irfk>  uiid  fiärtinxn  iluki  (V  totlin,  8.  ILift;.)  iu  liin^ui  W  rrke 
mangelhutt  durchgel nhrt  wini.    Soweit  dieser  Mangel  durch 
eine  blofse  Lmstclluug  gehoben  werden  kann,  glaubten  wir 
ihn  heben  zu  dürfen  und  dabei  in  keinem  Falle  weiter  xu 
gehen,  als  etwa  ein  Übersetzer,  wenn  er  die  von  dem  Anter 
selbst  nachträglich  gegebenen  Verbesserungen  im  Werke  dei^ 
selben  durchltlhrt;  wenn  aber,  wie  wir  sehen  werden,  die 
Lösuni?  der  kosmolopisehen  Probleme  vielfach  zunächst  viio 
empirischem  StaiHljmukif^  und  erst  wo  dieses  in»  hi  mehr  i:»  ! 

durch  1 '.t'i nCiiiiir  auf  die  Mi'  (a[»livsische  Lehre  vuu  «ief 
ld«'ntitiit  g*'sucht  wird,  >ü  liielu-n  wir  uns  nicht  zu  einer 
Kemedur  befugt:  vielmehr  mufste  das  Hin-  und  Herschwankra 
zwischen  empirischem  und  metuphynisehem  Standpunkte,  wie 
wir  es  es  in  dem  Folgenden  bemerken  werden,  onangetastfi 
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bleiben,  als  historischee  Denkmal  einer  Stufe,  auf  welcher  der 
Philosoph  sich  erat  zur  vollen  Klarheit  durchkämpft,  ohne  die 
Spuren  der  überwuDdenen  Halbheit  in  seinem  eigenen  Werke 
yöUig  zu  tilgen.  Möglioh  wäre  es  auch,  und  manche  An- 
zeichen sprechen  dafür  (vgl.  S.  30.  150  und  Anm.  17.  45.  21. 22), 
dafs  an  der  uns  vorliegenden  Form  des  Kommentars  zu  den 
Brahmasütra's  verschiedene  Ifände  gearbeitet  haben;  aber  diese 
Anzeichen  sind  zu  unbestimmt,  und  das  ganze  Gepräge  der 
Dursieiiuii_r  is(  zu  wenig  individuell,  um  jene  Möglichkeit  zu 
irgend  welciien  Hypothesen  zu  verdichten. 

Wir  geben  die  Lösungen  in  derselben  Reihenfolge  wie  die 
Probleme,  welche  von  Punkt  zu  Punkt  in  Kap*  XVIII  nach- 
zusehen sind. 

1.  Das  Kausalitätsproblem. 
Nach  2,I,6.7.d. 

a)  Die  Wesensverschiedenheit  des  Brahman  und 
der  Welt.  —  Auf  den  Einwurf,  dafs  Brahman  nicht  die  Ur- 
sache der  Welt  sein  könne,  weil  beide  wesensverschieden  sind, 
wird  zunächst  empirisch,  durch  Hinweisung  auf  Beispiele  ge- 
antwortet, in  denen  die  Wirkung  von  der  Ursache  verschieden 
ist:  so  entstehen  aus  dem  geistigen  Menschen  die  nichtgeistigen 
Haare  und  Nagel,  aus  dem  nichtgeistigen  Mist  der  geistige 
MisikSfer  fvrigcika  =  gomaydk^ta).  Aber  wie  hier  Ursache  und 
Wirkung  bei  aller  Verschiedenheit  der  Form  doch  das  Ge- 
meinsame liaben,  dafs  beide  aus  der  Erde  entsprungen  sind, 
so  haben  Braliman  und  die  ^\^'lt  als  gemeinsames  Merkinul 
das  Sein  fsattaj.  —  Was  soll  das  überhaupt  für  eine  Weseus- 
verschiedenheit  fvilakshanatvtmj  sein,  auf  Grund  deren  der 
Gegner  die  Weltschöpfiing  durch  Brahman  bestreitet?  Soll 
sie  1)  darin  liegen,  dafs  die  Natur  nicht  ganz  und  gar  mit 
dem  Wesen  firabman's  übereinstimmt?  Nun,  ohne  ein  gewisses 
Uber-sich-hinausreichen  fiUi^ayaJ  der  Ursache  findet  überhaupt 
kein  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  statt.  Oder  soll 
2)  die  Differenz  beider  eine  totale  sein?  Das  lüfst  sich  doch 
nicht  behaupten,  denn  der  Augenschein  lehrt,  dafs  das  Sein 
(sattdj,  weiches  die  Wesenheit  Brahman's  ausmacht,  in  den 
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Dingen,  au?  denen  die  Natur  besieht,  sich  gleichfalls  fipAeL 
Odet  soll  3)  die  Natur  deswegen  nicht  aus  Bfahmaa  est» 
sprnngen  sein  köimeii,  weil  ihr  die  Geistigkeil  /baUamißK^ 
teilweise  fehlt?  Dagegen  sprioht  die  dem  Gegner  naagdade 
Argomentationabasis  t<irishtäMia-Mäiv<ihj ;  und  nidbl  aar  äe» 
sondern  auch  die  Offenbarung  der  Schrift.   Es  ist  aber  ein 
blofses  [unberechtigtes]  Postulat  fmnrtoratha- nuitramj,  önN 
lirahman  dt'swescn,  weil  es  ein  iakii^Lh  Vorh.ni  ienes  /^r*- 
nishpannamj  itit,  auch  den  weltlichen  £rkeuntiU2»imtte]n  ergreif» 
bar  sein  soll :  denn  die  Wahrnehmung  kann  das  Brahman  mckt 
erfassen,  weil  es  keine  Gestalt,  die  Folgerung  usw.  nicfal,  wfiL 
es  kein  Merkmal  (lingamj  hat;  und  wenn  niohlsdestowcnig« 
die  Reflexion  auch  von  der  Sohrifl  empfohlen  wird,  ao  iai  dks 
eben  nur  von  einer  auf  die  Schrift  gerichteten,  nicht  von  «mt 
von  ihr  abgelöston  Reflexion  zu  v^-rstehen.  —  Übrigens  mufs 
iiuHi  nicht  erlauben,  dnfs  die  \\  elt  deswe^^'n,  weil  sie  i»ine 
N\  irkuii;:  hraiinian'äs  Ui,  vor  ihr»T  Sehöpfuri^jj  ein  NRhts<'U'n4*»^ 
gewesen  wäre.    Auch  damals  schon  war  sie,  jedoch  nur  la 
Gestalt  ihres  ursäcbUchen  Selbstes  (liärana-dtmanih,  so  wie  «de 
auch  gegenwärtig  nur  kraft  dieses  ursiohlichen  Selbstea  äv 
Bestehen  hat  (p.  424,9-429,13). 

—  Die  letzte  Wendung  weist,  indem  sie  das  Kfimml- 
Verhältnis  von  der  Form  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  eman* 
zipiert  und  zu  einem  simultanen  macht,  schon  deutlidi  auf  die 
Identität«Iohre  hin. 

b)  Inquinierung  des  Brahman  durch  die  Weh.  — 
Auf  die  Hinwendung,  dafs  das  Ikahman,  wenn  es  die  W«h 
reabiiorbiert,  durch  dieselbe  befleckt  werde,  ist  in  erwidenw 
dafs  nach  der  Erfahrung  eine  Ursache,  wenn  die  Wirkung  la 
sie  zurückkehrt,  von  deren  Qualitftten  nicht  betroftai  wiiil: 
so  kehron  di^  Gefiifse  in  den  Ton,  das  Go]dg<%chnM<id#  in 
das  (lold,  die  Wi'spii  in  die  Erde  zurück,  uliiir  «iiei^elhen 
durch  ilin-  Ii*'?«*  liiiir»'i*hr!t  /u  iihrrirren.  l  lverhaiipi  wunl** 
kein  Wtilires  Zurtiekk«*!ir<  ii  -»  in,  wenn  die  Wirkung,  in  di<^ 
l  rsache  eingehend,  ihre  ijualitäten  festhielte.  Vielinehr  (uad 
hiermit  Bprin<;t  unser  Autor  -mr  metaphysischen  ErkÜrtt^g 
übor)  besagl  die  Lehre  von  der  Identität  der  Uraaohe  «ad 
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Wirkung,  dafo  die  Wirkung  der  UrMohe,  nicht  aber»  dafo  die 
Ursadie  der  Wirkung  weeensgleich  ist  Die  obifs^  Einwen- 

dun|;C  ist  zu  encr  j^efafst:  nicht  üur  bei  ihrem  Zurückkohn  n, 
sondern  auch  während  ihres  Bestehens  würde  die  Welt  (ias 
Brahruaij  bf»flecken;  denn  zu  aller  Zeit,  in  ^^T^anL:»'Ilheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  ist  die  Welt  mit  Braliman  identisch; 
aber  weder  ihr  Bestehen  noch  ihr  Zurückgehen  befleckt  das 
Brahman,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Weltwirkung  mitsamt 
ihren  Qualitäten  nur  durch  das  Nichtwissen  [der  Seele]  auf- 
gebürdet ist  nVfie  daher  der  Zauberer,  durch  das  von  ihm 
,»hervor«?ebrachte  Blendwerk  fmäyäj^  selbst  nicht  berührt  wird, 
„weil  <lasselbe  wesenlos  favastuj  ist,  so  wird  auch  der  Pa- 
jjramathi'in  durch  das  Blendwerk  des  Samsdra  nicht  berührt. 
^Lnd  gleichwie  der  Träumende  von  dem  Blendwerk  des  Truu- 
^me^  nicht  berührt  wird  —  weil  (naohBfih.  4,3,15.  IH,  S.  205) 
^di»>  ^eele  von  Schlaf  und  Wachen  nicht  betroffen  wird 
ti[seheint  ein  unechter  Zusatz  zu  sein]  —  also  wird  der  eine 
„unwandelbare  Zuschauer  der  drei  Zustände  [Wachen,  Traum* 
^hlaf,  Tiefschlaf]  durch  die  wechselnden  drei  Zustände  nicht 
„betroffen.  Denn  das  Erscheinen  der  höchsten  Seele  In  den 
,,drei  Zuständen  ist  nur  ein  Blendwerk,  vergleichbar  dem 
,,Er>*  hemen  des  Strickt's  als  Schlange.  Darum  sagen  die 
„Lehrer,  weiche  der  1  berlieferung  der  Vedüntalehro  kundig 
„sind  (Gau4apäda  ad  Män4ük^a-Up.  1,16,  p.  ^84): 

,,Weiiii  ua  des  anfaBgloMn  Blendwerks  Scblnmaier 
,4Ne  Seele  Mifwaclit,  dann  erwacht  ia  ihr 
„Dae  nagehof'Be  iehliunmerleee  Eise/' 

„Folglich  i>i  es  falsch,  dafs  die  Ursache  durch  die  Qualnäieu 
^der  in  sie  ein<;ehenden  Wirkung  wie  Materialität  usw.  be- 
fleckt werde''  (p«  431,1-433,4). 

c)  Fn  m<");j;lichkeil  einer  neuen  Differenzierung^.  — 
Auf  diesen  Einwand  ist  zu  erwidern:  gleichwie  die  Öeele  im 
Tieiechlafe  und  in  der  Meditation  (vorübergehend)  zu  ihrer 
ursprOnc^chen  Einheit  zurückkehrt,  beim  Erwachen  aus  diesen 
Zusttaden  aber,  sofern  sie  noch  nicht  vom  Nichtwissen  be- 
freit ist,  ihre  individuelle  Existenz  zurückerhält,  so  ist  es 
auch  bei  ihrem  Eingehen  in  das  Brahman.   „Denn  so  wie. 
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„zur  Zeit  des  Bestehens  der  Welt,  zufolge  der  faUscben  Er» 
«fkenntnis  das  Treiben  der  Geteiltheit  in  dem  uagtUäUm 
y^Paramäiman  wie  ein  Traum  ungehemmt  Yor  sioh  geht,  e» 
„mufe  man  annehmen,  dafs  auch  naofa  der  Rfidckchr  in  Bnh- 

„man  die  Differenzierungskraft,  duroh  die  fiüsohe  Erkemitiae 

„beUiügl,  fortbesteht''  (p.  43a,-^34^J. 

d)  Gefahr  einer  Rückkehr  der  Erldsten.  —  Ans  den 

Gesatrten  folgt,  dafs  die  Erlösten  nicht  wiedenuii  i^eboren 
Wiarden  können,  nncÜ  bei  ihnen  durch  die  voIk«  Lrkenntni? 
jeno  das  individuelle  Dasein  hi*din2^endo  fulscho  FrkenntJii* 
aufgehoben  ist  (p.  434,1-2),  indem  bei  ihnen,  ^ie  es  an  einrm 
andern  Orte  (p.  342,7)  heifst,  die  Samenkraft  (8«  246)  durc^ 
das  Wissen  verhranni  ist. 

2.  Das  Problem  des  Einen  und  des  Vielen. 

n)  Ganze  oder  teilweise  Vmwandlung.  —  Zünach^t 
ipt  festzuliallrn ,  dafs  das  Brahrnan  niclii  ;ran/  in  du*  Weh 
umgewandelt  ^v  ird;  denn  die  Schrift  setzt  ülK  rall,  wo  sie  vüt 
den  l'mwandluogen  des  Bralmian  redet,  das  Fortbestdiai 
desselben  voraus;  so  wenn  sie  sagt,  dafs  „ein  Teil  von  ihm 
alle  Wesen,  drei  Teile  Unsterblichkeit  im  Himmel"*  stod 
(Bigv<Mla  10,90,3,  S.  18t);  wenn  sie  den  Tiefschlaf  als  m 
KingegHngensein  in  Brahrnan  aufTafst,  wobei  nicht  das  nm- 
ir«'wandelte  Urahnian  verstanden  werden  kann,  da  uuxd. 
üit'-.  V  hi.n  ohnehin  eingejrancren  ist;  wenn  sii»  l»»hrl.  daf;» 
Brahrnan  \<in  der  WahrnehnuniLT  nicht  erreicht  werden  könn«», 
was  auf  <ias  umgewandelte  Bruhman  nicht  pafst,  usw.  Weiter 
aber  darf  man  auch  nicht  eine  teilweise  TniwandluDg  dfs 
Brahrnan  annehmen,  da  die  unteilbare  CUnheit  desselbi'n  m 
der  Schrift,  die  hier  allein  Autorität  ist,  auf  das  schAr&te  be- 
tont wird.'***^  —  Aber  kann  die  Schrift  einen  offenbana 

***  Der  hier  feq>6Di»n  AuffaneoK  wird  Vorscfaeb  geleiilel  detck  du 
BUd  vea  Weltrettne  aed  den  Reeeie  in  des  Qefifeea,  wüAm 
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Widerspruch  lehren?  Und  dafs  das  Brahman  weder  ganz 
noch  teilweise  zur  Welt  umgewandelt  wird,  ist  doch  wohl  ein 
solcher!  —  Darauf  Ist  zu  erwidern,  dafs  die  ganze  Vielheit 
der  Erscheinungen  auf  dem  Nichtwissen  beruht  Ein  Ding 
wird  aber  nicht  dadurch  ein  goieiltes,  weil  das  Nichtwissen 
eine  Teilung  desselben  annimmt.  Der  Mond  wird  dadurch 
nicht  verdoppelt^  dafs  der  Augeiikrankc  zwei  Monde  wahr- 
iiiniml.  Die  ganze  empirische  Realität  aber  mit  ihren  Namen 
und  Gestalten,  wie  sie  sich  weder  als  das  Seiende,  noch  als 
das  Gegenteil  delinieren  hifst  {iaHva-anyalvahhuäm  anirvacamya 
p.  483,9,  eine  häufige  Formel,  vgl.  p.  9G,G.  343,1.  454,10), 
beruht  auf  dem  Nichtwissen,  während  im  Sinne  der  höchsten 
Beahtät  das  Seiende  ohne  alle  Veränderung  und  Umwandlung 
behairt  Eine  blofs  auf  Worten  beruhende  Umwandlung 
(S.  2d2)  kann  an  der  Gliederlosigkeit  des  Seienden  nichts 
ändern.  —  Wie  der  Trftumende  viele  Gestalten  schaflft  und 
dcKh  ungeteilt  und  einer  bleibt,  wie  Götter  und  Zauberer, 
ohne  ihre  Natur  zu  verändern,  Pferde,  Elefanten  usw.  er- 
scheinen lassen,  so  eiit-ii  li(  die  mannigfaltige  Schöpfung  in 
dem  eiuheiliichcD  liraliman,  ohne  dafs  dasselbe  sein  Wesen 
im  mindesten  veränderte  (p.  480,11-484,14). 

b)  Das  eine  Brahman  mit  vielen  Kräften.  —  Auch 
der  Widerspruch,  dafe  das  Brahman  ohne  Unterschiede  und 
doch  mit  allen  Kräften  verbunden  ist,  löst  sich  dadurch,  dafs 
alle  Vielheit  der  Gestalten  nur  dem  Reiche  des  Nichtwissens 

angehört.  Die  unergründliche  Tiefe  dieses  Gegenstandes  kann 


hätifiuer  als  irsreiirl  ein  anderes  (lifnT.  um  das  Verhältnis  dt^i  B  ruh  man 
tu  dea  Ei ii/.el weseu  zu  erläutern;  i».  l'.'W.:^  ..Wie  die  iioliluDgeu  der 
„Gefafse,  aufgefufst  ohne  die  Bestiinnuiugeu  (njuhUni,  d.  h.  die  Gtläii,e, 
^ichta  anderes  sind  als  der  Wcltriium,  so  sind  aiu  h  die  lebenden  Seelen 
„Toa  der  bOchstea  [softer  durch  die  UpädhC?,]  nicht  Terachiedeo.*^  Daa- 
idbe  BUd:  p.  m,h  173,17.  198«8.  1993.  443^  445,7.  455,3.  47d»U. 
6I&41-  1134,2.  (Raam  uod  Nadelöhr:)  175,3.  836,12.  Sein  Wert  liegt 
darin,  daüa  es  die  Unberflhrtheit  (asaUgatvant)  des  Brahman  durch  die 
Ff  Ädhi'a  Tortrefflicli  veranschaulicht,  worauf  p.  2»U),.H  hingewif^t  n  wird; 
Vizl.  p.  nr«..')  (der  Kaum  brenat  Dicht  mit  den  Körpern),  ülM>,2  (bewegt 
Bich  nicht  mit  den  (iefälseuj. 
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nicht  von  der  Beflexion,  sondern  nur  von  der  Schrift  erreiok 
werden,  welohe  von  Brahman  lehrt,  dab  es  (QveC  3«19): 

„obn'  Hände  greifend,  ohne  Fflfse  Uuicinl, 
„obn*  Augeo  selieud,  ohue  Olirea  Lureod'* 

keinerlei  Werkzeuge  gebraucht  und  dennoch  allee  n  voll- 
bringen imstande  ist  (p.  488,1—8). 

3.  Das  moralische  Problem. 

Die  Unhaltbarkeit  eines  empirisohen  TheisiDUS  (den  dit 

Welt  von  Gott  verschieden  und  real  ist)  zeigt  sidi  nirgendwe 
deutlicher,  als  auf  dem  Gebiete  der  Moral.  Denn  wie  m.xr, 
auch  die  Sacht*  wenden  nm^,  bei  einer  wirklietien  und  ern-t- 
gemeiuten  Schöpfung  ist  es  immer  zuletzt  Gott,  auf  den  diir 
Verantwortlichkeit  für  das  Übel  wie  das  Böse  der  Wd& 
zurückfällt.  An  dieser  Konsequenz  ninmit  das  moralisch  noch 
unentwickelte  Bewufstsein  keinen  AnstofiB.  —  So  faeiliBt  m 
Jesaia  45,7 :  „der  ich  das  licht  mache  und  schaflb  die  Flaslw» 
„nis,  der  ich  Frieden  gebe  und  schaffe  das  Übel,  ich  bin  dtf 
,,Herr,  der  solches  alles  tut".  Und  noch  viel  schärfer  «iif* 
gedrückt  Xaushifaki- 1  'p.  3,8 :  „Denn  er  machet  das  gute  WVrk 
„tun  den,  welclien  er  aus  diesen  Welten  emporführen  will, 
„und  er  machet  das  böse  \\  erk  tun  den,  welciieu  er  abwärts 
„fuhren  will;  er  ist  der  Hüter  der  Welt,  er  ip(  der  Gebiel« 
„der  Welt,  er  ist  der  Herr  der  Welt,**  —  Auf  hebräische« 
Boden  gewann  man  durch  HerÜbemahme  (oder  doch  Aus- 
stattung) des  Satan  aus  der  persischen  Mythologie  eine  wir 
scheinbare  als  wirkliche  Lösung  der  Frage,  bei  der  man  sich 
indessen  beruhigte;  die  Inder,  philosophischeren  (Geistes,  «»r- 
kannten,  dafs  es  hier  nur  zwei  Ausweji^e  j?i)>i :  etitw.s].  :, 
inih  in  man  die  Heschalfenheit  f(.s.snit/ii  \  dann  ab«T  aui  h  ii* 
ErsciuUlenheit  {txistrutiaj  der  W  elt  nicht  auf  üotl,  ^-^n  i-  m 
auf  ein  in  ihr  selbst  liej^endes  Prinzip  zurückfuhrt,  oder  lar 
dem  man  (idealistisch)  das  Dasein  der  Welt  überhaupt  vff- 
neint  Beide  Wege  sehen  wir  l^afkkara  betreten,  indsm  w» 
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gewülmiich  empirische  und  metaphysische  Argumente  nehen- 
eioander  behuÜB  der  Lösung  des  Problems  au^ebotea  werden. 

a)  Der  Weitsohöpfer  als  Urheber  des  Übels*  —  Auf 
die  Emwendttog,  dafo  Gott  als  Schi^iifer  der  Welt  an  dem 
Übel  derselben  sobald  ist,  dient  zunSohst  als  Antwort,  dafs 

Gott  bei  Schöpfung  der  Kreaturen  nicht  willkürlich  fnir" 
apikühaj  verfülirt.  sondern  gebunden  ist  durch  eine  gewisse 
Rücksicht ,  nämlich  durch  die  Rücksicht  auf  die  tr'iton  und 
bösen  W  erke  jedes  Geschöpfes  in  einer  früheren  lieburt 
(p. 492,6).  Durch  diese  Auflassung,  lür  welche,  wie  wir 
bereits  sahen  (S.  288),  die  Welt  nur  der  Schauplatz  der  Ab- 
bA(^nng  der  Werke  eines  früheren  Daseins  ist,  wird  nun  die 
Solidpferrotte  Gottes  zu  einer  nebensttehliohen,  rein  instrumen- 
talen Bedeutung  herabgedrüokt  Der  Leib  ist  vergleiobbar 
einer  Pflanze  (p.  492,10),  die  aus  dem  Samen  aufspriefst, 
glichst,  sich  entfaltet  und  zuletzt  stirbt;  jedoch  nicht  gänz- 
lich, sondern  so,  dafs  etwas  von  ihr  zurückbleibt,  —  der 
Samen,  welcher,  in  dem  Reiolie  des  Nichtwissens  ausgestreut, 
eine  neue  Pflanze,  seiner  Reschaflenheit  entsprechend,  hervor- 
bringt. Dieser  Same  des  Menschen  (soweit  die  individuelle 
Bestimmtheit  duroh  ihn  K>edingt  wird)  sind  seine  Werke. 
Genau  entsprechend  ihrer  moralischen  Beschaffenheit  findet 
die  jedesmalige  Gestaltung  des  neuen  Lebenslaufes  statt,  in- 
dem durch  sie  alles  Glück  und  Unglück,  und,  wie  wir  sehen 
morden,  au(  h  alle  Tugend  und  Untugend  des  neuen  Daseins 
mit  unabwendbarer  Xotwendi^keit  bedingt  wird.  i  diesem 
Erwachsen  des  Daseins  aus  dem  Samen  der  Werke  kann  die 
Aufgabe  des  Sehripfers  nur  eine  subsidiäre  sein;  er  ist  zu 
vergleichen  dem  Reg^  (der  Hanptbedingung  Üir  das  Wachs- 
tum in  Indien),  der  die  Pflanze  spriefsen  läfst  Dafs  sie 
widist  ist  das  Werk  der  Sufsem  Bedingungen  (Wasser,  Bo- 
den, Luft,  Licht,  oder,  wie  der  Inder  sagt,  des  Regens),  als 
was  sie  erwächst,  das  hängt  nicht  von  jenen  in  Gott  liegen- 
den Bedingungen,  sondern  von  der  IjescbatlV-rdieit  des  Samens 
ab:  aus  Reis  kann  immer  nur  Reis,  aus  Gerste  immer  wieder 
nur  Gerste  entstehen  (p.  492,9).  —  Diese  Anschauung  fordert 
sis  nnweigerhche  Konsequenz  die  Annahme,  dafs  der  Saijaära 
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ohne  AnÜEUig  ist,  indem,  so  weit  wir  auch  surüokgeheii,  jedii 
Dasein  immer  in  einem  vorher  gewesenen  Dasein  seine 

dingung  hat  fp.  494,1).  — Den  ttltem  Upanishad^s  li^  diese 
Konsequenz  nucli  iWu:  sie  widerspricht  d^r  M)n  iliu'ti  2^ 
lehrten  und  ursprünirlich  gewifs  ernst  gemtintea  6cUöpfun* 
der  Welt  aus  dem  ..Kincn  ohne  Zweites''  (8.  !?4^y  urA  «!**r 
aus  ihr  notwendig  folgenden  i:^ädestinalion  (ö.  300).  In  dm 
Wunsche,  diesen  Widerspruch  zu  heben,  haben  wir  wohl  dai 
eigentliche  Motiv  der  schon  oben  (S.  244)  besprochenen  Fene» 
-dizität  der  Schöpfung,  der  abwechselnden  Evolution  der  Welt 
aus  Brabman  und  Heabsorption  in  dasselbe,  sa  erkennen, 
wir  in  den  alten  Upanishad's  noch  nicht  finden,  (,'ankart 
l'r«Mlich  weils  sie  schon  in  ihnen  nachzuwci.-^eii,  indem  er 
ip.  495,1)  aus  den  Worten  „ich  will  in  di«»>e  drei  Gollheiien 
mit  <liesem  lebenden  Selbste  eingeheu*'  (Chand.  t>,H,:?,  siebe 
8.  24\))  herausklaubt,  dafs  „das  lebende  Selbst^  (die  indi- 
vidudle  Seele)  schon  vor  der  Schöpfung  dagewesen  «^is 
müsse.   Aber  diese  Argumentation  ist  so  wenig  stichhahäic 
wie  seine  Berufung  auf  den  Vers  (Rigveda  10,1903)  • 

Sünfd'ettndramatau  dkdid  ^athäj^rpom  aktäpayai, 

welcher  nach  dem  Ziisainniunhange  nur  heif-rn  kauu:  ^d»»r 
Schöpfer  sclnif  Sonn«'  und  Mond"*  —  thühäpnrvam  —  „der 
Reihe  nach^^,  nicht  aber,  wie  Vaükara  (p.  4l)t>,7)  will: 
vordem". 

b)  Der  Weltschöpfer  als  Ursache  des  Bösen.  — 
Auf  den  unter  dieser  Überschrift  registrierten  Einwurf  haben 

wir  «wei  Antworten,  eine  ©mpiri«che,  2,1,23,  und  eine 
zur  1*1»  aliiiiLslf'hre  erheben«!«».  lM,i/i',  wobei  wunderlieher- 
liie  «Tsten*  zulrt/t  jvirht.  Mr»ij«»n  di»'>-r  H*»if!»»Ti  Ab- 
sciinitte  auch  von  di.*rs«*lben  Hand  nted«*rgesi liri«4>iu  j^ein, 
so  i»i  es  doch  kaum  «lenkbar,  dafs  sie  in  demselben  Kopf^ 
entsprungen  sind.  Wir  ki>hren  die  Reihenfolge  um  und  be- 
trachten zunttchst  die  empirittche  Entgegnung.  —  Gleichwi«. 
HO  heifflt  es  zu  2,1,123,  die  eine  Erde  mancherlei  Steine,  die 
köstlichsten  Edelsteine  sowohl  wie  ganz  gemeine  Feldstftae 
hervorbringt,  gleichwie  eben  dieselbe  die  nach  liJitlera. 
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iJlüten,  Früchten,  Geruch  und  Gescliüiack  verschiedenartigsten 
Pflanzen  autwachsen  läfst,  oder  wie  beim  Menschen  aus  dem 
♦'iiien  Speisesaitc  (anrtnrasaj  Blut,  Haare,  Nägel  als  «ranz  ver- 
scliiedene  Wirkungen  entstehen,  ebenso  gehen  aus  dem  ein- 
heitlichen Brahman  die  Trennung  in  individuelle  und  höchste 
Seele  und  die  Mannigfidtigkeii  der  [guten  und  bösen]  Wir- 
kongen  henror.  —  Einen  ganz  andern  Charakter  als  diese 
empirisolien  Vergleiolie  trägt  der  unmittelbar  vorhergehende 
Abaohnitt  2,1,22.  Zunächst  geht  allerdings  auch  hier  unser 
Autor  von  der  (durch  das  Sütram  allein  geltend  gemachten) 
Scheidung  Gottes  und  der  Seele  aus,  um  alle  moralische 
Schul  l  \  on  ersterem  auf  letztere  zu  wälzen:  Brahman  ist 
allN\  is-t  ri-l  und  allmächtig,  ewig,  rein,  weiRe  und  frei.  Weil 
er  frei  ist,  deshalb  dari  er  tun  was  er  will;  für  ihn  gibt  es 
weder  Gebot  noch  Verbot,  und  daher  weder  Gutes  noch 
Boees.^^^  Die  individuelle  Seele  hingegen  ist  behaftet  mit 
Gutem  und  Bösem  (ca  statt  m  zu  lesen  p.  473,4),  und  von 
ihr  behaupten  wir  auch  gar  nicht,  dafs  sie  Schöpfer  der  Welt 
sei.  —  Ohne  sich  auf  die  auf  diesem  Standpunkte  unver- 
meidliche Frage:  „woher  denn  aber  die  individuelle  Seele  mit 
ihrem  Guten  und  Bösen  stamme?"  einzulassen,  spring!  unser 
Autor  sofort  zur  mciaphysischen  Erklärungs weise  über:  aber 
wie?  sind  nicht  nach  den  Worten  tat  tvam  asi  Gott  und 
8eeie  das  nämliche?  —  Hierauf  dient  zur  Antwort:  „Wenn 
„durch  die  Lehren  der  Ungeteiltheit  mittels  der  Aussprüche 
„wie  tat  tvam  asi  das  Bewufstsein  der  Ungeteiltheit  erwacht 
„ist,  dann  ist  das  Wanderersein  der  Seele  und  das  Schöpfer- 
„sein  des  Brahman  verschwunden;  denn  das  ganze  Welt- 
„treiben  der  Geteiltheit  klafft  heraus  aus  der  falschen  Er* 
„kenntnis  und  wird  durch  die  universelle  Erkenntnis  wider- 
„legt;  wo  sollte  dabei  die  Schöpfung  herkommen  und  woher 
„die  Beschuldigung,  das  Gute  nicht  hervorgebracht  zu  haben? 


Vnr  Mnfprn  Autor  ist  jedes  Gute  (hitajn)  ein  (iehoifiies  karfn- 
tuam),  jftics  lii.ise  (ahitam)  eiu  Verboteix-s  ( pnrilKirtari/aui ) .  dulier  ilie 
Freiheit  Gottes  beides  ausschliefst.  Er  kenut  somit,  wie  das  Alte  Testa- 
ment, nur  hypothetische  Imperative,  nicht,  wie  die  Kantische  Philosophie, 
kategoriiehe,  welche  durch  die  Freiheit  erst  möglich  werden. 
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„Denn  der  Samsdra,  wie  er  als  seine  Merkmale  das  Tun  des 
„Guten  und  des  Bösen  hat,  ist  eine  durch  Nicht unterschciüiiii^ 
„der  Bestimmungen  —  wie  sie,  hervorgebrach c  durch  das 
„Nichtwissen,  in  dem  aus  Namen  und  Gestalten  gebdfietea 
»i^gS^'^S^^  Werkzeuge  des  Wirkens  bestehen  —  bemirki« 
„Täuschung,  welche  ebenso  wie  der  Wahn  fabhim^ämtij  dv 
„Spaltungen  und  Trennungen  durch  Gehurt  und  Tod  im  Sine 
„der  höchsten  Realität  nicht  existiert''  (p.  472,U-47M> 
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XXIL  Die  Beweise  der  Unsterblichkeit 

der  Seele. 


1.  Vorbemerkungen  zur  Psychologie. 

Mit  der  Theologie  oder  der  Lehre  vom  Seienden  und 
der  Kosmologie  oder  der  Lehre  von  seinem  Erseheinen  als 
AVelt  ist  der  Natur  der  Sache  nach  der  Grundbau  des  Systemes 
vollendet,  und  es  ist  nur  eine  weitere  Ausführung  des  schon 
Dargestellten,  wenn  wir  in  der  Psychologie  und  den  ihr 
folgenden  Teilen  einer  bestimmten  Seite  des  Weltganzen  unsere 
nähere  Auliiierksanikeii  zuwenden,  um  das  wichtigste  imd 
jedem  unmittelbar  innerlich  gegenwärtige  Wehphänomen,  die 
Seele,  nach  ihrer  Natur  und  ihren  beiden  Ständen  der  Wan* 
derung  und  der  Erlösung  genauer  zu  betrachten. 

Zwei  Faktoren  sind  es,  welche  das  Weltganze  Iconstituieren, 
und  von  den«'n  d^r  eine  in  die-*  in  Schauspiele  der  Welt- 
entwicklung lügücli  als  die  Schaubühne,  der  andere  als  die 
auftretenden  Schauspieler  bezeichnet  werden  kann;  der  eine 
Faktor  ist  die  unorganische  Natur,  bestehend  aus  Raum, 
Wind,  Feuer,  Wasser  imd  Erde,  der  andere  die  organische 
Natur,  bestehend  aus  den  in  die  Elemente  eingegangenen 
und  als  Pflanzen,  Tiere,  Menschen  und  Götter  umwandernden 
Seelen.  Beide  Faktoren  gehen  im  letzten  Grunde  auf  das 
Brahman  zurück,  auf  das  „Line  ohne  Zweites",  welches  nach 
der  exoterischen  Anschauung  zu  Anfani;  i^Mlcr  Weltperiode  die 
Element»*  neu  schafft  und  dann  „mit  dem  lebendtni  St'lbste'% 
d.  h.  der  mdividuellen  Seele  in  sie  eingeht  (S.  beide 
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aber,  die  Elemente  wie  die  Seelen,  sind,  von  dem  höhen» 
eBoterisohen  Standpunkte  der  Identitätslehre  ans  betm^fatet, 
das  ebe  ungeteilte  Bralunan  seibat,  indem  weder  die  Amltn* 
tung  fprapaneaj  der  Elemente  zu  Namen  und  Geetalten,  wi» 

sie  „als  Vergcltuiif^  der  Tat  am  Täter*'  {kriyä-käraka-phoLmm, 
p.  273,12.  291,*).  447,3.  *»s7,»;j  der  Seele  „aufgob(irdpt"  idrd, 
noch  auch  das  von  den  Upädhrs  verhüllte  und  dadurch  Äi'^ 
umwandernde,  geniersende  und  handelnde  Seele  sich  dar- 
stellende Brahman  eine  im  höohsten  Sinne  ("paramtärtktäa^' 
reale,  über  das  eine,  zweitlose,  unteilbare  Brahman  blnau» 
reichende  Existenz  haben. 

Diese  doppelte  Grundansohauung  des  VedAnta:  der  eao* 
terischen  Lehre,  wonach  jede  Seele  das  ganze,  unteflbar«. 
nichts  anderes  neben  sich  zulassende  liraliniaii  selbst  ist,  u: 
der  exoterischen  Lehre,  nach  der  es  eine  \'u'lli»"it  \ini 
Ewifrkeit  her  wandernder  aber  niehtsdt'>iowt'niger  (inkon<^ 
quent)  als  aus  dem  Brahman  emanierend  vorgeeiellter  Seelea 
gibt,  —  ist  durchaus  im  folgenden  festzuhalten,  wenn  wir 
auch  (in  der  Voraussetzung,  dafs  der  Leser  mit  der  kiteodca 
Grundansohauung  nunmehr  hinreichend  vertraut  ist)  danuif 
Tendohten,  die  esoterische  und  ezoterische  Psycholoi^e  in  zwei 
streng  getrennten  AbteOungen  zu  behandeln,  indem  zu  diesem 
Zwecke  die  < »»Hiaiikenordnung  des  UngmaJs  allzusehr  zer- 
splittert werden  mui>ie.    Im  allgemeinen  nämlich  stillt  sich 
f,'ankara  in  der  Psychologie  auf  den  esotenschen  JMandpunkt 
und  übcrläfst  es  dem  Gegner,  dessen  Meinung  auf  Sclirilt  und 
Tritt  ausfiUirlich  entwickelt  und  sodann  widerlegt  wird,  den 
exoterischen  Standpunkt  zu  vertreten;  daneben  aber  kann  er 
es,  im  Hinblick  auf  die  von  ihm  filr  die  „niedere  Wissen^ 
schall**  festgehaltene  Seelenwanderungslehre,  nicht  vermeidea« 
selbst  auf  den  exoterischen  Standpunkt  he  rabzusteigen,  wob« 
er  die  von  ihm  selbst  bckiimpften  Ari^uiiM  iii»«,  \\  »  luirsti  n»  iuin 
Teil  lind  h»»dni^lei  wf i*-«» ,   sieh  ant'i^in't ,   um  d;t<lurrh  ein»* 
Gnindluge  iiir  die  demnächst  abzuhandelnde  Lehre  von  dcis 
Sanutära^  d.  h«  der  ^^  ni Wanderung"'  der  Seele  sa  gewinnen. — 
Indem  wir  die  einzelnen  Komplexe  der  Untersudiungen,  m 
sie  das  Grundwerk  darbietet,  soweit  wie  möglich  unaagetaflH 
lassen  und  nur  in  der  Anordnung  derselben  einige  durdi  die 
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Sache  geforderten  Ab&iderungen  Yornehmen,  werden  wir  zn-* 
«rst  die  Frei^tm  nach  Ursprung  und  Wesen  der  Seele 

(Kap.  XXIlli,  iiacli  ihrem  Verhältnisse  zu  Gott  (Kap.  XXIV), 
7vini  I,«'il)e  (Kap.  XXV |  und  zu  den  eigenen  Werken  (Kap. 
XXVlj  abhandeln,  a]l»'s  (iirs  von  e?5oterischem  Standpunkte, 
wobei  jedoch,  durch  die  fortwälireDde  Beziehung  auf  den  ent- 
giQgengesotzten .  exoterisohen  Standpunkt  schon  manohe  für 
diesen  gültige  Ansohauungen  gewonnen  werden;  ihre  weitere 
Aosfühning  erhalten  dieselben,  indem  wir  sodann ,  zum  exo* 
terisohen  Standpunkte  übergehend ,  die  Seele  nach  ihren 
♦•mpirischen  Organen  (Kap.  XX VIT)  und  Zust&nden  (Kap. 
X\N Uli  im  einzelnen  hetrachten,  woran  sich,  im  folgenden 
Haupt t»'iie,  die  Lehre  von  der  8eeienwanderung  als  an  ihre 
Voraussetzung  ungezwungen  anschliefsen  wird. 

Bevor  wir  jedoch  in  diese  Erörterungen  eintreten,  müssen 
^ir  einleitungsweise  die  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  vorführen,  welofae  sich  nicht  in  dem  psyohologisohen 
Teile  des  Werks  (23,15-2,4,19  und  3,2,1-10),  sondern  unter 
dem  Gemenge,  aus  dem  die  Teile  3,3  und  3,4  bestehen,  vor- 
linden, nämlich  3,3,5.3—54.  Wiewohl  Qankara  die  Einschie- 
bung  dieser  Episode  an  der  betreffenden  Stelle  künstlich  zu 
motivirn*n  weifs,  so  gehört  si»  doch,  der  Natur  der  Hache 
nacli.  nicht  dorthin,  sondern  zur  i^sychologie,  und  zwar  als 
Hinleitung  derselben,  indem  der  T.ehre  von  der  Seele  der 
Nachweis,  dafs  es  eine  solche,  dafs  es  einen  über  den  Leib 
hinaus  reichenden  und  von  dessen  Untergang  nicht  betroffenen 
Teil  am  Menschen  gibt,  als  conditio  sine  qva  non  vorauszu- 
gehen hat. 

Das  Wort  „Unsterblichkeit"  ist  hierbei  in  dem  okzidenta- 
lischen,  bei  uns  ühhchen  Sinne  einer  „UnzersturUark  if  «Inrch 
d#»n  Tod"  zu  nelimen.  Der  Inder  versteht  unter  dem  ent- 
sprechenden amritaivam  in  der  Regel,  wie  wir  schon  hervor- 
hoben (S.  lÜO),  etwas  anderes,  nämlich  „das  nicht  mehr  ster- 
ben Können^  der  erlösten  Seele* Was  wir  Unsterblichkeit 


"  Im  (;r»{fon "«ritze  düzti  bedeutet  mnrfyntram,  p.  1*«3,7,  immer 
wit^.ifr  -terbeo  Müssen •'  «Icr  individuell*?»  ^.m>i..  flmgens  findet  sich 
«mf%Ui  gelegentlich  aucii  wieder  in  uu^erui  bmuej  so  2.  B.  p.  Id7,12|  wo 
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nennen,  hei/st  bei  ihm  gewöhnlich  lyaiirtka^  „das  Hiiiii»* 
reichen  (über  den  Leib)",  und  um  dieses  han«l»  It  es  sich  Wi 
der  folgenden  Kontroverse  zwi«;chen  Materiali>tt'n  und  VtHlan- 
listen^  die  wir,  bei  dem  hohen  Interesse  der  bebaadeiten  Fn^v 
in  unverkürzter  Übersetzung  folgen  lassen. 

2.  Gründe  der  Mat <'riulist»^ii  L:egen  die  Unsierb- 

liohkeit  der  Seele. 

,,Einige,  nämlich  die  nur  ?n  dem  Leibe  das  Selbst  seiiendrc 
^^Materialisten  {loküyatikaj  glauben,  dafs  ein  über  den  Leib 
,,hmau8  fortbestehendes  Selbst  nicht  existiere,  und  indem 
y^annehmen,  dafs  das  Geistige,  wiewohl  unsichtbar,  in  d«a 
y^gesamten  und  einzelnen  ttuTsem  Elementen»  Erde  usw., 
,,wie  de  sich  zur  Gestalt  des  Leibes  umformen,  enChalten  sei. 
„behaupten  sie,  dafs  aus  diesen  das  Geistige  als  Erkenntnii 
„hervorstehe  so  wie  die  Kraft  des  Rausches  [aus  den  Gar- 
„stoHenJ,  und  dafs  der  Mensch  [nur]  ein  durch  die-«'s  «iei-li«:^ 
„sich  auszeichnender  Leif)  sei.  Hingegen  leugnen  sie  ein 
„über  den  Leib  hinaus  fortbestehendes  Selbst,  vermöge  deätea 
„das  Geistige  im  Leibe  sei,  und  welches  imstande  wäre,  in 
„den  Himmel  oder  in  die  Erlösung  einzugehen;  vielmehr  neb- 
„men  sie  an,  dafs  der  Leib  allein  das  Geistige  und  das  Selbst 
„sei,  und  fOhren  als  Grund  an,  dafs  das  Geistige  nur  so  lanir» 
„bestehe,  wie  der  Leib  bestehL  Denn  was  so  lange  beisteht, 
„wie  ein  anderes  besteht,  und  nielit  mehr  beisteht,  wenn  jeni* 
„nicht  mehr  besteht,  das  ist  damit,  dafs  es  vm\s  ^Hialnat  dr*- 
„selben  ist,  vollständig  begrillen,  wie  Hitze  imd  Licht  damit, 
„dafs  sie  Qualitäten  des  Feuers  sind.  Ebenso  stehe  es  mit 
„Odem,  Bewegung,  Geist,  Erinnerung  usw.,  welche  von  d«u 
„Anhängern  der  Seele  für  Qualitäten  der  Seele  gehilCM 
„wQrden:  da  auch  sie  nur  innerhalb  des  Leibes  wahrgenos- 
„men  würden  und  aufserhalb  desselben  nicht  wahrgenosuM 
„w  iird»  Ji,  und  da  ein  über  den  Leib  hinausreicliender  I  r  i^-  r 
„dieser  Quahtüten  mcht  erwei^bur  sei,  so  könnten  t$ie  mcbu 


m  die  (weil  immer  noch  zu  sühnende  Werke  Tor!iaad«a  iiad>  ,4ikkl  Uff^ 
btn  köoiMniie'*  ti«ele  tNMi«iiieli  Tgi  «ach  p.  241,14. 


Digitized  by  Google 


XXIL  Die  Beweise  der  Unsterblichkeit  der  Seele. 


311 


„anderes  sein,  als  Qualiiaten  des  Leibes.  Somit  bestehe  das 
„Selbst  über  den  Leib  hinaus  nicht  fort"  (p.  964,ö-Uö5,2). 

3.  Beweise  der  Unsterblichkeit  der  Seele. 

^Hierauf  erwidern  wir:  es  ist  nicht  wahr,  dafs  das  Selbst 
,4ucht  über  den  Leib  hinaus  fortbestehe,  vielmehr  mufs  ein 
fortbestehen  desselben  über  den  Leib  hinaus  angenommen 
„werden*»  ufeU  es  in  seinem  (des  Leibes)  Sein  niehi  das  Sem 
rhai.  Denn  wenn  daraus,  dafs  die  Qualitäten  des  Selbstes 
,,be?tehen,  solange  der  Leib  besteht,  ^▼efolgert  wird,  dafs  sie 
„(Jiiuli täten  des  Leibes  seien,  so  mui's  doch  auch  daraus,  dafs 
..jene  nicht  mehr  bestehen,  während  der  Leib  noch  besteht, 
geschlossen  werden,  dafs  sie  nicht  Qualitäten  des  Leibes 
,,sind,  indem  sie  von  den  Qualitäten  des  Leibes  wesens- 
„▼ersohieden  sind.  Denn  was  Qualität  des  Leibes  ist,  wie 
„die  Gestalt  usw.,  das  mufs  so  lange  bestehen,  wie  der 
J>tb.  Hingegen  bestehen  Odem,  Bewegung  usw.  nicht 
„mehr,  wiewohl  noch  der  Leib  besteht,  nfimlich  im  Zustande 
„des  Todes.  Dazu  kommt,  dafs  die  Qualitäten  des  Leibes, 
,,wie  Gestalt  usw.,  auch  von  andern  wahrgenommen  ^^  erden, 
„nicht  aber  ist  es  so  mit  den  Qualitäten  des  beibstes,  Geist, 
,4irinnerung  usw." 

,,Fenier;  daraus,  dafs  der  Leib  im  lebenden  Zustande  be- 
„steht,  kann  man  allerdings  beweisen,  dafs  jene  [die  Quali- 
„täten  des  Selbstes]  bestehen,  nicht  aber  daraus,  dafs  er  nicht 
„besteht,  dafe  jene  nicht  bestehen;  denn  es  bleibt  die  Mög- 
,4ichkeit  offen,  dafs,  wenn  auch  dieser  Leib  einmal  dahinfallt, 
„die  Qualitäten  des  Selbstes  durch  Eingehen  in  einen  andern 
,JLeib  fortbestehen:  die  Meinung  der  Gegner  verbietet  sich 
„somit  auch  dadurch,  dafs  sie  eine  biol'se  Mutmafsung  fsam- 
„SayaJ  ist.** 

„Weiter  mufs  man  den  Gegner  tragen,  wie  er  sich  denn 
„das  Geistige  denkt,  wenn  er  seine  Entstehung  aus  den  £le- 
„menten  annimmt;  denn  aufser  den  vier  Elementen  nehmen 
„ja  die  MateiiaUsten  keine  Wesenheit  an.  Wenn  er  sagt: 
„das  Geistige  ist  das  Wahrnehmen  der  Elemente  und  ihrer 
„Produkte,  so  sind  also  jene  seine  Objekte,  und  folglich  kann 
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,,08  nicht  ein«  Qtialit&t  derselben  «tu»  BKAUmcff 

t»geR<?n  das  zitrone  S'lbst  «»in  \VHl»!r?«prurh  \-\  .imn  fia*  }'-^^t. 
^ol)irl<Pi(  h  Ih'if-  i-t,  l»rfiiiu  Ii  iu<  ht  Ii  -*«-n»-t,  ur.-i -i-r 
^TuuztT.  st»  p'sehickt  er  aucli  if^i,  küiui  tlo«  ii  rrn  ht  **  if 
„eigene  ÖchulttT  stcip^n;  soll  dan  (ieiäti^o  ciiie  Ou.t'.iiat  «i-r 
„Elemeote  und  ihnt  Prfxlukto  himh«  so  künneo  ciie  JLi'OKc.t» 
„und  ihre  Produkle  nicht  Objc^ki  denselben  «erd«*n;  d-r.r. 
„1.  B.  die  Gestalten  können  nicht  die  eii^ene  Geetalt  odft  eit» 
lodere  Qeetnit  tum  Objekte  haben»  während  hini:«ns«*n  dM 
„Geistige  die  Elemente  und  ihre  Produkte,  die  nufi^rhalb 
»,wohl,  als  die  an  dem  tnRt'nen  S»dh<ite  befind li<*H*»n.  tu  t"^ 
^  jeklen  hat.  Wie»  uuni  »iahiT  im f  dun  I)a.<»<'in  d»T  h^»  > 
„und  \Urvr  Produkte  daran«  -«  hlh  f-t.  dal-  man  -i«*  m^hr- 
„nimmt,  so  mufs  man  auch  st  tiii[-  <ii.     \\  uhrii*  l.n;  ;r 

„über  diemdben  luDausrt*i<-ht  [die  U  ahrn^hmunK  im  dit*  Ir»- 
,.^f-rin  d«T  Körperwelt,  nicht  um^kehn).  die  Eitri-nnaiur  d'f 
„Wahrnehmung  aber  ist  eben  du,  was  wir  die  Serl^  omr^. 
„Se  folgt  die  Unabhängigkeit  der  Seele  vom  Leibe  ut«d  iLr» 
„Ewigkeit  aus  der  einheitlichen  Natur  der  Wahnn^imus«;» 
„und  die  Erinnerung  usw.  wird  dadurch  rniV^lich«  daf^,  tmä» 
,.ih'in  man  eine  Sache  uahrir»-nonjm»-ri  hat,  msn  mi'  b  .i 
„•'iiH'in  andern  /u*<tande  wiederrrkrjiiii,  w»nl  izuui  r  [s. ; 
„?*icij  id»'nti>t  Ii«  j  \N  uhrtj»  hin.  f  i^i.*' 

etin  uImt  i:»"<ii'jt  wurde,  daf'^  du»  W  ahrn-  Kiuvir  j  » 
„Hualilat  d»-s  l^>tlM*s  Weil  .-i««        lange  l»r»»t«4ie  m»«»  4'f 

„I^Hib  lM»H(eht,  so  ist  darauf  in  der  tic*hon  ange/t»ii;trn  W^.-^ 
^au  antworten:  die  Wahrnehmung  lM«steht,  M>lange  di<*  IL./** 
..mittel  derMdlH*n«  z.  R  die  Ijunfie«  lieett^hen,  und  »le  U*«t>  '*  - 
„nic»ht  mehr,  wenn  jene  nicht  mehr  lMH<i4»hen;  al>er  d^rau«  darf 
„nmii  nit'ht  h<ddiefM>n,  duftf  die  Walimelimung  «nn^  h. 
„nunlitat  ih-r  I.aiiJjM-  ».«'i;  und  elM»nMi  hraut-lit  ni<  hl  *i.tr.r 
,,v\eil  dl»'  \\  ahrip  ljiii'jii'^  l)«'>«t»*hi.  -»»laiii:«*  d«T  . 
„und  ni«  lit  ni«  lir  In-^ti-ht,  umu  i-r  nn  lit  nielir  Im'^i.  ?  ? . 

„\\  idini«  '  »-m«'  <Juiihl.il  des   I.«  |l>e>  >eHi;   d«  f  »i-f 

,.T,<*il>  «ii'*nl  dain-i,  eh.iiKo  Wie  tli««  I^ku^x*.  uU  fin  ^  .'«r^ 
„liilf>mitti*L  Auch  die  Miihiift*  d«*?«  i^*ib«'4  bri  d«-r  Uahr* 
„nehmung  nicht  unlMMlmgt  erfurderhch,  d«*nn  au«-h  %^}tT*v  i 
„der  l^'ib  unlH»we:;U<di  iui  Sf'hlafe  liegt»  luilien  wir  mai««  :.^r  . 
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„Wahrnehmunj'en.  —  Folglich  ist  dio  Kxistonz  der  über  den 
,,Leib  hinaus»  iortbestehenden  Seele  imbestreiibar  *  (p.  95i>-^57j. 

4.  Über  die  Unsterbliohkeitslehre  im  allgemeinen. 

Wire  das  mensobliohe  Denken  was  es  nioht  ist  und  viel^ 
leicht  nie  werden  wird,  wfire  dasselbe  völlig  konsequent,  so 
würde  es  wahrsofaeinlioh  nur  zwei  philosophische  Standpunkte 

^eben:  den  Idealismus,  welcher  die  uns  umgebende  Welt 
für  nicht  rral  im  strengen  Sinne  hält,  und  l<^r  Realismus, 
welcher  sie  fVir  real  hält.  Auf  beiden  Standfniiikien  ist,  falls 
»ie  konsequent  gewalirt  werden,  lür  die  Lehre  von  der  Ln- 
slerblichkeit  der  Seele,  wie  uns  scheint,  kein  Platz,  Denn 
dem  Idealismus  ist  es  wesentlich,  auf  dem  einen  oder  andern 
der  von  uns  Kap.  II,  1,  S.  48  fg.  angedeuteten  Wege  zu  der 
Uberzeugung  von  der  Nichtigkeit  aller  Vielheit  sowie  alles 
Entstehens  und  Vergehens,  verbunden  mit  der  alleinigen  Ge- 
wifsheit  des  eitrenen  Ich  zu  ^ndaui^eii:  die  richtige  Konsequenz 
dieses  Maiui|muktcs  iist  das  licwufstsein  der  Identität  des 
«  i::-  II'  ri  Ich  mit  dem  Ansichs»  it  iidcri  und  der  Identifikation 
mit  jhii),  nachdem  der  Traum  dieser  Existenz  vorüber  ist,  — 
einer  Identifikation,  welche  nioht  sowohl  zu  denken  ist  als  ein 
Sioh-verlieren  des  Ichs  in  das  All,  als  vielmehr  (wenn 
man  einmal  rftumlioh  vom  Raumlosen  reden  will)  als  ein  Ein- 
gehen des  Alls  in  das  Ich,  als  eine  Verwirklichung  dessen 
im  ganzen,  was  im  einzelnen  sieh  in  jeder  Handlung  der  Mo- 
raht;it  v»  rwirkli(  ht.  Auf  diesem  Standpunkte  ist  die  I^hre 
von  der  l  iistfrhhchkcit  überfl ii s s i lt,  sofern  was  <lamit  «:••- 
sagt  werdoü  soll  sicli  vuu  selbst  versieht.  Auf  dem  Stand- 
punkte des  Realismus  lüngegen  ist  sie  konsequentermafsen 
unmöglich.  Ist  die  Natur  real,  so  sind  ihre  Aussagen  wahr; 
und  diese  besagen  unmifsverständltch,  dafs  wir  durch  die  Zeu- 
gung ans  Nichts  entstehen  und  mit  dem  Tode  wieder  in  Nichts 
surOck gehen«  —  Nach  diesen  Betrachtungen  erscheint  die  Vn- 
sterblichkeitslehre  als  ein  Koinpromifs  zwischen  Idealismus 
und  Realismus:  als  ein  Versuch,  die  im  Selbstbewufstsein  vvur- 
7jelnde  idealisusciie  (JewilVheit  derrnwaiiddharlvfif  d»*s  ♦»itronen 
ich  auf  di5m  realiütisohea  Standpunkte,  der  dem  iuteUekto 
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von  Haus  aus  wesentlich  ist,  zu  veifeohten,  —  ein  vergeWchee 

Bemühen,  wie  die  Geschichte  der  UnsterbiiohkeitabewMd  nr 

Genüge  zeigt. 

Im  Vp(iaritasvstora<'  wird  der  IdoaiiMiius  durch  dt-i*  t-^^*^- 
tehsohen  Standpunkt  der  Identitätslehre,  der  Healismus  durch 
die  exoterische  I^ehre  von  der  Weltschöpfung  repräsentiisl. 
Für  den  esoterischen  Standpunkt  ist  die  Seele  mit  BrmfaaM 
identisch,  und  um  dessen  inne  zu  werden  bedarf  es  nur  der 
richtigen  Selhsterkenntnis»  aber  keiner  Beweise  der  UnstevlK 
lichkeit.  Der  exoterische  Standpunkt  lllfst  alles  ans  Ihahn— 
hervor-  und  lu  iirahraan  zuriickfjehen:  mit  di»'ser  Aufn*s$un*r 
ist  kt  HK.^  Lphre  von  der  L  üst»'rhli(  hkoit,  sondern  nur  di*^  Ac- 
schauunic  der  Upanishad's  voreuibar,  welche  sich  in  den  W  ör« 
t€n  (MuQd.  2,1,1)  ausspricht; 

„Wie  ens  dem  woMentflemmten  Feuer  die  Fanken 

„Ihm  gleichen  Weeene  leusendfech  entspriogen, 

nSo  gehe,  o  Teurer,  aus  dem  UnTergtagUehen  die  laMaigfach»  Wcmb 

„Hervor  and  wieder  ia  dasselbe  eie/* 

Nach  dieser  gewifs  urisprüngliclien  Anschauung  ist  «he  Se*»!«» 
entstanden  und,  als  notwendi*je  Folgr»  dax  i  n,  am  h  verpänc- 
lich.  Denn  was»  so  beschaffen  ist,  dafs  es  rnixu  heu  kann,  das 
ist  auch  so  beschaÜ'eD,  dafs  es  vergehen  kann.  Tö  ^rfik*  ei; 

Aber  die  Seele  ist  der  Punkt  im  Universum,  wo  der  das 
Ansichseiende  verhüllende  (aus  Raum,  Zeit  und  Kausalität 
gewobene)  Schleier  so  dünne  wird,  dafs  wir  dnrdi  denselbeB 

hindurch  Verhältnisse  gewahren,  welche  gegen  die  \\*t»hord- 
nung  des  Kealismus  Protest  einlegen  und  einer  konjsiMjueoit'a 
Durehfiihninir  desselhen  sich  widersetzen.  Ein  solches  Ver- 
hältnis ]<\  vor  alleui  die  metaphysische,  über  das  Grab  hioeu»- 
reichende  Bedeutsamkeit  des  menschlichen  Ilandelns.  ^  eaa 
der  Mensch  stirbt,  und  sein  Wesen  in  die  Elemente  icHhttert, 
dann  gibt  es  etwas  an  ihm,  was  ihn  nicht  verUUst:  c«  siad 
seine  Werke,  wie  der  Veda  (fifÜL  3,2,13)  sagt;  und  diei» 
Überzeugung  von  der  Unzerstörbarkeit  des  moralischen  Teiles 
des  Menschen  durch  den  Tod  nötigt  den  Vedänia  mkocü** 
quenterweigü  -tan  d»  r  auf  dt-m  r\(>!<  ri-ehrn  Standpunkte 
forderten  Absorption  m  das  Brahman  ein  lortbeetebea  d« 
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Seele  in  ihrer  individuellen  Bestimm Üieit,  durch  das  Brahman 
hindurch,  in  welches  sie  sterbend  eingeht,  aufrecht  zu  halten. 

Wir  werden  auf  diese  Fragen  der  exoterisohen  Psycho! oo^ie 

später  zurückkommen.  Zunächst  aber  handelt  es  sich  nicht 
um  die  empirische,  mit  den  Upadhi's  behaftete  und  dadurch 
wandern  lf .  liiiiir»'  und  leidende  Seele,  sondern  um  die  Be- 
stimmung der  metaphysischen,  von  allem  diesem  freien 
Natur  der  Seele,  wenn  dabei  auch  oft  genug  vorausgreifend 
auf  die  Verhüllung  der  Seele  durch  die  Upikdhi's  Bezug  zu 
nehmen  sein  wird. 
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1.  Ursprung  der  Seele. 
Nach  2A16-t7. 

Man  könnte  meinen,  sagt  Oankara,  dais,  so  wie  allr^  andm 
auch  die  Seele  (jiv€^  entstehe  und  vergehe,  weil  die  £rfahnmc 
zeigt,  wie  der  Mensch  geboren  wird  und  stirbt,  wie  maa  js 
auch  seine  Geburt  durch  besondere  Zeremonien  feiert  fpu  fAXj^v 
Aber  dem  widerspricht  die  Schrift,  weldie  üm  Gebole  und 
Verbote  mit  Verheifsungen  und  Drohungen  h*H_rit»ifj»t^  s^ich 
erst  in  <'in»*ni  künftigtiii  Lehenslaufe  v»'rvurklielion  (p.  »Ul.l'u 
Dalicr  beziehen  sieh  Geborenwf»nien  und  8terh*»ii  nur  auf  d^-c 
Leib;  für  die  Seele  hingegen  bedeuten  sie  nur  em  als  I^'ib 
in  die  Erscheinun«];  Eintreten  und  aus  ihr  Austreten  ^prA- 
durbhäva  und  tirobhäva^  p.  642,4);  somit  ist  das  Entstebeo  aar 
als  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Leibe,  der  Tod  ab  die 
Trennung  von  demselben  anzusehen  (p.  <>42,8).  Aber  bicnait 
ißt  erst  dio  rnahliäniziirkeit  der  SMe  von  dem  proben  da»- 
tcriellen)  Kiitst'  ht  n  und  Vcr£r«*h»'n  hrwiosen:  e«  frairl  j^uh, 
wjo  di*»  S<*f')«*  >i(  h  /u  l'.raliinan  vrrhälj  ,  ob  su-  au.^  dievCiB 
entbpruti«4«*ii  oder  mein  t* iiis|>run«ren  ist  (p.  t>42.11)?  — 

—  Es  ifii  klar,  dafs  bis  hierher  exoterisch  von  der  in  d«r 
Wanderung»  bt'fanfrenen  Seele  die  Retle  ist.  Man  erwartHe 
weiterhin  den  Nachwois,  dafs  dieselbe  nicht  ans  Brahmaa  eal- 
spning<'n  ist,  indem  sie  beim  Eingehen  in  dasselbe  in  Ti^ 
schlaf,  Tod  und  Wehende  der  SamenkrafI  nach  foribcelihl 
(v^l.  L';>7.  JH7-2'.».S.  3<)lJ.    iStatt  dessen  sprin^ji  ds» 
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Folgende  zur  esoterischen  Lehre  über,  um  aus  der  Identität 
der  Seele  mit  Brahman  deren  Nichtentstehung  zu  erweisen. 

Für  ein  Entsüuideiisein  der  Seele  aus  Brahman  helsen  sieh 
folgende  Gründe  geltend  machen :  Erstens:  Wenn  man  Brah- 
man erkannt  habe,  hei&t  es  Mu94-  hh^^  so  habe  man  alles 
erkannt.  Diese  Stelle  verbietet  es,  eine  Wesenheit  aufser 
Brahman  anzuoelimen.  —  Zweitens:  Brahman  und  die  Seelo 
sind  wesensverschieden;  Brahman  ist  frei  von  allem  Übel 
[z.  B.  Entstehen  und  Vergehen],  die  Seele  nicht.  —  Drittens: 
Alles  Geteilte,  Vielheitliche  in  der  Welt  ist  ein  Umgewan- 
deltes (nicht  Ursprüngliches);  die  Seele,  wie  sie  Gutes  und 
Böses  tut  und  Lust  und  Schmerz  empfindet,  ist  je  naoh  den 
Körpern  geteilt  und  vielheitliob;  folgUoh  mufs  sie  auoh  ent^ 
standen  sein  (ygl.  Anm.  43).  —  Viertens:  Wie  von  dem  zu 
Geniefsenden  fthog^am)^  d.  h.  den  Prftna*8  und  [Elementen], 
so  heifst  es  auoh  von  den  Geniefsem  (hliohtarj,  dafs  sie  aus 
Bralimau  wie  aus  einem  Feuer  die  Funken  entspringen  (  8. 142); 
durch  diese  Schriftstelle  mufs  man  andere  Stellen  ergänzen 
und  deuten:  so  die  stellen  vom  Eingehen  des  Brahman  in  die 
Elemente  (Taitt.  2,6.  Chand.  6,3,3;  vgl.  S.  302).  —  Folglich  ist 
die  Seele  aus  Brahman  entstanden  (p.  643,7-644,11). 

Hierauf  ist  zunächst,  gegen  die  vierte  Behauptung,  zu 
erwidern,  dafs  an  den  meisten  Sehriftstellen  eine  Entstehung 
der  Seele  nicht  gelehrt  wird  [wie  es  mit  den  andern  steht, 
davon  sogleich] ;  sodann  aber,  dafs  eine  solche  nicht  möglich 
ist,  weil  in  vielen  Schriftstellen  ((^ankara  führt  deren  hier 
nicht  weniger  als  zehn  an)  die  Ewigkeit  der  Seele  behauptet 
und.  —  Auf  die  driitc  der  o])igen  Behauptungen,  dafs  die 
Seele  entstanden  sein  müsse,  weil  sie  vielheithch  sei,  ist  zu 
entgegnen,  dafs  die  Seele  an  sich  fsvataf^J  gar  nicht  Vielheit- 
hich  ist  (p.  645,8),  denn  es  heifst  (gvet  6,11): 

.,Der  eine  Gott,  verhallt  in  allen  Wesen, 
„Durchdringend  alle,  aller  inn're  Seele." 

Die  Vielheit  der  Seele  ist  nur  scheinhar  und  wird  hedingt 

durch  die  Bestimmungen  fupädhij^  wie  Buddhi  usw.,  so  wie 

die  Vielheit  des  Kaunn  s  durch  die  Gel'äfse  usw.  (Anm.  10*)), 
die  ihn  abgrenzen.   Ebenso  ist  es  auf  die  Bestimmungen  zu 
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besiehen^  wenn  die  Sohrift  hin  und  wieder  von  emem  £■!- 
stehen  und  Vergehen  der  Seele  ra  reden  aoheint;  es  bedealil 
dies  nur  ein  Entstehen  und  Vergehen  der  BestimmungeQ;  •» 

z.  B.  in  der  Stelle  (S.  188):  „nach  dem  Tode  ist  kein  Be- 
\Miisisein".*** —  Durch  die  Identität  der  Seele  mit  hraiiman 
wird  auch  die  erste  der  obigen  Behaiipiuüjiien  entkriUtet.  — 
Was  endlich  die  zweite  derselben  betriHt,  so  ist  zu  bemerken, 
dafs  auch  die  Wesens  Verschiedenheit  der  Seele  Y<m  Brahnuc 
sich  nur  auf  die  Bestimmungen  bezieht,  wie  ans  der  ÜUüt 
Kap.  XII,4  ersichtlich  ist,  in  welcher  der  ,,aas  Erkenataif 
bestehenden**  Seele  alle  Qualitäten  des  Samsftra  shi  iIimI 
werden.  Somit  ist  bewiesen,  dafs  die  Seele"*  nidift  entsld« 
und  nicht  vergeht  (p.  6i4,i2-(>47,5). 

2.  Wesen  der  Seele. 
Kach 

Wie  liat  man  sich  die  Natur  der  Stele  zu  denken?  Ui 
dieselbe,  wie  Kanada  meint,  an  sich  nicht  geistig  (d.h.  in- 
telhgent),  so  dafe  die  Geisügkeit  hei  ihr  nur  aksidcDtdl 
0gantukaj  ist,  oder  mufs  man  mit  den  Samkhßa^^  anndunea, 
daTs  sie  ihrer  Natur  nach  ein  ewig  Geistiges  ist  (p^647,7|?^ 

Für  die  erstere  Annahme,  dafs  die  Geistigkeit  der  SmI« 
akzidentoll  sei  und  zustande  komme  durch  ilwe  VerbinduEs: 
mit  dem  Mmats^  iilnilieh  wie  beim  Topfe  die  Hitze  zustantJ«» 
kommt  rlurch  i^v'ww  Wrbindung  mit  dem  Feuer,  läfjst  sich  an- 
führen, w.  nn  die  Seele  wesentlich  geistig  wäre,  auch  d:r 
Schlafenden,  OhiimächtiLrt^n  und  Besessenen  fgrahanivi^ht  i  at 
sein  müTsten,  welche  doch  aussagen,  dafs  sie  in  ihrem  Zuslaadle 


Hier,  p.BK^S,  tua  p. 891,8  wird  aiM  Veraiditaaf  4t Bt iain« 
npdähi^alaya  gelehrt  Kecb  dem  Spten  aber  wird  mt  der  grobe  Uil 
lankhte;  die  übrigea  l'p&dhi's  (der  feioe  Leil»  oad  die  Ptifa'ti 

entstaikilcQ  und  (aufser  iu  der  £riOlilligi  unverg&nghch ;  durch  bi<>  aber  »t 
die  Vielheit  der  Seelou  beding,  auH  der  der  (legticr  Ihr  f^iiliUidfewii 
folgert.    Soiii'*  Kinw.M  Intif»  hli'iht  gomit  uuwiderl*^?t. 

IK  h.,  wie  «II  /'iS't/>n  ii)'i-^'ä(»n ,         Stolf.  wi»-  sie  vtin  der  ejo- 
teri8ch*>n  Lehre  aU       niisrh  mit  l>r«ibuiüu  erktiunt  *ir>l.  —  1 
feroichtbiirkeit  der  ma  l  {»atiliTs  Uebafteteo  Seele  foigi  aua  moraliKiK* 
<irQad«D,  wie  sie  i.  B.  8^  190  fg.  «nlwickelt  werdea. 
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keine  Erkenntnis  gehabt  litten.  Also:  weil  die  Geistigkeit 
der  Seele  nur  zeitweilig  zukommt,  mufs  man  annehmen,  dafs  sie 
ihr  nicht  wesentlich,  sondern  akzidentell  ist  (p.  647,^-^,2). 

Ujerauf  ents^ej^nen  wir:  dafs  die  Seele  ein  ewig  Greistiges 
ist,  folgt  daraus,  dafs  sie,  wie  gezeigt,  nicht  entsteht,  sondern 
das  höchste,  unwandelbare  Brahman  selbst  ist,  welches,  so- 
fern die  Bestimmungen  es  verhüllen,  als  individuelle  Seele 
erscheint.  Das  höchste  Brahman  aber  ist,  wie  wir  gezeigt 
haben  (Kap.  IX, 4,  S.  145  fg.),  seiner  Natur  nach  geistig; 
fdg^oh  ist  anoh  der  Seele  die  Getstigkeit  so  wesentlich,  wie 
dem  Feuer  die  Hitze  und  das  licht  Darum  aber  sind  die 
Organe  der  Wahrnehmung  doch  nicht  ttberflüssig;  denn  sie 
sintl  die  Pforten,  durch  welche  der  Geist  die  spezifisch  ver- 
scluecieiirii  Sinneseindrücke  auinuniüt,  in<hMn  z.  B.  der  Ge- 
ruchssinn zur  Wahrnehmung  der  Gerüche  dient  usw.  —  Dafs 
aber  lüe  Schlafenden  usw.  nicht  wahrnehmen,  das  ist  zu  er« 
klftren  nach  der  Schhftsteile:  „wenn  er  dann  nicht  sieht,  so 
ritt  er  doch  sehend,  obschon  er  nicht  sieht'^  usw.  (S.  206); 
d.  h.  die  Seele  ist  dann  nicht  erkennend,  nicht  weil  ihr  die 
Erkouitnis  fehlt,  sondern  weil  ihr  die  Objekte  fehlen;  wie 
das  Licht  im  Räume  sich  nicht  offenbart,  wenn  keine  zu 
beleuchtenden  GegeDstunde  vorhundca  sind  (p.  648,2-049,13). 
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Unter  dieser  1  Überschrift  Ix'liandpln  wir,  von  der  Anordnuüfi: 
der  Sütra's  abweichend,  <l»'n  Ab.Kt'hiatt  2,8.4*^-'<J.  w»'lclier.  wie 
noch  mehrfuch  die  Sciiiulsabbclinitte,  den  Kiodruck  eines 
späteren  Nachtrages  macht  und  seinem  Inhalte  nmch  m 
nächster  Beziehung  zu  den  Gedanken  des  vorigen  Kn|nlek 
steht;  daher  wir  ihn  hier  einreihen;  wobei  es  jedoch  nidift 
möglich  ist,  die  zahlreichen  Wiederholungen  des  Originals  ia 
unserer  Darstellung  ganz  zu  vermeiden,  wenn  wir  uns  mchi 
allzuweit  von  dem  Gange  der  Gedanken  iu  dem^iilbcn  ent» 
lernen  wollen. 

1.  Niohtidentität  und  Identität 
Nteh  p.  684,t8-688;i. 

Das  Verhältnis  der  Seele  zu  Gott  wird  von  der  Schrift 
in  zweifacher  Weise  vorgestellt,  teils  nämlich  [exoteriseh]  als 
das  Verhältnis  des  Dieners  zum  Herrn  und  des  Teiles  na 

Ganzen,  teils  [esoterisch]  als  ein  Verhältnis  der  Identitil. 

Das  Verliälinis  der  Seele  als  eines  Din  ners  zu  Gott  al* 
ihrem  Herrn  kann  man  .niih  »o  vuröiellen,  dafö  Gott  il^raruß 
verm(>ge  seiner  Verbindung  mit  unübortrpfTlichen  fniratirajti. 
rpadhi's  über  die  Seele,  welche  nur  mit  mangelhaften  (kiklm§/ 
rpädhi's  verbunden  ist,  gebietet  (p.  688,1;  mit  diesem  Wsh 
weise,  dafs  das  ganze  Verhältnis  nur  auf  den  Up4dhr8  oder 
B(»8Üiiunungen  beruht,  begnügt  sich  hier  unser  Autor;  dw 
Genauere  siehe  Kap.  XX,  3,  e,  S.  292).  —  Weiter  wird  die 
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Seele  als  ein  Teil  (iottes  vorgestellt;  so  durch  das  (S.  142  nach- 
zulesende) Gleichnis  von  dem  Feuer  und  den  Funken  (p.  605,6); 
ferner  in  der  SteUe  ^igveda  10«dO,ü  (vgL  Kap.  XI,  3): 

..So  groi'ä  die  Mäjei$t&t  ist  der  Natur, 
„So  ist  doch  gröfser  noch  der  üeist  erhoben; 
y^Shk  FvTt  Toa  ihm  sind  alle  WeM  Dor, 
»Dni  FafM  tiod  Uotterbliebkeil  da  droben;«« 

wo  untor  dem  einen  FuTse  alle  beseelten  Wesen,  die  un- 
beweglichen (Pflanzen)  und  die  beweglichen  zu  verstehen 
sind  fp.  6d7,3).  Dasselbe  besagt  die  Stelle  Bhagavadg^ä  15,7 
(p.  687,0). 

Inzwisclu  n  diese  Auffassung  der  Seele  als  eines  Teiles 
voii  Brahiiiitii  nicht  eipjcntlich  zu  vorstehen,  da  Hrahman  keine 
Teile  hat  Ip.  «»H'),?):  und  ebenso  sieht  es  mit  den  Stellen,  in 
melelien  die  Seele  als  verschieden  von  Bralunun  erscheint 
(p.  <>H5,9);  denn  anderseits  wird  gelehrt,  dafs  alle  Seelen,  wie 
sie  in  ,,den  Komplex  der  aus  Namen  und  Gestalten  gebildeten 
Werkzeuge  des  'Wirkens*'  (wdmof^jMi^Irfi^a^^diya-Araraiia-^afl- 
gkäUL,  d.  h.  den  Leib)  eingegangen  sind,  Brahman  selbst  sind 
(p.  n8(3,;>).  Auch  die  niedrigsten  Kreaturen  sind  hier  nicht 
auszunehmen,  wie  denn  ein  V^ers  des  Brahmanliedes  der  Athar- 
vanikafi  fdfr  sich  in  unserer  Atliuiva- Liedersammlung  nicht 
voriindetj  lautet: 

Jßrüaun  die  Fiaeher  and  die  Kaeehta,  Bralinaa  Misr  die  Spider  sind,** 
und  ein  anderer  (QveL  4,3     Atharva-V.  10,8,27) : 

„Uu  bist  das  Weih,  du  bu»t  der  Maon,  das  M&dchcn  und  der  Knabe; 
„Gaboren,  wlebtt  da  aUenrlrts,  da  wanket  als  Greit  am  Stabe.** 

So  wird  also  die  Seele  teils  als  mit  Brahman  identisch,  teils 
ab  «in  TeU  desselben  aufgeüsfet  (p.  686). 

Zur  Ergttnznng  der  unbestimmten  Haltung  dieses  Ab- 
sdmittes  diene  p.  1127,14-1128,14  (übersetzt  S.  119),  wo  Ton 

esoterischem  Standpunkte  aus  bewiesen  wird,  da£ß  die  Seele 

^♦•d<T  als  Teil,  noch  als  l  inwaTidhinj?  des  l^rahman,  noch  als 
v.in  ihm  verschii-den,  suuderu  nur  als  mit  Hraliinaii  i<l«*ntisch 
gedacht  werden  kann.  —  Eine  Erlniit»'run<:  die^c^  V<*rlialt- 
wsees  bietet  das  (p.  690A  Öd5,l.  80i),12  vorkommende)  Büd 
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von  der  Sonne  und  ihren  AUbiUlem  im  Wasser  fS.  224i  uid 
das  von  dem  Weltraum,  dessen  Abp^pnzuni:  lu  ♦nnz^liifii 
Häumeü  nur  auf  den  sein  Wesen  nicht  alteriereudeA  ht^ 
Stimmungen  der  Gefäfse  beruht  (Anm.  lOG,  S.  298) ;  mn  t«^ 
gleiche  auch  p.  120,13:  „Es  wird  aber  Terboten,  im  Siaar 
,,der  höchsten  Realität  fparomärihakuj  eineo  Yon  dm  aii> 
„wissenden  höchsten  Gctt  verschiedenen  Sehenden  oder  HBm* 
„den  anzunehmen,  wenn  es  (ßrih.  3,7,2:J)  helfet:  «Nicht  giVt 
„es  aufser  ihm  tiiien  Sehenden»)  usw.  (8.  Kill:  vi*,'!:ii«  }ir  i>t 
„der  höchste  Gott  von  der  (iurcli  das  Nichtwissen  ge^chiiri-  oen, 
Rändelnden  und  geniefsenden,  Vijnänätmatt  genannt»  n  (vgL 
y^Anm.  82j,  individuellen  Seele  nur  so  verschieden,  wie  von 
,,dem  mit  Schild  und  Schwert  an  einem  Seile  in  die  Hnh* 
,,kliminenden  Zauberer  eben  derselbe,  in  Wirklichkeit  auf  der 
„Erde  bleibende  Zauberer  verschieden  ist*^ 

2.  Illusion  alles  Schmerzes. 
Nach  p.  mji-m^ 

Man  könnte  denken:  wenn  die  Seele  ein  Teil  <n'ttt^  i>t. 
80  mufs  Gott  auch  die  Schmerzen  der  Setlen  emptiiHien. 
ebenso  wie.  wenn  ein  einzelnes  (Jlied  d»  -  l.»'ibe»*  leidet,  det 
ganze  Leib  mitleidet  (p.  688,3);  ja,  die  Schmenen  <totte# 
müssen  viel  gröfser  sein,  als  die  der  individuellen  Seele,  und 
es  ist  besser  fOr  uns,  in  dem  Stande  des  Sam$ära  als  indi- 
viduelle Seelen  zu  verharren,  als  durch  Aneignung  der  nni- 
verseilen  Erkenntnis  uns  zum  liew  ufstsein  der  Identiüit  mit 

Gott  zu  eilichcn  Ip.  <>SK,r.). 

Iliorauf  ist  lim  Aiischlufs  an  das  S.  lü,"»  l»  »'  HtM^«»bni<  ht»'j 
zu  erwiiiern:  nur  durch  das  Nichtwissen  gelangt  die  2^eele  mu 
dem  Waline,  in  dem  treibe  ilir  Selbst  zu  «Tblicken,  un<!  rur 
auf  diesem  Wahne  fabhimättaj^  von  dem  Goil  frei  ist,  bemhl 
die  EmpBndung  des  Schmerzes.  Der  Schmert  ist  also  cior 
Tftuschung  fbhramaj^  welche  davon  herrührt,  dafs  wir  vns^ 
Ich  nicht  unterMchoiden  von  den  Bestimmungen  wie  Lnb, 
Sinne  usw.,  welch**  aus  dem  durch  das  Nichtwissen  ge.-iotjt- 
ten  Reirh»«  d«»r  Namen  und  Gestalten  eniapringen  (p.  »^y.M  i. 
Somit  berulu  der  Sduners  nur  aui  einer  faiitcheo  Einbildunie, 


Digitized  by  Google 


XXiV.  YerhAhnil  der  SmIa  m  Gott. 


525 


wie  sich  daraus  ergibt,  dafs  er  auch  über  den  eigenen  Leib 
luiMHigraieht  Wenn  nftmlioh  ein  Sohn  von  uns  oder  ein 
FVeond  stirbt,  ao  empfinden  vir  Schmerz,  weil  wir  wShnen, 
dnlfl  derselbe  ans  angehöre.  Der  Parivr^jaka  (S.  1 7)  hingegen, 
welcher  sich  von  jenem  Wahne  freigemacht  hat,  empfindet 
keinen  Schmerz  darüber.  So  eiiiplindet  auch  der  keinen  körper- 
lichen Scliiiit^rz  mohr.  welcher  ^'\ch  \  oa  dem  Wnhiu^  <lul's  der 
Körper  ihm  an<:i'li<>re.  (hiroh  die  uuiveräelle  Erkenutois  frei- 
gemacht hat  (p.  (is^yiij. 

Gleichwie  das  Sonnenlicht,  welches  auf  den  Finger  föUi, 
gende  erscheint,  wenn  er  gerade,  krumm,  wenn  er  gekrümmt 
ist,  tu  Wahrheit  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  ist,  — 
gleichwie  der  Raum  in  den  Gefäfsen  sich  fortaeube wegen 
scheint,  wenn  man  sie  fortbewegt,  in  Wahrheit  aber  un- 
beu>»jrlich  bleibt,  —  j?leichwie  die  Sonne  nirlit  erzittert,  wenn 
ilire  Abbilder  im  \\  a<-^f»r  orzittcm,  —  no  leidet  Gott  nicht 
mit,  wenn  die  individuelle  Seele  leidet,  und  auch  das  Leiden 
der  individnellen  Seele  beruht,  wie  wir  sahen,  nur  auf  dem 
Nichtwissen.  Diesen  Wahn  eines  Daseins  der  individuellen 
Seele  so  verscheuchen  und  das  Bewußtsein  des  Brahmanseins 
der  Seele  hervorzubringen,  dasn  dienen  solche  Worte  des 
Ved&nta  wie  toi  tvam  asi,  „das  bist  du"  (p.  6^9,16-690,9). 

X  Gesetzesdienst  und  Freiheit  vom  Gesetze. 

Nach  p.  691,3-694,3. 

„Wenn  es  nur  eine  Seele  in  allen  Wesen  gibt,  wie  sind 
dann  die  weltlichen  und  die  vedischen  Gebote  möglich?** 

—  Sofern  die  individuelle  Seele  ein  Teil  Gottes  ist. 

.,Ab<*r  die  Schrift  lehrt  ja  auch,  dafs  sie  nicht  ein  blofser 
Teil  desselben,  sondern  von  ihm  nicht  verschieden  sei!" 

—  Darin  besteht  eben  die  Verschiedenheit  und  Nichts 
Verschiedenheit,  dafs  sie  ein  Teil  desselben  ist. 

„Aber  wo  die  Schrill  im  Ernste  redet,  da  l'  lirf  sie  doch 
die  Identität  Gottes  und  der  Seele  und  (udelt  die  natürli«  be 
Anscfaaoong  der  Verschiedenheit!  Ks  bleibt  somit  immer 
noch  zu  erklfiren,  wie  Gebote  und  Verbote  möglich  sind/* 

21* 
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—  Nehmen  wir  denn  Gebote  wie:  man  soll  zur  {>as8eiKieo 
Zeit  sein  Weib  besuohen,  —  man  80II  das  Opl'ertier  um  wmat 
Einwilligimg  biUen,  —  man  90II  dem  Freunde  bewtehen.  uai 
Verbote,  wie:  man  soll  nicht  ehebreehen,  ~  man  soU  niek 
töten,     man  soll  den  Feind  meiden;  —  so  beetehos  derartig 
Gebote  und  Verbote  trotz  der  Einheit  des  Atman  sn  kniU 
wegen  der  Verbindung:  mit  dem  Leibe.    Auf  dieser  Verbii- 
dun^r  mit  dem  Leibe  nämlich  beruht  die  verkehrte  Meinung, 
dafs  man  in  der  Leiblichkeit  das  Ich  sieht,  welche  allen 
Kreaturen  gemeinsam  ist  und  bleibt,  mit  Ausnahme  d^r, 
die  zur  universellen  Erkenntnis  gelangen.  Auf  diese»  wiewebl 
auf  dem  Nichtwissen  beruhende,  durch  Verbindung  mit  dsB 
Leibe  und  den  übrigen  Bestimmungen  YefaalaCste  Sdisidnig 
[des  Ich  vom  Nicht-Ich]  bedehen  sich  die  Gebote  und  Vecbolt: 
und  nur  für  den,  wdcher  die  universeUe  Erkenntnis  emidit 
hat,  fallen  sie  weg;  da  es  für  ihn  keinen  Zweck  mehr  inbi, 
HO  izihi  es  auch  keine  Verpflichtung  mehr.    Für  ihn  iri^t 
nichts  zu  Erstrebendes  oder  zu  Meidendes  mehr,  weil      iik  ht« 
gibt,  was  über  sein  eigenes  Selbst  fdtmanj  hinaualä^«  eme 
Pflicht  gegen  sich  selbst  aber  keinen  Sinn  hat  (na  ca  Üwti 
Mmam  em  mgo^ffoik  syätj.  Zwar  hat  auch  er  eiiMii  Lsib,  aber 
er  weifs,  dafe  dessen  Gefüge  fsamkakdvam)  ein  blolBsr  Wafaa 
ist.  Nur  für  wen  der  Wahn  des  Leibes  besteht,  besteht  aach 
der  Wahn  der  Pflicht;  wie  sollte  er  also  für  den  bestehaa» 
der  die  Einheit  der  Seele  erkannt  hat? 

„Aber  wenn  für  den  Wissenden  keine  Pflicht  besieht,  so 

kaim  er  also  tun  was  er  will?**  — 

^  Keineswegs!  Denn  nur  der  Wahn  allein  ist  es. 
der  zu  allem  Tun  antreibt,  und  eben  dieser  Wahn 
besteht  für  den  Wissenden  nicht  mehr.  —  Wohl  aber 
besteht,  trotz  der  Einheit  alles  Seins,  für  den  Nichtwisssndea 
(vebot  und  Verbot.  Denn  wie  man  das  Feuer,  welches  die 
l.oicbname  verzehrt  hat,  srbeut,  obwohl  es  ebenso  gut  Feuer 
WH'  «las  anilrre  ist,  —  wie  man  das  Suniifnluht  an  unreinen 
Hrtt'n  m»*idet,  ol)^obl  auch  e>  von  der  Sonne  >tainral,  —  wi»» 
man  Menschenleichen  theht,  obwohl  sie  aus  denselben  Stoffen 
l>estehen  wie  der  lebendige  Leib,  —  so  gibt  ea,  ob^^eioh  alle 
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Dinge  eins  sind  in  dem  Atman,  dooh  gewisse  Dinge,  die  man 
meiden  mtiÜB« 

4.  Abgrenzung  der  Seelen  gegeneinander. 

Die  Werke  der  Seelen  sind  individuell  verschieden,  und 
ebenso  ist  es  die  den  jedesmaligen  Werken  entsprechende 
Fhioht  (Lohn  und  Strafe  im  nächstfolgenden  Dasein).  Wie 
ist  dies  möglich,  wenn  die  Seele  in  Wahrheit  nur  eine  ist?  — 
Wie  kann  es  geschehen,  dafs  Werke  mid  Frfichte  der  ver- 
schiedenen Seelen  (die  mit  dem  Tode  in  die  Einheit  zurück- 
gehen und  zur  neuen  Existenz  aus  ihr  wieder  hervorgehen, 
(Chänd.  G,1U,  S.  286)  sich  nicht  gegenseitig  durchkreuzen? 

Hierauf  haben  wir  zwei  Antworten: 

1)  Zwar  ist  die  Seele,  zufolge  ihrer  Einheit  mit  Brahman 
(wie  wir  bald  nSher  sehen  werden),  allgegenwärtig  (d.  h.  raum- 
los); aber  diese  AUgegenwurt  bedeutet  nicht,  dafs  auch  die 
handelnde  und  Lc  nH'fsende  Seele  sich  durch  alles  hin  erstreckt 
und  «somit  mit  allen  Leibern  verbuinifn  ist.  Denn  die^e  in- 
dividuelle Seele  wird  nur  bedingt  durch  die  Bestimmungen 
("upddkiji  da  diese  Bestimmungen  nicht  allerstreckend  sind,  so 
ist  es  auch  die  individuelle  Seele  nicht,  und  darum  findet 
keine  Durchkreuzung  der  Werke  und  Früchte  statt  (p.  694, 
d*-10).  —  Man  vergleiche  hierzu,  was  S.  246.  297  über  das 
Fortbestehen  der  Differenzienmgskraft  beim  Eingehen  in  Brah- 
man gesagt  wurde. 

2)  Die  individut-'lJon  Sr^k-n  sind  nur  als  Scheinbilder 
fäbhusoj  der  höclisten  Seele  zu  betrachten,  vergleichbar  den 
Sonnenbildem  im  Wass^.  Gleichwie,  wenn  eines  dieser 
Sonnenbilder  zittert,  die  andern  nicht  mitzittem,  so  betreffen 
auch  Taten  und  Früchte  der  einen  Seele  die  übrigen  nicht. 
Diese  Scheinbtlder,  und  mit  ihnen  der  ganze  Samära  mit 
seinen  Taten  und  Früchten,  beruhen  auf  dem  Nichtwissen 
/^avidyäj.  Erst  indem  dieses  gehoben  wird,  gelangt  man  zur 
j:inheit  mit  Liruliiuau  i p.  ♦^9442-6i)n.f)).  und  damit,  wie  wir 
zusetzen  dürfen,  zu  einem  iStandpuiikie,  aul'  welchem  die 
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Frap^e  nach  den  WVrkea  und  Früchten,  und  somit  auch 
nach  ihrer  müghchen  Durchkreuzung,  keinen  bian  mi-hr 

Von  diesen  beiden  Antworten  fuhrt  die  eine  die  Vietticit 
der  Seelen  md  die  Opädki's,  die  andere  snf  die  Äpi^ 
rfiok.  Wie  yeilialteii  doh  diese  beiden  nnuiaiider?  Dmm 
Flage  vemdalirt  uns,  fiber  die  Üpddk^B^  etnen  Gnmdbagfiff 
dee  Systems,  der  aber  nirgendwo  tob  Qafikara  im  ZuMaoMa» 
han^  behandek  wird,  da^  Ilauptäiichlichste  hier  zubammep- 
zustellen. 


In  \\  irUiehkeit  (paramärthatasj  i^^t  nichts  anderes  da,  a!« 
Brahman  allein.  Wenn  wir  eine  Umwandlung  fvilcaraj  dem- 
selben zur  Welt,  eine  Spaltung  (bhedaj  desselben  zu  einer 
Vielheit  individueller  Seelen  wahrzunehmen  glauben,  so  berahl 
dies  auf  der  Afridy&,  Woher  aber  kommt  diese?  Wie  kem 
men  wir  dasu,  uns  au  tftuschenf  eine  Umwaadlnng  und  «iaa 
Vielheit  zu  sehen,  wo  doch  nur  Brahman  ist?  —  Uber  diese 
Frage  geben  unsere  Autoren  keinen  Auflschlulis. 

Da  die  AvidyA,  wie  wir  sahen  (8.  57),  angeboren  ist« 
unsere  Geburt  aber  auf  den  Werken  eines  frohem  Daseins  bs^ 
mht,  so  könnte  man  denken,  auoh  die  angeborene  Veifinsl^ 
mng  unseres  Erkennens  sei  die  Folge  einer  frOheran ,  ttts 

Unendliche  zurückgehenden  Verse! lulduiig.  Aber  zu  die-er 
Annnlune  giht  das  Sysft  iii  keinen  rei Ilten  Anhalt.  Die  .4»  pi/y<i 
kann  nicht  wohl  Folge  des  Sainsära  sein,  weil  vielmehr  um« 
gekehrt  der  ganze  Sanisära  nur  auf  ihr  beruht  Unter  diesen 
Umständen  bleibt  nidits  übrig,  als  an  die  Negadvität  doa 
Begriffes  der  ÄvtdifA  su  erinnern»  Sie  bedarf  keiner  Erktt- 
rung,  sofern  sie  nioht  ein  posttives  Gebrechen,  sondern  aar 
das  Nibhtwissen,  das  Nooh-nioht-Torfaanden-aein  des  Wissena 
ist  Freilich  beruht  auf  ihr  etwas  sehr  PosttiTes:  das  ganz» 
I)ns«'in  der  Welt  und  der  indivi<luellen  S«»elen.  A1>«t  diL>  isi 
eheu  der  Sinn  d-  r  /m  iK  k  fiihruiig  liWvr  <  [npnischen  Existenz 
aul  da?  Nielit \i  i>>«'u,  dals  (ii«'se  »»anz»'  W  «'ii,  dtT  ganze  anfaiigw 
lose  und  endlose  Samsära  nur  uns  als  ein  Positives,  Seieodea 
erscheint,  in  Wahrheit  aber  nioht^Brahmaa  und,  da  BrahoM 
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alli  in  das  Seiende  ist,  ein  Nichtseiendes,  eine  bloXse  Fbantas- 
magohe  fmä^ä^  fmriga^fühfMjj  ein  Produkt  des  Nichts 
Wissens  ist 

Dieses  einer  Sinnestiosdraiig,  eineni  Tnmme  wgleichbarB 
Mitteldiiig  von  Sein  und  Niofatsein  (Mnthm^ßinM^^  amr- 
vaeamyamj^  die  Ausbreitung  der  Welt  und  die  Vielheit  der 

wandernden  Seelen,  wird  nun  vom  Nichtwissen  zusLande  ge- 
bracht vermittelst  der  UpädJns^  der  Bestinimunt^en,  wört- 
lich: .,(]»'r  l^jiiegungen**  (mit  dem  Nebenbegntie  des  T'ner- 
iaubteu),  vermöge  deren  wir  dem  Brahman  „beilegen^*,  was 
ihm  seiner  Natur  nach  nicht  sukommt,  und  wodurch  es,  wie 
wir  wcdterhin  zeigen  werden,  1)  tarn  persönlichen  Gott,  2)  zur 
Welt,  3)  ZOT  individoellen  Seele  wird.  Alles  dies  beruht  auf 
dsn  üpiM€B,  die  UpädhCs  aber  auf  der  Ävid^d.  Sie  allein 
ist  die  Ursaolie  des  Entstehens  der  UpAdhi's  (die  UpAdhi^s 
sind  avidyd'krita  p.  1133,12,  avidijä-nimitta  p.  692,14,  aridya- 
praftfupaftfhaji'ta  p.  190,5.  690.5)  uiid  die  Ursache  ihres  Fort- 
besteln'ns,  si  fprn  das  eiL^eutiu  fit'  Wesen  der  Avidi/u  die  Xicht- 
untersclieidungBrahman's  von  den  l  pädhi's  (der  upädhi-aviveka 
p.  41^11,  689,1.  98,b,  vgl.  1^5,10)  ist;  Brahman  selbst  hin- 
geigen  wird  dnroh  die  llp4dhi's  nicht  im  mindesten  betroffen 
oder  mindert»  so  wenig  wie  der  Kristall  durch  die  rote 
FMm,  mit  der  er  bestrichen  ist,  p.  265,7.  80d,14^  In  diesem 
Sinne  ist  von  einer  Berührung  der  Upadhi*s  (upddhi^sam^»arka 
p.  iW.'.i?.  794,7)  und  von  einer  Beschmutzung  durch  dieselben 
(p.  3^9,2 j  die  Rede.  Brahman  belindet  sich  in  den  1  padhi's 
iupadhf-afitarbhäva  p.  '^U,ö.9|.  wodurch  »eine  Natur  verborgen 
ist  {svaruptt-tirobhäva  p.  Ö37,2j,  und  seine  natürliche  Ailwissen- 
heit  (in  «meiner  Esdstenzform  als  Seele)  eine  Einschränkung 
rteidet  (das£rkenneii  der  Seele  ist  upAdki-paHeekima  p.  231,1). 

Auf  dieeer  Verbindung  des  Brahman  mit  den  UpAdhi^s 
bsrohen  mm,  wie  gesagt,  drei  firsoheinnngen,  tmd  es  ist 
charakteristisch,  dafs  sie  alle  drei  ohne  Unterschied  anter 
diesen  BegriÜ  gebracht  werden:  1)  Durch  die  l  padhi's  wird 
da-  hr.here  Brahman  zum  niedern,  wie  es  den  Gegenstand 
der  \  erehruDg  biidet,  p.  662,13.  1142,9;  doch  sind  di« 

L' padhi's  dea  Jfvara  vollkommene  (niraii^ayaj^  im  ( Gegensätze 
n  denen  der  individnellen  Seele,  weldie  mangelhaft  (mkmaj 


Digitized  by  Google 


3S8      Dritter  Teil:  Piycbologie  oder  die  Lelve  voe  der  Meu 

sind  (p.  Göö,l);  eine  nähere  Bestinimung  diesem  Unterschiede» 
liegt  nicht  vor  (vgl.  jedoch  ad  B|ih«  p.  641,4).  2)  Auch  die  Ati^ 
braituDg  der  Natur  fndmafi^fa^ni^paikcajt  welohe  gefwttalHh 
direkt  anf  die  Avidyd  zurttokgeföhrt  wird  (i.  B.  lld2«lOL  dU^J. 
473,17.  787,13),  soheiiit  ateUenweiae  den  UpAdhTa  dea  Btodb- 
man  zujg^erechnei  zu  werden;  so  p.  803,12.  807,4  fpritkivi^i^ 
tq)dd)ii-yo(ia),  !>91.l?  ii})U(!}u-ä^raya-näinarupamJ,  ll-Si^VJ  fwima^ 
rUpa-upddhikay,  wie  (ieiin  auch  die  AtilVeniiinge  ^vishi^uy  m\ 
unter  den  Up&dki's  der  Soeie  erscheinen  (p.  26ö,(),  vgl.  T!?7,la 
1056,1.  739,7).   Doch  ist  diese  Bezeichnung  der  Natur  aU 
(Jpädhi  dee  Brahman  unsicher  und  jedenfalla  aalten.  3) 
ao  httuBger  wird  allea  daa  ala  Upädhi  betraohteti  waa  Brdmm 
zum  Jtva  oder  QMra^  d.  h.  zur  individuellen  Seele  macht» 
deren  Dasein  als  von  Brahman  verachiedenea  Weaen  eben  aar 
auf  den  UpAdhi^s  beruht,  p.  735,3.  244,13.  360,2.  199,8.  83»5 
799.5.  9S2,5,  17a,lt>.  \i\'2Ai\.    Die  beste  I-rliutenmEr  dk^^s 
Vo^hältni^;*^«'^  bietet  der  VerL'loich  der  t//>'/<//'/ s  mit  dt-n  '  r.<- 
fäfsen,  %u'k  he  <len  Weltraum  zu  einzelcoa  Räumen  «in- 
schränken (vgl.  Anm.  106,  S.  298).  In  diesem  Sinne  gelten  als 
Upttdhi's  zunächst  sämthche  psychieohen  Organe  oder  PrämM 
{ÄMthya  präna^  Monas  und  Indriya\  worüber  daa  Nihar» 
Kap.  XXVII),  nebat  dem  feinen  Leibe  und  der  moraliacfaa 
Beatimmtheit  der  Seele  (p.  1091,9),  welohe  alle  aoaMnnMn  ta 
der  Wanderung  teilnehmen;  sodann  der,  nur  bis  /um  1  ude  b**- 
stt'hende,  grobe  Loib  {Uhya-kitt<ihii-san(fhüia  odiT  d*^^.  \*s:L 
4V;>,17.  lin),5.  7H7,i:i.  nHil,2.  9H.4.'.».  r.'JLMl.  ^^IKn.tM.  \v  >zu^mi' 
lieh  gelegentlich  noeii  die  AufhciHÜnge  und  die  Kmpgnduitf 
(risha)fa-vi  daud  p.  2tir>,6.  7h7,10.  lUX),  1 ,  dooh  wohl  ala  Dvaadn 
zu  fassen)  kommen.  Im  Wachen  und  Traum  findet  BetÜhraaK 
mit  den  UpAdhi*a  fttptddhi'SamparkaJ^  im  Tiefrchlale  Baba- 
haben  (upa^nmaj  vor  ihnen  atatt  (p.  7^7.  836,6).  iOofig  aiad 
als  UpAdhi^s  nnr  di(\jeni;i:en  unter  ihnen  zu  verstf4ten,  melch« 
an  d<T  Waii  l*  rirns  t«'il nehmen:       «.  B.  p.  T'.»:i.l  1,  \\n  Ad»m 
iiiid   1  N  rikijrdnini  cil^  I Ifluiltfi   »it-r  l  pridlu  s  {u^*ddki-i»M*u9ti 
bivj'itlmet  werdi'n:   wodureli  die  tirenze  des  Begriffs  der 
rpiidhi'a  eine  schwankende  wird  und  aus  dem  jedeamahgaa 
^uaammenhange  erst  näher  bestimmt  werden  mulii. 
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hk  dem  Absohniite  2,34^-^2,  den  wir  im  gegenwärtigen 
Kapild  analysieren  woUen,  wird  die  in  der  Überschrift  ange- 
deutete Frage  vorwiegend  nach  der  quantitativen  ^Seite  behan- 
delt, sofern  dabei  die  Untersuchung  der  (räumHchen)  GrÖfse 
der  Seele  im  Vordergrunde  .steht.  Bei  dieser  Gele^enlieit 
aber  kommt  es  zu  Erörterungen,  welche  wesentlich  dazu  bei- 
tragen werden,  im  weitern  Verlaufe  eine  deutliche  Vorstellung 
(soweit  eine  solche  überhaupt  mögUch  ist)  über  das  Verhält- 
nis der  Seele  1)  su  ihren  Organen  fMukhya  präna^  Monas  und 
lmhriya*%lj  2)  zu  dem  sie  tragenden,  aus  den  Samen  der  Ele- 
mente bestehenden  feinen  Leibe,  welcher  an  der  Wanderung 
teilnimmt,  3)  zu  dem  aus  den  Elementen  selbst  bestdiend^ 
groben  Leibe,  d.  h.  dem  Ki)rper,  zu  <;ewinnen. 

Ein  klarer  liegriti'  von  der  Kaumlosigkeit  des  Ansichseien- 
den  fehlt  nooh  in  unserm  Systeme;  an  seine  Stelle  tritt  die 
Lehre  von  der  unendlichen  Gröfse  fvibhutvamj  oder  Allgegen- 
irart  f'MvagaiUUtamJ  der  Seele;  ihr  entgegen  stehen  zwei  an- 
dere Auffassungen:  die  Ansicht,  dafs  die  Seele  von  minimaler 
Qfdfoe  fanuj  und  die  Meinung  der  JatWs,  wonach  die  Seele 
von  einer  bestimmten,  mittleren  Gröfse,  nämlich  so  grofs  wie 
der  Leib  ist.  \\  ir  beginnen  mit  der  Erörterunc:  der  letzteren 
Ansicht ,  die  wir  aus  2,2,34—36  in  diesen  Zusamnieiihang 
herübernehmen. 
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1.  Die  Meinung  der  «Tatiia'e,  da/B  die  Seele 

80  grofs  sei  wie  der  Leib. 

Ist  die  Seele,  wie  die  Jrhaia*B  wollen,  eo  groÜB  wie  dv 
Leib,  so  ist  sie  begrenzt  und  folgliob,  wie  alle  b^eaitsa 
Dinge,  nicbt  ewig  (vgl.  Anm.  43,  8.  72).  Dazu  komnU,  daH 

die  Gröfse  des  Leibes  wechselt  Geht  nun  z.  B.  die  8ede 
dt's  Menschen,  zufol^je  des  Reifens  der  \\Vrke,  in  vm*  VA*^ 
fantenleib  ein,  ^.o  kann  sie  diesen  nicht  i^auz  füllen:  ini<i  >oIi 
sie  in  eiueu  Termitenleib  eingehen,  so  Imt  sie  in  die>»^m 
keinen  Platz  Dieselbe  Einwendung  ist  in  bezurr  auf  die  ver- 
schiedene Gröfse  des  Leibes  im  Kindes-  und  Maanesaltcr  a 
erheben  (p.  687,6). 

Oder  besteht  etwa  die  Seele  ans  unendlich  vieleo  Teflcbsa 
fiimyavaj,  die  in  einem  kleinen  Leibe  zusammenrOok«,  in 
einem  grofsen  auseinanderrOcken.  Dann  fragt  sich,  ob  diese 
Teilchen  rndurchdringlichkeit  fpratwhdtaj  besitzen  oder  nicht 
Sind  sie  ii]i<lurchdrmglich.  so  ist  für  unendiieii  \\v\e  Teilchen 
in  einem  begrenzten  Räume  kein  Platz;  sind  sie  m  iiichu  so 
nehmen  sie  alle  zusammen  nur  den  Baum  eines  Teilchens  eia, 
können  die  [erforderliche]  Ausdehnung  nicht  h«rvorbfingen  tnd 
die  ganze  Seele  ist  Ton  nunimaler  Grölise  (p.  587,12). 

Oder  soll  man  annehmen,  dafs  bei  Vergr5iiNfung  und  Ver- 
kleinerung des  Leibes  die  Seele  neue  Tettohen  mbekoauit 
und  alte  verliert ;  dann  ist  die  Seele  dem  Wandel  unterworfen 
und  veroränglich,  so  wi«»  die  Ifnut.  und  die  Lehren  [der  Jaina  $| 
von  der  Bindung  urui  iirlosung  können  nicht  bestellen,  nach 
welchen  die  mit  der  Achtzahl  der  \\  erke  unüdddete  und  la 
den  Ozean  des  Samsara  versenkte  Seele,  wie  eine  Fla>chea» 
gurke  faldvuj,  nach  Durchschneidung  des  Bandes  in  die  Höhe 
steigen  soll  (p.  588,9).  Auch  sind  solobe  weohaelnde  TeAehsa 
ebenso  wenig  zum  Selbste  fliimanj  gehörig,  wie  der  LA: 
soll  aber  ein  Teil  derselben  als  Seele  behanen,  so  ist  nidit 
zu  bestimmen,  welches  dieser  ist  (p.  r>88»12).  —  l  ad  woher 
Icoiiimen  die  neu» n  r»ile,  wohin  gehen  die  alten?  Nicht  aus 
d»'n  Elementen,  und  nicht  in  sie  zurück:  (ienn  die  Setde 
strbt  uichi  aus  den  Kiementen;  ein  anderer  gemeinsamer  Be- 
hälter der  Seelenteilchen  ist  aber  nioht  erweisbar  688^ 
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Oder  beharrt  die  Seele  etwa,  bei  allem  Wechsel  ihrer 
Tolohen,  wie  der  Strom  beim  Wechsel  dee  Wassen?  Auch 
dam  geht  nicht:  denn  ist  diese  Kontiniiitftt  ein  Nicht-reales, 
so  gibt  es  gar  keine  Seele«  ist  sie  ein  Beales,  so  ist  die  Seele 
eben  dem  Wechsel  unterworfen  (p.  590,4). 

Soll  die  Seele,  wie  die  Juthufi  wollen,  dem  Bestand«*  nach, 
u  •  lch»^n  sie  zur  Zeit  der  ErlösuTij^  hat,  ewi^  sein,  so  i<t  jener 
hiidbestand  als  ihre  eigentliche  Gröfse,  und  somit  ein  he- 
stimmier  Körper,  nicht  aber  jeder  frühere  Körper,  als  ihr 
Ma£s  amusetacen;  dann  aber  ist  nioht  einsosehen,  warum  sie 
aioht  mit  eben  dem  Rechte»  wie  in  jenem  Endzustande,  in 
jedem  Mhem  beharren  soll  (p.  600,9).  Somit  konmien  wir 
SQ  dem  Soihhisse,  dafis  die  Seele  als  unverttnderlich,  sei  ee  als 
minimal  fanuj^  sei  es  als  grofs  fmahantjy  nicht  aber,  wie  die 
Jaina\s  \^  ollen,  in  der  (wechselnden)  Gröfse  des  Körperä  an- 
genommen werden  muTs  (p.  591 4^). 

2.  Meinung,  dafs  die  Seele  von  minimaler  Gröfse 

f^anuj  sei 

Nach  ;>,3,liK28. 

1.  Dals  die  Seele  so  grofs  sei  wie  der  Leib,  ist  bei  Unter- 
suchung der  Lehre  der  Jainas  widerle«:t  worden  (p.  651,2). 
Somii  bleibt  iihricr,  sie  entweder  als  sehr  grofs  fd.  h.  unend- 
lich, vthhu),  oder  als  niinimHl  k]«'iu  fanuj  auzunehuicn.  Das 
unendhcb  Grofse  kann  sich  mcht  bewegen  (p.  651,1),  von  der 
Sede  aber  müssen  wir  annehmen,  dafs  sie  sich  bewegt,  weil 
ihr  CID  Auszug  (aus  dem  Leibe),  ein  Hingdien  (zum  Monde) 
and  eine  Wiederkehr  (sa  neuer  Verkörperung)  von  der  Schrift 
sngeediiieben  werden  (p.  650,9).  Und  wenn  sich  auch  der 
Auszug,  sofern  man  ihn  als  ein  Aufhören  der  Herrschaft  Ober 
den  Leib  auffafste,  allenfalls  luii  der  Unbeweglichkeit  ver- 
einigen liefs«  (ji.  •  .')]. r>K  öü  doch  nicht  das  Hingehen  und  da» 
Wiederkehren,  welche  entschieden  als  Bewe^i^un^x  anerkannt 
wctden  müssen  (p.  651,7),  wodurch  wir  genötigt  sind,  auch 
den  Auszug  als  ein  wirkliche^  Weggehen  zu  betrachten 
(p,  661,9).  Da  somit  die  Seele,  als  beweghch,  nioht  unend- 
Udi  groCi»  noch  aoch,  wie  geceigt,  von  mittlerer  Gröfse  sein 
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kann,  so  müssea  vir  dieselbe  als  'ninte^i^i  grofs  ^mi,  tm- 

2.  Alkfdings  wird  von  der  Schrifi  die  Seele  als  groCs.  all> 
gegwi  wirtig.  unendlich  bwwichiicl,  aber  dieae  A— diftcke  W» 
ziehen  sich  mir  aof  die  hddiste,  nicht  die  iodmdiMlle  Serie 

(p,  <)52,9»;  und  wenn  es  Bnh.  4A33  (S.  910)  heibt:  ^vnhfw 

,.licl^  dieses  £rrofs*\  unirebome  Selbst,  du»  unter  den  Leben*- 
„Organen  jvntT  aa?  Krkenninis  tH^stf'hend»»".  so  u.rd  zwar  hur 
die  indivi«]uell»'  S»jtfle  als  „die  uroi^r---  Le/eiclinet,  jcJ*xh  nar, 
sofern  man,  vermöge  emor  angeborneii  Seherijabe,  wie  Vim»- 
deva  sie  hatte  (Rigr.  4^6,1.  27,1.  Bph.  1,4,10.  AiL  \zl 
8. 194  nnd  Anm.  83),  ihn  IdentiUU  mit  der  htehstoa  Seab 
dnrchachaut  (p.  653,1).  Hingegen  wird  mi  nndem  Steilen  d« 
Schrift  die  Seele  auadrOcklich  als  «imtmai  beMtchaet; 
Mond.  3,1.9  als  ,,das  feine  Selbe!''  (iammr  ätmäj.  (>et.  bj^  wh 
„einer  Ahle  Spitze  grofs^*  und  O'et.  5,9  als  so  ^rofs  u-ie  eia 
Hundertstel  von  dem  huiul»Tist»'n  Teil  einer  Haarspiue, 

3.  Aber  wenn  die  Seele  von  minimaler  Grofiie  so  kann 
sie  doch  nur  an  einer  Stelle  des  Kdrpers  «sein ;  wie  kann  e* 
dabei  geschehen,  dafs  sie  durch  den  ganzen  Leib  hin  wahr- 
nimmt? Denn  man  empfindet  doch  nach  einem  Bade  ia  dtf 
Gang&  die  Kälte  und  rar  Sommeneit  die  Hitie  am  ganara 
Leibe  (p.  653.11).  —  Wir  antworten:  so  wie  ein  StOckch« 
Sandelholz,  aiu  h  wenn  es  den  l^ib  nur  an  einer  Stelle  be- 
rührt,  ileü  ^an/.*n  Leib  erfrischt  Ip.  »'.'4.21.  eb*»nso  >iefind»^t 
sich  die  Se*'!«*  nur  an  ein^r  Stell»'  <ies  Leibes,  näiuhch.  »if 
die  Schrift  an  vielen  Urten  lehrt,  im  üerzen  ip.  »vVvm  und 
emplindet  von  hier  au>i  durch  den  ganzen  Leib  |p. 

Dies  geschieht  durch  Vermittlung  des  GelÜhlssinni«  fhmt : 
die  Seele  ist  mit  dem  ^nzen  GefQhlsainne  yerfaimden,  dir 
GeftihlsHinn  aber  durchzieht  den  ganien  Leib.^*^  Oder  mtA 


•  1'  p  «''t.fi:  trdij  ntmiittnr  hf  yniihitnifmK  knt^fi'itfnm  Iract  •^'^»tsj'', 
trnk  Cd  kittsn<i't,Hiririi-t'uii}nni.  1>a  Utt)  .>ci.k«  nach  dieser  AD»i4:i«i  wu:- 
inai  ^rois  im  llor/cii  wuhut.  so  kauii  hier  [weuu  «tudert  der  Vamm  * 
U*'U  /u^uniiiu'uliaug  gebort,  in  welchem  er  »ttht;  p.  •>;>1,14— •cWH 
AlIiTtiiiiK^  wieder  da«  anutntm  dem  irak-Mowtbtmdha  tatfecmiuMl m» 
wie  «t  flberhaapt  bei  dieier  Uotertucbiing  ktellemreite  fttrrbterUdi  terV 
einjuiderfebt]  iuiiii6gUch  die  Aa(8«re  Haut  ftrUwlMi  wmim,  mdtn 
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man  kann  dieses  Empfinden  der  minimalen  Seele  durch  den 
ji^nzen  Leib  aus  ihrer  Qualiiäi  tier  Geistigkeit  (caitamfa-gunaj 
erklären  fp.  055.10),  welche  hier  über  die  Substanz  hinaus- 
reicht, wie  wir  ja  auch  s^onst  in  der  Erfahrung  sehen,  dafs  die 
UuAÜtät  weiter  reicht  als  ihre  Sabstanz,  wenn  se.  B.  das  Licht 
eines  Edelsteins  oder  einer  Lampe,  die  sieh  nur  an  einer  Stelle 
des  Zimmers  befinden,  sich  von  dort  aus  durch  das  ganze 
Zimoier  Terbreitet  (p.  655,11),  oder  wenn  wir  den  Blumenduft 
heohen  auch  ohne  die  Blume  su  berühren  (p.  656,9).  Und 
9o  lehrt  auch  die  Schrift  von  der  Seele,  dafs  sie,  obgleich 
minimal  grofs  im  Herzen  wohnend,  vermöge  ihrer  Quahiat 
der  Geistigkeit  den  Leib  „bis  zu  den  Haaren  und  Nägeln 
liin''  (Kaush.  4,20:  vgl.  ßrih.  1,4,7)  durclidringt  (p.  und 
auch  an  andern  Stellen  (Kaush.  3,6.  Brih.  2,1,17)  wird  die 
Seele  von  der  Erkenntnis  fprajna,  vijndtiamj,  mit  der  sie  den 
Leib  durchdringt,  unterschieden  (p.  658,4). 

3.  Die  Seele  ist  unendlich  grofs  (vibhuj, 

Nach  2,8,29. 

Die  Seele  ist  nicht  entstanden  (Kap.  WITT,  1),  sondern 
beruht  nur  darauf,  dafs  das  höchste  ßrahman  in  die  Elemente 
eiogegangen  ist  (S.  249);  hieraus  folgt  die  Identität  beider: 
die  individuelle  Seele  ist  nichts  anderes  als  das  höchste  ßrah- 
man selbst  (p.  658«!  1).  Ist  dem  so,  dann  mufs  die  Seele 
ebenso  grolis  wie  Brahman  und  mithin  alldurchdringend  sein 
(p.  658,13),  wie  es  auch  die  Stelle  Brih.  4,4,22:  „wahrlich 
„dieses  grofse,  ungebome  Selbst,  das  ist  unter  den  Lebens- 
..orgjanen  jener  auj^  Erkenntnis  bestehende",  ausdrücklich  be- 
sagt (p.  059,1 ).   Auf  die  Argumente  des  Gegners  erwidern  wir: 

(Gegen  3.)  Wäre  die  Seele  minimal  grofs,  so  könnte  sie 
nicht  durch  den  ganzen  Leib  durch  empfinden.  Die  Ver- 
hindung  mit  dem  Gefllhlssinn  flvaej  genfigt  nicht,  dieses  zu 


nur  (ias  tvac  gcoatiute  Indriyam,  mitteU  dessen  daa  Mauas  uud  durch  dieses 
die  Seele  Kälte,  Hitze,  Lust,  Schmerz  usw.  im  ganasn  Leibe  empfindet. 
Beim  Tode  geht  die  tvae,  oder  geoaner  die  tvnyrritH  in  du  Mona»  ein 
«ad  alvmt  wie  alle  Judrijya^i  an  der  Seelenwnnderung  teil. 
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erklären;  auch  der  JU)rn.  in  den  man  getreten  hat.  L-t  rmi 
dem  stanzen  rJefiihl^^inii  vtrhundtn  fji.fioO^),  und  docli  s«pün 
man  den  :Schmerz  davon  nur  an  dur  Fufssohle  und  nicht  ob 
ganzen  Leibe  (p.  6Ö9,6).   Dafs  die  Qualität  über  ihre  äak» 
stanz  hinausreiohe,  geben  wir  nicht  zu:  die  Flamnie  der  Lai^ 
und  ihr  Schein  verhalten  sieh  nioht  wie  Subelani  und  Qmih 
tät»  Bondem  sind  beide  Feuemibstanz»  nar  dafe  ihre  TeildMa 
fiwayavaj  in  der  Flamme  dichter  zusammen,  in  den  aiif> 
strahlenden  Lichte  weiter  aui^einander  gerückt  sind  (p.  »iü^'Oi. 
Ebenso  b^Tuht  div  W  ahnirhinung  des  (Jeruches  darauf.  d<il* 
feine  Aiome  fparatHantt/  vuji  »ien  ( iegenstand^'n .  ohne  der»»a 
Volumen  zu  vermindern  (p.  Oö7,l),  nach  allen  Seiten  aus- 
strömen und  in  die  Nasenhöhle  gelangen  (p.05i,4>  Will 
man  dies  nioht  gelten  lassen,  weil  die  Atome  nichts  sinalicä 
Wahrnehmbares  seien  (p.  667,6)9  v^l  man  nicht  die  OegaS" 
stftnde,  sondern  deren  Geruch  rieche  (p.  667,6),  weil«  was  imn 
Gesichtssinne  vielleioht  gelte,  darum  noch  nicht  auf  den  1^ 
niehssinn  übertragen  werden  dürfe  (p.  G57,H),  —  so  mÜ!5S4»ii 
wir  doch  lie^Lreiten,  daf«  der  Geruch  eine  blofs*.'  yuuiiiat  Sf^i, 
weil  er  dann  nur  von  seiiH-r  Substanz  aus  sich  verbreitec 
könnte  und  nicht  von  andern  Substanzen  heTt  auf  die  er  über- 
gegangen (p.  ^>.V.MO).  DaXs  nämlich  dem  so  ist,  bezeugt  4kr 
erhabene  Dn^aipafßona^  wenn  er  (MahAbh&ratara  12«>^l^>  aagi. 

■'Ohreibca  <!»'::  'tonirh  1  iikuinl't?«»  n\v: 
..L)em  Wasser  zu.        ^ip  ilm  wahrgeiKinutie«; 
„Stets  zu  der  Erde  hiu  iüLrt  äniie  Spur. 
^YoQ  «0  ia  Luft  und  Waster  ci  gekommen." 

Wi&re  es  somit  wahr,  dafs  die  Geistigkeit  der  Seele  de« 

ganzen  Leib  durchdränge,  so  könnte  diese  nicht  minimal  trT*»r> 
sein,  denn  die  ('feisti£rk«'it  verhält  sich  nicht  zu  ihr  wie  einr* 
Ouahtät  7\\  iljr»'r  Sul>-tan/,  sondern  macht  ihr  eijfonstes  \Ves<»n 
aus,  uir  \\  iirnie  und  Licht  das  des  Feuers  t  p.  »»«iiK^  r.  daX> 
aber  die  Seele  so  grofs  sei  wie  der  Leib,  haben  wir  wid«ff^ 
legt:  somit  bleibt  übrig,  dafs  sie  nur  unendlich  grofn  am 
kann  (p.  6(K)/>). 

(«^»fjon  '2.\  \)»cr  WK«  kann  dann  di«'  S«'elc  von  der  Si^hr.n 
als  um  bezeichnet  werden?  —  Hierauf  dicul  zur  Antwort: 
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treiZ  sie  im  Saqisärasiande  der  Kern  fsäraj  der  Qualitäten  der 
Buddhi  is/. Solche  Qualitäten  der  Buddhi  sind:  Liebe, 
Hai^.  Lust,  Schmerz  usw.  (p.  (j()(),7|.  Man  muh  nüralich  unter- 
scheiden die  Seele  aufser  deni  Samsärastande,  wo  «ie  nulit 
bändelnd,  nicht  leidend,  ewig  frei  ist,  und  die  Seele  im  8am- 
sArastando,  wo  sie  handelnd  und  leidend  nur  dadurch  wird, 
dafis  die  Qualitäten  dee  VpMki  der  Buddki  auf  sie  ttbertragen 
werden  (p.  660,10).  In  diesem  Stande  hat  die  Seele  den  Um- 
fimg  der  Buddhi  (p.  661,1)9  ist  also  (nach  Qvet.  5,9)  so  groÜB 
wie  der  sehntausendste  Teil  einer  Haaiesspitze  (p.  661,4),  oder 
(nach  rv^L  5,8)  so  grofs  wie  einer  Ahle  Spitze  (p.  661,11) 
und  wuhiii,  WK'  die  Buddhi,  im  Herzen  (p.  662,7).  Die  mini- 
male Grüfsc  der  Seele  ist  somit  uneigentlicli  {aiqutcärilaj  zu 
nehmen,  im  Sinn«'  der  höchsten  Kealität  fparamärtlmj  ist  sie 
unendlich  grofs  (p.  6iU,7).  Dementsprechend  heifst  es  in  den 
Stdlen,  auf  die  der  Gegner  sich  berief  (<^veL  ö,d-9): 

„Durch  EigensdMlt  der  Boddhi  und  des  Leibet 
„Grofs  einer  Ahle  Spitse  scheint  der  udre. 

..Spalt'  liuiKlertmal  des  Haares  Spitze  uud  nimiu  liavou  eia  Huudertstel, 
..Das  wisse  als  der  Seele  Grorse,  and  sie  wird  r.ur  üoend  lieh  keif' 

Wenn  hingegen  Mund.  3,1,9  der  Seele  das  Beiwort  anu  (fein) 
gegeben  wird,  so  bedeutet  dies  entweder  nicht  ihre  Klein- 
heit, sondern  die  Schwierigkeit  ihrer  Erkenntnis,  die  nicht 
durch  Sinneswahmehmung,  sondern  nur  durch  die  Gnade  des 
Wissens  möglich  ist  (p.  661,13),  oder  es  ist  auch  hier  auf 
die  UpAdhCß  zu  beziehen. 

(Gegen  I.j  Ebenso  beziehen  sich  Auszu^^,  Hingelien  und 
Wiederkehr  der  Seele  nur  insofern  auf  dieselbe,  als  sie  mit 
den  Upddhfs  verbunden  und  somit  von  minimaler  ürölse  ist 
(p.  662,8);  wie  ja  auch  die  höchste  Seele  zimi  Zwecke  der 
Verehrung  in  den  Sagunä  vidifäh  als  verbunden  mit  üpädhfs 
und  demzufolge  (CMnd.  3,14,  übersetzt  S.  164)  als  „kleiner  als 
ein  Reiskorn  oder  Gerstenkorn**  vorgestellt  wird  (p.  0r)2,K>). 

—  Die  Inkonsequenz  unseres  Autors,  wenn  er  zuerst  die 


ÜBtar  Buddki  (lotellekt)  ist  von  hier  bis  sinn  Schlüsse  des  Kft- 
püils  das  ifanaf  sa  rerstehen,  wie  sich  weiter  onten  ergeben  wird. 
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Mr»(rlichk»Mt  t*jiu's  Hmptindens  der  minimnlm  ötn^le  durch 
gauzen  Leib  bestreitet  und  hinterher  liir  den  Sams^ü^sUad 
die  mimmale  Grörse  der  Seele  selbst  zugibt,  begl  offen  so- 
tage.  Eioe  Erklttrung,  wie  die  Se^e  im  SeqisftnMlaiMle  di» 
Zustände  des  Leibes  empfindet,  l&fst  doli  nur  mm  dm  Giis* 
den,  die  er  bestreitet,  entnehmen.  Zwar  sagt  er  pu  ItbS- 
„die  genannten  PrÄna*«  fdas  Manas  und  die  tehn  Mriya^] 
„sind  als  minimal  /"utiui  li n zunehmen ;  die  Miiii:;iuiiit  it  abrr 
„bedeutet  bei  ihnen  Sui)tilitäL  {saukshtnt/(imj  und  begrenz üi«:ji 
,/paricchednJ ^  nicht  Alouigröfse  (itaramänu-tultfaivamj,  "weil 
„[bei  einer  solchen]  eine  den  ganzen  Leib  durchdringeait 
„Wirkung  nioht  möglich  ist.^  Aber  in  der  Stelle,  die  %it 
betrachtet  haben,  hat  er  die  Möglichkeit  der  leihlichen  Empte* 
dung  nioht  für  die  atomgrefse  fparamäm  hiljfaj^  aoodm  ftr 
die  minimale  ^anuj  Seele  bestritten.  —  Freilioli  laufen  daM 
Gründe  und  Gegjengriinde  in  einem  solchen  Gewirre  durcb- 
eiiiiiiuier,  daf>  die  Annahme  einer  Fusion  verschiedener  Teacu? 
in  hohem  Grade  wahrscheiuUcb  wird. 

4.  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Intellekte 

fbuddhV, 

Kach  2,3;}0-32. 

Die  höchste  Seele  wird  sur  indiyidueUen  Seele,  wie  wir 
sahen,  dadurch,  dafs  sie  sich  mit  den  auf  dem  Nichtwissen 

beruhenden  Upädhi's,  und  zwar  speziell  mit  dem  Upidhi  d« 
liuddlii  \<'rl)m«let.  worunter  hi«»r,  wie  das  Fnl^»nde  Xfijr?n 
wird,  der  Jnt»  lU  lvt  mit  Ausschlufs  der  ^lnllesor;z3n♦»  Hndri  >n 
einerseits?,  dor  „zuschauenden^^  Seele  fSakshtnJ  anderseiu««.  ni*^ 
nichts  anderes  als  was  das  System  Mamas  nennt,  tu 
stehen  ist. 

a)  Dauer  dieser  Verbiadusf. 

Was  wird  aus  der  Seele,  wenn  sie  sich  von  der  Buddbi 

tn'iint?  Ist  diese  Trenntnür  ein  l'hertrehen  in  da^  Nicht.*eiii 
oder  ein  Austreten  aus  dem  Samsara  ()).  »"''ui,;^)?  —  HuTuuf 
dient  zur  Antwort:  sohm^re  nieht  durtli  di»^  univ<»rsrlle  Er- 
ic Tin  fnjs  <i<T  Sui|isÄrastand  aufgehoben  wird,  solange  besteht 
auch  die  Verbindung,  und  solange  die  Verbindung  besieht* 
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0&kaige  besteht  die  individuell«»  Seele  als  solche  (p.  66B,Ö). 
Im  Sinne  der  böohsten  Beaiilät  aber  besteht  sie  überhaupt 
nicht,  denn  es  gibt  aofser  dem  ewigen,  freien,  allwissenden 
Gott  kein  anderes  geistiges  Element  (p.  6(j3,12),  wie  die  Sohrift- 
stelfen:  „es  gibt  aofser  ihm  kein  Sehendes'^  (Brih.  3,^,11), 
,,dix<,  bist  du''  (Chund.  t),8,T  ),  „ich  bin  Bralimair*  (Ürih.  1,440) 
>M»wpis«»n.  Daf«?  aber  die  V<'rbindnnj?  der  Sep]o  mit  der  lUiddhi 
auch  über  ib^ii  i  od  hinuus  luid  bis  zur  Krl<'>suii<^  Ibrlbohfeht, 
wird  erstens  von  der  Schrift  gelehrt,  wenn  sie  sagt  (Bfih.  4,3,7, 
übersetzt  S.  203) :  „Es  ist  unter  den  Lebensorganen  der  aus 
„Erkenntnis  bestehende,  in  dem  Herzen  innerhch  leuchtende 
nGeist.  Dieser  durchwandert,  derselbe  bleibend,  beide  Wel- 
kten; es  ist,  als  ob  er  sänne,  es  ist,  als  ob  er  schwankend 
,,sich  bewegte;"  —  „aus  Erkenntnis  bestehend"  bedeutet  liier 
,^us  Huddbi  bp<:tf*bend":  dafs  er,  derselbe  bleibend,  beide 
\\V!t«Mi  <[iui  livvtAiiticrt ,  Vi'  ^voist,  dafs  mit  dem  keine 
Trennung  von  d»T  Buddhi  stattfindet;  sein  Denken  und  sein 
Bewegen  ist  durch  das  Denken  und  Bewegen  der  Buddhi 
bedingt;  darum  hei(st  es:  „es  ist,  als  ob  er  sänne,  —  sich  be- 
wegte an  sich  fivatasj  sinnt  er  nicht  und  bewegt  sich  nicht 
(p.  664,13).  —  Weiter  folgt  das  Fortbestehen  der  Verbindung 
daraus,  dafs  dieselbe  auf  der  falschen  Erkenntnis  finithfä- 
jnana4nj  beruht,  diese  aber  durch  kein  anderes  Mittel  als  die 
univer«''!)*'  Krkrnntni«  fsfimyaij-inähinnj  gehoben  werden  kann; 
darum  murs  die  \  ♦Tl  iiülim^  fbrtlM'-ttOifn  bis  zum  Erwachen 
des  Bewufstseins  der  Einh«Mt  mit  Brahman  (p.  004,16),  denn 
nur  durch  dieses  Erwachen  kann  sie  gelöst  werden,  wie  auch 
die  Schrift  sagt  (gvet  3,8): 

„Deo  groflMn  Geist  jenseits  der  Dunkelheit 
„Wie  Soaaen  leachteml  habe  leb  gesehen; 
nWer  diesen  sehint,  dem  wird  Unsterbliehkeit, 
„Nkht  gibt  es  einen  tndren  Weg  mm  Gehen.^ 

b)  Potentialltit  nnd  Aktntlitit  der  TerbiodiiDg. 

Aber  wie  steht  es  imi  dieser  Verbindung  im  Zustande  dos 
Tiefschlafes  und  des  Todes,  bei  denen  nach  der  Schrift  (Chänd. 

übersetzt  S.  284)  ein  Eingehen  in  Brahman  stattfindet?  — 
Sie  ist  in  diesen  Zuständen  potentiell  f^aktir6imanäj  vorhanden 
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und  wird  durch  das  Erwachen  und  Gebor*  nH  erd*»n  ofleobar 
(aktuell),  ebenso  wie  die  Zeugnngsknifi  schon  im  Kinds 
keimariig  fvtja'MmamäJ  vorhanden  ist,  aber  eiBt,  wenn  m 
zum  Bianne  geworden  ist,  offenbar  wird  (p.  665,8).  Ein  solebee 
potentielles  Bestehen  mufs  angenommen  werden,  weil  mchto 
ohne  seine  bestimmte  I  rsache  entstehen  kaiui,  indem  son^^i 
alles  aus  allem  entstehen  würde  (p.  tit>6,13j. 

c)  Notwendigkeit  aiuGu  solcbeii  rerbindendea  Urg&aee. 

Der  in  Rede  stehende  üpädhi  der  Seele,  —  ««mag  am 
ihn  nun  Antahkaranam,  Monas,  Buddhi^  VipkäMom,  Cittüm  be- 
nennen, oder  auch,  wie  einige  tun,  zwischen  Monas  und  BfMii 

scheiden  und  jent'iu  die  Funktion  des  Zweifeins,  dieser  die  d»*< 
Entschliefsens  beilegen"  f p.  Titii^Tj^  —  i>(  mieruhi  hrhch  al? 
Bindeglied  zwischm  der  >(H'lr  und  den  Sumesorganen,  indt-m 
ohne  ein  solches  entweder,  falls  Seele  und  Sinne  zur  Krkennt- 
nis  ausreichen,  ein  fortwährendes  Erkennen,  oder,  fiüls  m 
nicht  ausreichen,  gar  kein  Erkennen  stalthaben  würde;  deos 
die  Seele  ist  unyerftnderlich,  und  in  den  Sinnen  liegt  k«iB 
Grund,  warum  sie  zu  einer  Zeit  wirken  und  dann  wieder  nicht 
wirken  sollten.  Man  mufs  somit  ein  Bindeglied  z^-isch^t 
beiden  aniudimen.  durch  dessen  Aufmerken  /iir-idlninsni'  und 
Nicht- Anlincrk»'!!  die  ApiM-rzcptKni  Nj>tili/>,Un/  und  Nichi- 
Apperzeption  entstehen:  dieses  iiin<iefi^iied  ist  das  ^latvts  \*\*r 
Verstand).  Darum  sagt  die  Schrift:  „ich  war  mit  meint^m 
Verstände  anderswo,  darum  sah  ich  nicht,  hörte  ich  nicfat** 
und:  „mit  dem  Verstände  sieht  man,  mit  dem  Verstände  hurt 
man^*  (Brih.  1,5,3) ;  als  Fünktionen  des  Manas  aber  nennt 
(ebendaselbst):  „Wunsch,  Entschlufs,  Zweifel,  Glaube,  In* 
„ülaube,  nestän<ii;^keit,  l  nbestiindigkeit,  Scham,  Denken  und 
„1  Iii  eilt  •*  (p.  t>(^ti,5-tiii.'>,:)j. 
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L  Vorbemerkung. 

Mehrfiftch  lilst  dch  bemerken »  wie  die  nns  geliufigen 
psycbologisohen  Probleme  in  der  mdiecben  Fbilosophie  in 
aaderer  Form  sich  wiederßnden.  Die  Frage  nadi  der  Grofse 

der  Seele  gab  uns  einige  Aufschlüsse  über  das  Verhältnis  der 
Seele  zurn  L^Mhe:  die  Frage,  wie  sich  die  Seele  zu  ihr.-u 
Taten  verliäk,  bir^t  in  «ich  eine  Untersuchuiii^  üHor  \\  illfn. 
Wesentlich  ist  der  Seele,  wie  wir  sahen  rKap.  XXHI,  2),  das 
Erkennen,  jedoch  ein  Erkennen,  welches  im  Grunde  imaginär 
ist,  da  die  Inder,  wie  sich  noch  weiterhin  dee  genaueren 
aeigen  wird,  den  ganzen  Apparat  der  Erkennlnis  von  der  Seele 
«baondem  und  zum  physischen  (d.h.  auf  der  Arüfyd  beruhen« 
den),  zwar  an  der  Seelenwanderung  teilnehmenden,  aber  mit 
der  Erlösung  »  i  löschenden  Teile  des  Menschen  ziehen.  Wie 
steht  es  nun  anderseits  mit  »lem  Wollen?  Haben  wir  in  ihm 
vielleicht  eine  ewige,  schlechthin  unabL^angliche  bestiminung 
der  äeele  zu  erkennen?  —  Die  Verneinung  dieser  Krage,  wie 
sie  im  folgenden  sich  ergehen  i^ird,  mag  zunächst  befremdend 
«ein  für  den,  der  sich  gewöhnt  hat,  im  Willen  die  letzte  Wurzel 
des  Daseins  zu  erkennen.  Jedoch  läuft  sie,  wie  sich  zeigen 
wird,  eigentlich  darauf  hinaus,  dafs  neben  dem  Veüe  auch 
noch  ein  anderer  Zustand  der  Seele,  nämlich  ein  Nnlh  mög- 
lich ist:  und  es  macht  im  Grunde  k<*inen  ü:rofs«'n  l  nterschie<l, 
ob  man  diesen  für  uns  sciilechtlun  uufuislmreu  Zustand,  wie 

22» 
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wir,  durch  die  Negation  alles  Woilenä,  oder,  wie  die 
Inder,  durch  ein,  wie  bemerkt,  imaginäres  £rkeniieB  m 
oharakterisieren  Terauoht,  welohea,  wie  aue  der  SoluMefog 
des  Akämaifamdna  (Kap.  XII,  4,  f,  S.  209)  eradiüich,  jm 
Negation  des  Wollens  zur  Voraussetsong  bat 

2.  Gründe  dafür,  dafs  die  Seele  wesentlich 

huudeiud  (d.  i.  wollend)  seL 

1.  Der  Scliriftkiuion  mit  seinen  Geboten  und  Verbotes 
setzt  voraus,  dafs  die  Seele  ein  handelndes  Wesen  sei«  indea 
er  ihr  eine  bestimmte  Rtohtung  dee  Handelns  voneicfaiKC. 
WSie  die  Seele  nicht  handelnd,  so  würden  diese  VoracfariAa 
zwecklos  sein,  was  sich  nicht  annehmen  Iftfet 

2.  Von  der  Seele  im  Zustande  des  Traumes  heilst  ei 
(Bph.  4,3,12,  8.20i)  : 

„Uuäterblich  schweift  sie  wo  es  iiir  beliebet.** 

Dieses  setzt  voraus,  dafs  sie  ein  handelndes  Wesen  sa 

(p,  669,4). 

3.  Auf  derselhiMi  \  oraus«otzuiiLc  bi  ruht  das  Nehmen,  »el- 
ohee  ihr  zugeschrieben  wird,  in  der  Stelle  (Brih.  2,1,11): 
„Sie  nimmt  [im  Tiefschlafe]  die  Erkenntnis  jener  Leb«^i» 
„geister  vermöge  ihrer  Erkenntnis  (in  sich  aul]^  (p.  (Üß^j^l 

4.  Es  heifst  Taitt.  2,5 : 

nErkenntnu  wirkt  des  Opfer,  wirkt  die  Werke  tack.** 

Hier  ist  unter  der  Erkenntnis  (vijhävamj  die  Seele  zu  xtt» 
stehen,  nicht  die  Buddhi  (p«  670,5);  denn  dann  mOilBte  das 
Wort  „Erkenntnis**  im  Instrumentalis  stehen  (p.  670 J),  imd 
es  müfste  heifsen;  „sie  (die  Seele)  wirkt  durch  die  Erkeiuit- 
nis  das  Opfer  und  die  Werke.**  —  Somit  ist  die  Seele  da 
wirkendes  \\'i»s«'n. 

Ifan  könnte  einwenden:  wenn  die  Sei'Ie  auch  imabfaiQ^ 
von  der  Buddhi  [ohne  die  UpAdbi^s,  also  ihrer  wahren,  «»- 


Digitized  by  Google 


XXVI.  Verhiltnii  dor  Seele  so  ihrea  Taten. 


341 


terischea  Natur  nach]  ein  wirkendes  Wesen  ist,  warum  wirkt 
sie  dann  nioht,  da  sie  in  diesem  Zustande  frei  fivatantraj  ist, 
nur  das,  was  ihr  angenehm  und  nützlioh  ist?  Die  Brfiüirung 
seigt  ja  dooh,  daüs  sie  oft  das  Gegenteil  von  dem  was  ihr  gut 
ist  bewirkt  (p,  670,11).  —  Antwort:  auch  der  Wahrnehmung 
steht  die  Seele  frei  gegenüber  und  nimmt  doch  wahr,  was  ilir 
anirenehm  und  nicht  angenehm  ist.  Ebenso  ist  es  beim  Han- 
deln (p.  »uO^O).  —  Abnr  beim  Wahrnehmen  ist  sie  ja  docli 
durch  die  Ursachen  der  Wahrnehmung  beeinfluTst  und  somit 
nicht  frei  (p.  671,1)!  —  Antwort:  Dem  ist  nicht  so!  Die 
Wahmehmungsursachen  bestimmen  nur  die  Objekte  der  Wahr- 
nehmung, nicht  aber  das  Wahrnehmen  der  Seele,  welche  darin 
snfolge  ihrer  Geistigkeit  frei  ist  [1  p.  671,2;  der  Unterschied 
von  Rezeptivttät,  wie  sie  bei  der  Sinneewahmehmung  und 
Spontaneität,  wie  sie  beim  Denken  und  Handeln  statthat, 
wird  hierbei  völhg  übersehen;  wie  denn  aucli  die  empirische 
Psychologie  für  beide  ein  gemeinsames  Vermögen,  das  3I(was 
aufsteUt].  ITbrigens  ist  die  Seele  auch  beim  Ilandehi  nicht 
absolut  frei,  sondern  wird  bestimmt  durch  die  Unterschiede 
d^  Raumes,  der  Zeit  und  der  Ursache  (de^a-Mla-nimitia 
p.  671,4;  diesdbe  Formel:  p.  3S^.  40,2.  482,1.  579A  671,4. 
684,9.  775^.3.4.  781,3.4.  1043,6.7.10.  1076,17. 1078,9. 1129,11); 
darum  aber  bleibt  sie  doch  handefaid,  ebenso  wie  der  Koch 
Koch  bleibt,  obgleich  er  Brennholz  und  Wasser  zur  Hilfe 
nimmt  (p.  671,5). 

5.  Besteht  ihr  darauf,  dafs  nicht  die  Seele,  sondern  die 
Buddhi  das  handelnde  ist,  nun  wohl,  so  wird  diese  aus  einem 
Werkzeuge  zum  Wirkenden;  dann  mufs  aber  auch  sie  das 

Objekt  des  SelbstbewufstseinB  fahampraiyctyaj  sein,  ohne  wel- 
ches kein  Handeln  möglich  ist;  sie  rückt  in  die  Stelle  des 
Wirkenden,  bedarf  als  solches  eines  anderen  als  Werkzeuges, 
und  der  ganze  Streit  ist  um  den  Namen  (indem  ihr  üuddhi 
nennt  was  wir  Seele  nennen);  p.  ti71,U-672,7. 

6.  Auch  die  vom  Vediinta  geforderte  Meditation  der  höch- 
öLt'ii  Seele  ist  nicht  mösjlich,  wenn  die  Seele  nicht  handelnd 
ist  (auch  sie  ist  eine  Handlung) ;  p.  672,12. 
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3.  Die  Seele  ist  von  Natur  aus  nicht  haadeind 

(wollend). 

Nacb  2,3,40. 

Den  hier  in  Rede  stehenden  Abeohnilt  —  einen  d«  be» 
deutendsten  in  (>fikani*e  Werke  —  übersetien  wir  wMhcb: 

(p.  673,3:)  „Das  Tätersein  kann  der  Sei'le  nicht  voa 
„Natur  eigen  sein,  weil  dann  keine  Erlösung  möglich  wire. 
,JDenn  wUre  der  Seele  das  Ttttersein  von  Natur  eijren,  » 
„gäbe  es  davon  keine  Befreiung,  wie  filr  das  Feuer  keine  too 
„der  Hitze  ohne  Befreiung  vom  Tfttersein  aber  ist  ^ 
„Erreichung  des  Zieles  des  Menschen  nicht  mdglich,  dfiia 
„das  Tun  isfl  seinem  Wesen  nach  ein  Leiden  {kafifi^ 
,ft vasya  du h Jilmrupat vätj}^ 

„Aber  läfst  sich  nicht  das  7ÄA  iWs  Manschen  dadurch  er- 
„reic  hen,  dafs  man,  wenn  auch  die  Krai't  des  Täterseins  fort- 
„besteht,  die  Wirkungen  des  Täterseins  vermeidet,  indem 
f^nan  die  Veranlassungen  dazu  meidet,  so  wie  beim  Fcoer, 
„wenn  es  auch  die  Kraft  des  Brennens  besitzt,  die  Wiikmig 
„des  Brennens  nicht  erfolgt,  wenn  man  ihm  das  Holz  enl- 
^eht?  —  Mit  nichten!  Denn  es  ist  unmdgHch,  die  Vcr- 
„aiila>suii^»-'n.  woil  auc  h  sie  <hircli  v'ww  kraftartijie  Vi'rbindun;: 
„Verbunden  [d.h.  woiii:  potentiell  vorhundenj  smd^^*,  guu* 
„lieh  zu  vermeiden." 

„AbiT  ist  die  Erlösung  nicht  dadurch  zu  erreichen,  da(< 
„man  die  Mitt<'1  ^s^ädhunamj  zu  derselben  in  AnwendOBg 
„bringt?  Nein!  weil,  was  auf  Mitteln  bervht,  aieht 
„ewig  ist*^ 

„Dazu  konmit,  dafs  die  VoUbringung  der  Erldeiuig  be» 
„zeichnet  wird  als  erfolgend  durch  die  Belehrung  über  di« 
„ewige,  reine,  weise  und  iVeii«  [mit  liruhmun  identische J 


Her  WMmpnich  iregeo  des  Schlntkfats  ton  p.  IISO  (S>imW 
S.  181)  löst  lieh  dadarcli,  dafe  dort  vod  der  Seele  In  cietoriicWa. 

in  etoterifclK'm  Sinne  die  Hede  ist. 

|)  673,9:  nimttU'inam  api  rnktt  lak»hanma  sambanährtin  tom^^i- 
dh&ndm  atynfita-panht'na  a^tfirnf  harat;  vgl.  Aom.  r>f>.  S.  lS?Sf;  d»«  Strfk. 
Aul  welche  «ie  iich  beliebt,  wird  wohl  ia  dieMm  8taM  n  leimtiii  tm. 
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„eine  fieklmmg  über  die  Seele  als  eine  so  beechaffene  aber 
^dit  möglioh  ist»  wenn  ihr  das  Ttttersein  von  Natur  aus 
,,i'ig6n  ist.** 

„Folglich  beruht  das  Tätersein  der  Seele  nur  darauf,  dafs 

„ihr  die  Qualitäten  der  IJpddhfs  Übergew orlen  sind  fnpdähi' 
^kannn-adh^asf  )f(iy^  und  nicht  auf  ilirer  eigenen  Natur." 

,,rnd  so  lehrt  es  die  Schrift,  wenn  sie  sagt  (Brill.  4,3,7, 
„8.  2ü:i);  «es  ist  als  ob  sie  sänne,  es  ist  als  ob  sie  schwankend 
„sieh  bewegte»;  und  wenn  sie  in  der  Stelle  (Kä^b.  3,4): 

„Mit  M  iü.i'^,  '^iriTiPn  mid  dem  I  oih  verluiiidea 
^eoemieii  «deu  (ieuiefseru  si«  üit;  W  eisen," 

„aussagt,  dafs  die  Seele  nur  durch  di(^  Verbindung  mit  den 
^,V}Huiln'>  in  den  spezifischen  Zustami  des  rTeniofserseins  und 
jJTät^TsiMns]  übor^eht.  Denn  ts  «;ibt,  nach  dcv  Ansicht 
,/ier  LrteiisjfUhigen,  keinen  von  der  höchsten  Seele  verschie- 
y,denen,  «individuelle  Seele  (Jivo)  genannten  Täter  und  Ge- 
„nieiser,  weil  die  Schrift  sagt:  «nicht  gibt  es  aufser  ihm 
„einen  Sehenden»  usw.  (Bfih.  3,7,23,  übersetzt  8.  161,  vglL 
„S.  144.  206).« 

,,Aber  wenn  es  aufser  der  höchsten  Seele  keine  mit  Geistig- 
„kcit  bnjrabte,  individutdlc  Sf»ele  ijiht .  di»'  nacli  Aljzu«^  des 
,,Aggrcgai»'.s  von  IlwliJtii  usw.  nocli  ' m-.|  hikI«',  Inlixt  d(>ch, 
„dafs  die  höchste  ^cclc  selbst  umwandt-rnd.  handelnd  und  ge- 
^efsend  \sXt  —  0  nein!  Denn  Tätersein  und  Geniefsersein 
,,gründen  sich  auf  das  Nichtwissen.  Denn  so  lehrt  die  Schrift 
„(fiph.  4^,15,  übersetzt  S.  188):  «denn  wo  eine  Zweiheit 
„gleichsam  ist,  da  siehet  einer  den  andern;»  und  nachdem 
„sie  in  diesen  Worten  gezeigt  hat,  wie  auf  dem  Standpunkte 
„des  Nichtwissens  das  Tätersein  und  Geniefsersein  bestehen, 
„so  vern'Mnt  sie  eben  dieses  Tätersein  und  ( M-niefsersein  für 
„den  Standpuiikt  des  W  issens.  indem  sie  furtfährt:  ^  wo  aber 
„einem  alles  zum  eigenen  Selbste  geworden  ist,  wie  sollte  er 
„da  irgend  wen  sehen?»  —  Ebenso  zeigt  die  Schrift  (Bfih. 
„4yä,19,  übersetzt  S.  205),  wie  die  Seele  im  Traume  und 
„Wachen,  zufolge  der  Berühruog  fsamparkaj  mit  den  VpMMn^ 
„wie  ein  im  Lufträume  umherfliegender  Falke  ermüdet,  wie 
»ibingegen  im  Tie&chlafe»  wo  sie  yon  dem  erkenntnisartigen 
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„Selbste  umsclilungen  ist,  keine  Ermüdimg  stattfindet:  «da 
die  Weseosform  desselben,  in  der  er  gsstillteD  Verit»" 
,,gen8,  selbst  sein  Verlangen,  ohne  Veriangen  ist  und  m 
„Kummer  geschieden;»   und  weiteriiin  xnsammwiftwwni 
„(S.  206) :  «dieses  ist  sein  höchstes  Ziel,  dieses  ist  sein  bfich- 
„stes  Glück,  dieses  ist  seine  höchste  Welt,  dieses  Ui  »^im 
„höchste  Wonne. »  —  Eben  dies  sagt  der  Lehrer  [Badarav  ai^ 
,Jm  Siitrani  unserer  Stelle] :  « und  tn'r  ein  ZimmtrmaHH  an/ 
y^beide  Art  u ,  wobei  « und  »  soviel  bedeutet  wie    aber  •  (eine 
„Bemerkung,  die  möglicherweise   tiefgreifende  Diff^vniea 
„xwischen  Bodaräyana  und  («^a&kara  andeutet].   D.  h.:  mm 
„mufs  nicht  glauben,  dafs  das  Tätersdn  der  Seele  Ton  Xatar 
„eigen  sei,  wie  dem  Feuer  die  Hitze.    Vielmehr,  wie  m 
,  Jjeben  ein  Zimmermann  mit  der  Axt  und  den  aadern  G«- 
„riiten  in  der  Hand  tätig  ist  und  Schm<*rz  ••mplindt  i .  »laoB 
„aber  nach  Haus»'  geht,  die  Axt  und  >uiistigen  <M'rat«  eb- 
„Icüt  und  in  suinein  natürlichi-n  Zustande,  feiernd  und  ohne 
„Arbeit  Lust  empfindet,  so  auch  ist  die  Seele,  solang 
„mit  der  im  Nichtwissen  gegründeten  Zweiheit  behaftet 
,4n  den  Zuständen  des  Traumes  und  des  Wachens  lAtig  nd 
„empfindet  Schmerz,  dann  aber  geht  sie,  um  die  Ermödssg 
„abzuwerfen,  in  sieh  selbst,  in  die  hlichste  Seele  ein,  ist  be- 
,^it  von  dem  Komplexe  der  Werkzeuge  des  W*'trkens  [dir 
„Leiblichkeit],  ist  niclu  handelnd  und  empfindet  Lust  m  dem 
„Zustand»*  drs  Tirtschlafes  und  eben^u  in  dem  Zustand*»  H»^ 
„Erlösung,  wo  sie,  nachdem  die  Finsternis  des  Niehiwisseos 
„durch  die  Fackel  dos  Wissens  verscheucht  ist,  reine  {krt^ 
„Seele,  feiernd  und  selig  ist.  Das  Gleichnis  vom  Zimmermsaa 
„ist  aber  folgendermafsen  aufzufassen:  der  ZimmermaaB  iat 
„bei  den  verschiedenen  Arbeiten  des  Zimmems  usw.  in  Hia- 
„sieht  auf  die  bestimmten  Werkzeuge,  Axt  usw.,  Tüer,  «it 
„seinem  blofsen  Leibe  aber  Nicht täter;  ebenso  ist  die  S«b 
„bei  nllt-n  ihren  liemühungen  in  Hinsicht  auf  die  Orffiio«^ 
„^lana^  u^w..  Täter,  mit  ihrem  tM^»'nen  S»»lH^te  n)K>r  NkLi- 
„tUt«T.     Hmgegen  hat  die  J^eele  nicht,  wie  der  Zimmer- 
„mann,  Gliedmafsen,  mit  denen  sie,  wie  der  Zimmermsai 
„mit  dra  Uttnden  die  Axt  usw.,  so  die  Organe,  McmmM  usw. 
^griffe  oder  beiseite  legte  [denn  alle  diese  Oi)guM  gchSrta 
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„zu  (Jen  Ujmdhrii.  welche  «ler  Öeele  nur  durch  das  Nicht- 
„wissen  beigelegt  werden].* - 

An  diese  Stelle  schlierst  sich  eine  Widerle^^un;^  der  im 
vorige  n  Abschnitte  vorgebrachten  Gründe,  soweit  durch  die- 
srlhrn  etwa  nicht  ein  auf  den  UpädhtB  beruhendes,  sondern 
©in  der  bccle  von  Natur  eigenes  Tutersein  behauptet  werden 
sollte  (p.  673,1).  Wir  gehen  dieselbe  kurz  in  der  Heihenfolge 
der  Nummern»  die  man  oben  (S.  340)  nachsehen  wolle,  durch. 

1.  Allerdings  setzt  der  Gesetzeskanon  der  Schrift  ein 

Tälersein  voraus,  jedoch  nicht  ein  von  Natur  eigenes,  son- 
dern nur  ein  solches,  weiches  aus  dem  Nichtwissen  entspringt 
(p.  67t),  13). 

2.  Wenn  die  Seele  im  Traume  noch  Täler  ist,  so  beruht 
diee  dinnif^  daCs  sie  in  diesem  Zustande  noch  nioht  [wie  im 
Tiefsohlafe)  völlig  frei  von  den  üpMhCs  ist,  sofern  im  Traume 
zwar  die  Sinnesorgane  ruhen,  das  Manas  aber  in  Tätigkeit 

bleibt,  wie  denn  auch  dieSm^iti  (Mahubharatam  12,9897)  sagt: 

«Wm,  bd  der  Siana  Roben,  nicht  ruhend  der  Yerstuid 
„MH  Dingen  iit  beschftltigt,  dai  wird  ein  Traom  genannt;** 

auch  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Treiben  im  Traume  es  mit 
Erscheinungen  (väaanäf  zu  tun  hat  und  nicht  im  vollen  Sinne 
resl  ist  (p.  678,1). 

3.  Wenn  es  heifst,  die  Seele  nehme  vermittelst  der  Er- 
kenntnis die  Erkenntnis  in  sich  auf,  so  ist  hierin  kein  Tftter- 
«ein  der  von  ihren  Organen  ahp'liisten  Setde  zu  erkennen, 
sondern  nur  eine  Ausdrucksweis**  wie:  „der  Kuni^  kanijjft 
vermittelst  der  Soldaten",  wenn  gemeint  ist,  dal's  nur  die 
Soldaten  kämpfen  (p.  ü7ö,U).  Übrigens  ist  an  der  betretfenden 
Stelle  auch  nur  von  einem  zur-Ruhe-Konmien,  nioht  von  einer 
«igantliofaen  Tätigkeit  die  Bede. 

4.  In  der  SteUe  Taitt.  2,5  ist  unter  der  „Erkenntnis** 

nicht  die  Seele,  sondern  die  Huddhi  zu  v*»rsfehen,  was  des 
weitern  p.  n7'.*,3-4>^iU,l  aus  dem  Zusanimenhan«;  der  Stelle 
enMe.sen  wird.  —  Auf  die  Koniiovt'rse  ii])er  die  Fr»'i)ieit  der 
Seele  beim  Wahrnehmen  und  Handeln  kommt  (Jaäkara  hier 
mohi  wieder  sorück. 
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5.  „Es  findet  diirclmuä  keine  Vertun-eliung  di  r  FaTikit  Rta 
„der  Buddhi  statt,  wenn  wir  da?  TuerrJein  dm  UrgmiMrn 
„zuschreibea;  denn  alle  Organe  sind  bei  ilureo  Funktionen 
„notwendigerweise  Täter;  aber  das  Tätersein  dieser  Oretat 
«^erfordert  noch  die  Apperzeption  t'upalahdkij^  imd  dieet 
,Jcomini  der  Seele  zu;  damit  ist  aber  kein  HUerseu  der* 
,,selben  gesetzt,  weil  ihr  Wesen  eine  ewige  Appenepdon  ist 
,/mfya'Hpalahdhi'SvarupatvätJ,   Das  Selbstbewufstsein  ^akam- 
yjiäraj  aber  sreht  zwar  dem  Tiitersein,  nirl>t  ab»'r  drr  Apper- 
„zeptioTi  voraus,  ind* m  aucli  das  Sel^-tli'  ^".  uL-i.-tMn  ii\*\*%'i7\\  \'  T^ 
„wird/*    [Nur  die  individuelie,  laiige  und  geniefsende, 

ist  einerseits  cAankartar  und  praiyayin,  anderseits  ahom-pro- 
iyaya-vhluvja^  p.  73,5;  die  «jHkfAt-lose  Seele  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere,  sondern  steht  dem  allem  abgelöst  ab 
sdkskin^  als  eine  upaidhdki  gegenüber;  TgL  aadi  Anm.  90, 
8.56.1 

6.  Was  endlich  die  Meditation  fsamadhij  betriflTt,  so  setzt 
dieselbe  allerdinsr^  das  Tiitersein  der  Seele  voraus ,  i^^loch 
nur  in  dem  Sinne  wie  die  übrigen,  unter  No.  1  be9>pr«x hviico 
Vorselirillen  des  Gesetzeskanons,  von  denen  sie  ein  Teil  iü 
(p.  680,8). 

4.  Freiheit  und  Unfreiheit  des  Willens. 

Nach  2«3»4i~'t^- 

Dafs  die  Seele  ibrem  metaphysischen  We^eu  nach  msi 
Gott  id<'iiti>(.li  un<l  sonnt  wie  er  „e\Mi^,  rein,  weise  und  frei** 
ist,  haben  wir  schon  wiederholt  gesehen.  Aber  wio  sieht  es 
mit  der  Seele,  sofern  sie,  mit  den  Upädht  b  verbunden,  ein 
empirisches  Wesen  ist?  Ist  sie  in  diesem,  durch  das  .Nic^ 
wissen  bedingten,  aber  gleichwohl  von  Ewigkeit  her  bsslehii 
den.  Zustande  frei  oder  unfrei?  —  Diese  Frage  trill  in  unswm 
Systeme  in  der  Form  auf:  (p.  <)80,12)  dieaea  auf  dem 
„Standpunkte  des  Nichtwissens  durch  die  Up^hi's  bedinirte 
„Tätersein  lier  Seele  von  Gott  (i^varaj  ablüiugig  oder  cucht 
„abhanjjisrV*  — 

Im  Pruuip  der  ursprünglichen  Hrahmanb  br>'  liegt  e^«,  dafs 
alles  Seiende,  und  somit  auch  die  Seele,  sohleohüiin  von  GeM 


Digitized  by  Google 


ILXVl.  Verh&ltiiiB  der  Seele  za  ihren  Taten. 


347  • 


abhängig  ist,  woraus  folgt,  dafs  er  einerseits  die  Schicksale 
uod  Leiden  der  Seele,  anderseits  aber  auch  ihre  Taten,  so 
wie  sie  sind,  mit  Notwendigkeit  veranlafst.  Die  philosophische 
Durchbildung  der  Ved&utalehre  hat  nach  der  einen  wie  nach 
der  andern  Seite  hin  dieses  Prinzip  durchbrochen,  indem  sie 
das  Tun  sowohl  als  auch  das  Leiden  des  Menschen  auf  eine 
in  ihm  selbst  liegende  Ursache  zurückfKhrt.  Zwar  bleibt  bei- 
des nichtsdestoweniger  von  Gott  abhängig;  aber  nur  so,  wie 
das  WaclistuQi  der  PÜanzen  abhängig  ist  vom  Regen,  welcher 
den  ^^amen  zur  Entwicklung  bringt,  nicht  aber  ihn  seiner 
Qualität  nach  bedingt.  Wir  sahen  bereits,  wie  dieser  Same 
fuf  die  Leiden  und  Schicksale  des  Lebens  in  den  Werken 
des  vorigen  Lebenslaufes  liegt,  welche  ihre  Sühne  fordern 
(S.  301);  und  ganz  ebenso  werden  auch  die  Werke  jedto  Da- 
seins durch  die  Werke  des  frühern  Daseins  mit  Notwendig- 
keit bedingt,  —  in  welcher  Weise,  das  freilich  wird,  wie  alles 
Moralische,  nicht  deutlich  entwickelt.  Nach  p.  1131  (übersetzt 
S.  I-lj  wart'ii  die  Werke  das  Produkt  der  ^nrniffas:  oder  Mo- 
tive und  der  ^nkh^  Kraft,  d.  h.  des  Charakters,  welcher  im 
allir^mt  luen  in  der  (nur  durch  die  universell*»  Erkenntnis  vor- 
mchtbarenj  Naturanlage  des  Täterseins  und  Geniefserseina 
besteht,  jedoch,  da  er  individuell  verschiedene  Werke  hervor- 
bringt,  als  ein  in  jedem  Individuum  spedell  bestimmter  ge- 
dacht weiden  mufs.  An  einen  solchen  angebomen,  durch  die 
Werke  des  friihem  Daseins  bedingten  Charakter  haben  wir 
za  denken,  wenn  im  folgenden  die  Seele  als  ^verbunden  mit 
Fehlem  wie  Liebe  und  Hars"  frnga-dvesha-ädi-ilosha-prayuhiah 
p.  681,3)  bezeiclmet  wird,  und  wenn  als  der  Same,  aus  dem 
die  Werke  erwachsen,  „die  von  der  Seele  vullbrachte  Be- 
mühunf]^  im  Guten  und  Bösen"  {krituh  prayaitio  jh'nsya^ 
dharma-adharma-lukshanah)  hervortritt,  welche  eben  in  jener 
angebomen  Charakterbestimmtheit  aufgesummt  erscheinL 

Man  könnte  meinen,  sagt  (^ankara,  dafe  zur  Annahme 
eines  Einflusses  Gottes  auf  das  Tun  der  Menschen  kein 
Gnmd  vorliegt  (p.  681,2)»  sofern  zum  Tfttersein  die  Seele 
allem,  wie  sie  mit  den  Fehlem  wie  Liebe  und  Hafis  verbunden 
und  mit  dem  Apparate  der  Or^ne  ausgerüstet  ist,  hinreicht 
(p.  G81,3j,  indem  diese,  so  wie  der  Ochse  beim  Werke  deö 
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Pflu^eiis,  zum  Wirketi  keiner  weiteren  rrsiichliclikwi  bedürfen 
(p.  f>sl,r»),  Nur  aus  der  Gerechut^^k-  it  und  l  nf;iT»*ciiti::k«fil 
der  \\  eseii  gehen  liire  Handlungen  hervor;  fülirt  mün  di«*« 
letzteren  auf  Gott  zurück,  so  entsteht  akfita-ahhffa^maik 
(p.  681,11,  vgl.  p.  708,12),  „ein  fimtreffen  von  [im  frübcni 
Leben]  nicht  Verachuldetem'S  —  em  Anadrnoky  der  nir  Mo* 
üvierung  der  Leiden,  nicht  aber  «t  der  der  Taten  aon  Pitt» 
ist  und  zu  beweisen  scheint,  dafs  unser  Denker  sich  6m 
Unterschied  zwischen  beiden  nicht  zur  rechten  Klarheil 
bracht  hat. 

Diesen  Ein\v(»ii(liiii;L;en  gegenüber  erklärt  (.ankara  (iii  ütc 
S.  91  übersetzten  Stelle),  dafs  die  im  Nichtwissen  bofang«M 
Seele  in  ihrem  Tun  und  Leiden  fkarfr^tvam  und  bkoliptvm^- 
von  Gott  abhängig  sei,  indem  durch  dessen  Befwilligug 
fath^ndj  der  Saqis&ra,  durch  dessen  Gnade  fiumprkka/  dis 
Erlösung  erfolge  (p.  682,6).  Denn  wenn  auch  die  Seele  mä 
den  Fehlem  wie  Liebe  usw.  Terbunden  und  mit  dem  Appi 
rate  ausgerüstet  sei,  so  sei  doch  bei  aller  Tiitigkeii  <iot:  Ike 
bewegende  Ursache,  denn  so  sage  die  Schrift  fKan-h. 
S.  l^^^^l:  „denn  er  allein  läfst  da*-:  'nitf  W  erk  lun  den.  url.  Wn 
„er  aus  diesen  Welten  cmporluhreu  will,  und  er  allein  läfst 
„das  böse  Werk  tun  den,  welchen  er  abwärts  führen  will."  — 

(p.  683,2 :}  „Gott  macht  die  Seele  handeln,  jedoch,  indem 
„er  dabei  Rficksicht  nimmt  auf  die  von  ihr  vollbrachte  Ab* 
„strengung  im  Guten  und  Bosen;  daher  die  erhobenea  Eia- 
„würfe  nicht  zutreffen.  Das  von  den  Seelen  Terflbte  Gute 
,.iiri'i  Böse  ist  un»;leich;  mii  Rücksicht  darauf  verteilt  Goti 
„autli  <ii<'  entsprechende  Frucht  in  ungleicher  Wfise,  unU-m 
„er,  wie  der  liegen,  dabei  nur  die  bewirk«'ndt'  l  rsathr  «»- 
^mittamj  ist.  Denn  wie  im  Leben  (Ür  die  mancherlei  Büsche 
„und  Sträuoher,  für  Reis,  Gerste  usw.,  wie  sie,  jede^  sm 
„seinem  Samen,  der  nicht  gqneineam  ist,  entstehen,  die  ge» 
„meinsame  Ursache  der  Regen  ist,  indem  ohne  den  Beg«B  ^ 
„Verschiedenheit  derselben  an  Saft,  Blate,  Fmohl,  Blatt  «fw. 
„sich  nicht  entwickeln  kann,  aber  auch  nicht  ohne  dfo  IBr 
„jede  Art  besnndern  Samen,  —  so  verteüt  Gott,  ind»m  <f 
„auf  dii-  vollljra<  ht»*  Bemühung  der  Si»elen  Hm  Ivsicht  niramt, 
„das  Gute  und  böse  (^tibha-agubkamj  unter  dieselben.  — 
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•^ber  kann  dieee  Büokdchtnalime  auf  die  vollbraohte  Be- 
jahung der  Seele  mit  der  Abhängigkeit  alles  Täterseine 
^von  Gott  zusammen  bestehen?  —  Allerdings? !  Denn  obn;leich 
„da.s  Tätersein  von  Gott  abhängig  ist,  so  handelt  flantttj 
„(ii  <  h  nur  die  Seele,  wülirend  Gott  sie,  indem  sin  handolt, 
,,harHieln  macht  fMrayati);  und  wie  er  sie  jetzt  handeln  mm  lit 
y^mit  Büoksieht  auf  die  vormalige  Bemühung,  so  machto  er 
^e  vonnals  handeln  mit  Rücksicht  auf  eine  noohlrühere  Be- 
jfihang;  denn  der  Saips&ra  ist  ohne  Anfiang/* 
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1.  Zur  Orieniiernng. 

Vom  Standpunkte  des  ^Sl--♦'n^,  au-.  lM'iracht»'i  i^t  dw 
das  Brahuian  sen>st  und  mit  itim  vollkommen  identir^h 
/ananyaj.  Die  Vielhoit  der  Seelen  ist  illusoriaoh;  jeder  \^ 
das  ganze  ungeteilte  Brahman;  jeder  ist  als  dieses  unendlich, 
■allgegenwärtig,  alldurchdringend,  ewig  und  unwandelbar,  all- 
mächtig und  allwissend,  ohne  aHe  Unterschiede  und  Orgw« 
weder  Tttter  noch  Geniefser,  weder  sündigend  noch  leid««!, 
seinem  Wesen  nach  reine  Geistigkeit  (caitanyamjy  ein  or^ran- 
loses,  (i))j»'ktIoses,  müheloses,  reines  Krkfiinen.  AI«  «okb«» 
ist  die  m  uns  blor'^r»r  Züsrhaiier  (Mik^huijy  wt*Uhrr  N-i 

allem  Erkennen,  als  innerster  Kern  desselben  ge«;enwäri^. 
müfsig  das  Welttreihen  und  seine  Illusionen  überschaut«  ohne 
sich  im  mindesten  in  dasselbe  zu  mischen:  m,  yot  UUra  hmdi 
pa^atif  an-anvägatas  tena  hhavati;  asanffo  ki  aißam  pmrmtktk 
(Bfih.  4,3,10). 

Anders  stellt  sich  die  Sache  auf  dem  Standpunkte  det 

Nichtwissens.  Denn  ixl'  ichwie  der  Augenkranke  zw»»i  Moinle 
si»'li(  ,  wo  in  Wirkliihkeit  nur  viinT  ist.  -  «mIit  wu'  die  emr 
Sonne  im  Wasser  sich  in  tausend  A t>t>ii<ii.'rn  spteg^'h.  den'n 
jedes  nicht  ein  Teil  dor  Sonne,  sondern  di*^e  ganz,  ia  Wahr* 
heit  aber  <'in  hlofst's  Schoinbild  ohne  Realität  ist,  —  so  er* 
scheint  dem  Nichtwissenden  an  Stelle  des  einen  sweitleM 
Brahman,  welches  er  selber  ist,  eine  Vielheit,  bestehend  l)ans 
einem  Gotte  fi^varaj^  d^r  das  Amt  der  Vergeltung  Übt,  2)  aaf 
•einer  Welt,  die  der  Schauplatz  dieser  Vergeltung  ist,  «ad 
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3)  ans  einer  bestimmteii  Anzahl  individuell  begrenzter  Seelen, 
welohe,  von  Ewigkeit  her  wandernd,  in  jedem  neuen  Dasein 
die  Vergeltung  fUr  die  Werke  des  vorhergehenden  Lebens 

erleiden,  indem,  zu  diesem  Zwecke,  nach  jedem  Tode  aus 
dem  Samen  des  Leibes,  mit  welchem  die  Seele  untrennliar  ver- 
bunden Ideibt,  eine  neue  Tieibliclikeit,  genau  entsprechend  dem 
Verdienste  und  der  Verschuldung  des  vorhergehenden  Lebens, 
hervorgeht,  und  dieses  immer  wieder  neu,  ohne  Aufhören  in 
Ewigkeit  hinein.  —  Zwar  sind  diese  Seelen  in  Wahrheit  weder 
individuell,  nooh  wandernd,  sondern  jede  von  ihnen  ist  der 
Mman^  aufeer  dem  nii^ts  vorhanden  ist,  d.  h.  das  ganze 
allwissende  und  allmächtige  Brakman  selbst.  Aber  die  Seele 
weiJb  eben  nicht,  dafs  sie  es  ist,  weil  ihr  die  richtige  Erkennt- 
nis ihres  Selbstes  fehlt,  indem  ihre  eigene  Natur  vor  ihr  ver- 
bor^ren  ist.  Was  diese  Selbsterkenntnis,  bei  welcher  die  Seele 
zugieieh  erkennendes  Subjekt  und  erkan]iif  <  Objekt  ist,  ver- 
hindert, das  ist  die  zwischen  die  Seele  als  Subjekt  und  Objekt 
trennend  hineintretende  Avidyä^  wobei  diese  bald  subjektiv  als 
mangelndes  Erkenntnisvermögen,  bald  objektiv  als  mangelnde 
Erkennbarkeit  charakterisiert  wird.  In  ersterm  Sinne  wird  die 
Seele  (S.  91)  mit  einem  Geblendeten  verglichen,  dessen  ge- 
aohwundene  Sehkraft  nur  durch  das  Heilmittel  der  Gnade 
wiederhergestellt  werden  kann;  in  objektivem  Sinne  sind  es 
die  Upddhi  s,  durch  welche  die  göttliche  Naiur  <ler  Seele  ver- 
hüllt und  ^?leicli<;uii  latent  wird,  wie  das  Feuer,  wenn  es  im 
Holze  verborgen  schlummert: 

(p.  787,1):)  „Die  Allwissenheit  und  Allmacht  der  Seele  ist 
^verborgen  durch  die  Verbindung  mit  dem  Leihe,  d.  h.  durch  die 
„Verbindung  mit  Leib,  Sinnen,  Manas,  Buddhi,  AuTsendingen 
„und  Empfindung.  Und  darüber  ist  dies  Gleichnis:  so  wie 
„das  Feuer  zwar  mit  Brennen  und  Leuchten  begabt  ist,  das 
„Brennen  und  Leuchten  aber  verborgen  sind,  wenn  das  Feuer 
,4n  das  Holz  ein langen,  oder  auch  mit  Asche  überdeckt  ist, 
„ebenso  entsteht  durch  die  Verbindunc?  der  Seele  mit  den 
„vom  Nichtwissen  aufgestellten,  aus  .Name  und  Gestalt  ge- 
„biideten  UjxUIhfsi,  wie  Leib  usw.,  die  Verirrung,  sich  von 
„denselben  nicht  zu  unterscheiden,  und  diese  bewirkt  die 
nVerbergnng  der  Allwissenheit  und  AUmacht  der  Seele/' 
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Diese,  die  Individuation  der  Seele  bedingenden  UpääktB 
and  niuif  alles  in  allem  betraohtei«  folgende: 

J)  Der  grobe  Leib  fdeha^  sthida-rarlram ; ,  b<'>t»'hend  au« 
den  Elementen;  ihn  wirft  die  Seele  mit  dem  T^iJ*^  *kb. 

n)  Unter  dem,  was  die  Seele  auf  ihrer  Wanderung  begkitcc« 
unterscheiden  wir: 

A)  einen  wechselnden  Teil :  die  moralische  Bestimmtheit 

fkanna-äf^raya) ^  welc  he  nach  jedem  Leb<*n  <?in 
Neues,  früher  nieht  Dagewesenes  {apürvam^  die 
Seele  geleitet,  und 

B)  einen  nicht  wechselnden  Teil,  mit  dem  sie  von  Ewi|^ 
keit  her  bekleidet  war  und  es  bis  mr  Erlösung  bleibt; 
dieser  (ad  Bfih.  p.  360,7  Ungarn  genannt)  befikbt: 

1}  den  feinen  Leib  ^.*tffk\shni(i-r(irir(iin,  hittiht-th  r  ifa  , 
bestehend  aus  ,,deii  die  Samen  des  Lt^ibea  bil- 
denden Fein  teilen  der  Elemente^  ("äeka^iijam 
bhüta-sukshtnanij ; 

2)  die  Lehensorgane,  Präma^s  (im  weitem  Sinoei, 
d.  h.  Lebenshauohe,  Leben6,;;eiBter  genannt  Die- 
selben zerfallen  in  zwei  Klassen,  die  erste  um- 

ralbt  die  Prinzipien  des  bew  ulsten,  die  meite 
die  des  unbewufsten  Lebens. 

a)  Das  System  des  bewufsten  Lebens  wird  ge- 
bildet durch: 

a)  fünf  Erkenntnisorgane  ^huddki^mdri- 

y(inij:  Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Ge- 
schmack, Gefühl; 

fünf  Tatorgane  ^l'nrma-i»firhti\m%J,  dif 
Funktionen  der  Rede,  der  UAnde,  dtf 
Fttfse,  des  Zeugungsorgans  und  dep 
Anus  in  sich  befassend: 

Y)  das  Matias^  Zenlrulurgan  des  b»'uuf^U'" 
Lebi-n?.  di»»  Krk««nninisorgane  und  T»t- 
orgauo  U^Uerrschend. 

b)  Das  Hyntem  des  unbewulstwi  Lebens  bt» 
steht  aus  dem  Präna  im  engem  Sibim, 
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naiier  MiihUya  Träna^  d.  h.  llauptlebensodem 
genannt.  Dieser  wiederum  zerfällt  in  fünf 
einzeliie  Prana's,  nämlioh :  präna  (im  engsten 
Sinne),  apava,  vyäna,  udäna  und  samdnoj 
auf  denen  die  Funktienen  der  Respiration 
und  Nutrition,  sowie  auch  die  Verrichtung 
des  Sterbens  beruht 

Ü>>pr  den  feinen  Leib  fhhutd-äcrayaj  und  die  mora^ 
li^ehe  Bestimmtheit  {karma-upayaj  werden  wir  bei  Be- 
trachtung der  Seelenwanderung  handeln;  hier  haben  wir  den 
psychischen  Apparat,  bestehend  aus  den  Systemen  des 
bewufsten  und  unbewufsten  Lebens,  welchen  die  Seele  (etwa 
wie  eine  Schnecke  ihre  Fühlhörner)  beim  Leben  aus  sich 
herausstreckt  und  beim  Tode  in  sich  hineinzieht,  nach  Mafs- 
gabe  des  Abschnittes  2,44—19  näher  ins  Auge  zu  fassen;  der 
speziellen  Untersuchung  geht  di(*  Fraise  nach  Ursprunj]:  und 
Wesen  der  Fräna'Sy  d.  h.  des  ganzen  psychischen  Organismus, 
vorher. 

2.  Ursprung  und  Wesen  der  Lebensorgane  fpränaj, 

Unter  den  Lrebensorganen  {Fräna^  im  weitern  iSinne)  sind 
bei  der  oregenwärtigen Frage  zu  verstehen:  die  fünf  Tat^inne, 
die  fünf  £rkenntnissinne,  das  Monas  und  der  Mukhya  Präna 
nebst  seinoi  fünf  Verzweigungen. 

Obgleich  dieser  Apparat  in  engster  und  (aulser  durch  die 
Erlösung)  untrennbarer  Verbindung  mit  der  Seele  erscheint, 
so  gehört  er  doch  nicht  zu  ihr,  sondern  zu  dem  andern,  nicht 
seelcnartigen  Teile  der  Natur.  In  dem  Schauspiele  der  Welt- 
entfaltung gehört  er  nicht  dem  Schauspieler,  sondern  dem 
Bühnen-Tnventare  an;  er  steht  somit  auf  gleicher  Linie  mit  den 
Elementen  (Krde,  Wasser,  Feuer,  Luft,  Ath<T|  und  «  r^cheint 
in  nächstem  Zusammenhange  mit  ihnen;  wollte  man  das  von 
uns  gebrauchte  Bild  noch  weiter  verfolgen,  so  könnte  man 
sagen:  die  Elemente  bilden  gleichsam  die  Szenerie  (Bühne 
und  Kulissen),  die  Lebensorgane  die  Kostüme,  deren  sich  die 
Schauspieler  bedienen.  Im  übrigen  ist  die  Vorstellung  über 
die  Pr&^a's  nicht  recht  klar  durchgebildet:  einerseits  sind  sie 
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die  unzertrennlichen  Begleiter  der  Seele  auf  ihreo  ^'aadv^ 
rungen  und  somit  individuell  verteilt,  anderseit«,  und  so  n 
folgenden,  erscheinen  sie  fJs  eine  komplexe  Masse,  aus  wefeker 
die  Seele  ihre  Organe  headeht»  ähnlich  ine  aus  der  aoaloieea 

Masse  der  Elemente  ihren  Leih. 

Die  Frage  nach  Wesen  und  l'rsprunfr  dw  PrÄna?  wird 
zweimal  behandelt,  2,3,15  und  2,4,1-4,  ohn«-  daT-  wn  kUkI) 
lu  Vx'stiramten  Vorstellungen  gelangten;  aii  der  ersilem  Stell»' 
(wie  wir  Kap.  XVII.  3,  S.  2;>ö  hereits  sahen)  schwankt  i,an- 
kara,  oh  er  die  Priii^a's  als  wesensgleich  mit  den  Elemratm 
oder  als  wesensverschieden  von  ihnen  hetraobten  soll;  im 
erstem  Falle,  meint  er,  müfsten  sie  (bei  der  zu  Anikng  jedtv 
Kafpa  stattfindenden  Schöpfung)  zugleich  mit  den  Elementen, 
im  letztem  vor  oder  nach  ihnen  entüfanden  sein:  jedenfdl* 
stehe  fest,  dals  sie,  ebenso  wie  die  Element»:,  aus  llraiimaa 
hervorir«"j'aniron  seien.  —  Nicht  viel  w*>iter  lührt  uns  di»«  v* ort- 
reiche iiehandlung,  die  er  an  der  andern  Steile.  2,4,1-4, 
unserer  Frage  angedeihen  läfst,  indem  der  wesentliche  Inhalt 
seiner  Au '^ffi  Ii  rungen  sich  auf  folgendes  beschränkt :  Es  fniüi 
sich,  ob  die  PräQa's  entstanden  oder  nicht  entstanden  neien 
(p.  701,6),  indem  für  beide  Annahmen  sich  Sohriftstellen  an- 
führen  lassen  (p.  701,7.  702,1);  doch  darf  man  darum  die  Ent- 
stehung der  Prana's  nicht  im  bildlichen  fyanna)  Sinne  ft*iarti 
(p.  T02,7K  vielnu  lir  sind  sie  so  gut  wie  die  übritre  W»  1:  au- 
Bralinuui  entsprungen  (p.  70;i,lli.  denn  so  lehrt  i  -  au-druek- 
hell  die  Srhrift  (p.  704.7).  Wenn  anderseits  die  Sehnfi 
((,'atapatliabr.  G,l,l,l)  sie  schon  vordem  Irsprunge  [der  Weh  J 
dasein  läfst,  so  sind  sie  doch  darum  keine  absolute  Irnaior 
finita- jtrakritij^  sondern  nur  eine  relative  fitvdttiara-prakn'K, 
nämlich  in  bezug  auf  das,  was  wieder  aus  ihnen  hervor^ 
gegangen  ist  (p.  700,0».  Mag  somit  ihre  Cliänd.rMv5  |S.^<Ji 
ßrelehrt*^  Entstehung  aus  den  Kiementen  wr>rtlich  <M|»»r  tiirur- 
lieh  /u  nelinien  sein  (p.  7ns.r»|.  jiMlmfalls  folgt  daian-.  •i.J» 
auch  "-ie.  wie  alles  andere,  aus  Brahman  entstand«^  oib4 
ip.  7(«M,»»). 

Damit  ist  aber  die  Frage  keineswegs  zur  befneiiiinmi^ 
erledigt    Denn  die  Pnk^a's  bestehen,  ebenso  wie  der 
Ix>ib,  d4*r  ihr  Träger  i(«t,  so  lange,  wie  der  Saifwäim  bctftdil 
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(p.  I09(i,l  1).  und  begleiten  die  Seele  unzertrennlich,  selbst  wenn 
sie  in  einen  Pflanzenleib  wandern  sollte  (p.  1096,14),  in  welchem 
Falle  dchManas  undlndriya's  natürlich  nicht  entfolten  können ; 
nun  besteht  der  Samsftra,  wie  wir  schon  oft  sahen,  von  Ewig- 
keit her:  sonach  mufs  anch  die  Seele  schon  von  Ewigkeit  her 
mit  iWm  psychischen  Organismus  der  Präna's  beklL'idet  gewesen 
<oin.    rnserm  Autor  ist  es  ü])erall  nur  darum  zu  tun,  dieses 
ewige  iifsteben  der  inili'/iduellen  Seele  und  ihres  psychischen 
Apparates  mit  dem  Eingehen  in  und  Entstehen  auä  Brahman, 
weiches  die  Schrift  von  allem  Seienden  lehrt,  zusammenzu- 
reimen, indem  er  die  Seele  und  ihre  Organe  samenartig  ^i;l/a- 
äimanäj  oder  potentiell  fgMi-MtmatidJ  in  Brahman  fortbestehen 
läXst,  somit  das  Vergehen  und  Entstehen  derselben  zu  einem 
blofs  scheinbaren  macht ;  —  aber  diese  vedisch-apologetische 
Frage  interessiert  uns  weit  weniger  als  die  andere,  wie  sich 
denn  die  mit  der  Seele  auswandernden  und  ewig  bestehenden 
Aujiren  und  Oliren,  Hände  und  Fiifse  usw.  zu  den  materieUen, 
mit  dem  Leibe  enistehenden  und  vergehenden  Körperteilen,  die 
diese  Namen  tragen,  verhalten?  —  Einen  Fingerzeig  zur  Lösung 
dieser  Frage  j^ibt  uns  (^ankara,  wenn  er  p.  596,10  den  karana- 
grama  als  apratyaksham,  ritpa-ädi-hinam  bezeichnet  und  ,wie  wir 
sehen  werden,  wiederholt  erklärt,  dals  nicht  das  Organ,  sondern 
seine  Funktion  fiffittij  mit  der  Seele  auswandert,  dafs  also,  wenn 
auch  die  Organe  des  Sehens  und  Hörens,  Gehens  und  Greifens 
mit  dem  Tode  dahinfallen,  doch  die  Fähigkeit  (wir  möchten 
sagen:  der  Wille)  zum  Sehen,  Hören,  (Jehen,  Greifen  usw.  mit 
der  Seele  fortbesteht  (v^l.  auch  die  Chändot^ya-Stelle  auf  S.  10l>). 
W'eiiere  An ff^eblüsse  vernnssen  wir,  doch  läfst  sich  die  Lösung 
der  Frage  im  Sinne  des  Systems  nicht  verfehlen.  Als  grund- 
leiirend  ist  dabei  die  Anschauung  zu  betrachten,  dafs  sich  die 
Leiblichkeit  zu  dem  psychischen  Komplexe  verhAlt  wie  die  ent* 
wickelte  Pflanze  zu  ihrem  Samen.  Weil  alles  nur  aus  seinem 
Samen  entsteht,  deswegen  mufs  die  wandernde  Seele  aufser 
den  Prft^a's  auch  noch  den  Samen  des  groben  Leibes  in  Ge- 
stalt des  „feinen  Leibes'*,  den  wir  bei  der  Seelen  Wanderung 
näher  kennen  lernen  werden,  mit  sieh  fiiliren.    NN  ie  der  ma- 
terielle Leib  die  materiellen  Sinnesorgane  trägt,  so  ist  dieser 
feine  Leib  der  Träger  fägrayaj  der  psyclüschen  Organe.  Diese 
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müssuu  somit,  t'})rnsi)  \vi»'  er,  als  JSanH'nk^'imf  vori:*?^l^Ill 
werden,  welche  beim  Eintreten  in  die  materielle  hxistenx 
durob  Ansetzen  homogener  TeilcheD  (8. 2711)  aus  der  Ge$amt- 
maase  des  Pr^a -Materials  ganx  ebenso  xa  den  mateneOeA 
Organen  sieb  fortentwickeln,  wie  der  feinleiblicbe  Samen  wm 
dem  Materiale  der  Elemente  mm  groben  Leibe  erwachst 

3.  Das  System  des  bewnf^ten  Lebens:  die  Urgaae 

der  Relation. 

Entsprechend  dem  anatomischen  Tatbestande,  wonach  von 
Gehirn,  als  dem  Zentralorgan  des  bewufsten  Lebens,  eiMr* 
seits  die  sensibeln  Nerven  in  die  Sinnesorgane,  andersrits 
die  motorischen  Nerven  in  die  Muskeln  der  willkfirbcfafa 
Bewegung  verlaufen,  finden  wir  bei  den  Indem  ein  Zeatnl- 
vermögen,  das  Manasj  und  zwei  von  ihm  abhängige  Systeme, 
das  der  fünf  Erkenntnisor^ano  ^haldhi-indrii/a  ^  J  und  da?  der 
fiinf  Tatorgane  fkarnw-hi(h  fi/>i  sj.  In  diesen  elf  HrL^anen  )5t 
nucii  (,'ankara  der  ganze  Komplex  des  howufsteti  Lt^ben:*  be- 
schlossen.—  Wie  viele  Prdna's,  so  fragt  er,  hab^  wir,  ab- 
gesehen vom  Mukhya  Vräna  (dem  Prinzip  de»  unbewu^^A 
Lebens)  anzunehmen  (p.  709,1)?  Die  Zahl  derselbe»»  wird 
verschieden  angegeben,  und  es  lassen  sich  Schriftslellen  daftr 
anfuhren,  dafs  ihrer  sieben,  acht,  neun,  zehn,  eU^  zwölf  nad 
dreizehn  seien  ( p.  7(>.^3— 9j.    Die  richtige  Zah!  aber  ist 

Zunächst  nämlich  gibt  es  fünf  Spaltungen  der  Erkenniuii 
(huddiu  'ißhi  äaj ,  je  naeh<i<'ni  das  Ob  jokt  d»*rsf1b^n  d*T  Tun, 
das  Betastete,  die  (jesiak,  der  Gt-*  liniack  odfr  der  <u^ruch 
ist  [wegen  dios«T  Reihenfolge  vgl.  Anm. '.»T.  S.  t?.'M>l;  ihnt-ti 
entsprechen  die  fünf  Erkennt nisorgane  (p.  <1U).  We  iter  gibc 
es  fUnf  Spaltungen  des  Wirkens  (karma^bkedaj^  das  Redea 
Greifen,  Gehen,  Entleeren  und  Zeugen ;  diesen  dienen  die  fuLf 
Tatorgane  (  p.  71 1,',M. 

I)i«  seii  Aufs»  iior»;anen  [welche  an  die  (ie^jenwnrt  j;ebur  dm 
sind]  sieht  eiil j:«  }z<'n  das  auf  die  dr«'i  Zeiit/n  (d.  i  Veriranijvn- 
Ih'iI,  rieLcenwart  uiui  Zukunft,  p.  Tjii.'.»)  be/uglKhe  (|».  711.l''l 
Inn»*nor«;an  ^ufttaU.(trau«tiH '  oder  Mafias  (beid»-  Ausdriu  k»'  <ind 
h^i  (>ftkara  durchauH  \\  echneibegrill'e«  vgl.  711,4.  21,4.  (itW>i; 
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„durch  S]>aiiuüg  der  Funktionen  desselben  teilen  einitce  es  in 
,^Munas,  iJuddhi,  AJta/nkära,  Cittam^''  fp.  711,11):  --  ., dieses 
^der  Seele  als  Upädhi  dienende  Innonorgan  wird  hier  und 
„dort  nichtreinheitlich  Manas^  Muddhif  Vijhänam,  Cittam  be- 
gannt; einige  auch  spalten  seine  Funktionen  und  benennen 
^das  Vermögen  des  Uberlegens  fsamfaya^  p.  340^6  vikalpaj 
„ManWf  das  des  Entscheidens  fitigeaya^  p.  340,7  adhyavasa^) 
^uddhi^*  (p.  666,7).  Diese  verschiedenen  Aufifossungen  er- 
wähnt Qankara  ohne  sie  zu  widerlegen,  aber  auoh  ohne  sie  zu 
benutzen;  für  ihn  gibt  es  nur  ein  Innenorgan,  das  Manas; 
und  auch  die  Buddln  ist  ihm  nicht  ein  besonderes  Vermögen, 
sund»'rn  bald  die  Tätigkeit  des  Erkennens,  bald  das  Erkenntnis- 
vennu^cn,  der  Intellekt  im  allgemeinen  (wiewohl  sie  gelegent- 
lich, im  Ansciüuls  an  Kath.  3,3,  neben  dein  3fana$  erscheint, 
p.  Ü38,ll;  vgl.  263,8.  38Ü,2.  265,6.  787,10.  1056,1).  —  Ebenso 
ist  Ahantkära  in  unserm  Systeme  kein  besonderes  Organ,  son- 
dern bedeutet  zunächst  „das  Wort  loh''  (p.  157,5),  sodann, 
synonym  mit  Ahampratyaya,  „die  Vorstellung  des  loh'*,  „das 
Selbstbewufelsein"  (p.  672,1.2.  680,5.6),  dessen  Objekt  fitham- 
pratyaya-vishayaj  die  individuelle  Seele  ist  (p.  73,5.  78,6.  672,1, 
wohiuget^en  p.  15,2  asniat-pratyaya- vishcu/a  auf  die  höchste 
Seele  gehtr.  als  Subjekt  der  Vorstellung  des  Ich  wird  bald 
die  individuelle  Seele  (ahnmhirtar  p.  73,5),  bald  das  Manas 
{ahampratyayin  p.  21,5)  bezeichnet;  hingegen  ist  die  höchste 
Seele  nicht  Subjekt  des  Ahaml-ära,  weil  derselbe  ein  Täter- 
sein involviert,  vielmehr  ist,  wie  alles  andere,  so  auch  der 
AkamJtära  (mitsamt  seinem  wahrnehmenden  Subjekte  und  wahr- 
genommenen Objekte)  für  die  upftdhi-lose  Seele  blofses  Objekt 
der  Wahrnehmung  (p.  680,6).  Vgl.  S.  346. 

Die  Notwendigkeit  der  Annahme  des  Manas  leitet,  wie  wir 
bereits  sahen  (S.  338),  (,/aiikiiia  daraus  her,  dafs  die  Seele 
ihrem  \\  esen  narli  ewiges  Erkennen  ij^u  m  den  Sinnf^sorganen 
aber  k»'in  Grund  l'üi"  ein  in  verschiedenen  Augenblicken  ver- 
schiedenes Verhalten  liegt,  so  dafs  wir  [im  Wachen,  denn  von 
diesem  allein  ist  hier  die  Rede]  entweder  gar  kein  Erkennen 
oder  ein  ununterbrochenes  Erkennen  haben  würden,  stünde 
nicht  zwischen  Seele  und  Sinnesorganen  das  Manas,  „durch 
„dessen  Aufinerken  fiwadhänamj  und  Nicht- Aufinerken  die 
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„Apperzeption  (upalabdhij  und  Nicht-Apperzeptt«il  [d«r  Seek] 
^usluiidü  kummen"  (p.  ('>»'m,Oj. 

Als  Zentralorgan  der  Erkenntnisorgane  und  l  uiorgwi*' 
ist  das  Manas  einerseits  das,  was  wir  den  Verstund,  andtr- 
seits  was  wir  den  bdwuXsten  Willen  nennen.  r>och  werden 
die  Vorstellungen  über  dasselbe  nicht  näher  entwickelt.  ^tAtt 
dessen  begnügt  sich  Qafikara  (p.  667,7,  vgl.  p.  21,4)  mil  einer 
Hinweisimg  auf  die  unsystematischen  Aufschlösse  der  älcQt 
Bfth.  1,5,3:  „ich  war  anderswo  mit  dem  Verstände  fam^fr^ 
,,mavasj,  ich  sah  nicht,  ich  war  anderswo  mit  dem  Verstände, 
„ich  hörte  nicht,  so  sagt  man;  denn  nur  init  dem  Venstande 
„sieht  man,  mit  dem  Verstände  hört  man**':  kän.'i^  i,ü mkaljtü^ 
j^vicikitsäf  <*radiiha^  u^raäähd,  dhriti,  adhrtti^  hti^  dhi,  hh>.  — 
„alles  das  ist  Manas;  darum,  auch  wenn  man  von  hinten  her 
„berührt  wird,  so  erkennet  man  es  durch  das  Mamas,^  —  bm 
aufgezählten  Vermögen  werden  von  Caükara  ad  Bph.  l  e. 
erklärt  wie  folgt:  Jtäma,  Begierde,  das  Verlangen  näch  Ge- 
„sohlechtsgenufs  usw.;  sandalpa^  Entscheidung,  die  Bet*ttm* 
„mung  einep  vorgestellten  Objektes  durch  UnterschitMie  »ie 
,,weifs,  soll  A  iiiz  usw.:  ricikitsä,  der  Zweifel;  ^rnddhd,  iilaube, 
„das  KrktMinen  des  Daseins  iiii>ichtbar»T  Objekte,  /.  Ii.  d»T 
„Götter,  an  den  Wirkungen;  a^raddhä,  Unglaube,  das  ent- 
„gegengesetzte  Erkennen;  dhriti,  Festigkeit,  das  Sich-aufrecht-  , 
„Erhalten  bei  Müdigkeit  des  Leibes;  adhiHi^  das  Gegenteil 
„davon;  Art,  die  Scham;  dAI,  die  Erkenntnis;  M«,  die 
„Furcht" 

Die  genannten  Träyias  fManas,  Buddhi-indriffan.  Km»  mm 

hidriyai^J  sind  minimal  f'anuj,  welches  bedeutet,  dü/s 
l)  fein  fsf'dshmaj ,  2\  becrrenzt  f'paricchinnuu  ni<  ht  dafs  <je 
atomgrofs  fparnmdnu-tuiyaj  «ind,  „weil  in  diet^em  Kill*^  oie 
„Wirktmg  der  Durchdringung  des  ganzen  Leilms  unmöglich 
„sein  würde'S'^'  ihre  Feinheit  ergibt  sich  darans,  dai»  m 

Vfl.  Epicharnot  bei  Plat  mor.  p.  1H)1  A:  | 

p.  715,4;  obt'ii  hinROfren  (S.  .'iJUt  f^;.)  wurde  die  .Mötjlu  likrit  dff 
I>nrch«irknnp:  >  -^'uiui^n  L«!ibe8  nirht  tur  dtf  atontKrmrfte,  lODdera  Us 
die  miDimale  .*^eele  (die  im  b*i|tiMrajiiAO(ie  die  (irOite  d«r  Bvddki,  d.  k 

I 
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I 
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im  andiTii  1  alle  (wenn  sie  sthula,  grob  matcrieD  wären)  zur 
Zeit  des  Sterbens,  beim  Auszuge  der  Seele  aus  dem  Leibe, 
60  Wie  eine  Schlan^^e,  die  aus  ilirem  Loclie  schlüpft,  von  den 
UmsteheDden  gesehen  werden  müfsten  (p.  71ö,6j;  begrenzt  aber, 
und  nicht  (wie  die  von  den  üpadhfs  ixeie  Seele)  unendlich 
grofs  müssen  sie  deswegen  sein,  weil  für  das  Unendliohgrofee 
kein  Auszug,  Hingehen  und  Wiederkehren  möglich  sein  würde 
(p.  715,7).  ,3ofaauptet  ihr,  dafs  auch  Unendlichgrofses  seiner 
,  J\inktion  fvrittij  nach  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Leibes 
„sein  könne,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Organe  [der  Seele] 
„überhaupt  nur  Funktionen  sind;  nämlich  die  Funktion,  oder 
„\^a>  t  >  -<»nst  sein  mag,  welche  die  Wahrnehmung  vollbringt, 
„die  nennen  wir  Organ;  der  Streit  ist  daher  nur  um  den 
„Namen  und  die  Annahme  der  Allgegenwart  mülsig^'  [nur 
nach  dem,  was  sie  im  Leibe  sind,  kommen  die  Präna*s  in 
Betracht,  mag  man  sie  hier  Organe  nennen,  oder  auch  Funk- 
tionen und  als  deren  Träger  unendUohgrofse  Organe  hyposta- 
aieren].  —  Sonach  sind  die  Ptdi^a's  anzusehen  als  die  Funk- 
tionen oder  Fähigkeiten  des  Sehens,  Hörens,  Fühlens,  Greifens, 
Gehens  usw.,  welche,  der  Seele  anhaftend,  beim  Tode  nicht 
mit  den  entsprechenden  Körperfeilen  zunichte  werden,  son- 
dern dieselben  immer  neu  aus  sich,  wie  der  Same  die  i^Üanze, 
erzeugen. 

4.  Das  System  des  unbewufsten  Lebens: 
Organe  der  Nutrition. 

Das  Prinzip  des  unbewufsten,  vegetativen  Lebens  ist  der 
Mukh^a  Prana^  ein  Ausdruck,  welcher  ursprünglich  den  „Odem 
im  ^lunde"  bedeutete  (so  Chänd.  1,2,7,  wo  in  der  Parallel- 


d<8  Mauas  bat)  bestritten.   Sebeii  vir  hierron  ab  und  firagan,  wie  nach 

der  KoDseqnenx  des  Systems  die  wechselseitige  Wirkung  zwischen  der 
minimalen,  „einer  Ahle  Spitze  ^rrofseii*'  Seele  und  dem  Leibe  denn  schliefs- 
liri.  /II  (lenken  ist.  so  dient  zur  Aulwort,  dafs  sie  ohne  Zweifel  vermittelt 
■w  itd  üurch  die  Prd/ui  S .  Mcichu  zwischen  Seele  uud  Leil)  in  ticr  Mitte 
stehen ;  wie  aber  die  Verbunluug  dieser,  z.  B.  der  Seliiuuktiou  oder  Seh- 
luuti  eiuerseits  mit  M&nafl  und  Seele,  anderseits  mit  dem  Auge,  zu  denken 
'm,  das  bleibt  onanfgehellt 
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Stelle  Bfih.  l^J  äsauynh  pr&nah  stdht;  t^.  Bph.  1,3,9p.  n 

unserm  Systeme  aber,  wo  der  Ätmungsprozefs  nur  einen  T«l 
seiner  Aufirabe  ausniaoht,  zu  der  Bedtnitun^  ..Haupt- 
Lehensodcins'"  iiheri^i'gangrn  ist.  Seine  Prionuit  üU-r  tiie  an- 
dern T,e))t'ns(>ri;mie  bildet  ein  Liebling8th<*nia  der  Upanishad  s; 
so  in  der  Parabel  vom  Wettstreite  der  Organe  iBrih.  »'<.L 
Chänd.  5,1;  vgl.  Kaush.  3^.  Pra^na^Up*  2) ,  nach  welch*  r  die 
Organe:  Rede,  Auge,  Ohr,  Manas  usw.,  der  Reihe  Dach  ao«- 
wandern,  und,  als  die  Reihe  an  den  fMukkffaJ  Frvma  kofuat, 
seine  Unentbehrlichkeit  und  ihre  Abhängigkeit  von  ihm  inae 
werden.  Eine  Variation  desselben  Themas  ist  die  ErTähhmc 
von  (icni  Stri'ite  der  Götter  Cd.  h.  drr  Organe:  (lerui li^Mua, 
AuLc^'.  <  dir,  Manas  und  Miikhya  Prüna)  gegen  die  DämoDen, 
weiche  die  andern  Organe  mit  Übel  heimsuchen,  an  dem 
Prana  aber  wie  Erdschollen  an  einem  Steine  lerstiebai 
(Briii.  i;i  Chänd.  1,2). 

Mit  vielfachem  Bezüge  auf  diese  Erzählungen  führt 
kara  (2,4,8-13)  aus,  wie  der  Mukkya  THma  allerdings  moA 
eine  Schöpfung  des  Brahman,  jedoch  unter  allen  OrgaMi  dv 
älteste  und  edelste  ist.    Zwar,  sagt  er,  hei/st  es  in  dea 
AädOt/-(i>f//a-Licdo  (Kigv.  10,129,2): 

„Nicht  TuJ  war  damals,  noch  ünsterhlichkoit, 
,.Nicljt  war  dir  Niiclit,  der  Ta-:r  nicht  «  ifeiiber; 
,,Ks  bauchto  wiii<llo<  in  Crspr  un'jlirhkeit 
„Das  Kine,  auiscr  dem  kein  auUieii  war/^ 

aber  das,  welches  ,Jiauchte*^,  ist  hier  nicht  der  PH^^,  son- 
dern, wie  das  Beiwort  „windlos*^  beweist,  die  hdchate  Ursache 
(p.  716).   Somit  ist  also  auch  der  Prftna  fin  dem  Sinne  wie 

die  andern  ()r«^ane.  d.  h.  aus  seinem  von  Ewigkeit  her  mit 
der  t^eele  verbünd«  ii' in  Samen |  eutslauden.  aber  »»r  ist  unCtf 
den  Organe  n  das  iih»\-ie,  weii  er  seine  Punktion  >chon  von 
dem  M«'ni.ute  der  Injektion  des  Sperma  an  beginnt,  falU 
dieses  überhaupt  in  der  Yoni  aur<:«'ht  ip.  717.:^),  während  die 
Funktionierung  der  andern  erst  durch  die  Entstehnng  des 
Gehörganges  usw.  möglich  wird  (p.  71«/));  und  ebenso  ist 
der  Prftna  der  beste,  weil  die  andern  Organe  in  der  PMabel 
vom  Streit  der  (Organe  ihm  gestehen:  „fürwahr,  ohne  dich 
können  wir  nicht  leben"  ip.  »I7,7j. 
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Wie  ist  uun  dieser  Präiiu  beschatlV'n?  Zimikhst  ist  er  nicht 
blofs  Wind,  wiewohl  Uh's  »  ine  Sclirittstolh«  (p.  717,lu)  zu  be- 
sa^r^-n  scheint,  indem     (  luuKi.  ausdriic  klich  vom  Winde 

{VatfuJ  unterschieden  wird;  viclnuhr  ist  er  ein  psychisches 
Analogon  der  (koamisohen)  Gottheit  des  Windes  {väyur  tva^ 
uäkydtmam  ^annah,  p.  719,8).  Weiter  ist  er  auch  nicht  als 
eine  blofse  Gesamtwirkung  der  Organe  ("Marias  und  Indriya'nJ 
ansuisehen,  wie  die  TanträntarHfa^s  (p.  717,12,  d.h.  ^eSdnkhyas) 
wollen,  wenn  ee  bei  ihnen  heifst: 

„GeinrinsclKiftliclic  XN'irkung  der  Orir-iue 

„Sind  dje  tüut  Winde,  TrÄmi  an  der  bpiue"';" 

denn  wäre  er  dieses,  so  würde  er  nicht  Mund.  2,1,3  noch  be- 
sonders neben  Manaa  und  Tndriyas  genannt  werden.  Aber 
könnte  er  m<  lit  du6  gemeinschaftliche  Resultat  des  Wirkens 
dieser  elf  Organe  sein,  indem  diei^elhen  das  I^el)en  des  Leibes 
etwa  so  hervorbrächten,  wie  elf  in  einen  Käfig  g^  spfrrte  Vö- 
gel, indem  sie  aulQiegen,  die?:«  n  mii  in  die  üöhe  heben?  — 
Ilierauf  ist  zu  entgegnen,  dafs  die  Organe  unmöglich  das 
Phftnomen  des  Lebens  hervorbringen  können,  weil  dasselbe 
▼om  Hören  usw.  absolut  verschiedener  Art  ist  (p.  719,4). 
Vielmebr  liegt  in  dem  von  der  Schrift  gelehrten  Primate  des 
Prüna,  dafs  die  übrigen  Organe  sich  ihm  als  Qualitäten  (fjnna) 
uiiierurdnen  [p.  7in,t>.12;  unbeschadet  ihrer  ursprünghchen 
WesenFVf»rschiedenh*'it  von  ihm,  über  welche  unten]. 

Aber  darum  ist  der  I^räna  doch  nicht,  wie  die  individuelle 
Seele,  der  Souverän  des  Leibes  (p.  7lli,12),  denn  wenn  er 
auch  aliein  wach  bleibt,  während  die  Organe  schlafen  (Brih, 
43,12,  S.  204),  nicht,  wie  sie,  vom  Tode  (der  Ermüdung) 
gepackt  wird  (Brih.  1,5,21),  wenn  er  auch  der  „an  sich  Raf- 
fer*^ derselben  heilst,  indem  er  sie  im  Schlafe  in  sich  rafft 


Dieser  von  (^'&nkara  [p.  ziliene  Vers  bteht  in  der  Sdi\khi/a- 

KärOtä  39  ood  in  den  SäükhyO'tiutira'B  2,81,  wohin  er  offenbtr  »us  der 
ESrikä  berftbeifenoBUBcn  ist,  wie  die  kAnstliche  metrische  Forv  ces  ist 
äM  foHkUkodiger  Aryd-Balbttn)  rar  QenOge  beweist  Weitere  Beispiele 

hei  nall.  S^nkh^a-Sira,  p.  12. 

**•  p.  718,13;  such  dieses  Bild  scheint  den  ^''/AA/iyi's  anrujfj'hAren; 
weniffütens  findet  ( s  sieb,  wiewohl  entsteUt,  bei  Gau^apääa  aä  ^niHkkyth 
Km,  £it^  ed.  WiUoa  p.  26,5. 
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(Chänd.  433«  S.  64),  und  sie  hütet,  wie  eine  Matter  ihie  Kinder 
(Pracoa  2,i:\),  so  ist  er  doch  nur  der  oberste  Ifinister  der  Seefcc, 

wie  Aujzo,  Ohr  usw.  die  Diener  derselben  sind  (p.  42» ».Ti.  Im 
ültri^en  sieht  er  mit  den  Organen  aul  «gleicher  Stufe  ip.  7l*'«..M, 
IäI  wie  »le  ein  Aer£rre'_rat  \.^in/tfnf('f.  «l.  h.  aus»  seinem  Samen  durch 
Ansetzen  von  J  eiieh»  ii  aus  d.  iu  IVänu-Material  euUtanden|  und 
ein  Unfreistiges  (p.  720,11),  hat  aber  nicht,  wie  sie,  ein  Ohj«*ki 
(p.  721,1)»  i«t  nicht  neben  ihnen  als  zwölftes  Organ  ta  zihieo, 
sondern  stützt,  ernährt  und  belebt  den  ganien  Leib,  wie  p.  'Hi 
aus  der  Parabel  vom  Wettstreite  der  Organe  des  weitem  nadi- 
gewiesen  wird. — Hierzu  stimmt,  dafs  derMukhyaPrana  p.  UM:.* 
prajna'Sädhava'präna^antara'a^rdt/a  „die  Stütze  der  andern.  d*-r 
Erkenntnis  dienenden  Prana's"  heifst.  und  dalV  als  s»*me 
gäbe  p.  471,2  .^vf/y//;awti/»,  p.  i'M.S.»».  :Nn.i2.  7:>2j».  hn*» (v;:!, 
ad  Brill,  p.  21»4,*.<j  parispami<i  !>♦  zeichnet  w  ird.  welches  b^fke* 
die  Erregung,  Animierung,  Belebung  m  Indeuten  scfacinL 

Als  belebendes  und  erhaltendes  Prinzip  des  Leilies  hst 
der  Mukhya  Fräna  fünf  Verzweigungen:  iVdiia,  Afkm, 
Vyana,  Vdäna^  Samäna^  welche  vielfach  aufgezShIt  |z.  fiL 
Brih.  lA'J.  a,i>,2<>.  ChÄnd.  3,13.  5,18.  Pravna  3:  nur  die  dra 
ersten:  Brill.  )i,l,10.  ;\14,3.  Chand.  1,.*J,H;  vier,  ohne  san..«:..*; 
Hrih.  *>.4,1,  ohne  utiäna :  Athanav.  1(^2,13)  und  i.  ilueis*» 
seiir  vüi^cliieden  erMart  worden.  Nach  (^ankara  ^p.  72"*.!  4» 
ist  Präna  das  Ausatmen  (ualndsaj ,  Apdtia  das  Kmatmfn 
ftN'rvasaj;  Vtfdna  ist  eine  Art  Verbindung  beider;  nämbch 
dasjenige,  was  das  Leben  unterhält,  wenn  man,  behufs  eiiwr 
starken  Anstrengung  des  Körpers,  den  Atem  anhält     [in  der 

Die^e  KrkUi  uug  <^ai.kara'8  von  Präna,  Ap(i*ia,  Vfffrr  a  ?töfi»  i:<  h 
auf  (  L&nd.  l,3,3--5  uud  ätcht  iu  Kiuklaug  mit  (Ju&kara'»  Kommtfi*^ 
dieser  Stelle,  in  welchen  er  losdrOckUch  Präna  sie  das  AwHiw  «'Wlyw 
rahif  mhadratfati)^  Aptina  mit  dM  £iiuitiDen  (amtar  4Jt9nkmti  r4fm 
definiert  Hingegen  erkl&rt  er,  tich  selbtt  widenpncbend,  od  ChAnd.  .11x1 
and  ebeniio  ad  Tn 'na  :{,'>  und  Hnh.  \       den  Apima  ob  mAtr* pmritka 
thJi-ai  (inuyan,  d.  )i.  hIs  die  Sekx  ii'  n.  Krstere  AatCMMing  alinunt  ta  sabif 
ErklaruDZ  ad  Prih.  3.'J,'2,  (hii^  der  (ierucli  dem  Apdna  zugesellt  t*\.  letztrrc. 
«ri»       x  ht'itif,  zu  sc'inou  Worten  .lA  Hrih.  M  sowie  anrh  inr  y^r»*^ 

de?"  Vi-iläiilitoäiii  >j  Kiue  \  ermiUiung  iu  i-**  mc)i  .lilentjll- 

gcv^iuiteo,  dai's  ditL&  Liuaiuicu  für  die  Betürderuug  dea  lahaiti^  d«r  hmr 
gcweide  vua  wesentlicher  llt'ili'utuug  iit. 


Digitized  by  Google 


XXVII.  Die  Organe  der  öeele. 


363 


indischen  Medizin  ist  Vpdna  das  Prinzip  der  Zirkulation  (l<»r 
Säfte  und  des  Blutes,  vgl.  das  Petersb.  \V.  $.  r.,  sowie  auch 
schoD  Pragna  3,6];  Samäna  ist  das  Prinzip  der  Vt  rdaiiung; 
Uddna  endlich  ist  das  Vermögen,  welohes  beim  Tode  den 
AusKug  der  Seele  aus  dem  Leibe  bewerkstelligt  —  So  sehen 
wir  die  Inder  unserer  Dreiteilung  des  vegetativen  Systems  in 
Respiration,  Zirlmlation  und  Digestion  schon  ziemlich  nahe 
kumnien. 

Seiner  quantitativen  lioschatienlieit  nacli  ist  der  Mukhya 
Plana  minimal  ('inuj^  wrl(  la  s  auch  hier  wieder  bedeutet,  nicht 
dafs  er  atomgrofs  ist,  indem  er  mit  seinen  fünf  Funktionen 
den  ganzen  I^eib  durchwaltet  (p.  724,3),  sondern  dafs  er 
1)  nicht  grob  ist,  weil  er  beim  Auszuge  der  Seele  nicht  wahr- 
genommen wird  (p.  724,4),  und  2)  nicht  unendlich  groXs,  weil 
sonst  Ausziehen,  Hingehen  und  Wiederkommen  nicht  möglich 
wären  (p.  724,n),  und  wenn  er  (Bnh.  Ij3,22)  „so  grofs  wie 
„eine  Termite,  wie  eine  Mücke,  wie  ein  Elefant,  wie  diese 
„drei  Welten,  wie  alles  was  ist''  genannt  wird,  so  ist  dies  in 
kosmologischem  Sinne  von  Hiranyagarbha  feiner  mythologi- 
schen Personiiikation  des  Brahman,  vgl.  Aum.  41),  nicht  in 
psychologischem  Sinne  zu  verstehen,  in  welchem  er,  wie  die 
Worte:  „so  grofs  wie  eine  Termite"  usw.,  zeigen,  einen 
je  nach  der  Gröfse  der  einzelnen  Geschöpfe  beschrankten 
Umfimg  hat  (p.  724,10;  aus  dem  Ausdrucke:  der  prdna  sei 
praiipräm-vairiin^  darf  wohl  entnommen  werden,  dafe  er  mit 
seinen  fünf  Verzweigungen  den  jedesmaligen  I^ib  ganz  aus*- 
füllt). 

5.  Verhältnis  der  Systeme  des  bewuXsten  und 
unbewufsten  Lebens  zueinander. 

Nach  2,4,17-19. 

Es  fragt  sich,  ob  die  übrigen  Träncts  (das  Monas  und  die 
sehn  Indr«fa*B)  blofse  Funktionen  des  Mukhya  Prdna  oder 
Terschieden  geartete  Wesenheiten  sind  (p.  721^3).  Man  könnte 

das  Erstere  meinen,  weil  esjlJrih.  l,r),LM)  heilst:  ..sie  wurden 
alle  zu  seiner  Natur**,  und  weil  aucli  sie  den  Namen  TrCnui 
trag<;n  (p.  729,5).  Aber  dem  ist  nicht  so:  sie  sind  besondere 
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Wesonlu  iit'n,  schon  daraim  folgt,  dafs  sb'  «i»'n  ' 'sioiMivrn 
Namen  ludnifim  tuliiün;  zwar  erwäfint  die  (,'iuti  (Muiid.  LM.i'>i 
das  Mauas  neben  den  Jmhiyas,  aUr  die  bmfiti  (Manu 
zählt  elf  Inäriyu'^  aui*,  indem  sie  da.<  Mauas  mit  dAmntcr  ht^ 
greift,  was  beim  Präna  nie  der  Fall  ist  (p.  730).  Der  GtfC»- 
satz  zeigt  sich  anch  darin«  dals  bei  dem  Streite  der  üficiir 
und  Dämonen  (Brih.  1,3.  (Mnd.  1,2)  all^  andern  Obenrilti^ 
werden,  nur  der  Präna  nicht  (p.  Tiin^i^j. 

Diu  Verschiedenheit  beider  besteht  in  folgendem:  U  »«nn 
alle  andern  schlafen,  so  ist  der  Präna  doch  wa«  Ii:  'J*  ailr. 
aufser  ihm,  unterliegen  dem  I  n«).'.  Hrih.  1,5,21,  worunter  hi^r 
die  Müdigkeit  zu  verstehen  iüt  (p.  7o2,2);  3)  der  Prana^  wchl 
die  indriya's,  bedingt  durch  sein  Bleiben  den  FortlH^^iaad, 
durch  seinen  Auszug  den  Dahinfall  des  Leibes;  4)  alle  Im- 
driya^s  sind  auf  Objekte  gerichtet  [sind  Organe  der  Belatioa|, 
der  Prann  nicht;  5)  dafs  „sie  zu  seiner  Natur  wurdt*- 
(Brih.  1,5,21)  bedeutet,  dafs  die  Indrhßa^s  vom  Pr&na  ab- 
liaiigig  sind,  insofern  er  ihre  Erregung  (parispantla}  bewirku 
daher  sie  auch  in  iil)ertragenem  Sinne  äeineu  >kamcu  ata^^. 
füiireu  (p.  731,ö-;32,U). 

6.  Die  Mitwirkung  der  Götter. 

Nach  2,4,14  -  lü. 

Die  allgemeine  Tendenz  der  Inder,  kosmische  und  pejcbi- 

sehe  Potenzen  in  Parallele  zu  st«'llen,  zeigt  sicli  auch  dann, 
dafs  dit'  einze)n»  ii  Ia  bcn^urgan*'  lu  B+'/ifhuiiir  zu  ciiispreihi'O- 
den,  als  <n»iler  vurgeslellleri  Naiin(  l<  fii«  iiifn  gebnu  ht  vivrxl»'tL 
bo  werden  Bfib.  1,3.11  die  Organe,  nachd(*m  der  Präna  m 
Kampf(p  gegen  die  Diimotien  das  liüse,  ilen  Tod  von  ihiM*n 
abgewehrt  hat,  „über  den  Tod  hinausgeiiihrt**;  hierbei  «ird 
die  Ki^de  zum  Feuer  und  leuohteU  der  Odem  zum  Winde  oad 
reinigt,  da»  Auge  zur  Honne  und  brennt,  das  Ohr  in  4«a 
Polen,  da8  Manas  zum  Monde  und  glänzt.  —  Anden^it?«  hfif< 
es  Alt.  von  «len  ans  d<*m  L  rmenx  h»'n  ini^Uindenen  un^i, 
nach  ciiieni  Mi<inrt  v»  riansicnd,  in  <ien  Men^clien  fahrt'n<i<*n 
(föttiTu:  „d.»r.  i  »  u.  r  «j;iT»g  als  Ki'de  vui  in  den  Mund,  «l-^f 
„Wind  alK  Odem  in  die  Naoe,  die  äonne  als  (restcht  la 
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««Augen,  die  Pole  gingen  als  Gehör  ein  in  die  Ohren,  die 
Kräuter  und  Bäume  als  Haare  in  die  Haut,  der  Mond  ging 
„als  Manas  ein  in  das  Herz,  der  Tod  als  Apäna  in  den  Nabel, 

„das  \\  iissiT  als  Samen  in  das  Zeugunirsorcran."  —  Dement- 
spreeliPiKl  p'hen  nach  l>ri}i.  ♦i.2,lH  beim  Tod«'  du:>  Meiiüchen 
die  Rede  zum  Feuer,  der  Odem  zum  Winde,  das  Auge  zur 
Sonne,  das  Manas  zum  Monde,  das  Ohr  zu  den  Polen,  der 
Leib  zur  Erde,  die  Seele  zum  Äther  [im  Herzen],  die  Leibes* 
haare  zu  den  Kräutern,  die  Kopfhaare  zu  den  Bäumen,  Blut 
und  Samen  zum  Wasser.  — 

An  diese  Stellen  lehnt  sich  die  Theorie  des  Vedänta  von 
der  VorKteherschaft  (adhishthdtfitvam)  der  Götter  über  die 
Orerane.  Die  I^bensorierane,  entwickelt  (/ankara  p.  725-72(5 
mit  Beruluni:  auf  die  aii^etuhrten  Schril'ttexte,  küniu'n  nur 
wirken,  solem  sie  von  den  entsprechenden  Göttern  regiert 
werden;  aus  eigener  Machtvollkommenheit  können  sie  es  nicht, 
wenn  sie  auch  mit  dem  zu  ihren  Wirkungen  erforderlichen 
KrallvennSgen  ausgerüstet  sind  (p.  726,14) ,  ebenso  wie  ein 
Wagen,  obgleich  er  kraftvermögend  fiaktaj  ist,  um  sich  be- 
wegen zu  können,  noch  des  OehBen  bedarf  (p.  727,1).  Der 
letztere  Ver^^leich  weijst  darauf  hin,  <lafs  man  sich  den  die 
Seele  umgehenden  Apparat  der  Ortrntie  als  euieri  an  si<  h  t*)ten 
Mechanismus  vorstellt,  der  noeli  eines  besondern  Prinzips  der 
Bewegung  bedarf.  Als  solches  kann  die  Seele  nicht  verwendet 
werden,  weil  sie  an  sich  untätig  ist  und  durch  die  I  pädhi's 
(d.  h.  die  Organe)  erst  zum  Täter  (kartarj  wird;  daher  das 
Wirken  der  Organe  teils  auf  den  „mnem  Lenker**  (S.  160), 
d.  h«  auf  das  (exoterische)  Brahman,  teils,  wie  hier,  auf  die 
im  flbri;^»  n  als  emeritf  dastehenden  Götter  zurück ;;efiihrt  wird. 
Doch  ist  ihru  Itullu  eine  \do(s  subsidiilre :  an  dem  Geniefsen 
und  L*i'len  nehmen  sie  nicht  teil;  di*»s  hleiht  allein  der  mit 
Gutem  und  Bösem,  mit  l.ust  un<i  l^eal  hehafteten  individuellen 
Seele  vorbehalten  fp.  72^5,3).  Beim  l'ode  ziehen  die  G<Hter 
ihre  Mithilfe  zurück;  nur  dies  bedeutet  die  oUMierwahnte 
Rfickkehr  der  Rede  in  das  Feuer  usw.  (p.  74'i,B);  indes  die 
Organe  selbst,  der  Präna  sowohl  wie  das  Manas  und  die 
Imdriyas,  mit  der  Seele  ausziehen  und  dieselbe  auf  allen 
ihren  Wanderuiigen  begleiten  (p.  728,7). 
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7.  Rückblick. 

Nach (If  in  die  Inder  schon  früh  zu  der  Erkenntnis  fif^'^ 
waren,  dafs  der  Schlüssel  zum  Welträlsel  nirgendwo  ander« 
als  in  dem  eigenen  Selbste  (Äimw)  zu  suchen  sei,  so  frigtr 
sich  weiter,  welchen  Teil  unseres  Ich  man  als  den  deotlichsu« 
Ausdruck  des  Ansichseienden  anzusehen  habe:  das  anb^* 
wufste  Leben,  welclies  in  Wachen  und  Sc  hlaf  iim^rmüdii.  b 
writer  ^eht,  oder  das  hewufst»'  heben,  in  d«'-*en  l^-r- 
gt'Wicht  der  Vorzug  de:<  Menschen  vor  den  übrigen  <  ivscli'»{>f»Tj 
liegt?  —  Wie  uns  scheint,  hat  man  beide  Wege  betmen. 
und  zwar  in  älterer  Zeit  vorwiegend  den  erstem,  indem  maa 
den  l^TQ,na  (Odem,  Leben)  mit  Brahman  identifizierte  und 
demgemäfs  im  Tiefschlafe  (wo  nach  ('atapathabr.  lOJlA*«  alle 
Organe  in  das  Leben  eintauchen)  einen  Eingang  in  das  Bmk* 
man  erkannte:  im  weitern  Verlatife  hfttte  man  sich  dann  daza 
hirnjeneiift,  den  Aiinaii  virliiu  lir  in  dem.  was  Subjekt 
Krkei»nen>>  in  wm^  iM,  7M  ündon  und  ihn  j^onach  aU  <ir>j>}.'tr 
(iJriJi.  '».T  'J  i.  prajud-atman  (Kausli.  ;>|,  ptajfht  fi/m<j* 

(Hrih.  4A^L  «i''').  prajudna-ghatKi  (liph.  4,r),i:5)  usw.  zu  rharak- 
terisieren,  das  Eingelien  zu  Bruhman  im  Tiefschlafe  a^H>r  i\k 
ein  unbewufstes,  weil  objektloses  Erkennen  (Bfih.  4JU^W  Ml«r 
auch  als  ein  phantastisches  Emporsteigen  zum  h<»ch*«ten  Uchte 
(Chänd.  8,12,H)  aufzufassen;  eine  Polemik  der  j(ing<*ni  Rich- 
tung gegen  die  ältere  würde  C'händ.  7,  ein  Versuch  b««f4*  tn 
versidinen  Kaush.  Ii  sein;  bis  man  dann  en<ihch  bei  dem  '  X- 
tremen  Intellekiuali-tmi-  d»*<  V«Hiantas\  sieiues  angeliinirl  \kär»'. 
liir  welchen  Brahmun  n  ine  <  leisligkeit  'rmtiut*jnm  ist.  wahp'ii'l 
der  Vrdna  in  (jestalt  des  Mukhya  Präna  zu  einem  blofe<« 
i'jmdhi  der  Seele  herabsinkt. 

l>iese  AuflUssuiiLr.  welche  wir  für  jetzt  nur  als  Vermutung 
hinstollen  kuanen.  w  iir<lf  »nii»T  anderni  au*  1j  die  eiff«»ntümlu*lw 
Stellung  des  Mitki,i)<i  rr^nm  nn  Sv-t«"ine  ••rklar<'n.  weloh«^ 
ihm  einerseits  den  Primat  vor  allen  übrigen  l  pUdhi's  Indäf-*. 
anderseit'i  <iie  Seele  nicht  sowohl  mit  ihm  als  vielm4*hr  mu 
dem  (von  ihm  abhängigen I  Manas  verknQpft.  Denn  wihread 
der  Mukh^n  Vrann,  der  tiröfso  deit  jeilesmaligni  I^elbe« 
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anpassend  (S.363),  in  seinen  fünf  Verzweigungen  alle  Korper- 
teile durchdringt,  so  ist  die  Seele  im  Samsärastande  ,,der  Kern 
(die  Quintessenz)  der  (Juuliiati'O  der  liuddlü"  (S.  IV.)')),  d.  h.  des 
3[auas,  i»t  wie  dieses  „einer  Ahle  Spitze  grofs''  und  wohnt 
in  Quasi- Identität  mit  ihm  im  Ilerzon,  von  wo  aus  das  Dianas 
die  JndriifaB  als  seine  Fühlliörner  (Erkenntnisorgane)  und 
Vollstrecker  seiner  Befehle  (Tatorgane)  durch  den  ganzen 
Leib  sendet.  Im  Tiefschlafe  schlüpfen,  wie  wir  sehen  werden^ 
die  Indriffa^s  in  die  Adern,  gehen  dadurch  in  den  MuJt^a 
Präna  ein  und  kommen,  ebenso  wie  das  Manas^  in  demselben 
zur  Ruhe,  während  die  Seele,  mit  Brahman  vereinigt,  im  Äther 
des  Herzens  weilt.  Dieses  Kulie- haben  der  Seele  von  den 
Upadhi's  (upadhi-Hj^nramaJ  wird  bedingt  durch  den  Stillstand 
der  Indrii/nH  und  des  ^fafms,  nicht  a))»  r  des  Mukhya  Prüna^ 
dessen  Tätigkeit  im  Sciilale  wie  im  Wachen  weiter  geht; 
hieran  wird  deutlich,  wie  locker  das  Band  zwischen  ihm  und 
der  Seele  ist;  seine  Ruhe  ist  nicht  erforderhoh,  damit  die 
Seele  zur  Ruhe  komme,  seine  Verrichtungen  sind  auf  die 
Zustände  derselben  ohne  £infiufs.  Vielmehr  erscheint  er  im 
Leben  des  Organismus  als  der  der  Seele  entgegengesetzte  Pol, 
als  der  Sammelherd  der  Upädhi'^  und  somit  als  der  Zentral- 
punkt alles  dessen,  was  die  Seele  zur  individuellen  Seele 
macht  und  ilire  ursprüngliche  Gottwesenheit  verdunkelt.  Zwar 
ist  der  Mnlhya  Vrann  nicht  wie  Matias  und  Lidnifas  Diener 
der  Swle,  sondern  ihr  Minister  {tmudrin  p.  720J):  jedoch  ein 
Minister,  mit  dem  sein  Souverän  nicht  auf  dem  besten  Fufse 
lebt,  dem  er  die  Sorge  um  das  Wohl  des  Landes  anheimstellt, 
indessen  Serenissimus  es  vorzieht,  auf  dem  Schlosse  eines  ihm 
sympathischeren  Günstlings  (des  31anci8)  zu  residieren,  der 
übrigens  dem  Minister  untergeben  ist;  —  Verhältnisse,  wie 
sie  im  Laufe  der  Staatsentwicklunic  vorkuinnn  i»  mögen,  ge- 
wus  aber  nirgendwo  die  ursprüngl iclien  sind. 

Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  beim  Todf;  hier  gehen, 
wie  wir  sehen  werden,  zunächst  die  Jndrii/as  in  das  Manasy 
hierauf  sukzessive  das  Mauas  in  den  Jlu/Jtya  Präna  [in  welchem 
es,  i^umhoh  betrachtet,  doch  schon  ist],  der  Mukhya  Fräna  in 
den  Jtva  (die  individuelle  Seele),  also  in  das  Herz,  der  Jiva 
endlich  in  „die  den  Samen  des  Leibes  bildenden  Fein  teile 
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der  Elemente d.  h.  in  den  feinen  Leib,  ein,  der  bei  <i#r 
Wanderung  ihr  Trttger  ist. 

AVie  dieser  feine  Leib  zum  ^oben  Leibe,  so  verhAii4*n 

sich  die  ausziehenden  Organe  zu  den  materiellen,  mit  <i«»in 
Leibe  zugrunde  gehenden  ()rLcan»'n:  sie  sind  ihr  KifrtK'-t»'h«  r. 
Vfja-'ifiH'ind  oder  f  alit-aliifnfä  ^  dem  Sanu'ii  na<  Ii.  d-r  Knft 
nach;  d.  h.,  während  Auge  und  Uhr.  Hand  und  Fuf-  mi 
dem  Tode  zerfallen,  so  bleibt  ihre  Funktion  {tritt)),  di»^  Km:; 
des  Sehens,  Uörens,  Gehens,  Greifens  usw.,  mit  der 
verbunden,  wandert  (in  latentem  Zustande)  mit  ihr  an^i  und 
dient  bei  der  Neu  Verkörperung  als  der  Same,  aas  dem  da» 
materielle  Organ  ebenso  hervorgeht,  wie  aus  dem  feinen  Leibe 
der  grobe  Leib.  [Eine  Zusammenstellung  der  feinh*ibli<  h»^n 
Materie  mit  den  drei  Urcd^'inenten.  der  errobleiblichen  mit  l'^n 
dreifach  oder  l'ünlTach  }i«'inisclu»Mi  Ableitunir^n  derselb**o,  i>l 
in  Vankara's  Kommentar  noch  nicht  ersichtlich.) 

Hiernach  wäre  die  Einwirkung  der  Seele  auf  den  L'ib 
und  des  Leibes  auf  die  Seele  zu  denken  wie  folgt:  die  ie- 
driyä's  sind  nichts  anderes  als  die  Kräfte  oder  Funktionen  dfr 
Karanas,  d.  h,  der  materiellen  Organe,  erzeugen  diesriWo 
aus  sich  und  bleiben  in  innigster  Durchdringung  mit  d««- 
selben  verbunden;  diese  Ihdriya'^  haben  ihr  gemeinsame-^  Z^r« 
truni  in  dem  M<fu<is,  \v.d(  ilmoti  \v»'-.'ii^tjleieh.  selbst  em 
Jtuln'f/am  ist;  das  ^^(lfhl<  w  icdmiiii  widint.  ••mut  Ahle  Spü-v 
grofs,  im  Herzen  und  in  ihm,  semen  ganzen  l  mfang  aus- 
füllend und  unzertrennlich  faufser  durch  die  Erlrtsunir  uod 
vortibergehend  im  Tiefschlafe)  mit  ihm  verbunden,  die  See) 
welche  somit  durch  Vermittlung  des  Monas  und  der  Mrm't 
die  Bewegungen  der  Karana*B  regiert  und  ihre  Eindruck» 
empfiingt.  indes  der  Mukhtfn  Präna  mit  seinen  fünf  Äittm 
den  ganzen  Leib  durchzielit  und  seine  NutrHmn  im  I '.fn'4o 
der  Seele  versiidit.  welch«'r  er  untorgeben  i>t.  nlm»-  iafs,  vom 
Sti'rbrn  abgoselien,  cm  Zutiammenhang  zwischen  beide»  lu- 
tage  träte. 


XXTIIl.  Besouiiere  ZnstSnde  der  Seele 


Es  gibt  drei  Zustiliidu  der  im  Lvibe  weilenden  individuellen 
i?ef»le:  sie  sind:  das  Wachen,  der  1  ra nmschlaf  und  der 
Tiel'j^ehl  af  (p.  7^1^,14),  und  diese  drei  sind  auch  zu  ver- 
t^tehen,  wo  (wie  z.  B.  p.  4)32,12,  S.  297 1  von  der  höchsten 
^eele  als  ,,dem  wechsellosen  Zuschauer  der  drei  wechselnden 
Znst&Dde**  die  Bede  ist.  fün  vierter  Zustand  ist  das  Sterben 
als  Auszug  aus  dem  Leibe  (p.  799,15);  hierzu  kommt  noch 
die  Ohnmacht,  welche  jedoch  nicht  als  ein  fünfter  Zustand 
TU  rechnen  ist,  weil  sie  nur  eine  gelegentlich  und  ausnahms- 
weise eintr«*tende  Erscheinung  ist,  von  der  die  Heilkunde  zu 
handeln  hat  (p.  «^oe,13). 

AVir  betrachten  jetzt  diese  drei  Zustände  nach  Mafsgabe 
des  Materials,  welches  in  dem  zur  Psychologie  zu  ziehenden 
Nachtrage  3,2,1-10  vorliegt,  indem  wir  die  kurze  Definition 
derselben  ans  p.  107,12  fg.  vorausschicken :  „die  Seele  wacht» 
„wenn  sie  zufolge  der  Verbindung  mit  den  verschiedenen  vom 
^anat  ausgehenden  üpädhfs  [den  zehn  Indrtyaii]  die  Sinnen- 
..(iin^e  er<freift  und  ihren  Verschiedenheiten  nachgeht :  —  wenn 
„sie,  voti  d«'ij  Eindrücken  derselben  heÄÜiiinii*^^  TiaiHnhilder 
».si^ht,  f»o  wird  -ie  (gel»'L'eni  iich.  nnmiich  ^haiid.  Ti.S.i^  S.i^^  ij 
nOUt  dem  \V  orte  Manas  bezeichnet  [im  Traume  ruhen  die 


Die  Traumbilder  haben  die  im  Wacheu  gehabten  Eindrücke  (casarui) 

2i;r  I  r^  iche;  tgl.  p  T^**.!!:  järjaritn  ■  prttbhara  ■  rrisanti  -  tnmiüntrnt  tu 
»ri/m  r'.y  i .  p.  27(*.^  ;  taä-viuana-nimiUan^  ca  wapmui  ndäi-caro  ^nubhüjfOm 
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,,^inne,  während  das  Mafios  fätifir  bloiht,  S.  'W.'>):  —  im  Zu- 
„stande  des  Tiefschlafes,  wo  die  Zweiheil  (it  r  f'jätiht's  [h- 
yydriyas  und  Manas,  oder,  wie  Govinda  will :  die  groben  ucd 
„die  feinen]  zur  Ruhe  kommt^  und  die  durch  die  r^fadki» 
,,bedingten  Verschiedenheiten  aufhören,  ist  sie  gleichHam  in 
„ihrem  eigenen  Selbste  zergangen  fprailinaj^  and  daher  hciM 
„es:  sie  sei  zu  sich  selbst  eingegangen  (Ch4nd.  6,8,1,  S.  3S4r* 

1.  Der  Traumsohlaf. 
Ntch 

In  der  Hauptstelle,  Brih.  4,3  (welche  wir  im  folgeod«» 
aus  Kap.  XII,  4,  S.  204,  als  dem  Leser  gegenwärtig  vorwi»- 
setzen),  heifst  es:  „daselbst  sind  nicht \Vagen,  nicht  Gespaanc; 
„nicht  StraTsen,  sondern  Wagen,  Gespanne  und  StralSm 

„schafft  er  sich."  Es  fragt  sich,  ob  hier  eine  reale  oder  «ne 

auf  Illusion  (mäyaj  beruhende  Sohöplung  zu  verstehen  is4 
(p.  778,7)? 

Man  kihmle  ersteres  glauben,  weil  es  ja  heifst:  „er  .schafft" 
und  weiterhin;  „denn  er  ist  der  Schöpfer"*  (p.  7 71K<')).  Auch 
sagt  eine  andere  Stelle  (K^th.  ä,8)  vom  Traumschlafe: 

,,l>cr  lieist,  (itT  ui  Uoi«  >chUtt:r  uatli  bleibt, 
,^cdwedeu  Wuuscb  uach  Lust  gestaltead, 
„Der  ist  das  Reioe,  ist  du  Brabnu, 
„Der  heifsct  dts  Untterblicbe. 
mIo  diesem  rohen  alle  Welten, 
nDies  überschreitet  keioer  je.** 

l  iiMT  »1' ri  Wünschen,  kiuuiie  man  meinen,  ^ei»-n  hi»r  ui^- 
vorher  (Katli.  reale  Objekte,  unter  dem  gestaltenden 

riei>t«'  wie  vorher  (kiith.  2,14)  die  wellsihafTende  hi»oh.«i* 
Scheie  (pnijnaj  zu  verstehen  (p.  <KM.i>h  »o  dafüt  die  Tranm- 
Schöpfung  ebcntio  gut  wie  die  w^irklicho  Schöpfung  alct  «-in« 
realt*  zu  denken  wün»  (p.  7>^),10). 

IltcTauf  ist  zu  antworten:  tli«^  Traumm*h5pfung  iM  inne 
blufse  Illusion,  nicht  K»':ili(iit  (p  Ts  »,17).  weil  sie  iinlit  tuu 
liauiii,  /.  i  t  uTid  K  II  n  s }» 1  i !  ii  t  /Msaiaiii«'ii>liniint ,  -Minium 
von  thMi.NrilH'ii  wMlerU^i  Vi  HÜ  <  |».  l)  Niclii  mit  dem 

Eaume:  denn  für  Wagen  ubw.  Mi  in  dem  begrensM 
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Räume  des  Leibes  k«n  Platz  (p.  781,5).  Man  könnte  meinen, 
dal'-:  die  Seele  im  Traume  den  Leib  verlasse,  weil  es  hcirse 
(Brih.  1.  c.)  „sie  schwinge  sich  aus  dem  Neste  empor  xmd 
schweife  wo  es  ihr  Ixüebe",  und  weil  das  Gehen  und  btehen 
im  Iraume  nur  unter  dieser  Voraussetzimg  möglich  sei 
(p.  781,6).  Aber  dem  ist  nicht  so:  denn  es  ist  nicht  mög* 
lioh,  in  einem  Augenblicke  hundert  Meilen  zu  durcheilen, 
auch  müfste  dann  einer,  der  im  Lande  der  JEiiru's  einschl&ft 
und  im  Traume  zum  Lande  der  PancdkCs  gelangt,  auch  dort 
erwachen  können,  während  er  doch  nur  Immer  im  Lande  der 
Kuru's  erwacht  (p.  781,10.14).  Dazu  kommt,  dafs  die  (iogeu- 
stände  im  fremden  Lande  in  Wirkliclikeit  gar  nicht  so  sind, 
wie  man  sie  im  Traume  gesehen  hat  ( [».  782,1 ).  Die  erwiihnie 
SchhftfiteUe  ist  also  bildlich  und  das  Gehen  und  Stehen  im 
Traume  als  eine  Täuschung  aufzufassen  (p.  782,5.7).  Ebenso 
wenig  stimmt  der  Traum  2)  zu  den  Bedingungen  der  Zeit: 
denn  man  schläft  in  der  Nacht  und  meint,  es  wäre  Tag,  und 
man  durchlebt  in  einem  Traume  von  einer  Stunde  oft  eine 
Beihe  von  Jahren  (p.  782,8);  und  3)  zu  denen  der  Kausali- 
tät: denn  man  greil'l  die  Wagen  ohne  Hände,  sieht  sie  ohne 
Augen,  baut  sie  ohne  Holz;  auch  wird  ihr  Dasein  durch  das 
Aufwaclien  wid-  rlr^i  (vgl.  S.  267).  und  niclit  durch  dieses 
allein,  sondern  auch  durch  dea  Verlauf  des  Traumes  selbst, 
indem  der  Wagen  sich  plötzlich  in  einen  Menschen,  der  Mensch 
in  einen  Baum  verwandelt  (p.  782,11). 

Allerdings  ist  der  Traum  nicht  völlig  illusorisch;  denn  er 
ist  vorbedeutend  fiir  kommendes  Glück  und  Unglück.  Denn 
so  sagt  die  Schrift  (Chänd.  5,2,V)) : 

„Wenn  er  hn  Tünim  mit  Wciborn  Liebeshäudel  fliclit, 
„So  deutet  auf  Gelingen  Bolche»  Traumgesichi;^' 

während  (nach  Ait.  ar.  3,2,4,17)  ein  scliwarzer  Mann  mit 
schwarzen  Zähnen  den  nahen  Tod  voraus  verkündigt  (p.  783,7). 
Auch  legen  ja  den  Traum  die  Kenner  der  Traumbücher 
{tvapna-adUfffäifa  p.  78S,10)  aus,  wenn  sie  z.  B.  lehren,  Reiten 
auf  einem  Elefanten  bedeute  Reichtum,  auf  einem  Esel  Armut. 
Hier  ist  das  Vorbedeutete  wahr,  aber  das  Vorbedeutende,  der 
Traum,  ist  es  nicht  (p.  783,14;  vgl,  S.  291).  —  Übrigens  ist 

24* 
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der  Zweck  der  Traumbilder,  Freude  und  Sehreclmi  n  «w 

repen,  und  zwar  infolge  des  Guten  und  Bösen,  welcht^s  mm 
getan  hat  (p.  7>^1,7). 

8umit  ist  die  Stelle  vom  Scliaiien  Ufr  Wa^jcn  KiMIk  h 
verstellen  (p.  784,2),  und  dient  zur  Erläuterung,  jawieicrn 
der  Geist  selbst  sein  Licht  ist  (p.  784,9).    Als  Schöpier  der 
Traumbilder  ist  demnach  die  individuelle  Seele  ■niuMbia 
(p.  785,3),  und  wenn  in  der  angeführten  JTd/Aoia- Stelle  d« 
Zusammenhang  auf  die  höchste  Seele  deutet,  so  beruht  di« 
darauf,  dafs  beide  im  Sinne  der  Worte  tat  tPmm  am  [Mm 
hätte  es  gelegen,  an  das  daneben  stehendf  ff<t>l  vu  t-r. 
erinnern]  cif^entlich  identisch  f*ind  fp.  ">>.'). «i).   <t  u  Unkt 
und  folglieh  auch  die  Träume;  aber  eine  reale  Schupfuni:  im 
Sinne  wie  die  Natur  ist  die  Traunischr>pfunf^  nicht.   „(  brißv'ns 
„hat  auch  die  Schöpfung  der  Natur  keine  absolute  Rc^tät 
^(aiyanUkam  satyaivamj^  indem  wir  auf  Qrund  des  Schiift- 
„wortes  von  dem  Auf-Worten -Beruhen  fS.  282)  ihre  Identitit 
„mit  Brahman  erwiesen  haben  (Kap.  XX),  sowie«  da(s 
„ganze  WeltausbreitunK  eine  blofse  Illusion  fmäuä)  i?st'**; 
,.der  I  ntersohied  vuu  dt-r  I  i  tumillusion  liegt  nur  darin,  dai'- 
„die  \\ Cltausbroidinu        /iir  Krkfnnliiis  <l»  r  Seele  4ii>  Hrab- 
„man  fortbesteht,  wtdirend  die  TraumausbreituDg  tlgiicä 
„widerlegt  wird"  (p.  7sr),10). 

,,Aber  verhalten  sich  nicht  Gott  und  die  Seele  wie  da^ 
Feuer  und  die  Funki'n,  und  mufs  somit«  wie  die  Funkeo  M 
Leuchten  und  Brennen,  nicht  auch  die  Seele  an  (loltes  AU- 
wiHsenhett  und  Allmacht  teil  haben  und  dema;eniäf«  im»taa4f 
sein,  nach  Wunsch  (sumhalpaj  im  1  raunn'  /u  schatrfn?** 

—  Aiiiu^rt:  di<'  \\  escnsLrN'iehheü  «Jt  r  ."^c»  U-  aiit  <iott  \< 
tatsiiehiich  v  -ihanden.  ahn  iiureli  das  Niehtwissrn  /U'p:»'<i»'* i^' 
und  wird  nur  dem  utleubur,  welchem  die  Gnade  Goti««  4i« 
Augen  ötfnet. 


1«*  Die  The<iri6  von  der  WelUasbrettunir      «in«r  M^y^  den« 
kommra  bei  (^ankara  Coh^brooke,  bei  BdHanXyma  Covtll  kei»eifdi 

(«  ol,  |ir.  m,        p.  |Hi  .  fiii  i^  t  »icli  V.  !'!    him  n  tlciitlich  schon  in  Art  xr£ 

!;ir  c.l.i>rrn  hicrlifr;  p.  1-'<M»;.  2*i'.».J.  .ülMl'.  AiMi\,*\.  4.1;,'.^— i;i  4«i»-' 
4-^1,11.  iN'f.lJ;  Tgl.  uiitiu  ä.  lUi.  '2\I2,         2'*i.  ü^i.  ML 
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^ber  wie  kommt  es,  dafs  diese  Wesensgleiofaheit  uns  ver- 
borgen ist?^ 

—  Sie  ist,  vergletchlmr  dem  ]Peuer  unter  der  Asche,  ver- 
borgen zufolge  der  Verbindung  mit  den  UpddhPs,  nämlich 
dem  Leibe  usw.,  welche  von  der  auf  dem  Nichtwissen  be- 
rnlu  Ti«l»to  Welt  der  Namen  und  Gestalten  hervorgebracht 

„Aber  wenn  die  Seele  nicht  die  Allwissenheit  und  All- 
nacht Gottes  besitzt,  so  ist  sie  ja  von  ihm  wesensverschieden 
und  braucht  es  nicht  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Leibe  zu  werden?" 

—  Durch  die  Verbindung  mit  der  Leiblichkeit  geschieht 
es,  dafs  ihre  (eifjene)  Allwissenheit  und  Allmacht  ihr  ver- 
borgen wird,  und  deshalb  kann  sie  niclii  nach  Wunsch  im 
Traum«  -t  haffen.  Könnte  sie  es,  so  würde  niemand  einen  un- 
ant^eni'Iimen  Traum  haben,  da  niemand  schallt  was  ihm  selbst 
unerü'eulich  ist  (p.  786-7dd). 

2.  Der  Tief  schlaf. 

Nach  3,2,7-9. 

Im  tiefen,  d.  h.  traumlosen  Schlafe  wird  die  Seele  vorüber- 
gehend eins  nni  liiahman.  Diese  Lehre,  welche  ursprüng- 
lich, wie  wir  meinen,  nur  das  Erlöse  hen  des  hewufston  Lebens 
im  uribewufsten  ausdrückte,  wie  es  nach  der  natürlichen  Be- 
obachtung im  Schlafe  statthat,  gewann  mit  der  Zeit  eine 
wesentlich  andere  Bedeutung.  In  dem  Mafse  wie  man  dazu 
Ibrtging,  die  Seele  als  eine  wesentlich  intellektuelle  Potenz  zu 
fiftssen,  muTste  eine  Isolierung  derselben  von  dem  Mukhya 
Präma  als  Prinzip  des  unbewufsten  Lebens  und  eine  engere 
Verbindung  mit  den  Organen  des  bewufsien  Lebens,  Monas 
Uli  1  Jndriya'Sy  eintreten.  Beim  Tiel'schlafe  wird  diese  Ver- 
bin<lun^r  zeitweilig  gelöst,  in  der  Art.  dafs  Mavas  und  7«- 
d)  it/(('>  in  den  Prunn,  die  Seele  hin^fi::«'!!  in  das  im  Afb<'r  des 
Herzens  weilende  Brahmnn  eintaucht.  Die  Auslülirungen 
Qankara*8  über  diesen  Punkt  betreffen  Spezialfragen  und  fufsen 
auf  Voraussetzungen,  die  er  nirgendwo  deutlich  entwickelt, 
die  wir  somit  durch  Kombination  festzustellen  suchen  müssen. 
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Im  Wachen  hat  die  8eele,  mii  dem  Manait  vertwiid**n, 
ihren  Sitz  im  Herzen  und  übt  von  hier  aus  mittels  der  /»- 
driya^s  ihren  Einflufs  duroh  den  ganzen  Leib.  —  Im  Traum* 
schlafe  erlöschen  die  Funktionen  der  Jvdriya»,  indem  dic^ 

(Pragna  4,2)  in  das  Manas  resorbiert  werden,  utsd  die  S»*«-^ 
zieht,  uni^xf'hon  von  dem  noeli  tiitiiren  Mafta^  un»l  ruhtr)- 
d<'n  hidniid  (S.  'Mo)^  durch  <l<'r)  i^an/eii  Leib,  wir  ein  Für-i, 
von  sriiH'ü  (  irofsen  umjjeben,  durch  sein  Keioh  zieht.  Ih*  -^ 
auf  Brih.  2.1,18  zurückgehende  Anschauung  scheint  <>nkan 
vorzuschweben,  wenn  er  p.  270,8  sagt,  die  Seele  geniefse  die 
auf  Eindrücken  des  Wachens  beruhenden  Traumbilder  nAi** 
eara^  „indem  sie  duroh  die  Adern  ÜBihre^.  —  Im  TiefschUf^ 
kommt,  wie  ee  an  derselben  Stelle  fp.  270,9)  heifst,  drr  zw^- 
fache  \\  ahn,  nämhch  der  des  Wachens  und  <l»'r  des  TrLiui!i»'n'i. 
in  Wcirfall,  und  die  Seele  ^eht,  von  sämtlic  h»'!!  /  '/  "i  //  - 
t'reit,  in  dem  Athor  des  Herzens  in  Brahman  ein.  Was  wird 
liierbei  aus  Manas  und  Indriya&'i  Nach  Chand.  4..'>,.'>  raift  >ie 
der  Präna  in  sich  herein,  und  diese  Ansicht  wird  dureh 
p.  720,1  von  <«^ankara  adoptiert.  In  der  sogleich  mitzuteiiea* 
den  Ausführung  hingegen  heifst  es,  die  Cpädht's  (d.  h.  hier 
Manas  und  Indritfuii)  weilten  beim  Tiefschlafe  ,4m  Perikardiini 
CpurUatJ  oder  den  Adern",  welche,  7200r»  an  der  Zahl,  »na^h 
Hrih.  2,IJ1|)  vom  Ilt  r/tMi  aus  den  Furitat  umspHuu>  u  ui.>i  von 
tlurt  (rafikiira  nd  I5ri!i.  p.  3t)7,H)  nach  allen  des  k«»r- 

pers  sich  hinziehen,  indem  101  unter  ihnen  dem  Au^uire  (J'T 
sterbenden  Seele  aus  dem  Leibe  dienen.  Piese  Angaben  lasse« 
sich  dahin  vereinigen,  dafs  die  Adern  als  der  üanplsitt 
des  Mulihya  Präna  angenommen  werden,  wozu  die  Angabia 
stimmen,  dafs  der  Vpdna  in  ihnen  wirkt  fPracna  3.0^  ofid 
dafs  der  Udana  auf  den  10t  Hauptadem  die  Seele  beim  Stiv^ 
ben  aus  dem  Leibt'  herausführt. 

Na<*h  diesen  \  or'>»'m<'rkuiiLr<'ii  wnidrii  wir  uii"  /u  (1«'Ti  Au<- 
lühruii^eii  (,'ankara's,  ih»  n\  ir.  w»  <;en  einiger  b4»sondern  Schwie- 
rigkeiten, eiiif]jehender  niiir<il*nK 

I  ber  den  Zuntand  der  i^e4^h^  im  TieÜBchiafe  ^vm^Am;  m«, 
suptu  suahupUJy  so  heifKt  es  zu  3.2J,  seheint  die  Scfahll  Mfb 
zu  widersprechen,  indem  es  Stellen  f^bt,  nach  welchen  die 
tiefschlafende  Seele  „in  die  Adern  geschlüpft  iht*^  (OiAnd.  k,ii3K 
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„im  PerikarUium  lieL'-t"  ( Brih.  2,1,19),  „in  dt  ni  Prana  zur  Ein- 
heit  gelangt  ist"  (Kaush,  4,19),  „in  dem  Äther  des  Herzens 
weilt''  (Biih.  4,4,22),  „in  das  Seiende  eingegangen  ist*'  (Chand. 
t>,8,l),  „von  dorn  Erkenntnisselbst  umsclilungen  wird''  (Bnh. 
4^,21).  —  Man  könnte  meinen,  dafs  hierunter  verschiedene 
Orte  zu  verstehen  sind,  weil  alle  demselben  Zwecke  dienen 
und  daher  nicht  voneinander  abhängig  sein  können  (p.  780,12). 
Daher  auch  stehen  sie  meist  im  Lokativ,  und  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  wie  bei  der  Stelle  vom  Seienden  fp.  T'-HK.)),  ist 
doch  die  lokativ«.'  lifMleuluiitr  <!nrch  den  Zusammenhaii;;  und 
das  Folgende  gesichert  (p.  7yo,6j.  Da  das  Weson  dos  Tief- 
echlafes  in  der  Aufhebung  der  individuellen  Erkenntnis  fvi- 
ftsko'rijnäna-upafamaj  besteht,  diesem  Zwecke  aber  alle  die 
gensnnten  Orte  dienen,  so  scheint  es,  dals  die  Seele  beim  Tief- 
tchlalb  wahlweise  in  den  einen  oder  andern  eingehen  kann 
fp.  790,10).  —  Hierauf  ist  zu  entgegnen:  nicht  wahlweise 
fviLnJpnw)  in  den  einen  oder  andorn,  sondern  zugleich  (sam- 
ucc'ni' fcij  in  alle  genannten  Orte  igf  die  tif>f«(  lilatVnde  Seele 
emgeganimi  (p.  71M,M,  weil  sonst  teilweise  Besireitun^  ,//r/A>/ic 
hailhnkj  der  iSchritizeugnisse  eintreten  würde.  Aus  der  Gleich- 
heit d«  s  Kasu«  folirf  noch  nicht,  dafs  alle  (jede  für  sich)  den- 
selben Zweck  erlüUen;  sie  kann  auch  bei  verschiedenen,  aber 
zu  kombinierenden  Zwecken  statthaben  (p,  791,7),  und  wie 
einer  sugleich  im  Hause  und  im  Bette  liegt,  so  kann  die  Seele 
sich  auch  trleiehzeitig  in  den  Ad«'rn,  dem  Perikardium  und 
dem  Üruiiiiiaa  befinden  ( j).  714,8 ).  ^^'o  (  wie  Clnnid.  ^.t),3) 
die  Ad«*m  allein  (■rvviilmf  \\»*r<l«'n,  ohne  dal»  Uraliiaaii,  \v<*klH':4 
bekanntlich  an  einem  andern  Orte  [im  Äther  des  Her/t  ns] 
wohot.  ausi^eschlossen  würde,  da  ist  ein  Eingehen  in  Hrahman 
vermittelst  der  Adern  fnädi-dvärtmaj  zu  verstehen  (p.  791,1(5); 
dem  widerspricht  der  Lokativ  nicht:  wer  vermittelst  der  Gafig& 
(GangayäJ  in  den  Ozean  fährt,  der  ist  eben  auf  der  Gafig& 
(Ganyäy&m)  gefahren  fp.  792,1).  Auch  handelt  es  sich  an  der 
betreffenden  Stelle  um  etwas  anderes,  nilmlich  um  den  durch 
die  Adern  und  Sonnenstrahlen  vcrnuiielten  Wec  zur  Hrahnian- 
weit  fim  Himmel),  und  Him  tlieser  (i<dt»gt  iih«  it  wird  zur  Ver- 
herrlichung der  Adern  erwidmt,  daf«  (h'w,  welcher  dmcli  sie 
[ins  Uerz]  eingegangen  sei,  kein  Übel  anrühre,  und  zwar  weil. 
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wie  es  (Ch&nd.  8,6,3)  heifst,  ,,er  dann  einsgewordeo  ist  out 
der  Glut''  (p.  792,5}.    Unter  Glut  fi^asj  ist  hi«r  eotwcdv 
der  die  Erkenntnisorgane  umhüllende  Adersotüeim  su  Tcntebfi 
(p.  762,6),  oder  das  Brahman,  indem  auf  die  Brahaa&weh 
[im  Herzen,  vgl.  S*  176]  die  Unberiihrbarkeit  durch  das  UM 
pafst  (p.  792,11),  der  Aderkomplez  aber  in  dem  Brahmaa.  aki 
Ort  des  Tiefschlafes,  einmündet  fanugataj.   Ebenso  «är»'h:  lUs 
Perikardiuin  zu  dem  Orto  dos  Tiofschlafes  in  naher  IVztoHutjj; 
(anmjufia  p.  793,4).    Dfiiii  IVnkardium,  purifai,  heifst  die 
Umkleidung  des  Herzens;  was  im  Herzen  ist,  ist  auch  indcai 
purUai,  wie  was  in  der  Stadt  ist,  auch  von  der  Stadtmauer 
umgeben  wird  (p.  7d3,8).    Von  den  drei  Orten  des  Ticf> 
sohkfes,  Adern,  Perikardium,  Brahma»,  sind  die  beidea  eivtca 
also  nur  als  Eingangspforten  zu  betrachten  (p.  793,13).  Jüicb 
„sind  die  Adern  oder  der  Turitat  nur  der  Behälter  für  di#» 
^^Upadhi'n  der  Seele;  in  ihnen  weilen  ihre  Orjrane  [dorh  viohl 
„nur  di''  It>'h'>f(i"s  und,  falls  ein  Heraustreten  au^  >.  tr>»m 
„natürlichen  bUze  angenommen  wird,  das  Manas].  Denn  ohce 
„die  Verbindung  mit  den  Upadhts^  an  sich  (svatanj  bedarf 
„die  Seele  keines  Behälters,  sondern  ruht,  von  Brahman  nichl 
„verschieden,  in  ihrer  eigenen  Miyestät  (GhAnd.  74M.l)^,  wkk 
bei  zwischen  ihr  und  Brahman  nicht  das  Verhältnis  von  Be- 
hälter und  Inhalt,  sondern  Identität  ftM^wyamj  statlhst 
(p.  7m,2);  „zwar  ist  der  Fin^anL:  der  Seele  in  Braliiiiau  :.:e- 
„mnls  unverwirkhcht,  wril  sie  von  ihrer  eip'nen  Natur  nichi 
„al)L:<  }i.'ii  kann,  aber  in  Traum  und  \\'achen  ^ej^chiehi  es 
,Juuft  ilurer  Bemengung  mit  den  Upadkis^  daf«  «^s  ist,  aU 
„wlire  sie  in  eine  fremde  Natur  übergegangen;  daher  dai 
„Ruhe-haben  von  den  Upadhfs  im  Tiefsohlafe  als  ein  *^"|f*|r 
„der  Seele  in  ihre  eigene  Natur  aufgefalbt  wird^  (p.  7m.TL 
Der  Zwt*ck  des  Tiefschiafes,  die  Aufhebung  der  individuelka 
Erkenntnis,  wUrde  durch  ein  blofses  Eingehen  in  Adern  und 
1*111 /tat  ni(  Iii  .  rieicht  werden,  Nv«  il  sie  vielluitliche  Ohjeki»* 
fh}>>  •hi-ri  -LmjaJ  *iind  ( p.  7'.'4.14k  und  „wo  eine  Vielheit  srl»*jrh- 
sam  ist,  da  sieli**(  einer  den  andern",  wie  die  Seiinft  iHnh. 
4/i,läj  m)i\.    Zwar  kann  Aufliebung  der  Erkenntnis  auch 
durch  grofse  Entfernung  der  Objekte  bewirkt  werden,  jedcxrh 
nur,  wo  da«  Subjekt  ein  begrenztes  ist,  was  auf  die  Seek^« 
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von  den  üpddh{8  abgesehen,  nicht  zutrifft  (p.  795,2);  meint 
ihr  aber  eine  Entfernung  der  Upädln  so  ist  das  eben  das 
Ruhe -haben  von  denselben,  von  dem  wir  reden  (p.  795,5). 
Wir  Wüllen  auch  nicht  etwa,  dafs  Adern,  Perikardium  und 
Brahman  als  gleichberechtigt  zusammengefarst  werden,  deim 
auf  die  beiden  erstem  kommt  es  gar  nicht  an  (p.  795,8),  son- 
dern nur  darauf,  dals  Brahman  unabänderlich  der  Ort  des 
Tiefeohlafes  ist,  und  daifo  man  festhält  an  dem  'Brahmansein 
der  Seele  und  an  der  Befreiung  vcn  dem  Treiben  des  Trau- 
mes und  Wachens  im  Tiefschlafe  (p.  795,12). 

Wie  der  Tiefschlaf  ein  Eingehen  in  Brahman,  so  ist  das 
Erwaciien  aus  ihm  ein  W  iederhervorgang  aus  Braliuiua 
(p.  795,10). 

Aber  wie  ist  es  möghch,  wenn  der  Tiefschlal  ein  völliges 
Aufgehen  in  Brahman  ist,  dafs  beim  Erwachen  jede  Seele  sich 
zu  ihrer  Individualität  zurückfindet?  Wenn  man  einen  Tropfen 
in  eine  Wassermasse  giefst  und  dann  wieder  herausholt,  so  ist 
doch  kaum  anzunehmen,  dafs  man  denselben  Tropfen  wieder 
zurückerhält!  Ebenso,  scheint  es,  mufs  man  annehmen,  dafs 
nach  der  Vereinigung  mit  Gott  im  tiefen  Schlafe  nicht  wohl 
diosolbe  Seele  wieder  zu  ihrer  Individualität  zurückkehren 
kann,  dafs  es  viduit  lir  eine  andere  Seele,  oder  auch  tioLL  selbst 
ist,  der  an  ilirer  Statt  wieder  erwacht  (p.  796,8-797,1). 

Aber  dem  ist,  wie  (^ankara  p.  797,2  fg.  zeigt,  nicht  so; 


Die  obeu  aufgeworfene  Frage  erklärt  sich  :iu>  der  Anschauung, 
dafs  die  Se«*lp  als  solche  ein  völlij»  indifferentes  l'riuzip,  d.h.  so  wie 
Gott  selbst  (Kap.  XIV.  3)  nirrirfsfm .  oluie  alle  Unterschiede  ist,  und  dals 
somit  alle  individuelle  Hestimmtheit  der-elbeu  in  ihrer  empirischen  Exi- 
f'teu/foriu  zu  buciieü  iisi.  Aber  wo  hegt  sie  hier  V  —  Nicht  iu  den  UpddJti'n^ 
deuQ  dieae  sind  nur  ein  mechanischer,  au  sich  toter  Apparat,  der  allen 
in  gleicher  Weiee  rakommt  Kenn  somit  der  indifiduelle  Charakter  weder 
hl  der  Seele  aU  aotcher,  noch  in  den  Upädhfs  derselben  gefunden  werden, 
to  inafr  et  in  einem  Dritten  liegen,  und  dieses  ist  die  moralische  Be- 
stimmtheit, welche  wir  hier  vorl&ullg  durch  die  drei  Worte  ans  Brih.  4,4.2 
kennzeichnen  wollen:  n'di/a,  karmav  .  pürfaprojnn  loder.  ^vip  wir  S  208 
irorzotr'  n  :  fi f.i'irr<iprajnä\,  das  Wissen,  d;is  Werk  und  die  vorij!;f  "der: 
die  neu'  rwort  ^  u'  i  Erfahrung.  Wir  koinnieu  später  iS.  404  fg.)  a.ut  diese 
Frag»  /ni  i  Lk;  hier  mufste  auf  sie  vorausgegriften  werden,  um  das  Folgende 
veräUiudücii  2u  machen. 
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der  Erwaohende  kann  weder  eine  andere  Seeie,  noch  <joa, 
sondern  mufs  derselbe  sein«  welcher  eingesohfailMi  war,  aad 
zwar  aus  folgenden,  auch  durch  die  Worte  des  SOtian  »• 
dizierten  Gründen: 

Ij  Wegen  des  Werken;  man  kann  nicht  aiinehiü»'ii,  «laN  ein 
am  Abend  begonnenes  und  am  Morgen  zu  Ende  gebrachlas 
[religiöses]  Werk  an  zwei  verschiedene  Seelen  verteilt  eci, 
und  zwar  atiprasaiigät^  „weil  daraus  zu  viel  folgen  würde*', 
nfimlich  dafs  dann  jedem  jedes  Werk  eines  andern  zugHeilt 
und  bei  der  Vergeltung  imputiert  werden  k9nnte. 

j2J  \Veff(H  der  Knnnerfivrj :  man  erinnert  sich  beim  Er- 
wachen: „ich  habe  dies  und  das  gestern  gesehen"  und  Jch 
bin  der  und  der**.  Diese  Kontinuität  des  Bewufsts»  ins  der 
Aufsendinge  und  des  Selbstbewufstseins  beweist,  dafs  diet^ielbe 
Seele  erwacht,  welche  eingeschlafen  war. 

3J  \\  (ii<n  der  Schrif(ie<>r(f' :  „dann  eilt  sie  wi.'«l»-rimi.  je 
„nacfi  dem  Lingauge,  je  nach  dem  Platze,  zurück  ^um  Zu- 
„stanüe  des  W'acbens"  (Brih.  4,3,^4);  —  ,,aUe  diese  Kreaium 
,,tind(*n  diese  ikahmanwelt  nicht,  obgleich  sie  lagtigiich  ta 
„dieselbe  eingehen''  (ChAnd.  8,3,2);  —  „also  fürwahr,  o  Tea- 
„rer,  wissen  auch  alle  diese  Kreaturen,  wenn  sie  aus  dm 
„Seienden  wieder  hervorgehen,  nicht,  dafe  sie  aus  dem  San- 
„den  wieder  hervorgehen;  selbige,  ob  sie  hier  Tiger  «nd  od«f 
„Löwe,  oder  Wolf,  oder  Kber.  oder  W  urni,  oder  Vosrel.  oder 
„T'.K  in-''.  otitT  Mücke:  was  ^it?  iuHiicr  .nein  mögen,  dazu  wt-r* 
„den  sie  wiederge>tttJtet*'  (Chand.  t>,10,2j. 

4J  Weffett  der  Gt  setze  über  Wissen  und  Werke,  wetche  okw 
die  Identität  der  Persönlichkeit  hinfällig  sein  wüideo;  dcai 
8ont»t  würdt»  der  Tiefschlaf  einer  völligen  Erlösung  cleich- 

koinrnrn,  und  was  wiird«'  dann  aus  dem  rückstandiirm,  rn^A 
iii>/iibüfseini«*n  \\  '  rk»»  und  üufüt  rn»  Wissen  %\ '  rtl«-:!  ?  Und 
würdi*  Iki  dem  atidern,  m  <l»'r--.eü  l\*rsün  die  Mvle 
dann  aulwacheu  müfstc,  die  Kontmuitat  seines  Handelns 
slört  w<  rden.  Wi<'  kann  man  Uberhaupt  nur  annehmen,  dsXf 
jemand  in  der  Ferson  des  einen  einschläft  und  in  der  dei 
andern  wieder  erwacht!  —  Endlich  könnte  dann  auch  dar  wirk- 
lich Erlöste  wieder  erwachen  [da  er  sich  in  nichts  Ton  des 
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übrigen  uaterscliiede]  und  die  Erlösung  wäre  niclit  definitiv. 
Dies  ist  aber,  nach  »Mninaliger  Venni  htung  des  Nichtwissens, 
immöglich;  und  hieraus  folgt  auch,  dafs  Gott  firvaraj,  bei 
dorn  das  Nichtwissen  ewig  vernichtet  ist,  nicht  an  Stelle  der 
Seele  erwachen  kann.  —  Also:  weil  Unverschuldetes  den 
Menschen  treffen «  Verschuldetes  ungebufst  bleiben  würde 
(p.  798,12),  deshalb  ist  es  nicht  möglich,  anzunehmen,  dafs 
ein  anderer  erwacht,  als  eben  der,  welcher  einschlief.  Der 
Vergleich  mit  dem  Tropfen,  der  nielit  uns  der  Wassermasse 
wieder  Jierausgefunden  werden  kann,  pafst  nicht;  denn  hierbei 
leliii  eine  I'rsache  <i<T  Unterscheidung,  bei  der  S.m  Ic  über  ist 
sie  vorhanden,  nämhch  in  Gestalt  des  Werkes  und  des  Wis- 
sen? [welche  somit  das  individuelle  an  der  Individualität  aus* 
machen].  Auch  sind  Dinge,  die  sich  für  unser  einen  schwer 
unterscheiden  lassen,  darum  doch  unterscheidbar,  wie  ja  auch 
Ganse  {Hansa  ^  hier  mufs  doch  ein  Haustier  gemeint  sein) 
Wasser  und  Milch,  wenn  sie  vermischt  sind,  zu  scheiden 
wissen  (p.  71)9,3).  „Überhaupt  gibt  es  gar  keine  von  Hrahnian 
„verschiedene  individuelle  Seele,  welche  sich  von  dem  Seien- 
..den  unterschiede  wie  der  Wasseriropfen  von  drr  W'asser- 
„masse;  sondern  das  Seiende  selbst  wird,  infolge  der  Be- 
,^aftung  mit  den  Upddhis  in  übertragenem  Sinne  individuelle 
„Seele  genannt,  wie  wir  oft  auseinandergesetzt  haben;  und 
„somit  steht  es  damit  so,  dafs,  soweit  das  Gebundensein  durch 
„einen  bestimmten  üpädhi[-KoTap\ex]  stattfindet,  so  weit  er- 
„streckt  sich  auch  das  Treiben  einer  bestinmiien  individuellen 
„Seele,  und  wo  ein  Gebundensein  durch  einen  andern  üpddhi 
„vorliegt,  da  ist  aueh  das  Treiben  einer  andern  in<iividuellen 
„Seele:  ein  und  derselbe  Upädhi  aber  vt>rhäl(  sich  in  Tief- 
„schlaf  und  Wachen  ebenso  wie  dor  ^,xmG  und  die  Pflanze; 
„folglieh  ist  es  dieselbe  Seele,  welche  wieder  erwachL" 

—  Wenn  es  im  Verlaufe  dieser  Erörterungen  stellenweise 
scheinen  mochte,  als  werde  die  exoterische  Theorie  in  der 
Lehre  vom  Tiefschlafe  undurchführbar,  so  zeigt  die  letzte  Be- 
merkung, dafs  dem  nicht  so  ist.  Das  Binswerden  mit  Brah- 
man  im  Tiefschlafe,  Tode  und  Weltuntergang  ist  eines  wie 
das  andere  ein  blofser  Schein,  da  dir  Individualitäten  (hibei 
potentiell  fortbestehen,  um  aus  ilirem  bamen  unverändert 
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wieder  hervorzugehen,  was  einem  wirldidien  Fortbertabf  <kr 

Sache  nach  ganz  gleich  komiui. 

3.  Die  Ohnmaoht 

Aufser  Waofaen,  Träumen«  Tiefschlaf  und  Sterben  gibc  m 
noch  einen  beeondem  Zustand,  der  keines  von  diesen  aUf«, 
sondern  ein  Mittelding  zwischen  mehreren  derselben  hi,  nüm- 

lich  die  Ühiiinacht  (p.  799,12).  Dies».*lbe  isi  zunä<4i-:  ktia 
Wachen:  denn  die  Sinne  nehmen  in  ihr  di«'  Objt'k!«'  ni-ht 
wahr.  Zwar  auch  der  Pfeilschnitz«  !"  nimmi,  in  seine  ArU-it 
vertieft,  nichts  aufser  ihr  wahr,  aber  er  hat  doch  das  Bewu^ei- 
sein  derselben  sowie  auch  die  Herrschaft  über  seinen  Leib, 
welches  beides  dem  Ohnmächtigen  abgeht  (p.  800,7.11).  Wci» 
ter  ist  die  Ohnmacht  kein  Traumsohlaf ,  wegen  der  sie  be- 
gleitenden Bewufstlosigkeit,  und  kein  Tod,  wefl  sie  sidi  roa 
diesem  durch  die  Körperwärme  und  den  Odem  unterscheidet 
Daher  man,  um  zu  erkennen,  ob  jemuiui  loi  ihKt  l»lofs  «  hL- 
ma(  liti^  ist,  in  der  Hf  r/^rLriMul  <lir  \\  ärme  und  in  dvr  N.l- 
gegfnd  den  Odem  unttThUcht;  felilt  beiden,  so  erklart  men 
ihn  Hur  tot  und  holt  das  Holz  zu  seiner  Verbrennung  herbei, 
sind  hingegen  Wärme  und  Odem  noch  voihandeo,  so  pflegt 
man  ihn,  um  ihn  wieder  zum  Bewnfstsein  an  biing«B 
(p.  800,13).  Daran,  dafs  er  wieder  zu  sich  kommt,  sieht 
dafs  er  nicht  tot  war:  aus  Vama^B  Reich  ist  k«ne  IMgikkifcr 
möglich  (wiewohl  yacilcrtas  in  der  Kathaka-L  panishad  eben«*) 
wie  Er,  der  Armenier  bd  PliUon  rep.  10,i;)  p.  Iil4  Ii  durtii 
W*'i!«'ij  im  Tot»»nreirhe  Aul-i  lilü»e  üIxt  du?*  .b*n-»Mts  »ThitiinJ. 
Endlich  ist  die  Uiinmacht  auch  kein  Tielsclüal:  denn  wahrend 
den  Ohnmächügen  unterbrochenes  Atmen,  Zittern  des  Ix'ibes. 
schauerUches  Angesicht,  weit  aufgerissene  Augen  keonieichQ^ 
so  ist  der  Tiefschiafende  friedlichen  Angesichts,  schöpft  gi«id^ 
mäfsig  Odem,  hat  die  Augen  geschlossen  und  zittert  am  heih$ 
nicht;  auch  wird  er  durch  blofses  Streicheln  mit  der  llaai 
waeh,  während  den  ( UmniiiehtiKen  nielU  einmal  Hammer- 
M  liliiif««  ayf/,uw»»cken  v»Tnu>L'«'n.  |\ielieichl  Üeofuu  liiiiii^«.'^ 
beim  foltern. J   Auch  n^t  der  Grund  beider  Phänomene  v«pr- 
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schieden :  in  dpm  einen  Falle  sind  es  Keulenhiebe  u.  dgl.,  im 
andern  blofse  Müdigkeit  (p.  801,10).  Somit  ist  die  Obnmaoht 
ein  halber  Tiefschlaf,  nicht  in  dem  Sinne,  daiSs  sie  ein  halbes 
Eingehen  in  Brahman  ist,  sondern  sofern  sie  ein  Mittelding 
zwischen  Tiefschfaf  und  Tod  ist.  Sie  ist  eine  Pforte  des  Todes 
(p.  ^02,9) :  „wenn  noch  ein  Rest  der  [zu  büfsenden]  Werke 
„vorhanden  ist,  so  kchrt  ii  Rede  und  Bewufstsein  zurück,  ist 
«.kein  Rest  melir  vorhanden,  so  entUiehen  Odern  und  Wärme.^^ 

4.  Metaphysische  Bedeutung  des  Todes. 

Die  letste  Äufserung  ist  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zeigt, 
wie  die  strenge  Ptiidestination,  welche  das  Leben  beherrscht, 

auch  dessen  Ausgang  regelt.  Die  ganze  empirische  Realität 
ist  ja  nichts  weiter  als  kritjä-hdraka-pltalnm^  „die  Verijeltung 
an  dem  Täter  der  Werke*',  und  die  ganze  körperliehe  Exi- 
stenz ist  kdryu'karana-saiiffhata,  „ein  Komplex  von  Werkzeugen 
des  Wirkens",  bestimmt,  in  Tun  und  Leiden  jene  Vergeltung 
zu  vollbringen.  Zwar  ist  hierbei  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  die  Werke  eines  einmaligen  Daseins  durch 
mehrere  folgende  Lebensläufe  hindurch  abgebüTst  werden 
müssen  (vgl.  p.  1129,11,  übersetzt  S.  120),  und  bei  den  als 
Pflanzen  gebornen  Seelen  ist  eine  solche  Annahme  sogar  un- 
vermeidlich: im  iil)ri<;en  aber  ist  die  Anschauuntr  die,  dafs 
da<5  Leben  -(.wohl  «^»^ner  Uiiaiiliil  wie  seiner  Ouantitiit  naeh 
die  ujenau  ai)^em»'>>ene  und  ihren  Zweck  vollständig  erluilendc 
äüiinuDg  der  W  erke  des  vorigen  Daseins  ist.  *^^*  Diese  Süh- 
nung geschieht  durch  Utoktrituam  und  kartritvam  (Geniefser* 
Schaft  und  Täterschaft),  wobei  das  letztere  wiederum  unaus- 
bleiblich in  Werke  ausschlagt,  welche  aufs  neue  in  einem 
folgenden  Dasein  gesühnt  werden  müssen,  so  dafs  das  Uhrwerk 
der  Vergeltung,  indem  es  abläuft,  sich  jedesmal  selbst  wieder 
aufzieht ;  und  dieses  ins  Unendliche  fort,  —  es  sei  denn,  dafs  die 
universelle  Erkenntnis  einträte,  welche,  wie  sich  zeigen  wird, 

»"*  Nach  gaük.  ad  Bfih.  2,1,10,  p.  3ll,lH  (wo  das  Tolle  Mafs  des 
Lebens  als  Lohn  Terheiff»eii  wird),  warde  nur  bei  einem  natQrlichen  Tode 
d«8  Leben  die  volle  Fracht  der  Werke  enthalten:  yaihä  upätiam  karmanä 
4yM^,  ItamO'phakL'pariechinna'kälüt  purd-pürcam-,  roga-ädibhih  p^4^fOf 
mänam  api  enam  (den  Bevorzngten)  prtmo  na  JahätL 
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nicht  auf  Verdienst  beruht,  sondern  in  das  Dasein  ohas  Zo- 
sammenhang  mit  demselben  hereinbricht,  um  es  seinem  iaaer- 
aten  Bestände  nach  aufzulösen,  den  Samen  der  Werke  x» 
verbrennen  und  so  eine  FortsetzuDg  der  Wandenrng  filr  slfe 
Zukunft  unmöglich  zu  maohen.  Hin<^egen  kann  die  Erkeoat* 
nis  nitlit  das  gejorenwärtige  Dasein  aufhelx  n.  weil  dai»?lW 
durch  die  Werke  in  einer  frühem  (J»'hur(  Ix-dinst  ist.  <ien»n 
Samen  schon  aufging,  daher  niclit  mit  \  er))rannt  werdeü  kann, 
sondern  seine  volle  Vergeh ung  erfordert.  Solange  ntK-h  aii« 
dem  frühem  Dasein  ein  Werkrost  besteht,  kann  kein  Tod 
eintreten;  ist  derselbe  aber  erschöpft,  so  mufs  das  Leben,  «ie 
eine  Lampe,  wenn  das  Öl  verbrannt  ist,  erlöschen,  —  für  di^ 
Nichterkeanenden,  um  sie  auf  phantastischen  Wegen  zur  jea* 
seitigen  Vergeltung  und  dann  zurück  zu  neuen  Dasteiluifonim 
zu  fuhren,  für  die  Erkennenden,  um  sie  bei  der  hiih-ra  Er- 
kenntnis >(>fbr(,  bei  der  ni»'<lriii  aufHcm  Umwege  d»  -  Ihnu/n^i 
oder  (iütterweges  in  der  Identität  mit  Brahmuu  uufgehva  m 
lassen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  diese  Esdiatologie  unseie» 

Systems  ins  Auge  zu  fistösen,  um  die  Seele  auf  ihrer  Wand^ 

run^  nach  dem  Tode  und  m  ilir«'m  .lui  zweierlei  \\  eise  mü^- 
hchen  Kingehen  in  das  iirahman  zu  betrachte 
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1.  liaupistufeu  dar  indischen  Ksohatologie. 

In  den  Ansichten  clor  Indor  iihrr  «It  n  Zustinxl  dor  Seele 
nii<  h  <l»'rn  Todr  k  niit  n  wir  ini  uilgemeinen  dreiEntwicklungs- 
Stadien  untcrscht^iden. 

1.  Die  älteste  Ansicht,  wie  sie  in  den  Hymnen  des  Rigvoda 
herrscht,  kennt  noch  keine  Seelenwanderung.  Die  Seelen  der 

Guten  pehen  nach  dem  Tode  ©in  in  den  Liohfhimmel  des 
Yattof^  wo  Hie  irj  ( W^meinschaft  mit  d«'n  Vätern  fpitarahj  ein 
Tir'lM'ii  t'iihn'ii  die  lii"»srn  l)l«Ml>»*n  davon  aii9£je- 
schlossen  und  gehen  (nac  h  einer  weniger  hestininiten  und 
▼ielleicht  schon  sekundären  Ansicht)  ein  in  ,,die  untere  Finster- 
nis**.^'* £ine  Rückkehr  der  einen  oder  andern  zu  neuem 
Erdenleben  findet  nicht  statt 


^Ugv.  10,14,10:  athd  pitrint  suridaträn  upehi, 

Tawi$na  ye  «odAamddaf»  Mmiafili. 
VfL  PUtou  rcp.  II  p.  363 D :  i^ad^tMH  ndiXt^xot  ciptTr.«  |aiet}o-<  (t^^rr.v  atwviov, 
nd  Et.  lUtAb.  8,11:  «oUol  M  dh«T0X6v  w\  i»t9vAf  f^ouot  x«l  dvotk- 

iaUf»^  6ei(vr^  srav  «Cr&  icCvi»       Oft*^^  K9t^&v  6  rj)  ^<nU(«  roG  icoirp^  |aov. 

|tif?.  10,102,4:  ^0  OMiMlfi  ofr^iifdfali,  (uUarai?»  gamaya  tamak, 

AtkmrTAT.  9,2,4:  fiii4afra  Kdma,  pranudasva  Kdma; 

ovarlufi  (den  Hiiiabw«gi  yontm  mom«  y«  «ojiaMi^; 
teMm  ntiitättAm  adkamd  iamääti 

m 

Agne  vdtiüm  [ami*]iiirifaAa  tvamt 
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2.  Nach  der  Seeleiiwaaderungslehre  der  Upanishad'^,  us»* 
wir  si«'  im  folgenden  Kapitel  näher  können  l»Tn»'ii  u.rl'r 
gibl  es  tirci  W  ege.  Die  Wissenden  werden  nach  dem  iixir- 
auf  dem  Devapäna  (ac.  patUhd)^  d.  h.  ..dem  Götterweg«*,  hoch 
und  höher  1iinauff;etuhrt  bis  in  das  Brahman  hindn«  toi 
welchem  keine  Wiederkehr  ist.  Die  Werktätigen  geben  «rf 
dem  Pitriyäna,  d.  h.  ,,dem  Väterwege^S  empor  in  das  lidu* 
reich  auf  dem  Monde,  geniefsen  dort  die  Frucht  ihrer  Weike 
und  steigen  sodann  wiederum  herab  zu  neuer  Verkörpeninii. 
welche,  je  nacli  <ler  niuralisehen  Besehaffenheif  %'oni»»*n 
Lebenswandels,  eine  vei>ctiiedene  ist.  hiejeuigeu  t'udljrh, 
welche  weder  da^  Wissen  noch  die  \\  erke  besitzen,  korxuntri 
an  „den  dritten  Ort'*,  d.  h.  sie  werden,  ohne  die  Seligkeit 
auf  dem  Monde  gekostet  zu  haben,  als  niedere  Tieie  od«r 
{Kftth.  6,7 J  Pflanzen  wiedergeboren. 

3.  Nach  der  Konsequenz  der  esoiensclien  \  edanlaiehn*, 
die  sich  gleichfalls  schon  in  den  l'panishad's  ausgesprochen 
ündet,  ist  die  Seele  identisch  mit  Brahxnan  und  die  gMue 
Existenz  der  vielheitUohen  Welt  eine  TSnaohtuig.  FOr  den. 
welcher  sie  durchschaut,  gibt  es  weder  eine  Wanderung  der 
Seele,  noch  ein  Hingehen  zu  Brahman,  sondern  ««Briteaa 
ist  er,  und  in  Brahman  löst  er  sich  auf'*,  wie  es  Hrili.  4.4.'i 
(ii))ersetzt  S.  *_H>?»)  heifst:  man  vergleiche  dazu,  w  i*:  aiu  h  zum 
folgenden,  l»es<»nders  den  S.  \'2'J  lg.  unter  der  i'l>ers<linfi 
„Esoterische  Kscliatologie^^  übersetzten  Abschnitt  aus 
kara's  Kommentar  p.  ua:>-lia^i. 

* 

2.  Kxoierische  und  esoterische  £schatologie. 

Uniter  System  ist  eine  Kombination  aller  drei  genaaniea 
Ansichten.  Aus  der  ersten  Entwicklungsstufe  behilt  es  dv 
Belohnung  und  Bestrafung  im  Jenseits  bei  und  verbindet  die- 
selbe mit  der  z^'eiten  Theorie  in  div  Art,  dafs  eine  doppelte 

VergeltuiiL:  für  das  Gute  unti  Bi»se  angenommen  mird,  die 
eine  n:e  Ii  <l''in  1  <»tle  im  Jeii-'  it>.  die  andere  durch  ihr 
Jul^rii'l"-  IltTal'-tcigeii  /u  Tieii«M  \  «  rki»r|»erung  und  dun4»  di«* 
beMÜmmte  1:  orm  diet^er  V  erkörperung.  Der  Seelenwandcrung 
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des  Piirifdtia  steht  entgegen  die  Erlösung  des  Devayäna; 
beide  aber,  der  Väterweg  und  der  Gdtterweg,  sind  nur  gtUtig 
in  der  exoterisohen,  niedem  Wissenschaft.  Nur  für  denjenigen, 
welchem  diese  ganze  Welt  noch  als  real  <^ilt,  haben  auch  die 

beiden  Wege  ins  Jenseits  Realität,  der  Fitrit/ann,  welcher  zum 
Erdendasein  zuiüf  lc führt,  und  der  Devayämi,  welcher,  als  Lohn 
für  das  niedere,  exoierische  Wissen  und  die  mit  ihm  Hand 
in  Hand  gehende  Verehrung  fupäsanaj  des  niedem  (aparam, 
sagunamj  Brahman,  die  Seele  bis  zu  demselben  hingeleitet. 
Im  Widerspruche  gegen  die  Hauptstelle  der  Upamshad*s  über 
die  Seelenwanderung  betrachtet  das  System  diese  auf  dem 
Devayäna  erreichte  Erlösung  als  eine  ncch  nicht  TollstSndige. 
Sie  wird  es  erst,  indem  den  durch  das  niedere  Wissen  in  das 
sagimnm  hrahma  1  ingegangenen  dort  die  universelle  Erkennt- 
nis, das  sawifagdü)  ratmm,  zuteil  wird.  Denn  nur  die  letz- 
tere, d.  h.  die  Erkenntnis  der  Identität  der  eigenen  Seele  mit 
Brahman,  bewirkt  die  absolute  Erlösung,  oder  vielmeiir,  ist 
an  sich  schon  die  Erlösung:  daher,  sobald  diese  Erkenntnis 
anligegangen,  schon  hier  auf  Erden  sofort  die  Erlösung  ein- 
tritt, und  das  Fortbestehen  der  Leiblichkeit  bis  zum  Tode 
nur  die  Bedeutung  einer  Sinnestäuschung  hat^  die  uns  nach 
erreichter  Erkenntnis  nicht  mehr  betrugen  kann,  wenn  wir 
auch  den  Schein  derselben  nicht  zu  heben  vermögen.  —  So 
sieht  der  Augenkranke  den  Mond  doppelt  und  kann  sich 
dessen  nicht  entschlagen;  aber  er  weifs,  dafs  derselbe  nur 
einlach  vorhanden  ist. 


3.  Keine  Seelen  Wanderung  auf  esoterischem 

Standpunkte. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dafs  wir  der  zwiefachen  Lehre, 

die  wir  als  niedere  und  höhere  Wissenschaft  in  der  Theologie, 
als  empirischen  und  moUipliysischen  Sta[)(i|Minkt  in  der  Kosnio- 
logi*^  und  Psychologie  im  einzelnen  verloigt  iiaben,  auch  in 
der  Theorie  von  der  Erlösung,  der  unser  letzter  Teil  gewid- 
met sein  wird,  wiederbegegnen  werden ;  hingegen  werden  wir 
im  gegenwärtigen,  die  Seelenwanderung  behandelnden  Teile 
nur  die  niedere,  exoterische,  nicht  die  höhere,  esoterische 

26» 
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Lciire  auliüllt.'ii,  wck-h»'  i"l)en  an  dieser  \\  and» tuhl'  'J'T 

Seele  die  Erkenntnis  ihrer  Idealität  mit  BrahmiMi  mUU  w<  rnit 
aber  sofort  die  Erlösung  gegeben  ist,  so  dafs  vom  StaodfMBktc 
der  hohem  Wissenschalt  überhaupt  von  keiner  Seelenrad^ 
rung  die  Rede  sein  kann.  Sonach  steht  und  ftllt  die  Reahiii 
des  Samsdra  mit  der  empirischen  Realität  der  Welt:  wie  Iki- 
tere  eine  blofse  Illusion,  so  sind  auch  die  Vorstellunp^^n  flbw 
den  ersteriMi  nicht  8o\"kuJil,  wie  bei  Piaton,  jlxdTt- tiOtsi,  son- 
dern vielmehr  eine  Fortsetzung  joner  Illusion  in  C,^h\H 
des  Transfeendenten  hinein,  wobei  dahingestellt  bleibt.  ir>- 
wieweit  der  mytlüsche  Charakter  der  Seelen  wander  unir^iNltre 
unserm  durch  die  ganze  Anschauungsweise  seines  Volkes  lief 
in  den  Glauben  an  dieselbe  eingesenkten  Autor  zum  Uarau 
wissenschaftlichen  Bewufstsein  geworden  ist.  Zwar  erklirt  er 
oft  genug,  dafs  in  Wahrheit  weder  die  WVIt,  nodi  die  indi- 
viduelle,  wandernde  Seele  existiert:  aber  dieses  hielt  ihn,  w 
wir  sahen,  nicht  ab.  eine  au^lulirliche  Theorje  von  der  W'ell- 
ticiioplüivj  vor/utraü:en ;  und  mit  «'Immi  d»*in>»'ll)»Mi  KrTT«tf  U- 
handeit  er  die  Lehre  vom  Saipsära,  entsprechend  der  Otfeo- 
barung  des  Veda  und  in  engem  Anschlüsse  an  die  von  der 
Seelenwanderung  handelnden  Upanishadstellen,  unter  wekbn 
vor  allem  hervorzuheben  ist  die  Fcmcägmvidj^  aus  BfilLtU 
und  Chftnd.  5^-10;  sodann  die  ParffoHkavidya  in  Kaush.  1: 
daneben  die  l^/)aAoMlarfWi/<iChÄnd.440-ir> (übersetzt  S.lTOfp.i. 
die  Daharavidud  Chänd.  8,1-0  (S.  170  fg.);  ferner  kath.  »'m» 

Diese  und  andere  Steilen  \srid«  ii  wir  in  dem  Mafj?**  he  ran- 
ziehen, wie  es  unsere  gegenwärtige  Aufgabe  erhei«chi:  nur 
eine  unter  ihnen  müssen  wir  dem  I^ioser  tu  extenso  vorführen, 
weil  sie  nicht  nur  das  ausfiihrlichste  Denkmal  aus  v^isdvr 
Zeit  fllr  die  Lehre  ist«  welche  mehr  als  jede  andere  das 
namte  Denken  der  Inder  beherrscht,  sondern  auch  alten  Au«^ 
führungen  Hadaniyana's  und  ^.aftkara*s  in  diesem  und  d«l 
let/len  Peil»-  im  iranzen  wh*  im  einzelnen  zugrunde  lietfl: 
int  di»»  /V//  '  /  <///;//  - rvf/i/ri,  <1.  h.  „die  Fiinf'-Fmier-Ivehre**.  di»' 
wir  Üfili.  t>«l'  und  thand.  0,3 -1'^  in  zwe»  meist  wörtlich  über- 
ein8timm*'!>den,  dann  aber  wieder  erheblich  voneinander  »b- 
weichenden  Rezensionen  vorfinden.  Hierbei  ist  Bfih.  einlhrli^« 
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schöner,  antiker,  (Jliaiid.  glatlor,  moderner  und  am  Schlüsse 
ausg^Iulirter,  so  dafs  sie  sich  ganz  ähnhch  verhalten  wie  in 
vielen  Ptirallelstellen  MaHiioeus  und  Luctts.  Die  Zusätze  in 
Chdnd.  sind  von  der  Art,  dafs,  wie  wir  sehen  werden,  eine 
weitere  Fortbildung  der  Lehre  in  ihnen  zu  erkenneo  ist.  Aus 
diesem  Grunde,  und  weil  unsere  Ved&nta*  Autoren  ganz  vor- 
wiegend auf  Chänd.  fufsen,  legen  wir  ihre  Rezension  zu- 
grunde und  ziehen  Brih.  nur  du  Iierbei,  wo  es  von  besonderem 
Interesse  ist. 


I 


XXX.  Die  FOnf-Feuer-Lelire  de»  Vedi. 

Nach  Cbiodogya-Up.  5,3-10  (Bfüuuiirattyaka-Up.  M». 


1.  Einleitung. 

f^vetakeiu^  der  Sohn  des  Aruni  (vgl.  S.  2B2),  kommt  nr 
Versammlung  der  PahcaWs,  Dort  richtet  an  ihn  der  KSnig 

Pravdhana,  Sohn  des  Jibala,  fünf  Fragen: 

L  „Weifst  du,  wohin  die  Kreaturen  von  hier  aus  gebend* 

2.  ,,\\  eiffi  du,  wie  sie  uiederum  zurückkehren  i"* 

U>  „Weifst  du  die  Wegeeoheiden  dee  GotterpfiMles  und 
des  Väterpfodes?'' 

4.  „Weifst  du,  warum  jene  Welt  nicht  voll  wird?** 

&.  „Weifst  du,  wie  bei  der  fünften  Opferung  die  Wasstr 
mit  Menscfaenstimme  reden 

Auf  alle  diese  Fragen  weifs  ^väaketu  keine  Antwort.  Nieder- 
geschlagen  kommt  et  su  seinem  Vater  und  beklagt  sich,  voa 
ihm  unzulänglich  belehrt  worden  m  sein.  Dieser  erkMbt  ih», 
dafs  er  selbst  die  gestellten  Fragen  nicht  xu  beantwarten  wian. 

lieide  machen  sich  sodann  auf  und  kommen  zum  Köni^. 
\v.'|<  )ii?r  dem  Arum  »'rlaubt ,  ein  (iescheiik  im  vväliJt»n.  Al^ 
li.'s  wiilili  Arnut  dii»  I.r»8ung  der  fr«»stelli#»n  Fragen,  und 
nach  lüngt'K'FM  StrauU^n  lie<|uemt  sicli  der  Ki>nig,  ihm  ui** 
folgenden  Belehrung«'n  als  dem  ersten  Brahmanen,  wckhrr  m 
empfknge  (vgl.  S.  IH  fg.),  mitzuteilen. 
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2.  Die  fünf  Opfenpendea. 

Wie  beim  Opfer  die  Spenden  ins  Feuer  geworfen  werden, 
um  aus  demselben  in  vergeistigter  Gestalt  wieder  hervorzu- 
gehen, so  ist  auch  das  Feuer,  in  welchem  der  Leichnam  ver- 
brannt wird,  ein  Opferfeuer,  durch  welches  der  Mensch  hin- 
durchgeht, um  „in  lichtfarbener  Gestalt"  (Brih.)  aus  ihm  wie- 
der hervorzugehen.  Diese  Anschauung  von  dem  Kraporstcigen 
aus  der  Leiblichkeit  als  einem  Geopfertwerden  legt  nun  der 
hier  in  Rede  stehende  Abschnitt  auch  dem  Herabsteigen  der 
Seele  aus  dem  Jenseits  in  die  Leibhohkeit  zugrunde:  dieses 
Herabsteigen  ist  ein  Durchgang  durch  fünf  Umwandlungs- 
prozesse, welche  als  fünf  aufeinander  folg^de  Opferungen 
bezeichnet  und  im  einzelnen  beschrieben  werden. 

Das  erste  Opferfeuer,  durch  welches  der  Mensch  hindurch- 
geht, ist  jene  Welt;  seine  Bestandteile  (Brennholz,  Rauch, 
Flamme,  Kohle,  Funken)  sind  die  Sonne,  ihre  Strahlen,  der 
Tag,  der  Mond  und  die  Sterne.  In  diesem  Feuer  opfern  die 
Gotter  den  Glauben,  und  aus  dieser  Opferung  geht  hervor 
der  König  Soma. 

Das  zweite  Opferfeuer,  bestehend  aus  Wind,  Woikendunst, 
Donnerkeil  und  Hagel,  ist  Parjanya,  d.  h.  hier:  die  Gewitter- 
wolke; in  diesem  Feuer  opfern  die  Gotter  den  König  Soma, 
und  aus  dieser  Opferung  geht  hervor  der  Regen. 

Das  dritte  Opferfeuer,  bestehend  aus  dem  Jahre  (d.  i.  d(T 
Zeit),  dem  Räume,  der  Nacht  und  den  Himmelsgegenden,  ist 
die  Erde  (Brih.:  diese  Welt);  in  diesem  Feuer  opfern  die 
Götter  den  Regen,  tmd  aus  dieser  Opferung  geht  henror  die 
Nahrung. 

Das  vierte  Opferleuer,  bestellend  aus  Rede,  Odem,  Zunge, 
Auge,  Ohr,  ist  der  Mann;  in  diesem  Feuer  opfern  die  Göt- 
ter die  Nahrung,  und  aus  dieser  Opferung  geht  hervor  der 
Samen. 

Das  t'üufte  Opferfeuer,  bestehend  aus  den  geschlechtlichen 
Ordnen  und  Funktionen  des  Weibc-.  isf  da-=  Weib;  in 
diesem  Feuer  opfern  die  Götter  den  iSamun,  und  aus  dieser 
Opferung  geht  hervor  der  £mbryo. 


Digitizeo  by  CaOOgle 


392    Vierter  Teil:  Saipil^ra  oder  die  Lehre  tob  der  SulMwIgiH- 

,,A]so  geschieht  es^  dafs  bei  der  fünften  Opferung  die 
^fWasser  [mag  man  darunter  den  feinen  Leib  oder  die  me- 
„ralisohe  Bestimmtheit  verstehen;  worüber  spfttcr]  mä 
«fMenschenstimme  reden.  Also,  nachdem  dieser  Embiyo.  m 
,fder  Eihaut  umhüllt,  zehn  Monate  oder  wie  lange  es  ist«  ia* 
,,wendig  gelegen ,  so  wird  er  darauf  ^horen.  Naohden  er 
„geboren,  lebt  er  solange  wie  t's  dauert.  Igt  er  dana  ^t- 
„storbeii,  ?o  trajren  sie  ihn  weg  zu  seiiRT  Bej^tinirnunff  im 
„Feuer,  eben  dorLhiu,  woher  er  gekommen«  woraus  er  eai^ 
„standen  ist/* 

8.  Der  Ootterweg  (deta^a). 

„Die  nun.  welche  solches  wissen,  und  jein?  dort,  ^eiciit  .a 
,,Walde  ^»laii)>t»n  und  liuiVe  (Brih.:  W  ahrheil |  üben,  di»»  ^eh«»fi 
„ein  in  die  Flamme  [des  Leichen  leuer«],  aus  der  Flamme  m 
„den  Tag.  aus  dem  Tage  in  die  lichte  Hälfte  des  Monats,  auf 
„der  lichten  HäUle  des  Monats  in  die  Sommermonate  (wärt* 
„lieh:  in  die  sechs  Monate,  in  denen  die  Sonne  nordvirtt 
„ziehet],  aus  den  Monaten  in  das  Jahr  (Brih. :  die  Gotterrdti. 
„aus  dem  Jahre  in  die  Ronnf>,  au«  der  Sonne  in  den  Mbad« 
„aus  dt'ia  Monde  in  den  Hlitz,  daselbst  ist  ein  Manu,  der 
„ist  nicht  wie  ein  Mi'ii-rli.  d^T  fiihn  i  7u  Brahman" 
(Zusatz  in  r»rih.:  „dort  in  tli-r  tirahmanwclt  bewuhiit*u  sir  die 
,,h(k'hsten  Fernen.    Für  solche  ist  keine  Wiederkehr*. » 

««Diesen  ist  der  Oötterwe^." 

4.   i>er  VÄlerweg  (intritfüna). 

.«Hingegen  diese«  welche  [nur]  im  Dorfe  Opfer,  fronne 
««NWrke  und  Almosengeben  üben  (Brih.:  welche  durch  OpIW. 
««Almosen  und  Bufse  den  Himmel  verdienen)«  die  gi'hea  eis 

„in  den  Rauch  (di*s  Leichenfeuers],  aus  dem  Rauche  in  die 
„Na*  !it.  »US  der  Nai  ht  in  die  andere  (fhinkle]  ilairti»  d*** 
«,M«»nui>,  aus  i\vr  and«Tn  Hallt**  de.^  Munuts  in  dj»-  ^"ch* 
„\\  iiUermonat«*  (^i  i'i  r  i|.  Ii ;  du*  sechs  Monate,  in  denen  d»«* 
««Sonne  südwärt^i  xieheij;  di«>s(dbigen  g(dangen  nicht  in  dv 
«Jahr«  sondern  aus  den  Monaten  in  die  VAterwelt« 
««ViM erweit  in  den  Akäca,  aus  dem  Akic<^  in  den  Mond,  dt 
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„ist  der  Köiug  Sorna,  darum  ist  er  die  Naiiruiig  der  Götter, 
„denselbigen  geniefsen  die  Gölter/*  (Anders  Brih. :  Wonn 
in  den  Mond  gelangt  sind,  werden  sie  Nahrung;  daeeibst, 
,^eiohwie  man  den  König  Sorna  mit  den  Worten:  «schwill 
„an  und  schwindeo  geniefst^**,  also  werden  sie  von  den  Göt- 
,,tem  genossen.*^)  —  Nachdem  sie  daselbst  verweilt  haben, 
„solange  ein  Rest  bleibt,  so  kehren  si(!  darauf,  auf  dem 
„Wege,  den  sie  jjekommcn  sind,  wiederum  zurück  in  den 

aca  in  den  Wind;  nachdem  sit»  Wind 
„geworden  sind,  werden  sie  zu  Rauch,  nachdem  sie  Raucli 
„geworden,  zu  Dun^t,  nachdem  sie  Dunst  geworden,  zur 
„Wolke,  nachdem  sie  Wolke  geworden,  regnen  sie  herab; 
„dieselbigen  werden  hienieden  als  Reis  und  Gerste,  als  Kräu- 
„ter  und  Bäume,  als  Sesam  und  Bohnen  geboren.  Daraus 
^rwihr  ist  es  schwieriger  herauszukommen;  denn  nur  wer 
„ihn  als  Speise  verzehrt,  wer  ihn  als  Samen  ergiefst,  dessen 
„Vermehrung  (Naehkoniiut  11 -rhaft)  wird  er.  —  (Das  Folgende 
„bis  zum  Schlufs  nur  in  (  händ.)  Welche  nun  )ii<'r  <'inen  er- 
„freulichen  Wandel  haben,  für  die  ist  Aussicht,  dal's  sie  in 
„einen  erfreulichen  Mutterschofs  eingehen,  einen  Bralimanen- 
„schofs  oder  Kshatriyaschofs  oder  Vaigyasohofs;  —  die  ab<»r 
„hier  einen  stinkenden  Wandel  haben,  fär  die  ist  Aussicht, 

1.  r)ie  Souiaptlaoze  w  iril  ins  Wasser  ^eleut.  wtuliircli  ;tn-fli^\  :lit ; 
SOtlauu  wird  sie  gekeltert,  \«obt*i  bie  ächwiudet  uud  deu  SomaiiiUik  aus- 
trftufalt  —  2.  Diesem  irdi&cheu  Sorna  eutspricht  als  ein  biromlischer  S<HBa 
der  Mond,  welcb«r  abnimmtf  indem  die  Götter  ihn  trinken,  nnd  dann  wie- 
der aBScbwiUt;  Rigv.  10,8&,£»:  ffüt  tvd,  deva,  prajnbanti,  tata'  dpjfäyast 
punah,  —  3.  Dieses  Za-  nnd  Abnehmen  des  Mondes  ist  aber  anderseits 
bedingt  dur(  Ii  das  Hinaufsteigen  der  Verstorbenen  sum  Monde,  wu  sie  die 
Frucht  ihrer  Werlte  geniefsen  und  das  ihm  folgeude  Wiederberabsteigen 
deri.elbeu  zum  neuen  Erdeuleben.  —  4.  Eine  Kombiaation  dieser  V<»r>'t«'l- 
liiugen  ercribt  die  Anschauung,  dafs  die  Ti>f»M)  kraft  ihrer  Werke,  zum 
Monde  am-^tciü^f »i  wo  sie.  d.  h.  ihre  Werke,  von  dm  ^Jöttern  ^etiosseu 
werden  (nach  Atbarvii-\ .  ;{,'2*J,l  nehmen  die  Götter  nur  der  Werke  aU 
Tribut),  bis  dieselben  verbraucht  sind.  Dieses  Genossenwerden  dordi  die 
GMter  iat  nimlicb  andeneits  ein  Geniefsen  der  Frucht  der  IVerke  von 
Seiten  der  Yentorbenen;  Ibnlieb,  wie  wenn  der  Mann  das  Weib  geniel^ 
das  Weib  eben  damit  den  Hann  geniefst  (Tank,  ad  Chänd.  p.  343.10). 
Die  Person  und  ihre  Werke  verflieben  bei  diesen  Phantasien  in  eins; 
weitem  darftber  spftter. 
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„dafs  sie  in  einen  stinkenden  MutterHchofs  eingehen,  num 
„Hundesohors«  oder  Sohweinesohors,  oder  (gar]  in  eineo  CiyjÜi 
„sohor«/* 


,,beiden  Wege  befindlich  sind    „beiden  Pfiuie  nicht  kwiiwi, 

,,jene  winzigen,  immerfort  wie-    „das  sind  die  Würmer,  V^gel 
„derkolirenden    Wesen ,    die    „und  was  dü  tM;ifs<?t/' 
..schnell,  wie  man  es  aus- 
„spricht,  entstehen  und  ver- 
,,gehen.  Dieses  ist  der  dritte 
„Ort  — 

„Darum  wird  jene  Well 
„nicht  voU/* 


„Darum  soll  man  sich  hüten!  —  Daruber  ist  dieeer  Ver»: 

„Der  Dieb  des  Goldes  und  der  BimoDtweintfittker, 

^BrahmanenmOiderf  Lehren  Bett  Bellecker, 

»Die  Tier  und  Aoftens,  «er  mit  Umea  nagehl,  stunt.*^ 

„Aber  hingegen,  wit  also  diese  fünf  Feuer  kennt,  der  ßr- 
„wahr  geht  nicht  mit  ihnen  um  und  wird  vom  Bösen  ni^ht 
,«besudeJt,  sondern  lauter  bleibt  er  und  unbefleckt  in  der  Weh 
„der  Reinen,  wer  solches  weifs,  wer  solches  weifs.**  — 

7.  Über  die  beiden  Kezensioncn  der  FOnf-Feuer- Lehre. 

Der  Unterschied  der  beiden  vorgeAUurten  Stocka  aus  B|ik 
und  Ch&nd.  ist,  bei  aller  Übereinstimmung  in  den  Worten 

ein  <**hr  erheblicher.  Nicht  nur,  dafs  die  buts^  flapas  nach 
Bnii.  inchl  erlöst,  nach  Omnd.  hin^esjon  erln<?t,  somi»  ni  .mch 
«las  ;:an/e  SvfJti'in  <l«'r  drei  \\  na^  l»  doni  1  ode  wird  diifih 
die  Zusätze  in  Chünd.  wesentlich  nioditiiCien  und  S4*hr  ins  l 
klare  prenickt;  —  eine  rnklarheit,  die  sieh  in  den  VVd;\iit»- 
sütra's  dadurch  noch  steigert,  dafs  dieselben  in  der  Bsg^  ^ 
CliAnd.,  dann  aber  auch  wieder  auf  ßph.  surQckgelien,  wodaick 


5.  Der  dritte  Ort. 


(Chindegys-Up.) 
„Aber  auf  keinem  dieser 


(Bfihftdlnajaks-rpwl 
„Aber  die,  wddie  die» 


6.  Epilog  (snr  in  CblBdegyft-U|K). 
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es  kaum  möglich  wird^  eine  eiDheitliche,  in  sich  zusammen- 
hängende Ansicht  zu  gewinnen. 

Vollkomman  klar  ist  die  Auffassung  in  Brih.:  die  Wissra- 
den gehen  durch  den  Devaifana  zur  Erlösung  ein,  die  Werk- 
frommen  steigen  auf  dem  FUriyana  hinauf  zum  Monde  und 
von  da  wieder  herab,  wie  es  scheint,  nur  in  Menschenleiber. 
Diejenigen,  welche  weder  das  Wissen,  noch  die  \\  erke  be- 
sitzen, sind  von  beiden  \\  egen  ausgeschlossen  und  fahren  zur 
Strafe  in  Tierleiber. 

Anders  in  Chand.;  auch  hier  ist  der  Vütarweg,  nach  den 
£ingang6Worien,  für  die,  welche  fromme  Werke  geübt  haben, 
bestimmt.  Aber  diese  Bestimmung  wird  ganz  aulser  Augen 
gelassen  in  dem  Zusätze  am  Schlufs,  welcher  unter  denen,  die 
auf  dem  Tiififona  zurückkehren,  solche  mit  erfreulichem  Wan- 
del und  solche  mit  stinkendem  Wandel  unterscheidet  und  dem 
entsprecliL-nd  die  einen  zum  Leben  in  den  drei  obern  Kasten, 
die  andern  zu  einem  Tierleben  oder  Dasein  in  einer  niedern 
Kasti*  lirstininit.  TTierdurch  wird  nun  „der  dritte  OrV  ei^^ent- 
lich  überliütssig  und  ))ieibt  den  gauz  uiedrigeu  unri  kurzleben- 
den Ti»'ron  überlassen,  welche  sonach,  wie  es  scheint,  von  dem 
Auf-  und  Absteigen  in  der  Seelenwanderung,  gegen  alle  Kon- 
sequenz des  Vedftntasystemes,  ausgeschlossen  bleiben.  —  Eine 
weitere  Inkonsequenz  ist  es,  dals  ChAnd.  für  die  auf  dem 
Fitriyäna  Gehenden  bei  der  Rückkehr  zum  Erdendasein  Lohn 
und  Strafe,  hingegen  im  Jenseits  nur  Lohn  kennt;  diese  In- 
konseqtif'Hz  bebt  unser  System,  indem  es,  als  Gegensatz  zu 
der  Belohnung  auf  dem  Monde.  Höllenstrafen  ira  Jenseits  ein- 
schiebt. Wie  es  sich  im  übrigen  zwischen  den  Widersprüchen 
seiner  Vedaquellen  hindurohwindet,  werden  wir  weiter  unten 
sehen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Betrachtung  der  einzelnen 
Phasen  der  Seelenwanderung,  wobei  wir  die  übrigen  Vedatexte 
an  ihrem  Orte  mitteilen,  hingegen  die  im  Yorliegenden  Kapitel 
ubersetzte  HauptsteUe  überall  als  gegenwärtig  voraussetzen. 
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XWl,  Der  AuHSUg  der  (ieele  am»  dem  Lelbr* 

Nach  4.LM- 11.17.  .'Kl.  1-7. 


1.  Vedische  Grundlag«. 

Die  Lehre  von  dem  Auszüge  der  Seele«  welcher  für  «JK 
mit  Ausnahme  dessen,  der  das  Samjfagdarfanam  beeitit  lal«« 
für  die  Nichtwissenden  und  fiir  die  der  niedem  Wiseensciiill  ' 
anhängenden  Verehrer  des  attributhaften  Brahnian),  gemeioMi 

ist.  lohnt  sicli  teils  au  die  im  vorijjeii  Kapitel  i'nthalt»*nen  V'«>f- 
stelliiriir^n  \oii  den  Wassern,  die  Uei  der  tiinffen  Opferung 
mit  M»  ii.-i  iit'iistimmc  rrdrn  und  von  dem  Glauben,  den 
GiUler  im  ersten  Uptorli;uer  oplern.  teils  an  folgende  t>. 
im  Zusammenhang  übersetzte^  stelle  aus  (  hftnd. 

„Wenn  nun,  o  Teurer,  der  Mensch  dahin >i!ienlei. 
„HO  gellet  die  Ketli*  ein  iii  das  Mauas,  da-  \!anii*  jn 
„das  Leben,  das  Loben  in  die  Glut,  die  <«lui  in  dir 
««höchste  iioUhoil/* 

I 

2,  Die  Zusammenrollung  der  Organe. 

Ntick  4,2,1-5. 

1.  Heim  Sterben  i£ebt,  uat  Ii  der  ebi-ii  /iüerten  St»  II.*,  m- 
nii(*h>t  di*'  IJede  ein  in  das  Mauas  (p.  1067. •"»i;  uT»t»  r  d»'r  K'%i« 
sind  hier  die  ubrif^en  n^  uii  Imiriyui^  {S.  vJfMi^  uiit  2U  %  ersieii»«, 
denn  eine  andere  Scluriftsielle  (lYa^na  3,1))  ^iagt ;  ««darum,  %fm 
,«Mein  Glanz  erloselien,  so  gehet  er  zur  Wiedergebitri  niit>umi 
„den  in  das  Manas  eingegangenen  binnen**       lUSSVM.  1^ 
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nun  hierbei  unter  den  Sinnen,  z.B.  der  Rede,  diese  selbst, 
oder  nur  ihre  Funktion  frrittij  zu  verstehen  (p.  1087,8)?  — 
Diese  Frage  erscheint  sonderbar,  nachdem ,  wie  wir  S.  359 
sahen,  unser  Autor  schon  p.  715,10  erklärt  hat,  dafs  die  Or- 
gane (karanamj  nur  Funktionen  fvrittij  seien,  wie  denn  unter 
d<»n  mit  der  Seele  auswandernden  Indrim'n  natürlich  nicht  die 
üuiteriellen  Organe,  sondern  nur  die  als  für  sich  licstehondo 
Potenzen  auf<!:erarste  Funktionen  derselben  verstanden  werden 
können.  In  diesem  ^inne  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  nur 
die  Funktion  f  vrittij  (h  r  Indriya's  in  das  Mauas  eingeht 
(snmpadyatej,  während  das  körperhche  Organ  mit  dem  Leibe 
zerfällt  Die  hier  aufgeworfene  Frage  hingegen  ist,  wie  aus 
der  Art  ihrer  Beantwortung  erhellt,  in  dem  Sinne  aufzufassen, 
dafs  unter  vriUi  nicht  diese  Funktionen,  sondern  nur  die  Be* 
tätigung  derselben,  und  unter  ihrer  ftampatti  nicht  der  Ein- 
gang in  das  Mauas,  sondern  eine  völlige  Auflösung  fpravdaya 
p.  1<)J^8,1,  npagama  p.  1088,4)  vrrsfandt n  wird.  Demnach 
müssen  wir  die  in  Rede  «stehende  Frage  dahin  interpretieren: 
ob  beim  ^^te^ben  das  der  äeele  anhaftende  Sinnesorgan  (die 
vriUi,  nach  p.  715,10),  indem  es  in  das  Munas  eingeht  fsam- 
padifotej,  bei  diesem  Eingehen  nur  setner  Verrichtung  fvrittij 
nach,  oder  seinem  Wesen  nach  zunichte  wird  fsampadtfotej? 
Die  Antwort  lautet,  dafs  dabei  nur  die  Verrichtung,  nicht  das 
Indriyam  vergeht  {väg -vriftir  manasi  sampadyafe  p.  1088.1), 
ersthcii,  weil  sonst  völlige  L'ngeteiltheit  fnHhhwjaJ  eintreten 
würde,  der  Zustand  der  rngeteiltheit  aber,  nach  4,2,1H,  nur 
dem  Erlösten,  nicht  auch  den  (ihrigen  zukonimt  (p.  l(X8.5); 
sodann,  weil  die  Wahrnehmung,  welclie  zeigt,  wie  beim  Ster- 
ben die  Tätigkeit  der  Sinne  er H seht,  während  die  des  Mauas 
(das  Bewufstsein)  noch  eine  Weile  fortbesteht,  uns  nur  ein 
Recht  gibt,  von  einem  Erlöschen  der  Verrichtung,  nicht  von 
einem  solchen  des  Verrichtenden  zu  reden  (p.  1088,10);  end- 
lich, weil  ein  Ding  seinem  Wesen  nach  nur  in  das  untergehen 
kann,  woraus  es  entstanden  ist,  wie  das  Gefäfs  in  den  Ton, 
seint  i  \  miehtung  nach  aber  auch  in  ein  anderes,  wie  denn 
z.  B.  die  Verrichtung  des  Feuers  aus  dem  Brennliol/e  ent- 
springt und  in  dem  Wasser  erlischt,  wiewohl  ihm  beide 
heterogen  sind  (p.  1088,14).  Dafs  es  nichtsdestoweniger  in  der 
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Schrift>telle  heifst,  di»'  lJ«Me  «▼»•Ii»*  ein  in  Mmtuks',  Wnht 
auf  dem  Öprachgebrauche  {upacärtij^  welcher  zwUchen  Er- 
richtung und  \' errichtendem  nicht  untersc  heidet  (p.  K»>*.»^»».  — 
Das  Doppelspiel,  welches  unser  Autor  mit  den  Ausdr&ckm 
vfitti  und  samj^yfxit  treibt,  bleibt  uns  unbegreifttch. 

2,  Der  zweite  Akt  beim  Sterben  ist  nadi  ChAwL  ii^/>. 
dafs  das  Mauas  in  don  Prana  (als  Prinzip  des  nnbewsfiiicn 
Lebens,  S.  viö9  f<r.  )  einj»eht.  Hierbei  \n  i»»<!erhoU  sieh  diesell^ 
Prairo.  Man  koiuiie  meiin'n.  dal^  das  Mana<  ;iU  t^r^aü  m  a'^n 
Prü^a  eingehe,  weil  es  (  liand.  »Mni)  fS.  283»  heifst,  das  Man*» 
sei  aus  Nahrung,  der  Prana  aus  Wasser  gebildet,  wihm4 
hinwiederum  (S.  254)  die  Nahrung,  d.  k  die  Erde,  ans  den 
Wasser  entstanden  ist  (p.  1090,4).  Es  ist  aber  vielmehr  aarli 
hier  nur  die  Funktion  (die  Verrichtung)  des  Mauas  n 
stehen,  welche  in  den  Prftna  eingeht  ( vergeht ) :  denn  onr  to« 
der  Funktion  d«.'^  Muna^  liifst  sich  beobachten .  wie  sie  be: 
dem  Srliläl'rigen  und  bei  dem  ()hnmaebtifrw»ni«'!iden  ih»*^: 
muriixrkshor  ca)  in  dem  Pnina  zur  Ruhe  kuuimi  ip.  UM 
auch  läi'st  sich  aus  der  mittelbaren  ( prnv/tliha ,  als  atij.  ttn- 
belegt)  Kntst<>lmng  des  Manas  aus  dem  Prj^A  nicht  folgen, 
dafs  dasselbe  auch  in  ihn  zurückgehen  müsse,  indem  sobsI 
auch  das  Manas  in  die  Nahrung,  die  Nahrung  in  das  Waascr 
und  der  Prftna  in  das  Wasser  sich  aufldsen  mfifsten  (p. 
Auch  hier  ist  also  unter  Manas  nur  die  Verrichtung,  nichi 
das  Verrichtende  zu  ver>ie}H'n .  indem  der  Sprachgebrauch 
zwischen  beiden  nicht  sch«Md»'i  ( p.  1«  KM  ,1 ). 

Wenn  es  ChAnd.  <i,8.»'»  weiter  heilst,  der  Praj^a  gehe  »•m 
in  die  Glut  ftfjas)^  so  ist  zu  bemerken,  dafs  er  zunächst  nsrhl 
in  diese,  sondern  in  den  Aufseher  (adhfoktiknl  eingeht«  woruBKr 
„der  Aufseher  über  den  Käfig  des  Leibes  und  der  Oig^M^. 
d.  h.  die  individuelle  Seele  f^mj  zu  verstehen  ist  {p.  109l«»ii; 
dieselbe  wird  bei  dieser  Gelegenheit  definiert  als  „das  mit  d#tt 
„Hes! inununcen  fupadhi/  des  Wissens.  d»*r  Werke  und  der  vor- 
„heritft'n  Krlahrun^  versehene  Erkenntins-S«^|H«|*'  <p 
woMHit'  i  ,  wi<*  deninjich^f  /u  zeigen,  di«'  tnorahsidN*  liesttnunt- 
heit  lü  verstehi'n  ist.  Mit  ihr  scheint  hiernach  die  Seeie  eng«r 
als  mit  üiren  Organen  verbunden  zu  sein;  denn  während  leti« 
tere  erst  in  sie  eingehen  müssen,  haltet  ihr  das  Moralische 
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schon  von  selbst  an.  —  Wenn  auch  bei  der  Stuteiiloige  des 
Eingehens  die  Gnmdstelle  Giand.  0,8,0  die  individuelle  Seele 
nicht  erwähnt,  so  wird  doch  ihre  Einsohiebung  zwischen  Träm 
und  Ttjas  gerechtfertigt  durch  eine  andere  Schrifletelle  (Bfih. 
4^^,  übersetzt  S.  207),  in  der  gesagt  wird,  daTs  beim  Ster- 
ben alle  Prana's  in  die  Seele  eingehen,  und  dafs,  indem  sie 
auszieht,  das  Leben,  mit  diesem  aber  alle  Lebensorgane*** 
ausziehen  (p. 

4.  Erst  nachdem  die  Pnina's  in  die  mit  der  morali seilen 
Beptimriitiieil  behaftete  v^eele  eingegangen  sind,  geht  die  Seele 
mit  ihnen  ein  in  die  Glut,  worunter  liier,  wie  sogleich  des 
wettern  zu  zeigen,  mit  der  Glut  fi^aaj  auch  die  andern  Ele- 
mente in  der  sublimierten  Form  zu  verstehen  sind,  in  welcher 
sie  den  Samen  des  Leibes  bilden  (p.  1092,2).  Diese  Absorp- 
ticn  der  Präna^s  in  die  Seele,  der  Seele  in  die  Glut  wider- 
spricht den  Worten  der  Gnindstelle,  wonach  die  Präna*s  in 
die  Glut  eingehen,  nicht ;  denn  wer  von  Qrughna  nach  Maihuru 
und  von  Mathurä  nach  Pafalipufram  jjeht.  der  ist  eben  damit 
▼on  ^uyhna  nach  rätaliputtam  gegangen  (p.  1093,2). 

$.  Der  feine  Leib. 
Nach  4,2,6-11.  8,1,1-6  j  vgl.  1,4,1-7. 

Die  Seele  mit  den  in  sie  eingegangenen  Organen  des  be- 

wufsten  und  unbewufsten  Lebens  fJndrit/d^>,  ^faflaü,  PrdnaJ 
bedarf  weiter,  um  ausziehen  zu  können,  eines  materiell  ge- 
arteten Trägers  fa<  rayn),  indem  oline  einen  solchen,  ohne  eine 
materielle  Basis,  wie  die  Lrlahrung  zeigt,  kein  Lebendiges 
gehen  oder  stehen  kann  (p.  744,9).  Diese  Basis  ist  der  feine 
Leib,  Buk»kmeaft  ^firam  (p.  341,3.  1097,14),  oder,  wie  ihn 
Qafikara  gewöhnlich  umschreibt:  dehüMjäni  bhfda-sükshmam 


IS*  l>älä  die  Seele  die  PrllBa's  mitnimmt,  beruht  daraul,  dals  sie  ohne 
dieedbco  wsder  gehaii  Boch  im  folgeuden  Lesben  g«iiieliMii  kum  (p.  745,5) ; 
wenn  es  daher  (Brih.  8,2,13)  heifgt,  die  Präna's  gingen  beim  Tode  zu  den 
GOttefn,  das  Ange  sor  Sonne,  der  Odem  som  Winde  usw.,  so  iil  dies  nur 
eine  bildliche  (hhdhtn.  (j<iiina)  Aoidraeksweise  (p.  745,1),  welche  besagt, 
dafg  die  Götter  beim  Tode  den  Organen  ihre  Mithilfe  (S.  864  fg.)  enttiehen 
(p.  7453). 
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(p.  740,8.  741,;;.  744.2;  vgl.  W'xMX  1<W,10),  d.  h.  «dir 
Fein  teile  der  Elemente,  welche  den  Samen  de»  Löben  biU 
den^^^^'  Um  späterhin  wieder  zu  einem«  aan  den  Yvi^ckir- 
denen  Elementen  bestehenden,  Leibe  zu  gelani^.  rnnlf  die 
Seele  den  Samen  dieses  Leibes  mit  sich  fUhren«  und  dieeir 
Same,  nicht  der  Glut  allein,  sondern  aller  Elemente,  iit  m 
verstehen,  wenn  es  in  der  Grund^Jtelle  Chänd.  ti.Ä.K  heif^t! 
duji  Leben  trehr  riii  in  dir  (üut.  Ih  un  dir  Srhnft  i  l:r:li.  4.4^*»» 
sagt:  ,,|dief;f  Srrlr  ist  i  erdartig,  wassmirti»:,  u niaarüL'.  .i!h-:- 
,,artig.  «^lutarlig^*  (p.  und  die  Smriti  (Manu  Uli 

erklärt: 

,,Die  schwindend  kleinen  Qntnla  der  RnlliieiuM« 
..Durch  die  entstehet  allei,  naeh  der  Oidnng.'* 

Diese  elementaren  Keime  des  kthiftigen  Leibes,  yod  wei- 
chen umschlungen  die  Seele  aus  dem  Leibe  ausfährt  {p,  741  J^i. 
sind  nun  auch  naeh  den  Ausführungen  in  3,1  ,t—^  unter  den 

\\  assern  zu  verstehen,  welche  nach  der  Fünf-Feuer- Lehre  b»-, 
der  fünften  Opferunt;  mit  Mrnsohenstimme  rtMirn.  naeh-i^m 
sie  fünfmal  liini»  rriuander,  uünilich  als  rjlauhf.  Sorna,  l!»-;^'  c, 
Nahrung  und  Same  in  den  Feuern  des  iiimmelä«  der  Atmo- 
sphäre, der  Krde,  des  Mannes  und  des  Weibes  von  den  GtH* 
tem  f^eopfert  worden  sind  (p.  741,t)).  Zwar  ist  dabei  nur  wiiai 
Walser  die  Rede  (p.  742,11),  aber  unter  ihm  sind  die  Keime 
aller  Elemente  zu  verstehen  (p.  744,2)  und  dieadben  heifaea 
Wasser,  einmal,  weil  nach  S.  2o9  das  Wa^sser  silmtlicfae  El^ 


VjcU  hMta-HÜMtnom  tt»X  :e07J.  341,e.  (plm.)  74a,l;  nad  M«M- 
mairdh  740,13.14;  der  Ansdnick  tatmitrdm  iadet  ikh«  UMt«  WhM^ 
in  i^nnkam^t  KommeDter  noch  uicbt.  —  Wesensgleich  sind  dict«  Vm^mkt 
der  Klpmenle*  welche  deu  Sameu  do8  Leibet  bilden,  mit  dcai  Snsea»  aai 

wel<*l]riii  ilie  Well  nach  ihrem  rutergÄiige  immer  wierler  nen  henor|rrhl 
(S.  74.  2iö):  auf  Itfiflf  winl  ih\s  nrijakfam .  K:\th.  Xli  Uüd         alfh  tr  -yw^ 
Mnntl  '_M      L'»*«ie»it«'t :  j».  IUI  IJ    nt'rff  niim  anrthhiryaktrs  ti'tfnir^t^m 
rtjit  iitttiftktufi .  fßnltf'iir'i'.thiim  aiifaktti'^tii/da'arhnm  —.  iiid-dtm^md  cm 
Qttriia:iya  id.  h.  dt'.>  tciuea  Leibes)  api  avjfükta'^abda'arhairam, 
p.  WA :  dM  tikähnram  Itt  arydJhniiaiM,  ndmairü^ui  i  ija^-äktMifmm  Mdigh 
M»hmam,  i^ra-n^n^am  rdee  nwlerielle  Sabelrat  bei  der  WdfeKhdfdbaf 
ioäfn  rra  upddhi'hhAtam  fnnr  ein  Upidbf  des  l^vaim,  kein  «na  ikm 
nbiiftnfiieft  pradhofutmu 
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mente  (deren  hier  im  Anschlüsse  an  Chund.  ß.2  nur  drei  ge- 
nannt werden,  worüber  8.  241))  in  sieh  enthält  (p.  743,4),  so- 
dann, weil  im  Leibe,  der  gleichfalls  aus  ihnen  allen  besteht 
(S.  260),  das  Wasser  überwiegend  vertreten  ist  (p.  743^9). 

Diese,  die  Gesamtheit  der  Elementarkeime  vertretenden 
W'as^fT  ^'md  es  also,  welche  die  Hrücke  von  einem  Men«ohen- 
dasriJi  /Ulli  ami«  rn  l»ihlen,  indem  sie  naoheinnnder  als  iilau))«», 
Sorna,  Rogen,  NaliniuL:  und  iSame  «reopItMt  wtTtieii.  Die  iie- 
ztfichnung  der  vier  letzten  als  \Vasser  erklärt  sich  leicht  aus 
dem  Libwwiegen  des  Wässerigen  in  diesen  Materien  (p.  74*'k\ }; 
aber  ebenso  wohl  sind  auch  unter  dem  bei  der  ersten  Opfe* 
rang  als  Opfermaterial  auftretenden  Glauben  eben  diese 
Wasser  2U  verstehen  (p.  746,G),  erstlich,  weil  nur  so  Frage 
und  Antwort  miteinander  in  Einklanii;  stehen  (p.  746 JOk  so- 
dann, weil  die  erste  Opferspende  als  die  Vrsache  von  den 
folir<'ndt'ü  als  ilireii  \\  irkunfjen  nicht  w  .'-<'n<\ crsc  !ii»Mi.'n  -»mh 
kann  (p.  74»>J*^k  „Auch  ist  es  ja  nicht  mojjhch,  den  Glau- 
„ben,  sofern  er  als  Vorstellun^j;  fprahfayaj  eine  Qualität  des 
,^Mw^  oder  der  Seele  ist,  aus  der  Substanz,  welcher  derselbe 
Jnhiriert,  heraussuraifsen  wie  aus  den  Opfertieren  das  Herz 
^naw.,  um  ihn  zur  Opferung  zu  verwenden.  Unter  dem 
„W^orte  «Glaube*  sind  also  die  Wasser  zu  verstehen^^  (p.  747, 
1— ^l).  Diese  Bezeichnung  entspricht  dem  Sprachjrehrauche  des 
Vcda  (Taitt.  camli.  l.(),s.l:  rrmhihn  rä'  äpah\,  und  erklärt 
dich  daraus,  daf.s  di«-  W  a'->»T  al>  I,ri)>rssamo  **in»*  d<^m  <  Rau- 
ben ähnliche  Feinheit  annehni»'i»  (p.  747,")!,  etwa  wi»*  man 
einen  Helden  von  löwenartiger  Tapferkeit  einen  li>wen  nennt 
(p.  747,6).  —  Wir  werden  demnächst  sehen,  wie  si(rh  unser 
Autor  mit  dieser  ausdrücklichen  Erklärung  des  „Glaubens**' 
als  des  elementaren  I^ibesHamens  in  handgreiflichen  Wider- 
spruch setzt. 

Dieser,  d«'M  ."Sann  u  des  Leibes  bildend«»  feine  Leih*'  — 
fein.  Nvril  er  durch  die  Adern  au^/uht  \\\.  W\1,'l\  —  hat  nun 
seiii»Tn  W  esen  nach  einerseits  Au~<i''lniunL'  ''t'Dni'min  ■  und 
dadurch  LokomobilitUt  (p.  1(X>7.H),  ajiderseiis  aber  Durch- 
sichtigkeit fsvacchaivamjj  vermöge  deren  er  beim  Auszuge  auf 
kain  liindemis  stöfst  und  auch  von  den  l  mstehenden  nicht 
gesehen  wird  (p.  10S^7,H).   Von  ihm  rührt  die  KörperwMnne 

Der»««.  V«d*M«.  3fi 
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h<T  ip.  KKJI.U;  anders:  dmnd.  ;U:>,«,  übersetzt  S.  iS'jf:  dAh^-r 
der  Li'i^»  im  L«*ben  sich  warm  anfühlt,  nach  dem  ToiW  hin- 
gegen ktth,  wiUireDd  er  doch  seinem  übrigen  lande  nach 
noch  unverändert  ist  (p.  1098,1).  Auf  der  Feinheit  diene« 
Ijeibett  beruht  es  endlich,  dafs  derselbe  bei  VerletsungeD  de« 
Körpers,  z.  B.  Verbrennen  (wol>ei  natürlich  nicht  an  die  Ver- 
brenimuj:  (l<»r  Keiche  )i:edacht  werden  «larf),  niehl  mit  verk*ut 
wirtl  (p.  liniT.l  1 1. 

Sutrum  4.2.H :  „  s/r  his  sinn  i.mqatni»  .  unjtn  ätr  J*»f- 
^.ZLtyuHii  drs  Samsäriv.  —  Kommentar:  ,.\V**im  es  w«»iier  mi 
,;rexte  (Cham!,  »'..s.r,,  8.  )VM\\  heifst:  «die  «Uut  in  di«* 
höchste  tiottheit»,  so  bedeutet  dies«  dafs  die  vorerrnfthafe 
„(den  feinen  I^ib  bedeutende]  (vlut  begleitet  von  dem  Aisf- 
„seher,  dem  Prdna  und  der  Schar  der  Organe  und  verbunden 
,.mit  den  andern  Elementen,  iNMm  llahinRcheiden  des  Ifen- 
„sehen  in  die*  liüchst»*  tJottlieil  •  iii^rht.  Xhi^v  u^K-her  Art 
(lt»'ser  KifiLTunirV  »la>  i>i  /u  iihc»rlr«'2fn.  Man  k'Otnt«' jii«-u*-»ij. 
„es  sei  **in«'  iU*liiiilive  Aul  h».-uriL:  <l«'s  eitr<"n«'ii  S\  **>fiis  iti  d»T 
,.höehäten  (iutUu'it.  aus  wi^lchcr  es  entsprun^ren  ist:  d^mn 
,«der  l'rsprung  alh's  Kntstan(len«>n.  kr>rperhcii  ^«ewordeneo  iftl. 
^wie  wir  festgi*stellt  haben,  die  luichste  Gottheit;  und  aomit 
,«wäre  auch  dieser  Eingang  in  die  VngeteilthWt  ein  defini- 
,,Uver.  —  Darauf  erwidern  wir :  dlener  aus  der  Glut  us« .  i^e- 
..hihh»te  fein«  l^ih.  wie  er  der  Träger  der  Orj^aiH*.  tUir  usw.. 
„ist.  hh'ibi  ///.>  zum  hu/<iiihffr.  his  zur  Fi l«">sunLr  v<*ni  SamsJATii. 
.«wie  sie  di<'  Folixt«  ih  r  univ»»r'-«»lhMi  Krki  iiiiini>  I>e>irii»*n  ; 
^ictytft  (Itr  An/-ri(fNP(f  Ucji  Hamaatas  wie  sie  in  den  orten 
„geHohieht  i  Kälii.  ä,7  j : 

..In  eiiu'ii  MutJfr-' it'ii    utiiiugoud  tlie  »'in»-»!  wcrdru  kurptrhalt . 

..lu  ciuc  l'rittii/c  anrirc  iubrou.  je  mich  Vcrdieu&l  und  \Vii»ett*rk«Xt.~* 

,J)enn  sonst  würde  für  j^nlen  das  blofse  Sterben  eine  Yt<r- 

».nielitunj^  <h'r  l  pädlii  s  und  «'in  d«»finitiv*«r  Kinurantr  in  d»-* 
„KraliiiKüi  «-••in:  <h»!iTt  n\*>-\  u  .ir»- «|<r  <  i«-«  !/»-'»karioTi  /u<-i'kh»>, 
,,und  ♦•bi'ri>o  *U-r  Kan<'ii  <l»'s  \\  isxfiis.  Al>«»r  "Ii»-  l'.in.imiL:  hm 
««ümMi  (irund  in  (h>r  taischen  Krkeiintnis  und  kunu  daher 
ht  aiidrrs  als  durch  die  univ«nM*lie  Erkenntnis  geli»i 
^.wenien.   Ihirum  ist.  trotz  des  Trsprungs  aus  ihn,  dieeer 
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„Eingang  in  das  Seiende^  ebenso  wie  der  beim  Tiefschlafe 
,,ttnd  Weltuntergang,  ein  solcher,  bei  welchem  ein  Samen 
„übrig  bleibt  und  fortbesteht''  (p.  1096,3-10973). 

—  In  Wahrheit  ist  dieser,  den  Vedatexten  zuliebe  fest- 

gohalteno  Kinnan»:  <ies  Sterbenden  in  das  lirahiiian  ein  blofser 
Durchganjü:  durch  dasselbe,  und  nicht  einmal  dieses:  denn  das 
System,  als  solches,  weif?  von  ihm  nichts,  sondern  läl'st  die 
Seelen  nacli  dem  l'ode  unmittelbar  teils  auf  dem  Pitriyäna 
zum  Monde,  teils  in  die  Hölle,  teils  endlich  auf  dem  Devoffäna 
in  das  [niedere]  Brahman  gelangen. 

Auf  allen  diesen  Wegen  wird  die  Seele  von  dem  feinen 
Leibe  begleitet;  denn  derselbe  bleibt,  wie  wir  eben  sahen,  so 
lange  bestehen,  wie  der  Semsära^  dieser  aber  ist  von  Ewigkeit 
her  vorhanden  t  S.  301  fg.)  und  währt  bis  zur  Erlösung,  woraus 
folgt,  dafs  die  Seele,  wie  mit  den  Organen  tS.  so  auch 

mit  dem  leinen  Leil)c  von  Kwifrkeit  her  umkleidet  ist  und  es 
so  lange  bleibt,  bis  ilir  die  universelle  Erkenntnis,  d.  h.  die 
esoterische  Wissenschaft,  zuteil  wird.  Hingegen  befreit  das 
esoterische  Wissen,  wie  es  auf  dem  Devayäna  in  das  niedere 
Brahman  hinaufführt,  noch  nicht  von  dem  feinen  Leibe. 
Zwar,  da  dieser  feine  Leib  ein  Sich-stützen  der  Seele  auf  die 
Elemente  ist,  dieses  Sich-stützen  zum  Zwecke  der  Wieder- 
geburt geschieht,  die  Wiedergeburt  aber  hei  dem  fexoterisch) 
Wissenden  nicht  mehr  statt  hat.  sofern  er  nach  der  Schrift 
die  IjnRferhlu  iikcit  (das  nicht  mehr  sterbeu  Kimnen.  S.  hio. 

erlangt,  so  könnte  man  meinen,  nur  der  Niclitwissende 
ziehe  (mit  dem  feinen  [.eibe  bekleidet)  aus  (p.  1094,12);  dem 
ist  aber  nicht  so:  vielmehr  ist  beim  Nicht  wissenden  und  (exo- 
terisch)  Wissenden  alles  gleich  bis  auf  die  Verschiedenheit 
des  Weges,  den  sie  einschlagen ;  der  Nichtwissende  geht  mit 
dem  feinen  l^eibe  zu  neuer  Verkörperung,  der  fexoterisch) 
Wissende  auf  seinem  besondern  Wege  zur  rnsterblichkeit 
(p.  1095,10):  zwar  ist  die  Unsterblichkeit  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  nicht  der  Aufenthalt  an  •  iiu m  hesfimmten  Orte,  »t- 
fordert  somit  kein  Umgehen  und  lolülich  auch  kein  mai»  i lellfs 
Substrat  (p.  109.5,l.-i);  aber  die  Unsterblichkeit  des  (exoierisch) 
Wissenden,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist,  da  derselbe  noch 
nicht  alles  Nichtwissen  verbrannt  hat,  nur  eine  relative 

26* 
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("äpekshikaj;  daher  zu  ihr  ein  Hingehen,  und,  dunil  ^th»^ 

möglich  werde,  der  feine  Leib  als  materieller  Träger  erford<rr- 
lich  ist.  (Ih  ohne  einen  solclien  ein  Geben  nicht  »laiumil«-:* 
kann  (p.  lu*Jü,lj. 

4.  Moralische  Bestimmtheit  der  wandernden 

a)  Vorbemerkiuig. 

Alle  die  bisher  besprochenen  Upftdhi^s,  mit  welchen  uoh 
kleidet  die  Seele  auszieht  (also:  inäriijani.  mtmat^  wmkhwm 

^runa,  suksliniam  ^'ayn>i)n),  sind  lmit»*r  iiiditrerente.  nicht  m- 
dividiiell  besLiiiiint«*  I*iinzi|uen.  uinl  auch  dir  -'  fH*:!  !-t 

ein  solches,  da  sie  ilirem  \N'esen  nach  mit  Bralinmu  ni»'iiii>*  h 
und  nur  durch  die  Umkleidung  mit  den  genannten  l  padiu 
scheinbar  von  ihm  verschieden  ist.  Somit  ist  die  Seel«>  nui 
allen  ihren  Organen  ein  vUUig  neutrales,  keinerlei  moralische 
Unterschiede  an  sich  tragendes  Ding,  —  ganz  konsequent  vun 
indischem,  und  von  jedem  Standpunkte  aus,  der  wie  er  da« 
Wesen  der  Seele  in  das  Erkennen  und  nicht  in  daj>  Wüllen 

\\  ober  aber  nun  die  muralis»  Iien  l<«»^timmtheiien,  vkelch»- 
die  Unterschiede  der  Charaktere,  die  \  erschT»*d«'nheit  der  Weipi» 
\u<  .Tt^nseits,  den  Gegensatz  von  Lohn  und  Strafe  in  der  aa- 
dem  Welt  und  die  Form  der  ihnen  folgenden  Wiederyc^biirt 
in  dieser  Welt  bedingen?  — 

Wir  müssen  für  die  ausziehende  Seele  aulser  dem  oben 
besdiriebenen  elementaren  Substrate  fhhüUho^rayaj  noch  ein 
zueites,  untl  zwar  ein  in<iralisches  Substrat  fk-firma-ärmtitt 
aiinelinieii,  und  Ix  idr  u<  i<irn,  unter  diesen  Nanivü,  von  t^ajtt- 
karii  f>  K>*.'4,r)  ausdriickhch  unterschie<!en. 

\\  «»nn  b«'st»*ht  nun  dieses  moralische  Substrat,  w»'k  he>  ulie 
l"nter>rhi»H!<«  dor  (  iiaraktere  wie  der  Schi«  ksale  bediaKtlf 

Wie  allec»  Morahsche,  wird  diese  wichtige  Frage  laus  Arm 
H.  (>1  ang(Mieuteten  Grunde)  von  CaAkara  sehr  uniulinf^i-h 
bi>handelt,  und  alles,  was  wir  <üirüber  finden,  besteht  in  fr- 
legen iiichen  Hindeutungf»n  auf  einijr**  Schriftstellen,  an  die  wir 
uns.  dfu  inten iionen  uuxTes  Autors  gemüfs,  sonach  iu  halt<*tt 
liatien. 


Digitized  by  Google 


XXXL  Der  Aamig  der  Seele  am  dem  Leibe. 


406 


b>  Der  Kturma-ärnit/ay  nach  4.2,6,  p.  1094. 
In  Bph.  3,2,13  befragt  der  Sohn  des  Eüabhä^  den  Yqjtta- 

..•Ydjnavalkya,*  so  sprach  er,  «wenn  nach  dem  Tode 

,.**ines  Menschen  seine  Rede  in  das  Feuer  eingeht,  sein  Odem 
d»Mi  W  ind,  sein  Auge  in  die  iSonne,  sein  Manas  in  den 
„Mond,  sein  Ohr  in  die  Pole,  sein  Leib  in  die  Erde,  sein 
..Atman  in  den  Akä<?a,  seine  Leibhaare  in  die  Kräuter,  seine 
..Haupthaare  in  die  Baume,  sein  Blut  und  Samen  in  das 
^Wasser,  —  wo  bleibt  dann  der  Mensch?»  —  Da  sprach 
^Yajmtva!^:  «Fafs  mich,  Artabhäga^  mein  Teurer,  an  der 
^Hand ;  darüber  müssen  wir  beiden  unter  uns  allein  uns  ver- 
..ständigen,  nicht  hier  in  der  Versammlung.»  —  Da  gingen 
..die  beiden  liiDaus  und  heriMleten  sich:  und  was  sie  sprachen, 
..das*  wur  Werk,  und  nnus  sh'  priesen,  das  vvar  Werk.  — 
^Fürwalir,  gut  wird  einer  duroh  gutes  Werk,  böse  durch 

^lj«"»scs." 

^Da  schwieg  des  Hitabhäga  Sohn/^ 

Zu  dieser  inrrkwürdiLrcn  Stell«»,  in  <ler  wir,  u  sclirini, 
di^  Genesis  der  Seelenwanderungslehre  sei  bat  vor  Augen  haben, 
bemerkt  ^ankara  nur  fp.  10iM,ü),  dafs  dieselbe  auf  die  Werke 
nur  das  Hauptgewicht  lege  und  somit  das  andere,  materielle 
Substrat  der  Seele,  den  hhuta-lk^ra^y  d.  h.  den  feinen  Leib, 
von  dem  a.  a.  0.  die  Hede  ist,  nicht  ausschliefse.  Den  Wider- 
spruch, dafs  die  Organe  nach  dieser  Stelle  in  die  Naturkräfte 
eingehen,  wührend  nach  unserm  Systeme  die  Seele  dieselben 
in  sich  hineinzieht,  beseitigt  er  in  «h  r  Anm.  12(),  S.  .'V.K)  an- 
gedeuteten Weise.  —  Im  übrigen  uibt  der  l'mstand,  »hifs 
aufser  dem  ^ariram  auch  der  atman  (nach  (^ank.  freilich  wäre 
er  das  äftna-adhishthanam  hridaya-äha^nm)  sich  auflöst,  wäh- 
rend das  harman  fortbesteht,  im  Hinblick  auf  den  Buddhismus 
vielerlei  zu  denken. 

c)  Yidyä-kmma'pürvaprajno,  OAcb  3,4,11. 

Von  der  Seele  nach  dem  Tode  heifst  es  Bph.  4,4,2  (über- 
setzt S.208|:  „dann  nehmen  sie  das  Wissen  und  die  Werke 
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„bei  der  üaud  und  ihre  neuer  wo  rbene  Erfalirung«**  — 
letzteres,  sofem  wir  apurvaprajna  lesen  und  aohon  hier  dei 
Begriff  des  (^»ürwm  finden  dürfen,  von  dem  sogleich  wour 
die  Rede  sein  wird.  Qftfikara  allerdings  liest  (p.  740,4.  K9IJI<) 
p&rvaprajnd,  „die  vorherige  Erikhrting'^  (welohe  er  ad  Btih. 
p.  843  als  pürva-anubhüta-vishayd  prajnä,  „das  Bewulst^m 
des  früher  Ilrlt^bterr",  auffafBi).  I)en  (»egensatz  von  \\'i*?^ri 
und  W  erk  «  i  klärt  er  i>,4.n  zu^Tst  im  Anschhif*»  an  da-  >uLfwii 
daliin,  dafs  die  einen  (die  aul'  dem  Devayäna  «^IkoI  von 
Wissen,  die  andern  (bei  denen  durch  den  Titrifftina  die  Waa- 
dening  sich  fortsetzt)  vom  Werke  bei  der  Hand  Keoonnmi 
werden  (p.  984,4);  dann  aber  besinnt  er  sich  darauf,  dafs  I»t 
noch  nicht  von  der  firldsung  (za  der  ja  auch  der  Ikwfkm 
fuhrt),  sondern  nur  vom  Samsära  die  Rede  sei.  und  erÜn, 
im  Einklang  mit  seinem  Kommentare  zu  Brüi.  4,4/_\  dafs 
sich  nur  um  ein  den  Sawsdra  betreffende«?  Wissen  hand*»!»*, 
üals  <im)i\  unter  Vidffn  hier  ir<*boti'nes  und  verboUii»-? 
Wissen  *  (Govinda  l'iihrt  als  Beispiele  lux  ersteres  den  üdgäkä, 
für  letzteres  naffnastH-darfonam  an),  sowie  unier  Ä'afuiaa  dir 
Ausübung  von  Gebotenem  und  Verbotenem  zu  verslehfn 
(p.  984,9).  linier  Vürvaj^rojnä  versteht  er  ad  Bph.  /.  ww 
schon  bemerkt,  „die  vorherige  Erfahrung^*'  und  erklärt  sie  ab 
Eindrücke  fvdsauuj,  welche  die  Ding«  in  der  8«H?le  hintfT- 
lassen,  und  auf  dienen  die  angeborenen  Fertii;keit«»n  im  kuii-t- 
lerisehen  Tun  (er  nennt  als  Beispiel  da>  I  almi  zur  Malt»n*i» 
Wir  auch  vielleicht  im  moralischen  Handeln  beruhen  — 
let/tt'ies,  wenn  wir  rishaya-upabhoge^hu  und  larmnni  jad  [iph. 
p.  844,:'). 7)  so  vtustehen  dürfen,  worin  allerdings  der  für  ov 
so  wichtige  Begriff  einer  angeborenen  Bestimmtheit  de« 
moralischen  Charakters  nur  vorübergehend  get$treift,  nirlii 
deutlich  entwickelt  wird. 


kunHtt'ihh  •  liikj^h^itiiiiU   'tun  tili  ihn»ahh¥*!^f  im  f'inimttn'  >  rn  kau^aJa** 
k'inuctd    <ttijant<t  -  SiiHkuryu  ■  iiuktoMU    api    akau<^;nl*iui   kt»hdHnt :  I«fAd 
r  t  "fnt  ija  •  upnhhogcihu  srabhiivatn    rca  ktshänctt  kau^ala  - tti^ttti^ii* 
äriryfte;  tac  ca  etat  narrai/i  pün  ui.mjn^'^Mdbkav«  aiiiirf6JÜr<*aieii'ffep 
fViM  püreafiraJAt^  rind  karmami  rii  pMo-nfMiMof«  ed  mm  hufmtU 
prartittif  wpaipadytkte. 
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d»  Dm  ApQfvam^  nach  8,2,88-41.  8,1,6. 

In  der  endlosen  Kett(>  der  S^'elenwanderung  ist  jeder  neue 
Lebenslauf  seiiieiii  Tun  und  Leiden  iiacli  l)edingt  durcli  die 
Werke  in  dem  vorhergehenden  Leben:  diese  also  sind  os, 
welche  die  \\'endimgen  im  ÖcJiicksal  der  Seele  herbeiführen, 
welche  als  ein  neues  Moment,  als  ,,ein  früher  nicht  Da- 
gewesenes^' f'apufvamj  eingreifen  (wiewohl  auch  sie,  nach  der 
Konsequenz  des  Systems,  vgl  S.  347,  durch  den  ihnen  vorher- 
gehenden Lehenslauf  nezessitieri  werden).  Dieser  Begriff  des 
Apürvam     gehört  der  KarmmämAftsA-Schnle  an  und  ist  für 
sie  das  metaphysische  Band  zwischen  dem  Werke  und  seiner 
Vergeltung,  dasjenige,  was  ror(besi«*ht,  \Mdirend  das  Werk 
vergangen.  un(i  die  Frucht  (h'ssdhen  noch  nicht  eingetreten 
ißt  „Es  isf  nicht  möglich    so  wird  die  Meinung  des  Jaimini 
in  unserm  \\  erke  p.  S41,G  resümiert,  ,,dafs  das  vorhergehende 
„Werk  die  in  der  Zukunft  verborgene  Frucht  trägt,  ohne  dafs 
„es  ein  bestimmtes  Äpurvam  aus  sich  hervorgehen  läfst.  Also 
„gewisse  feine  Fortbestände  des  Werkes  oder  Vorausbestände 
„der  Frucht,  die  heifsen  Apürvam.^^    Dieser  Begriff  des 
Apürcam  wird  nun  an  der  angeführten  Stelle  von  Qankara 
iti^ofrrri  hekiuii}»lt,  als  der  Vedänta  die  Vergeltung  in  die 
Hand  Gottes  legt  (vgl.  darüber  8.301.  348);  das  Apthvmn  ist 
ein  l'ngeistiges  und  kann  somit,  ohne  von  einem  Geistigen 
bewegt  zu  werden,  nicht  wirken  (p.  840,2);  daher  kann  aus 
demblofsen  Apnrvam  die  Frucht  nicht  erklärt  werden  (p.  842,1); 
„mag  er  dabei  auf  das  Werk  Rücksicht  nehmen,  oder  auf  das 
rtApArvam  Rücksicht  nehmen,  wie  dem  auch  sei,  die  Frucht 
„kommt  von  Gott"  (p.  842,2). 

Wir  dürfen  in  dieser  Stelle  keine  unbedingte  Verwerfung 
des  Apf'trram  finden,  wenn  wir  uns  nicht  in  Widerspruch 
setzen  wollen  mit  .H,1.<>,  w^o  das  Apurmm  ohne  werteres  als 
ein  bekannter  und  anerkannter  Hei^rül  auftritt,  um  den 
Glauben,  der  nach  der  Fünf- Feuer -Lehre  im  ersten  Feuer 


AuTser  ia  den  obeo  aosoftthrendeo  Stellen  finden  wir  das  Api^mam 

nur  noch  p.  1139,5  (p.  1020,6  st(>ht  es  in  seiner  etymologiBehen  Bedeutung). 
Über  den  nahe  verwandten  Begriff  des  Adrishtam  vgl.  p.  697.4.9.  607,12.15. 
698,7.  699,aw7.a  703,1.2.  754,10.  81d»10.  521,2!  968^.  1074,2. 
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jlfopfert  wird,  zu  erklären,  und  zwar  in  »nner  ganz  ardera 
W  eise,  alä  wir  dies  Kap.  XXXI,  3,  B.  4ul  getsehen  habeiL 

e)  Die  {'raddhä,  nach  a,I,2,r».G. 

Die  S.  401  mitgeteilto  Erklärung  des  Glauben 8  fyradM 
als  „der  Wasser,  sofern  sie  die  den  Samen  des  Leibe«  bü- 
rdenden Feinteile  der  Elemente  repiitoentieren,^*  scheint  alkr* 

dings  sehr  gezwun<^<  n ;  erstlich,  weil  die  Vorstellung  de?: 
Seele  begleitenden  feinen  T.eibes  in  Brill..  <  IuumI.  un-l  ül>**r- 
hniipt  in  den  altern  li|>anit>liad's?,  .sovvt  it  w  ir  >«'Ii«  u,  noih  jar 
nicht  besteht;  sodann,  weil  das  indische  itaddhä  (ebenso  «i*-, 
wohl  unrichtig,  von  Lactant.  inst.  4.28  das  lateinische  rWwfi  i 
etymologisch  auf  den  Begriff  des  Verknüpfens  zurückgeföfart 
wird  und  das  Band  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Jen- 
seitigen bedeutet,  somit  eine  moralische  Erklärung  zu  foidm 
s<"heint.  Eine  solche  bietet  sich  ungezwungen  dar:  denn  f* 
liegt  sehr  nulit*,  unter  der  rradilliä  (welche  C,ankara  ;h1  IVavHÄ, 
p.  2:V\<i.  als  euhha-karnta-pnn  riiii'httu  MetinitTt)  in  l'»nh.  und 
Chänd.  a.  a.  O.  die  von  dem  Glauben  getragenen  WVrkf  d»'-i 
Menschen,  wie  sie  sein  Wohl  und  \\'ehe  im  Jenseits  l>edingem 
zu  verstehen:  und  eben  diese  Krkläning  bietet  auch  t/ankan» 
wodurch  er  sich  mit  sich  selbst  in  unvereinbaren  Widerspmch 
setzt.  Nachdem  er  nämlich  p.  747  die  oben  S.  401  mitgeti>ilte 
£rklärun<^  des  Glaubens  als  der  Wasser,  sofern  sie  den  Annen 
Leib  bedeuten,  gegeben  hat,  erklärt  er  unmitten>ar  darauf 
p.  747.7  s(j.  <len  tülauben  als  die  Wasser,  so  lern  sit».  Innm 
Upleiii  aufsteigend ,  <i<  i  Träger  der  \inn  (ilauben  iKdinirten 
Werke  sind;  —  dort  also  waren  sie  das  (iewand  der  V.-r- 
storbenen,  hier  sind  sie  der  moralische  Seliatz,  welchen  «Ii»* 
noch  lebenden  Opfernden  sich  durch  Uire  Werke  im  üimoifi 
sammeln :  „also  die  aus  der  Opferspende  bestehenden  Was^. 
„denen  das  vom  Glauben  bedingte  Werk  inhähert,  diese,  m 
„der  Gestalt  des  Äptirram^  umkleiden  die  das  tapfer  dar» 
„bringenden  Seel<  n  und  führen  r-ie.  zum  I^n» ptanj;»'  des  1,«Ik 
„nes.  in  j<'ne  Wejf»  (  p.  74><.in|:  eln  ii-o  erkliirt  (,aükaru  »Ii** 
^raiidha.  p.  74^'. It»,  nl<  di«*  I  inHtt-saKitti üiftf»i/ti  äpas  und 
Zeilen  weiter  wieder  aib  die  deha-iyäni  öhüia'Si'if  s^  mdui.  Hier- 
durch werden  allo  Auseinandersetzungen  in  3,1,1— U  sehr  ia< 
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Unklare  gerüokt  und  machen  den  Eindruck,  nicht  sowohl  als 
wenn  sie  von  zwei  verschiedenen  Händen  herrührten,  sondern 
▼iehnehr,  als  wenn  eine  Hand  bemüht  würe,  zwei  anvereinbare 
Auffossungen  zugleich  festzuhalten  und  zu  einem  scheinbaren 
Ganzen  zu  verarbeiten. 

5.  Der  Weg  ins  Jenseits. 
Nach  4,247. 

Nachdem  die  Seele  in  der  eben  bescliriebenen  Weise  ihre 
Fühlhörner,  die  Organe,  in  sich  hereingezogen  hat,  so  geht 
sie  (nach  Bfih.  4,4,1)  ein  in  das  Herz  (in  welchem  sie,  nach 
S.  S35,  allerdings  schon  ist);  „alsdann  wird  die  Spitze  des 
„Herzens  leuchtend;  aus  dieser,  nachdem  sie  leuchtend  ge- 
„ worden,  ztdiet  die  Seele  aus,  sei  es  durch  das  Auge,  oder 
„durch  den  Schädel,  oder  durch  andere  Körperteile'*  (Brih. 
4.4,2,  S.  207):  bis  zu  diesem  Momente,  wo  die  Spitze  des 
Herzens  leuchtend  wird  und  dadurch  den  ^Veg  erhellt  (p.  1 104,9), 
ist  alles  liir  den  Nichtwissenden  und  (exoterisch)  Wissenden 
gemeinsam;  hier  aber  scheidet  sich  der  Weg,  iruh  m  die  Wis- 
senden durch  den  Kopf,  die  Niditwissenden  durch  andere 
Körperteile  ausziehen  (p.  1104,10),  denn  so  sagt  die  Schrift 
(Chänd.  8,6,6  ^  Kküi.  6,16) : 

„iiiiudert  und  eine  sind  i]v<  Herzens  Adero, 
„Von  diesen  leitet  eine  nach  deui  Haupte, 
„Unsterblicblceit  erreicht,  wer  durch  sie  «ifiiteigt; 
„Nach  allen  Seiten  Ausgang  sind  die  andern/* 

\\  idirend  also  d«'r  \\  issende  durch  die  lUl'*  '  Ad«'r  *  * '  aiit'sieit^i, 
um  den  Götterpfad  zu  gehen,  der,  als  der  exotensolie  Weg 
zur  Erlösung,  uns  im  folgenden  Teile  weiter  beschäftigen  wird, 
so  üediren  die  andern  durch  andere  Adern  aus  (p.  1105,8). 
Dia  weitem  Stationen  des  Fitfiyam^  über  welche  Bftdaräyapa 


Dieselbe  bellst  mshumnä  Muitri-Up.  0,21;  ebeuso  in  den  Kommen- 
taren ad  Bfih.  p.  877,d,  ad  Pni<:na  p.  190,8,  ad  Taitt.  p.  25,14,  ad  K&tb. 
p.  157,5  und  in  der  Glosse  an  Qafkkara's  Brahmasfttra-Kommentar  p.  1104,34. 
In  diesem  seihst  hingegen  finden  wir  diesen  Namen  noch  nicht,  sondern 
an  seiner  Statt  Umschrcibungeu  wie  das  auch  ad  Chänd.  529,7.  563,0.  570,5 
gebrauchte  mMkauMfä  nädi  (vgl.  besonders  p.  1105,1). 
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und  (^'ankaia  nichts  Näherem  angeben,  sind  fuu  h  d»-r  Fünf- 
PVuer-Lehre  der  Reihe  nach  folgende:  l)  der  Haue  Ii.  wäh- 
rend der  Devayäna  durch  die  Flamme  führt.  Unter  beid»Mi 
scheint  ursprüDgUoh  Bauch  und  Flamme  det^  L*Mihen/euers 
verstanden  worden  zu  sein  (wiewohl  schon  Chaud. 
ttbersetst  8. 178,  der  Eingang  in  die  arcis^  Sirahl  oder  beasir 
Flamme,  von  der  Begehtmg  der  Leichenfeier  imahhingii;  ^ 
macht  wird);  in  unserm  Werke,  welches  den  Ati8zu|?  der  Se«)» 
nicht  bei  der  Verbrennung,  sondern  schon  hf  'im  KrkaUen  df» 
Leichnams  slatthndon  liifst  (S.  402).  fMkl.»r(  (.aükaru  dh* 
„Fhunnn'"  ^(ucisj.  wir  wir  .-.piitpr  sehtm  wrrd'  ii.  a!?;  ..«Ii«'  i  r 
Flamme  vorstehende  Gottheit",  und  dementspre<*hend  wird  lo 
den  Kommentaroii  ad  Brih.  p.  10r)l),lL  Ch&nd.  p.  :>41,i:;  auoh 
der  „Rauch'^  als  die  Gottheit  des  Rauches  aufgefaTst.  —  Aach 
die  folgenden  Stationen:  2)  die  Nacht,  S)  die  Moaat«- 
httlfte,  wo  der  Mond  abnimmt,  4)  die  JahretithilfKr. 
wo  die  Ta^e  abnehmen,  werden  auf  die  Gottheiten  dieier 
Ersclieinungen  iH^zojren.  ^Vir  werden  un<  (lieselb«»n  hier  nichi 
als  Zeitphasen,  ^umitrn  räumlich  iU;.  iil»preinanurr  üepeod«* 
Schichten  zu  denken  haben,  durch  welche  die  S^^ele  emp<»r- 
steigt,  um  zu  den  tolgenden  Stationen  zu  gelangen;  diese  sind: 
h)  di«'  Väterwelt,  (>)  (nur  Ch^d.)  der  Äther«  7)  der 
Mond,  auf  weichem  die  Vergeltung  stattfindet  unter  4m 
Einschränkungen,  von  welchen  wir  nunmehr  so  baadeli 
haben. 
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1.  Widersprüche  der  vedischen  Texte. 

1.  Nach  Bfih.       gehen  die  Wiesen  de d  auf  dem  Ik- 

va^tna  in  das  Brahmari  ein,  di«*  Werktätigen  steigen  auf 
Pitrii/anu  zum  M(»ii<lr  hinaut  und  nach  ernprangenem 
LMiiue  wuMii-r  heral»,  und  zwar,  um  Men«(:h»»n  zu  werd«Mi 
ibrih.  G^Jii,  p.  10<i2,l);  die  weder  Wissenden  noch  Werk- 
te Ilgen  werden  zu  Würmern,  Vögeln  und  „was  da  heifset*"; 
noler  leteterm  Ausdrucke  scheinen  ursprünglioh  nicht  ^,Sdücken 
und  Fliegen^S  wie  der  IScholiast  will,  sondern,  entsprechend 
der  Steigerung,  die  in  den  erstgenannten  Tierklat$äen  liegt, 
höhere,  insbesondere  wohl  reirsende  Tiere,  oder  auch  Schlangen 
u.  dgl.  verstanden  worden  zu  s»  in. 

'2.  l)U'^i'  •Miif'achen  und  klaren  Verfiiiltnisse  wiTdeu  in  dvr 
paraUi  icii  St.-il»',  Chand.  10.  wie  sclion  oImmi  iKap.  XXX.Tf 
bemerkt,  dadurch  völlig  verächoben,  dafs  durch  einen  Zusatz 
anter  den  auf  dem  Piifijfdna  Zurückkehretulen  solche  mit  er- 
freulichem Wandel  unterschieden  werden,  die  in  einer  der  drei 
ohem  Kasten  wiedergeboren  werden,  und  solche  mit  stinken- 
dem Wandel,  die  in  Tier-  oder  Candula-Leiber  fahren*  Hier- 
durch erbebt  sich  ein<>rKPi(H  die  von  Chftnd.  ganz  übersehene 
Jrai:**:  da  die  |{«*ln[inmm  auf  H*«m  Monde  doch  nur  denrn 
\<*ri  ♦iffreulicliein  \S  arHi»  !  /ukt.üiiaf.  \\»'l(  li''s  Schicksal  .ItMin 
die  von  "linkcudem  Wandel  tri  jcn«*r  W  tli  lt»'!»!!''!  haU  n 
m<'tgenV  Anderseits  wird,  wenn  auch  die  liösen  d<m  i^tirhjüna 
gehen,  der  (erst  von  ChÄnd.  80  genannte)  „dritte  Ort Uher- 
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flüssig;  demnacii  lilt'il)!  «t,  mit  rnterdriickung  der  Worte  in 
Brih.;  „die,  welch©  diese  beiden  }^fäde  nicht  k»»nnen  des 
ganz  niedrigen,  rasch  entstehenden  und  hinsterbenden  Tieret 
überlassen ;  ob  zwischen  ihnen  und  dem  Menscbenda^eiB  m 
Ubergang  möglich  ist,  bleibt  unerörlert. 

3.  Um  die  Verwirrung  noch  zu  steigern«  wird  eine  SieO« 
aus  der  Kaushltaki-l'panishad  1,2  herbeigezogen  (p.  7»v^*u 
welche  ausdrücklich  sajrt:  «.alle,  welche  au»  dieser  \\ fit  ü;iiua- 
„seheidpii,  die  ^<'1hmi  -iimtlicli  auf  don  Mond**,  und  von  d«n 
eine  Kückkehr  in  allerlei  Tirr-  und  Menschenlei>>or  lehrt. 

4.  Mit  der  letztem  Schwierigkeit  findet  sich  un>er  \VT*rk 
sehr  billig  ab,  indem  es  die  Kaushitaki-Stelle,  ohne  Rückiiclit 
auf  ihren  Zusammenhang,  in  dem  Sinne  interpretiert,  da£s  wm 
„alle,  welche  dazu  berufen  fadhikfitaj  sind*S  zu  vmtdb« 
seien.  Die  vorher  erwähnte  Schwierigkeit  aber  wird  dadurch 
gelöst,  dafs  einerseits,  mittels  einer  an  d«*n  Haaren  herb«- 
gezogenen  Stelle  der  Kätliaka-l  paiiishad  uMt),  als  (ieg»»n5iuck 
zu  der  Belohnung  auf  d^-m  Monde,  lur  die  Bösen  jenseitiffv 
llöllenstralen  einir^  tugt  werden,  anderseits  aber  auf  d«i 
„dritten  Ort**  als  Stätte  der  Bestrafung  verwieiw  wird. 
Beides  wird  nun  nicht  etwa  durch  Aneinanderrpihnng  der 
Höllenstrafen  und  des  dritten  Ortes  verbunden,  sondern  bkiN 
(auch  p.  <>2,7  bietet  keine  Hilfe)  unvermittelt  nebeneinaiidcr 
stehen,  so  dafs  hier  der  Eindruck,  als  hätten  ven9chi«d«ii^ 
Hän<le  an  den  Sutra's  sowohl  wie  an  dem  Kommentare  i?*- 
arb«'il«'i,  s(  iiu«  r  a))/uvveisen  tst. 

Als  Krliiuierung  zu  dem  Gesagten  wollen  wir  die  littu|'f- 
gedankcMi  des  Abschnittes,  welcher  von  den  Hrdlen«trafrn  «od 
dem  dritten  Orte  handelt  (H,l,lL>  21),  in  der  Reihenfolge,  wii» 
^ir  sie  lK3>i  (.'afikara  finden,  dem  l^eser  vorfiihren. 

Die  liöilen«>traten. 

<Jeln'n  üucli  die,  wt'lclie  ni<  ht  ilurch  <^pl*  r  usw.  nuTk- 
tiitijj  gewesen  sind,  zum  Monde  (  j».  7»»i.ll)?  --  Man  könnte 
meinen,  w«»il  «»s  Kaush,  1.2  lieifst.  alle  gingen  zum  \l<»ndp 
(p.  7*l.*i,-).  und  weil  die  fünffache  Opferung,  durch  die  d«f 
n(»up  l^eih  erlangt  wird,  das  Hingehen  zum  Monde  vorsu*- 
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setzt  (p.  7U3,4j,  beide,  die  Werktätigen  und  die  Nichtwerk* 
tätigen  gingen  zum  Monde,  letztere  jedoch,  ohne  zu  geniefscn 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  das  Aufsteigen  zum  Monde 

trt'schiehi  zum  Zwecke  des  Geniefsens,  nicht  zwecklos  oder 
Klofs  um  wieder  herunh  rzusteiijen,  so  wie  man  auf  einen  Uauni 
j.(ei*rt,  um  «eine  IMüten  und  fVii«  zu  pflücken,  nicht  z\v«  <  lx- 
lu.-  oii»*r  um  lununterzulUUeii  <p.  7<^i,ll).  Nun  gibt  es  für  die 
Nicht  werk  tätigen  keinen  Geimfs  auf  dem  Monde  (p.  763,1^); 
folgüch  stiegen  nur  die  durch  Opfer  usw.  Werktätigen  zum 
Monde  empor,  nicht  die  andern  (p.  7(>:i,la).  „Die  andern 
naber  gehen  ein  in  Samfamanam  [d.  h.  Coereitio]^  die  Be- 
Jbausung  des  Yama,  erleiden  dort  die  ihren  Übeltaten  ent- 
,,j5prechend»*n  lawKi- Qualen  und  steigen  <lann  wiederum  zu 
^iües«T  Wflt  lH*rah.  Also  iH'sehaff^'n  isi  lur  si»'  das  Auf- 
..sleii^en  uw\  ll«Tal>-f »-ii^^'n  Jp.  ir>l,L\  ätolm  und  ataroha.  beide 
Ausdrücke  auch  mi  Sutrum).  —  Denn  s(»  leiirt  «'s  die  bchrift 
^dureh  den  Mund  des  Yama  selbst  (KuUi.  2,<i) : 

.,Dst  N«cli-deDi-Tode>**  zeigt  sicli  nicht  dem  Toren, 
..Ueai  HuuneliMleD,  durch  Reiehtome  Blendoog  Blinden; 

I>ies  ist  die  Welt;  Iceia  Jenaeiti  giht*s»,  —  so  wihoend. 
„VeH&lU  er  immer  wieder  meiner  Uerrscliaft." 

In  diesen  Worten  also  xü»  ii  nach  Hadaiä\aiia  und  *  ankara 
die  iiöllenstrafeii  geniein i  r,em  (p.  7r4,2).  wiiiueiid  naeh  dem 
Zusammenhange  der  Stelle  und  auch  nach  (/ankara's  Kommen- 
tar dazu  nur  von  einem  immer  wieder  und  wieiler  (geboren- 
werden  und  Sterben  die  Kode  ist.  Auch  die  Hmfiti-Autoren, 
Manu,  Vydsa  usw.,  erwälmen  die  YffiiMi-Stadt  Samyamanamy 
in  «elcher  die  stinkenden  Werke  zur  Reife  kommen  fp.  764,10), 
und  die  Pf#rdmi -JJichter  berichten  von  den  si»»ben  Hrdlen, 
Joiuravn  („die  Hrünende'',  zu  verstehen  wi»»  Arisf.  anal.  jM>-Jl. 
2 J  1 ,  I». Ii       utier  w  ie  Kv.  Maitii.  u>vv.,  als  d«^n  (>i  t»'T> 

d*  r  \  «Tgeltung  für  tlie  L  iMjitaten  ( p.  7t>4,i;i);  und  wenn 
alii  Vorsteher  derselben  nicht   Yama^  sondern  Vtiragupta 

Stall  Mtimpuräifa  >tt'lil  p.  7<>l..'>  sutitfxn  opn .  wclcht'>  aucli  al» 
iolrh»"»  Ton  (TOTinda  getreulich  erklärt  witil.  fatntjak  j^arwff'U  i>räp\jiUa\ 
Iii  §4jmf'iii "jjuh  puriÜOk^Mf  iaä-Ujiäifnh  ^  unjuirdpah. 
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und  andere  genannt  werden,  so  ist  zu  benaerken,  daXs  4km  m 
den  Diensten  des  Yama  stehen  (p.  765^). 

Der  dritte  Ort. 

Unmittelbar  nach  diesen  Betrachtung,  n  ;^eht  nun  nnm 
Autor  mit  3,1.17  zu  einer  Besprechung  des  „dritten  Orti^ 
über,  bei  weither  er  seine  Theorie  der  Höllenstrafen  s^anzliofa 
vergessen  zu  haben  sclieint.  —  Es  gibt ,  so  entmickelt 
p.  765,  indem  er  die  Beriohie  von  Brih.  und  C  hand.  (ka^ 
XXX,  5,  H.  lii^)  zusammensohweifst,  erstlich  den  GöttpmK 
für  das  Wissen,  zweitens  den  Väterweg  für  die  fraligiGmi 
Werke;  „diejenigen  aber,  welche  weder  vermöge  -de«  Wissels 
,,zu  dem  Göttern* ege  berufen  sind,  noch  vermöge  der  Weil» 
„zu  dem  Väterwege,  für  die  besteht  dieser  dritte,  di^  wm^ 
„zip»n  Kreaturen  becrroifpnde,  zu  wiederholten  Malen 
„kehreiid»'  <lritto  Mf'ad:  darum  auch  [also:  weil  auf  «l-m 
„Monde  nichts  zu  tun  haben,  und  weil  für  sie  der  dnu»- 
.„Ort  bestimmt  ist]  gehen  die  Nicht  werktätigen  nicbl  m 
„Monde''  (p.  7663).  Man  mufs  nicht  meinen,  dafs  sie  noMn 
zur  Mondscheibe  aufsteigen  und  dann  unier  die  winaiiBia 
Kreaturen  gehen,  „weil  das  Emporsteigen  (Mka)  zweeUik^ 
wäre*'  (p.  766.B;  —  oben  aber.  S.  413.  wurde  ein  dml« 
(iiiirohd  aiK'h  für  die  zu  llidlensiraf<'ii  Bestimmten  pelehrtl 
Darum  also  wird  jene  \\ \A\  nicht  iilH  rlnllt  <p.  7ti4*i.7L  Tiirht 
weil  iiiiiiu;r  wunier  lierab.-teiireiK  wirv^uhl  dit^  uii  ^üh  tuach 
denkl>ar  wäre  fp.  7r>(),lüj,  sondern  weil  sie,  wie  die  Schrift 
lehrt,  an  den  dritten  Ort  gehen  <p.  7t»4>,ll).  Wiren  sie  <«lr 
Bösen)  darin,  dafs  sie  wieder  herabsteigen,  von  den  W«ri(* 
tätigen  nicht  verschieden,  so  würde  die  Leh^  von  dem  dritka 
Orte  überllOssig  werden  (p.  786,13). 

Wie  in  dii^sen  Erörterungen,  so  sind  auch  in  den  danntf 
folgend«'!»  die  llölb  ii^iiMtcn  iran/.  aufser  Acht  gela«*ien.  indfB 
der  Aufnr  libcr  dM'-.'HM'n  auf  das  zu  Anfuni:  \oii  k^p- 

XXXli.2  jh.  412»  Mugt'h'ilie  zurüulvL;n'irt,  um  dif  ii<trt  refe- 
rierten Bedenken  zu  erledigen.  Er  fährt  fort ;  wenn  Kau>h.  Ii 
heifite,  alle  gingen  zum  Monde,  so  seien  darunte  r  allr  Be- 
rufe nen  zu  verstehen  (p.  7t>7.U;  und  wenn  zur  KrIaagM 
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eines  neuen  Leibes  der  Durohgang  durch  die  fönf  Feuer  und 
somit  das  Hingehen  zum  Monde  als  notwendig  behauptet  wor* 
den  sei  (p.  767,3,  vgl.  763,4),  so  sei  zu  bemerken,  dafs 
der  Fünf- Feuer -Prozefs  nur  für  die  Menschwerdung,  nicht 
bei  einer  Wiederi^elnirt  als  Wüiiii,  Vogrl  usw.  statthabe 
(p.  707,11).  Nvi«»  «'S  ja  auch  lieiTse,  dafs  die  Wasser  nach  der 
fiinften  Oplerun«;  mit  Monsch^^n «stimme  fnicht  mit  Tierstimme) 
redeten  (p.  707,12);  also  nur  die  üinaiil-  und  Herabsteigenden 
machten  den  Fünf-Feuer-Prozefs  durch  (p.  707,1 4 1,  die  andern 
empfingen,  ohne  die  fünfTaohe  Opferung,  dadurch,  dafs  das 
Wasser  sich  m\i  den  andern  Elementen  versetze,  einen  neuen 
Leib  (p.  767,16).  übrigens  sei  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch 
ohne  die  fiinf  Feuer  eine  Menschwerdung  möglich  sei 
(p.  707,1B):  so  seien  z.  H.  Drona  ohne  das  Weibesfeuer, 
DhrishUuiiiunnxi  und  andere  sosrar  mit  Umgehung  des  Mauiies- 
und  d<'<^  \\  eilx'slV'UfTs  entstanden  (p.  7«'>S..')|;  und  eiiu'  solche 
Umgehung  ein/einer  Feuer  hnde  aucii  sonst  statt,  indem  z.  B. 
die  Kranichweibchen  ohne  Samen  empfingen  (p.  76H,(>,  vgl. 
Anm.  9.%  S.  244),  und  von  den  vier  Klassen  der  Wesen 
(Lebendgeborenen ,  Eigeborenen,  Schweifsgeborenen,  Keim- 
geborenen, S.  25$))  die  beiden  letzten  ohne  Begattung  ent- 
ständen (p.  708,10).  —  Soeben  noch  hat  unser  Autor  den 
Fünf-Feuer-Prozefs  auf  die  vom  Monde  Kommenden  einge- 
schränkt; hier  läfst  er  ihn,  wenigstens  teilweise,  auch  von  d^n 
Ti«*ren  src^lten.  Eine  konsequente  Anschauung  ij>t  aus  seinen 
Worten  nicht  zu  gi>wiuneu. 


4.  Die  Seligkeit  auf  dem  Monde. 

Es  ist  ein  sinniger,  poesievoller  Glaube  der  Inder,  das  (ried- 
liche Lichtreich  des  Mondes  als  den  Aufenthalt  der  abgeschie- 
denen Froniinrn  zu  betrachten  und  sein  Zu-  und  \l>n»'!i iiu  ii 
mit  dem  Knipoi-  und  iieral>steigen  der  Seelen  in  Zusauinien- 
hang  zu  hrin<j:en. 

Aber  wenn  diese  vorübergehende  .Seligkeit  ein  Lohn  ist, 
wie  kann  es  dann,  Brih.  und  (  band.  /.  c.  heifsen,  dafs  die  From- 
men auf  dem  Monde  die  Speise  der  Götter  sind?  Es  liegt 
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doch  kein  Genufs  darin,  von  den  GöUerQ»  wie  vun  in^^nu 
gefressen  zu  werden!  (p.  741^10.) 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  daCs  das  Speise-sein  fiir  dkf  ht^iwr 
bildlich,  nicht  eigentlich  zu  nehmen  ist  (p,  74tM3|,  indes 
sonst  ja  nicht  zu  begreifen  wäre,  dafs  man  sich  durch  BObi- 
volle  Werke  den  Aufenthalt  auf  dem  Monde  verdiente  (p.  loOuf  •. 
Das  Essen  der  Götter  ist  also  nicht  ein  Kauen  und  Ver- 
schluckefi.  sondern  bedeutet  den  i;emifsrei(  In  n  I  iniraiiir, 
chen  sie  uiii  den  W  erktnniiiiieii  plloLren,  iilinlicli  \vi»>  inao  im 
Vm^iiufj^e  mit  tugendhaften  Weibern,  Söhnen  und  Freund-n 
einen  Genufs  findet  (p.  7.")0,5);  im  übrigen  „essen  und  irink<-n 
die  Götter  nicht^%  wie  es  Chand.  3,6,1  heilst  (p.  75U.7|.  Dti^ 
aber  dennoch  die  Götter  die  Frommen  geniefsen,  und  tmii 
Nutzen  von  ihnen  ziehen,  beruht  darauf  dafe  die  Werkfrooi- 
men  die  höchste  Erkenntnis,  nämlioh  die  des  Ätman.  nicht 
haben,  und  daher  in  jener  Welt  den  Göttern  ebenso  diensthiir 
sind,  wie  in  dieser,  in  l)ezu<:  auf  weh  he  es  heifst  (Hrib.  L4,l"i 
„wer  »Mne  andere  (iofthfit  [als  iias  Selbst,  den  Atmanj  ver- 
mehrt und  spricht  «ein  anderer  ist  sie  und  ein  anderer  b;n 
„ich»,  der  ist  nicht  weise,  sondern  ist  gleichsam  em  HanstnY 
„der  Götter'  (p.  7;')0,12).  Somit  deutet  das  Genosaenweidta 
durdi  die  Götter  die  Unzulänglichkeit  der  gamen  JPaicrffm 
vidifd  an  (p.  751,3).  DaÜs  dieses  Genoeaenwarden  zugleich  tia 
Geniefsen  von  Seiten  der  Frommen  ist,  haben  wir  berat« 
Aiun.  12.">,  S.  >VX),  aus  einer  Stelle  des  Koauneniari^  LhAnd. 
p.  .Uii,!!)  ersehen. 
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1.  Vorbemerkung. 

Unser  System  lehrt  fiir  gute  und  böse  Werke  eine  doppelte 
Vergeltung:  einmal  im  Jenseits,  sodann  durch  ein  neues  Ge- 
borenwerden auf  Erden.  Als  Grund  ftir  diese  Duplizität  be- 
zeichneten wir  schon  (8.  386)  das  Streben,  die  ältere  An- 
sicht von  einer  Verbreitung  im  Jeuseii»  und  die  jüuj^ere  von 
einer  solchen  durch  di«  Wiedergeburt  gleichzciti2jfe8t/  uli;iUeii. 
Hierdurch  wird  nun  aher  das  System  inkonsequenf  :  wn  ^l  <  lutes 
und  Böses  schon  im  Jenseits  vergolten^  so  sielil  mau  nicht, 
warum  daHIr  noch  einmal  durch  ein  neues  Erdendasein  zu 
büfsen  ist;  liegt,  umgekehrt,  die  Vergeltung  in  der  bestimm- 
ten Form  dieses  Erdendaseins,  so  ist  für  die  Annahme  jen- 
seitiger Belohnungen  und  fiestrafungen  kein  rechter  Grund 
TOihanden.  Wir  wollen  sehen,  wie  die  indischen  Theologen 
sich  mit  dieser  Inküns«'quenz  (in  welche  übrigens  auch  Piaton 
veriallen  isl)  ablindcn.  indem  wir  den  Inhalt  von  3,1,8-11, 
p.  75I-7G2,  in  die^^em  Kapitel  in  der  Kürze  reproduzieren. 

2»  Bei  der  Vergeltung  bleibt  ein  Rest  f^anu^ayaj. 

£s  fragt  sich,  ob  bei  der  Vergeltung  der  Werke  im  Tm- 
seits  ein  Rest'»  übrig  bleibt  oder  nicht  (p.  752,2).  —  Man 

amufat^n.  eigentllcli  rMtdiiiMi,  ..Bodensatz",  womit,  wie  es  scheint, 
Badaräyana  auf  das  entsprechende  sampdta,  „die  Neige  einer  Flüssigkeit, 
die  ftuf  dem  Bodeo  dm  Gef&faos  lusammeBfliefet**,  in  Chind.  5,10,5  hin- 
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könnte  meinen,  dafs  kein  Rest  bleibe,  weil  es  ChAod.jLliC* 

(S.  303)  hetfet:  ,,sie  bleiben  dort,  solange  eine  Neige  'mm- 

^.paiaj  vorliantlen  ist'^  und  in  Uvih.  (j.2,H):  „sin  «(»»iifen  herd^. 
„\\<'mi  (liest'S  verstrichen  ist  (pari -ava-eti/^  \>^ir  Uemi  *iüch 
eine  andere  Schhllölelle  (Bfili.  4,4,0,  überbeut  augu 

„Nachdem  den  Lohn  er  hat  empfangen 
„V&r  alles,  was  er  hier  hegaogen, 

„So  kehrt  aus  jeuer  Welt  er  wieder 
„Zu  dieser  Welt  des  Wirkens  nieder;** 

und  wrmi  die  l»edeiiluiig  des  Todes  darin  besteht,  dafs  er 
der  ütreiil>arer  der  Frucht  der  Werke  ist  (p.  752,1.'^ i,  so  muf- 
er  eben  der  OlVenbarer  aller  Werkfrucht  sein,  denn  die  nam* 
liehe  Ursache  kann  nicht  eine  verschiedenartige  Wütnnf 
hervorbringen  (p.  752, Iti);  und  wenn  die  Lampe  das  GeAft^ 
sichtbar  macht,  so  mufs  sie,  bei  gleicher  Entfernung,  ancb 
das  Gewand  sichtbar  machen  (p.  753,1). 

Im  Widerspruche  zu  diesen  Ausführungen  behaupten  wir. 
dafs  allerdincrs  ein  \\  erkrest  iibriir  bleibt,  ludeui  liäiuJKL  auf 
dem  Muiide  die  W  »  rKe  nsieb  und  naeli  durch  den  (Jenufs  auf- 
gezehrt werden,  schniilzt  auch,  wie  Keif  an  der  Sonne.  otU-r 
wie  die  Härte  der  Butter  am  Feuer,  durch  da.«  Feuer  de* 
Schmerzes  über  das  Hinschwinden  der  Werke  die  'WaMer- 
gestalt  dieser  Werke  (am-mayam  ^ariram^  d.h.  der  fcirw«- 
ä^raya^  S.  405,  der  also  hier  vom  karman  selbst  noch  nnivr- 
schieden  wird)  zusammen,  und  das  Herabsteii^n  findet  suitt, 
wrilir» ml  noch  ein  iJest  da  ist  (p.  i.").*5,S).  Dies  vriribi  <iih 
ziiiiiicli-t  dinaur^,  dals  flie  SehriO  M'lutnd.  r).I(»,T  i  f»«  :  den 
Herabs(ei«ien<ien  einen  l  rUerscbied  macht  z\Msciien  t-rfreu- 
lichem  und  stinkendem  Wandel,  wobei  unter  Wandel  rflrt- 
namj  eben  der  Werkret?t  zu  verstehen  ist  (p.  75ä,14);  und  amh 
die  von  (teburt  an  verschiedene  Verteilung  der  irdim^hfii 
Güter  nötigt,  da  nichts  ohne  Ursache  ist,  zur  Annahme  mim 

deotet    Im  Kommentar  zu  Thl^d.  p.  !I44,K*  wird  saMpiitm  aUenltnfi  sh 

karMtmnh  ksi.tnjak  {„bis»  dafs  /ui^ammensturK  iler  Wtrke  erfolgt  .  m 

nu^'-r'.v.  Werke  hingegt'u,   p.  Tf)'^  '  .        l-fffttfi  ■  <'tr'rya   .  jolang:«   rinf  ?5 
^a!iinn)ni((  von  Werken  Mfiht't  autprelaitit.   Lbcr  >lit'So  Bedeutosf  v<A 
kaniiu-n^ayu  vgl.  |>.  91.'),3.  U1«v>.*.  U»?^l,l.  li>*^,b. 
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sulehen  Keiles  (p.  753,lüj.  Ebenso  luhn  die  Siiiriti  (vgl. 
Apastambu,  dharinuHiitra  2,1,2,3),  dal's,  nachdem  im  einzelnen 
die  Vergeltung  der  Werke  stattgefunden  habe,  durch  einen 
Rest  f^eshaj  die  Verschiedenheit  der  neuen  Geburt  an  Land, 
Kaste,  Familie,  Gestalt,  Lebensalter,  Schriftgenufs,  Lebens- 
Schicksal,  Reichtum,  Lust  und  Intelligenz  bedingt  werde 

(p.  75*,4). 

3.  Wie  dieser  Rest  zu  denken  sei? 

Aber  wie  soll  mau  sich  diesen  Rest  der  Werke,  durch 
welchen  der  neue  Lebenslauf  bedingt  wird,  vorstellen? 
(p.  754,6.) 

Einige  denken  sich  ihn  wie  eine  klebrige  Flüssigkeit,  die 
dem  Gefäfse  anhaftet  (p.  754,7);  dieses  widerspreche,  so 
meinen  sie,  dem  Gesetze  der  Wirkung  [die  vollständig  statt- 
linden mufs]  nicht  (p.  754,10);  denn  wenn  auch  der  Zweck 
des  Aufstieges  zum  Monde  der  Oenufs  der  Fni(  ht  (»hne  Aus- 
nahme sei.  so  werdt'  doch  bei  eiiiciii  sclir  klein  f;«'Wordenen 
Reste  der  Werke  ein  Verharren  auf  demselben  unmögUch 
(p.  754,13),  ähnlich  wie  ein  dienender  Ritter,  der  wohl  aus- 
gerfistet  an  den  Hof  des  Königs  gekommen,  sich  dort,  nach- 
dem seine  Toilette  bis  auf  Sonnenschirm  und  Schuhe  ver- 
schlissen sei,  nicht  länger  halten  könne  (p.  755,1). 

Aber  diese  Erklärung  ist  doch  nicht  ansprechend  fpc^ahi  L 
Denn  bei  dem  Gefäfse  und  dem  Ritter  l)ei:r('it'i  nian  das 
Bleiben  eines  Restes,  hier  aber  niclu  ( {).  T")").]«»):  vielmehr 
\s  id<»r<pricht  ein  solciier  (iem  Schriftkanon  von  der  Belohnung 
im  Himmel  (d.  h.  im  Mondreiche),  welche  oline  Abzug  statt- 
findet (p.  755,11);  auch  würde  ein  derartiger  Rest  guter  Werke 
doch  nur  die  Wiedergeburt  in  erfreuücher  Form  erklären, 
nicht  die,  welche  zur  Strafe  dient  (p.  756,1). 

Man  mufs  vielmehr  zwei  Klassen  von  Werken  unter- 
scheiden, die  einen  mit  jenseitiger,  die  andern  mit  diesseitiger 
Frucht;  jene  werden  drüben  vergolten,  diese  hier  auf  Erden 
durch  die  neue  <J«'burt  (p.  75t5,3).  Demgemiifs  mufs  man  den 
oben  fS.  41^1  /itifTtoji  Vers:  ..für  alles,  wa-«  ^r  hier  be- 
gangen'', nur  uul  alle  diejenigen  \V  erke  beziehen,  die  jenseitige 

87» 
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Fmohi  bringen  (p.  756,8)9  und  eben  diese  Einecfaiftnkung  molif 
man  bei  der  Auffassung  des  Todes  als  des  Offenbaim  der 

Werke  anwenden  (p.  756,D).   Warum,  so  Iragt'n  wir,  i-:  dtaii 
überhaupt  or«?t  der  Tod  der  Oiienl»an"r  d'  r  Wt-rke?  lHx.h 
desweiii  n,  weil  dieses  Leb^n  schon  zur  Olienbarunj;  anderr 
Werke  in  Anspruch  genommen  ist.    Dasselbe  nun,  wad  dit» 
Werke,  die  der  Tod  offenbart,  verhindert,  sich  schon  vorher 
zu  offenbaren,  eben  dieses  macht  es  auch  unmöglich,  dafs  nach 
dem  Tode  Werke  von  entgegengesetzter  Frucht  sich  zugleich 
offenbaren  (p.  757,3).  Dafs  nicht  alle  Werke  mit  einem  Male 
vergolten  werden  können,  sieht  man  ja  auch  daraus,  daf-:  auch 
in  der  folgenden  Geburt  nicht  unnior  alle  ansresaunn' Iten 
Werke  zum  Austrage  kommen,  weil  jedes  eiii/«*ln»'  «ein»»  1»- 
stimmte  Vergeltung  fordert  (p.  757,9),  und  ein  Krlaf>.  mit 
Ausnahme  der  durch  Bufsleistung  fpraya^cittamj  gesühnUfO 
Werke,  nicht  statthat  (p.  757,11).   Wiirden  alle  (religiö^ni 
Werke  in  einer  Geburt  vergolten,  so  w&re  lür  die  in  Uim- 
meP**  und  Hölle  oder  Tierleiber  [und  Pflanzenleiber]  Ein- 
gegangenen, da  sie  in  diesem  Zustande  keine  rituellen  Werk«» 
verrichten,  keine  l'rsache  für  ein  folgendes  Dasein  vorhini-l-  n, 
un«i  somit  würde  dieses  unmiigüch  ( p.  7.">>^,'> ) .  ••iru-  iinii-  r»^ 
Autorität  aber  für  di»-  Verij-»'ltun<r  als  den  \\  erkkanon  haU»n 
wir  überhaupt  nicht  (p.  7i">8,*^j.  —  DalV  «1»t  Tod  die  \\  <^rke 
offenbare,  gilt  also  nicht  unbedingt;  Verbrec  hen  wie  hroh* 
manenmord  fordern  zu  ihrer  Sühnung  nach  der  Smfiti  mehr 
als  einen  I>ebenslauf  (p,  758,6),  und  anderseits  bringen  Werke 
wie  das  Regenopfer  {MririJ  schon  im  gegenwärtigen  Leben 
ihre  Frucht  (p.  7oH,9).  —  Das  Beispiel  von  df»r  Lampe 
(S.  4 IS)  trifft  nicht  zu;  vielmehr,  s^o  \s      die  Lanip*'.  bei 
cKmcIkt  \jibe.  (iroln  s  >iehil>ar  niadit  mul  Feine«  nicbt,  so 
werden  dureli  den   1  od  die  stärkern  Werke  olienbart.  die 
schwiichem  nicht  (p.  7.»t».r)j.   Wollte  endlieh  einer  einwenden, 
dafs,  wenn  immer  ein  \\  erkrest  bleibe,  keine  Erlösung  mug* 


Hier  nicht  das  Mondrridi.  :  <tndern  dor  Himmel  ah  Ort  der  Wtfldfr* 
Keburten.  welche  iu  Himmel,  ^Velt  und  Holle  htutttinden  k  >imf*n:  der  .*»ifi- 
fiira  ibt  bialunn-  äiit  •^t^>nr'lra'aHt<t  p.  t»l,U,  fl(iraira-«<Aarura>aitl«  lÜ,»; 
vgl.  p.  300,1.  303.4.  420,6.  bü4,2. 
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iich  sei,  so  wäre  daran  zu  erinnern,  dafs  durch  die  univer- 
selle Erkenntnis  alle  Werke  ohne  liesi  vernichtet  werden 
(p.  7öi^,8). 

4.  Rituelles  und  moralisches  Werk. 

Wie  diese  Ausführungen  zeigen,  sucht  unser  Autor  die 
Frage  nach  dem  Grunde  der  doppelten  Vergeltung  dadurch 
zu  losen,  dafs  er  zwischen  Werken  mit  jenseitiger  und  solchen 
mit  diesseitiger  Frucht  unterscheidet.   Welche  Werke  aber 

der  einen  oder  andern  Kate^orir  angehören,  das  versucht  er 
nicht  zu  bestimmen,  und  nur  nebenbei  liefs  er,  wie  wir  sahen, 
durchblicken,  daf.^  der  Unterschied  ein  ({uantitativer  ist,  sofern 
die  starkem  Werke  zuerst,  also  im  Jenseits,  zur  Ott'enbarung 
kommen,  die  schwächern  somit  als  Rest  zurückbleiben  und 
die  Wiedergeburt  bedingen.  Einem  ähnlichen  Kampfe  der 
W^'erke  ums  Dasein  begegneten  wir  schon  S.  120;  im  Wider- 
spruche zu  der  dort  übersetzten  Stelle,  wie  auch  zu  manchen 
Auslassungen  des  soeben  analysierten  Abschnittes,  steht  die 
von  uns  S.  3HI  hervorjjchobene  Bemerkung,  nach  welcher  der 
Tod  i'l)en  d<  ii  Moment  I)» 'deutet,  vvu  der  V  orrat  der  das  Leben 
bedingenden  Werke  vollständig  verbraucht  ist. 

Es  läge  nun  nahe,  die  zweifacho  Vergeltung  aus  dem 
Unterschiede  der  rituellen  und  der  moralischen  Werke 
abzuleiten,  indem  jene  im  Jenseits,  diese  durch  den  neuen 
Lebenslauf  gesühnt  würden;  und  es  scheint,  als  wenn  in  der 
Ved&ntaschule  wirklich  eine  derartige  Scheidung  angestrebt, 
von  den  Autoritäten  aber  abgelehnt  worden  sei,  ohne  dafs 
dieselben  docii  ül)er  die«5en  l*unkt  sich  völlig  hätten  einig 
werden  Ivdrineii.  W  ii  u uilen  versuchen,  in  (lir<»«  interessanten, 
über  einigermalsen  dunkeln  Verhältnisse  einen  Kinblick  zu 
gewinnen,  indem  wir  den  betreffenden  Abschnitt  3,1,1^—11  hier 
wortgetreu  übersetzen. 

(3,1,9:)      Wegen  des  Wandels?  Neinf  weil  sie  ihn  mif- 

jnhezeichnet :  so  K'hsJinäjuu.n  —  Das  man  ja  sein:  aber  die 
„Öchriftstelle,  welche  zum  Erweise  des  Vorhan<leTiseins  eines 
„Werkrestes  {amgatfaj  zitiert  wurde:  a welche  nun  hier  einen 


Digiiizixi  by  CüOgle 


422  Vierter  Teil:  Saiiulra  oder  dfo^L^re  von  der  SeelcaveadcrviL 

«.erfreulichen  Wandel  haben»  (ChAnd.  5,10,7,  8.  di&U  die 
,4elirt  ja  doch,  dafs  durch  den  Wandel  (caramm)  der  Eis- 
,,gang  in  den  Mutterschofs  erfolge  und  nicht  durch  den  Werk- 

„rest ;  ein  anderes  aber  ist  der  Wandel,  und  ein  anderes  d*^ 
„Werkrest.  Denn  Wandel  kanti  nieht;«  anderes  bedruttn  üi- 
„AuÜüiining  (cäritram) ^  Lebenswandel  (Cie^tra».  <^'barakt»r 
^^(^lam)\  unter  Werkrest  hingegen  wird  ein  vuu  dem  ver- 
„goltenen  Werke  übrig  bleibendes  Werk  verstanden;  und 
„auch  die  Schrift  bezeichnet  Werk  und  Wandel  al«  vcr- 
„schieden,  denn  ee  heifet  (Bph.  4,4^,  übersetst  S.  209h  «j^ 
„nadidem  er  handelt,  je  nachdem  er  wandelt,  darnach  wiid 
,,er  geboren»,  und  (Taitt.  1,11,2):  cdie  Werke,  weklie  «n- 
„tadeh**^  sind,  die  sollst  du  betreiben,  keine  andern:  was  bei 
„uns  für  £rut«'n  W  andel  gilt,  das  sollst  du  ühen!»  Daher  y\\* 
„Schriftstelle,  welche  wegen  c?e<?  Wfttfdrl<<  d»*n  Eingang  in  dm 
„Mutterschofs  erfolgen  läTst,  für  einen  W  erkrest  nichts  h*^ 
„weist.  —  Parauf  en^idem  wir:  Nein!  m  il  diese  SofarilUteüf 
„von  dem  Wandel  den  Werkrest  mitbeMeieknei^  so  meint  der 
„Lehrer  X&r$hn4jM*** 

(3,1,10:)  ZivrrMosUjkitt^  mnnt  ihr?  Sein!  treif  '>  •i>trrh 
„j/iri  bedingt  ictnl.»  —  Gut,  könnte  man  sagen,  aber  warum 
„soll  man  bei  dem  Worte  caranam  die  schrifimäfsige  B«*- 
„doutung  cCharakter»  aufgeben  und  die  übertragene  « Werk- 
„rest»  annehmen?  Sollte  nicht  vielmehr  der  Charakter  für 
„das  von  der  Schrift  gebotene  Gute  imd  verbotene  BSee  den 
„Eingang  in  einen  schönen  und  unschönen  Mutterschofs  «1« 
„Lohn  em[>fnn£fen?  Denn  sicherlich  mufs  man  doch  auch  für 
„den  Chat  ik Irr  irgend  eine  Belülmuni?  annehmen.  IVnn 
„sonst  würde  Zivtcllnsit/ht  it  des  Charakters  sfattfindeii.  ^ 
„Meint  ihr  so,  so  antworten  wir:  nein!  Warum?  treti  t* 
..durch  ihn  bedingt  icird;  d.  h.  das  ausgeführte  Werk,  wie 
„Opfer  usw.,  wird  bedingt  durch  den  Wandel;  denn  keiner, 
„der  eines  guten  Lebenswandels  ermangelt,  wird  dabei  lo- 
„gelassen : 

„Den  .Sittenlosen  reinigt  nicbt  der  Ved«,*' 

„wie  die  SmfiCt  sagt  Femer  ist  deshalb  nicht  Zv^Uiw^fM 

„des  Charakters,  weil  er  zum  Ziele  des  Menschen  milgebScl 
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,,Denii  wenn  das  ausgeführte  Werk^  wie  Opfer  usw.^  seine 
«,Fruoht  erntet,  so  wird,  eben  weil  es  durch  ihn  bedingt  ist^ 

..dabei  auch  dor  Lehenswandol  einen  gewissen  Uberschufs 
^yaticaynj  ernten;  und  das  Werk  vollbringet  ja  alle  Zwecke, 
„wif  j^owobl  Schrift  als  auch  Tradition  ainirliinen.  Diinini 
„ist  das  Werk  altein,  weil  es  den  Charakter  niitbezeiclmüt, 
„in  Gestalt  des  Werkrestes  die  l  rsuche  tiir  den  Eingang  in 
„den  Mutterschofs ;  so  ist  die  Meinung  Kftrshn&jinr».  Denn 
„da  das  Werk  vorhanden  ist,  so  ist  ein  Eingang  in  den 
„Mutterschofs  wegen  des  Charakters  föglich  nicht  anzuneh- 
„men ;  denn  wer  imstande  ist,  auf  den  Füfsen  zu  laufen, 
„der  braucht  nicht  auf  den  Knien  zu  kriechen." 

(3,1,11:)  Nur  gutes  und  böses  Werk  hingegen  Bädari.9  — 
^Hivytyen  meint  der  Lehrer  Bädari,  dafs  unter  dem  Worte 
„«Wandel»  nur  gutes  und  höscs  Werk  zu  verstehen  ist.  Denn 

„so  wird  von  einem  blofsen  Werke  das  Wort  «wandeln», 
,,wie  man  sieht,  gebraucht.  Denn  wer  die  iruten  (pmnin) 
„Werke,  wie  Opfer  usw.,  betreibt,  von  »Itni  sagen  die 
,4^eute:  «dieser  Edle  wandelt  in  der  Ptlicht  (dharmnm 
^.carnfiJ.n  —  Auch  ist  der  Lrbrnswandel  selbst  nur  eine  Art 
„der  Pflicht,  und  die  Untersclieidung  von  Werk  und  Wandel 
«4st  nur  so  wie  die  zwischen  Br&hma^a  und  Parivrftjaka 
„[d.  h.  Genus  und  SpecieSt  vgl.  p.  382,2.  640,3].  Somit  sind 
„die  von  erfreulichem  Wandel  solche,  deren  Werke  rühmlich, 
..und  die  von  stinkendem  Wandel  solche,  deren  Werke  tadel- 
„liaft  sind;  da.s  steht  fest." 

—  So  wenig  abgeklärt  auch  die  vorstehenden  Gedanken 
Cankara^s  erscheinen,  so  geht  doch  aus  ihnen  hervor,  dafs 

i'iiio  Tendenz  sich  kund  gab,  zwischen  rituellem  Werk«'  und 
ni«»ralisclieni  \\  aiHi»  !  »mUt  <  liaraktor  zu  scheiden,  und  (Uirt  li 
jenes  d?»'  \'«'r<^eltun£;  im  »Jenseits,  diiit  h  diesen  die  (lestuldiu^ 
des  folgenden  Daseins  bedingt  sein  zu  lassen;  sowie,  dafs 
dieses  Streben  in  der  Ved^ntaschuie  nicht  durchdrang.  — 
Ein  solches  Verhalten  mag  unser  Bewufstsein  betVemden, 
welches  gerade  in  dieser  Frage  (dem  Angelpunkte  des  Unter- 
schiedes alttestamentlicher  und  neutestamenUicher  Moral)  wohl- 
geschuU  ist.   Indes  mttssen  wir  uns  erinnern,  dafs  es  sich 
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hier  nur  um  das  Tun  des  Menschen  handelt,  sofern  es  hdm 
und  Strafe  nach  sioh  zieht  und  somit  egoiBtiaehan  Zwedug 
dient  Sofern  sie  aber  im  Dienste  des  Egoismus  stcheo. 
haben  alle  Werke  des  Menschen  ihren  Wert  nidit  in 
sondern  indem  erstrebten  Zwecke,  und  es  ist  allerdiii;^'-  irlptdi- 
gültig,  ol)  dieser  Zweck  durch  rituelle  oder  durch  nKiriiii-ch»- 
Leistungen  erreichl  wird. 
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Verkörperung. 

Nach  3,1,22-27. 


1.  Die  Situationen  des  Weges. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Seele  herabsteigt,  ist  ähnHch 
dem,  auf  welchem  sie  hinaufgegangen  ist  (p.  759,10.  769,9). 
Hehr  noch  aber  erinnert  uns  derselbe  an  die  Art,  wie  die 
einzelnen  Elemente  aus  Brahman  hervorgegangen  sind  (vgl. 
S.  248  fg.).  Wie  nSmKch  dort  in  stufenweise  zunehmender 
Verdichtunqr  au.s  <l«'iii  Aiman  die  Kleinente:  Akaca.  Wind, 
Feuer.  \\  a->t'r,  Krde.  dor  Heilie  ri;i  h  auseinander  omanierton, 
eljeii-ii  m'iii  die  lierahstrimMMle  be<'h'  zunächst  in  den  Äkä^'u, 
aus  demAkaga  in  den  W  ind,  aus  dem  Wind  in  den  Rauch 
{der  hier  an  die  Stelle  des  Feuers  getreten  ist),  aus  Rauch  — 
oder  Dunst  —  verdichtet  sie  sich  zur  Wolke,  aus  dieser 
strömt  sie  herab  als  Regen,  nährt  als  solcher  die  Pflanzen 
-und  geht  in  Gestalt  der  Pflanzenkost  öber  in  den  mftnnlichen 
Leib  als  Samen,  von  wo  sie  in  den  ihren  Werken  ent- 
spreehendt'n  Mutterscliors  gelangt,  um  aus  iliiu  in  neuer 
Verkor|>erung  hervorzutreten. 

2.  Dauer  des  Herabsteigens. 

i'ber  die  Dauer  des  Weilen?  aul"  di»'srii  vorschud«  n»»n 
Stationen  gibt  die  Schrift  keinen  bestimmten  Aufseltlurs 
(p.  771,4);  doch  kann  man  annehmen,  dafs  der  Aufenthalt 
kein  allzu  langer  ist  (p*  771,5);  denn  nach  dem  Eingänge  der 
Seele  in  die  Pflanze  sagt  die  Schrift  (Chftnd.  5,10,6) :  ^^daraus 


Digiiizixi  by 


426  Vierter  Teil:  Saips&re  oder  die  Ulii«  von  der  8ed«a«MdcfM| 

fUrwahr  ist  es  schwieriger  herauszukommen'*  fdmmiwk^rmp^ 
faram^  nach  ^ank.  p.  vgl.  ad  ChAnd.  p.  351.13.  filr 

dumishprapaia-iaram  =  dumisltkrama^faramj,  wonu»  n 
sohliefsen,  dafs  aus  den  übrigen  Stationen  leicht  heran«»' 

kommen  ist  (p.  771,11).  Das  Streben,  herauszukommen,  »vl- 
ehes  in  diesen  Worten  der  Seele  beigelegt  wird,  iM-ruhi  «Iciruaf. 
dal's  sie  nucli  dem  (ieini^-se  begehrt,  den  nie  niriii  auf  <lj»»<»*n 
Zwischenstationen,  sondern  erst  nach  Eingang  m  ihren  ntiici 
Leib  erlangt  (p.  771, Iii). 

3.   Die  Seele  weilt  auf  den  ^Laiionen  nur 

als  Gast 

Wie  liat  man  sich  das  Verhältnis  der  S<»ele  /u  <!•  t\  Lle- 
menten,  durch  welche  sie  liiiidurchtreht,  zu  li^  uki  n".'  I-t 
vielleicht  ein  wirklieln  s  \\  »Tden  /u  \kä<;a,  l*tl«ii2e,  Sam»*a 
usw.y  —  Dafs  dem  nicht  so  ist,  dafs  vielmehr  di»»  St^v 
bei  ihrem  lierabkommen  nur  vorübergehend  die  <tastfreun4- 
sohail  der  Elemente  und  Seelen  geniefst,  durch  welche  ihr 
Weg  sie  führt,  wird  von  unsem  Autoren  im  einxelnen  narii- 
gewiesen. 

Wenn  auf  dem  Monde  der  der  Seele  um  «ies  Oenuj««^ 
willen  zuerteilte  \\  asserlrih  (S.  4(X).  4C)S)  durch  \  erhrau«  Ii 
des  Genussr^  i^eschwundeu  i>t  (p.  TTO.f»).  ix»'ht  di»»  S^h^I^  uj 
einen  feinen,  dem  Akä^a  ähnlichen  Zustand  über  (p.  »i".'»!, 
und  dieses  drückt  die  Schrift  dadurch  aus,  dafs  sie  snirt.  di- 
Seelti  werde  zu  Ak&ca.  Dafs  dies  nicht  buchntäblich  zu  neh- 
men ist,  folgt  daraus,  dafs  ein  Ding  nicht  in  das  Sein  eine« 
andern  übergehen  kann  (p.  770,8),  und  dafs  in  diesem  FaA^ 
ein  Entkommen  aus  dem  AkAc&  zum  Winde  usw.  nicht  mofc* 
lieh  wäre,  indem  die  Seele  vermi'iire  d»*r  All<r<»cenwnrt  de* 
Aküvu  4'wig  Hill  ihm  verhundtu  bh*ih»*u  niür>U'  q.. 
d.  h.  wohl:  was  iUnTall  ist.  fhtraus  kann  man  nirgend"»« 
tinders  hinkommen).  Sie  g(du  also  nielit  m  den  Akfica,  sonden: 
nur  in  (Mf)e  ihm  ähnliche  HeschafTtMdieit  über:  und  e)>enso  lA 
es  mit  dem  1  bergange  in  Wind,  Hauch,  Wolke  und  Ref(va> 

Auch  das  Eingehen  der  Seele  in  die  Pflanze  ist  nicht  alf 
ein  Werden  zur  St>e]e  der  betreffenden  Pflanze  zu  betrachtm; 
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vielmehr  hat  die  Pflanze  ihre  heeondere  Seele  O'fva,  p.  773,3: 
welche,  wie  jede  verkörperte  Seele,  die  ^V'e^ke  eines  frühern 
Daiseins  abbüf«t,  daher  notwendi^»T\vo!se  auch  Km plind ung 
beBitzti:  (Ii»*  vuni  Nfonde  heralj>tei^«'ii<l«'  Seele  wird  von  die- 
ser blol'ä  autgonoiiimen  und  nimmt  an  ihrem  Genufs  und 
Schmerz  niohi  teil  |  p.  773,;\  vgl.  S.  2iü  fg.),  da  ein  Geniefsen 
und  J^eiden  nur  als  \Wgeltung  vollbraohter  Werke  möglich 
ist  (p«  773,9).  Auch  müfsie  die  Seele,  wenn  sie  in  die  Pflanze 
als  eigene  Seele  derselben  einginge,  bei  Absohneidung,  Eni- 
hülsun^,  Zerkleinerung,  Kochung  und  Zorkauung  der  Pflanze 
au-'  4ler>«'ll>en  auswiiniirrn,  denn  j«*de  Seele  zieht  aus,  soljuld 
ilir  I,«'i)>  zerstört  wird  (p.  774,1).  Damit  !«nignen  wir  nicht, 
dafs  auch  die  Pflanzen  [nach  Kath.  5,7,  ubersetzt  S.  •k)2j  Ge- 
nufsfit  ten  sind  (lir  Seelen,  welche  wegen  unlauterer  Werke 
cum  i'llanzendasein  herabsanken  (p.  774,<')j.  aber  wir  bestrei* 
leo,  dafs  die  vom  Monde  kommenden  Seelen  beim  Eingange 
in  die  Pflanzen  zu  Pflanzenseelen  werden  (p.  774,8).  Auch 
das  ist  nicht  zuzuge))on,  dafs  dieses  Eingehen  in  die  Pflanze 
als  Strafe  für  die  mit  dem  Opferwerke  verbundene  Ti»tunLC 
der  Tiere  dien**  (p.  774,1<M:  denn  die  Vergünstigung  "imitfiaha, 
p.  77ö.»"»i.  /.um  Z^et  k(*  «]«•>  ( )j»f»'r>  /u  t(Uen,  berula  auf  dem 
Geliote  des  Schriftkanons,  weiciier  in  bezug  auf  gute^  und 
böses  Werk,  weil  sie  auf  Jenseitiges  sich  beziehen,  die  ein- 
zige AutohtiU  ist  (p.  775,1);  und  wenn  das  Verbot,  Tiere  zu 
töten,  die  Regel  bleibt,  so  ist  das  Gebot  des  Tötens  derselben 
beim  Opfer  eine  Ausnahme  von  derselben  (p.  775,9). 

Auch  in  dem  I^ibe  des  Vaters,  dessen  eigene  Seele  ja 
s<'hon  lange  vorher  besteht,  wohnt  di«*  mittels  der  Naiiiuni; 
in  i\in  ♦•ini:«'h»»nde  Seel**  als  (Ia>i  ip.  7T«*.,7k  um  daiui  uls  ^ame 
aus  ihm  in  ihren  Werken  entspr^M  li«  nden  Mutterttcliufs  zu 
ireiaugeo,  aus  welchem  sie,  zur  Vergeltung  ihrer  vormaligen 
Werke,  in  neuer  Verkörperung  her>'ortntt  (p.  770,i:S|. 


So  widrr>pruclisvoll  im  einzelnen  die  Lehre  von  di*r 
S«H»l«»nsN  aiidi  ruiig  durch  das  Streben,  die  versr  lii«Ml»«nen  %  »'di- 
lichcn  lierichte  aufrecht  zu  Imlten,  wie  auch  durdi  ein«'  gt^ 


4.  Rückblick. 
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wisse,  den  Indern  eigene  Sorglosigkeit  in  der  Behandlung  d»*-* 
NebenBächliohen  geworden  ist,  so  klar  liegt  dooh  diese»  Gnadr 
dogma  der  indischen  Religion  seinen  Hanptsügen  nadi  rvt 
Augen. 

Für  die  universelle  Erkenntnis  gibt  es  keine  Welt  «ad 
somit  auch  keine  Seelenwumlerung.  Der  höch«t«*n  N\  *iiirh^i: 
nach  kann  die  Seele  nicht  wandern,  weil  si<  i.i-  atlije^i)- 
würtige,  d.  h.  raumlose,  Brahman  selbst  ist.  Aber  dj»-^ 
weifs  die  Seele  nicht :  was  sie  hindert,  es  zu  wissMi^  das  md 
die  ihr  eigenes  Wesen  ihr  TerhüUenden  Upääkfs^  weklir  tir 
von  Natur  aus  als  zu  ihrem  Selbste  gehjlrig  betrachtet,  «ab- 
rend  dieselben  doch  in  Wahrheit  zum  Nicht-Ich  in  mhm 
und  daher,  ebenso  wie  die  ganze  vielheitHche  Welt,  nicht- 
seiend  und  wesenlos  sind. 

Wir  sahen,  wie  zu  diesen  l  |-,uliii  >.  auiser  dem  «rrobp-r. 
Leibe,  der  mit  jedem  1  ode  ahix'  leirt  wird,  zunächst  der  kom- 
plizierte psychische  Organismus  gehört,  heeteh^id  ai^  d^n 
Erkenntnisorganen,  den  Tatorganen,  dem  Manas,  dem  Pri^A 
und  dem  feinen  Leibe,  welcher  die  Seele  auf  ihren  Wände» 
rungen  begleitet;  mit  diesem  unveränderlichen  Apparate  isn 
die  Seele  von  Ewigkeit  her  behaftet,  und  bleibt  ps.  von  ik? 
Erlösung  abgesehen,  in  Ewigkeit  hinein. 

Hierzu  sresellt  sich  weiter,  als  IWin^ung  der  erneut»*ii 
Verkörperung,  ein  variahle»  Element:  es  sind  die  in  jed**nj 
Lebenslauf^'  von  dn  Seele  begangenen  W  erke,  sowohl  ritueiirf 
als  moralischer  Art;  einen  Unterschied  zwischen  beiden  za 
machen,  lehnt  das  System  ab,  und  nicht  mit  l'nrechl,  ao^ffa 
wir  uns  hier  noch  nicht  in  der  Sphttre  der  Moialitftt,  eondm 
des  Egoismus  befinden;  alle  Werke  haben  nur  darin  Wrrt 
und  Bedeutung,  dafs  sie  das  Wohl  und  Wehe  der  Seele  im 
Jenseits  mid  dem  kommenden  Dasein  bedingen.  —  /vsjj  k 
es  Gott,  der  über  die  Seele  dieses  Wohl  und  Wehe  veriiiinv:t , 
aber  er  ist  dabei  gebunden  oder  bindet  sich  an  die  \Vt>rk«» 
des  frühern  Daseins:  diesen  gemäfs  fällt  in  der  f<>^:ieock9 
(jeburt  nicht  nur  das  Geniefsen  und  Leiden  der  :^«<4e  aa«. 
sondern  auch  die  Werke  des  neuen  Daseins  gehen  ans  dir 
moralischen  Bestimmtheit,  d.  h.  aus  den  Werken  des  veri|BeB 
Lebens  mit  eben  der  Notwendigkeit  hervor,  wie  die  Plaue 
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aiit«  ihrem  Samen;  und  so  bedingt  ein  Leben  das  andere, 

durcli  alle  \\  ellpcriodeii  hindureh,  —  dt*nn  auch  bei  der  perio- 
<li  sehen  Absorption  der  Welt  in  Brahman  besteht  die  Seele 
mit  Organen,  biittta-d^niiid  und  karma - d^raifa  samenartig 
fort,  —  und  so  ohne  Aufhören  in  infinitum. 

Inwieweit  dabei  die  Werke  eines  Lebens  nicht  nur  auf 
das  niohsifolgende»  sondern  auf  mehrere  Leben  hinaus  ihren 
Einflafs  erstrecken  können«  ist  eine  Frage,  die  aus  den  Äufse- 
rongen  unseres  Autors  nicht  klar  zu  legen  ist.  Ebenso  bleiben 
wir  im  Dunkeln  über  die  Möglichkeit  einer  allmShlicben  mora- 
lischen Läuterung  des  Charakt*»rs:  zwar  wird  p.  1U45,7  aiü' 
den  Vers  der  Bhagavadgitä  (b,4üj  hingewiesen: 

„Durch  D&Dcherlei  Gebart  gel&atert 
„Geht  endlicli  er  den  höchsten  Gang," 

aber  wie  diese  Läuterung  im  Sinne  des  Systemes  zu  verstehen 
sein  soll,  ist  schwer  zu  sagen;  denn  die  Seele,  wie  der  ihr 
anhaftende  Organismus  sind  ihrem  Wesen  nach  konstant;  das 

Moralische  liegt  nicht  in  irgend  einem  esse,  sondern  in  dem 
jedesmaligen  opcrari:  dieses  kann  die  Seele  von  Stufe  zu  Stufe 
heben,  bleibt  ihr  al)er  immer  äufserlich;  daher  es  auch  nicht 
zur  Erlösung  führt  (vgl.  Kap.  XXXV,  3,  S.  435).  Vielmehr 
sind  es  gerade  diese  aus  den  \\'erken  des  vorigen  Daseins 
sich  immer  neu  erzeugenden  Werke,  welclie  die  Seele  in 
dem  ewigen  Kreislaufe  fiamsäraj  gefangen  halten,  der  alles 
Lebendige  Qivajy  alle  Götter,  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen 
umiafst,  in  welchem  ein  Aufsteigen  bis  zum  göttlichen,  ein 
Herabsteifren  bis  zum  vegetativen  Dasein  statttindea  kann, 
aus  dem  aber  ein  Entkommen  unmfic^lich  ist. 

Nur  eins  ist  mitglich:  das  Erwachen  der  uiiiverseiien  Er- 
kenntnis, derzul'olfre  die  Seele  sich  als  identisch  mit  Brahman, 
Brahman  aber  als  das  allein  Seiende  und  somit  die  ganze 
empirische  Realität,  den  Samsära  miteinbegriffen,  als  eine 
Illusion  erkennt. 

Wer  dieses  esoterische  Wissen  vom  attribuUosen  Brahman 
erreicht  hat,  der  ist  am  Ziele;  er  weifs  alles  Vielheitliche,  die 
Welt  sowohl  als  seinen  ei^renen  Leib  mit  allen  Organen  als 
Nicht -Ich,  Nicht -Atmiiu,  Nichtsciend,  —  für  ihn  bedeutet 


430   Vierter  Teil :  Statin  oder  die  Lehre  voft  der  SeelHiiiPiaiw^g 

der  Tod  nur  das  Aufhören  eines  Soheinee«  der  eohon  voriiir 
als  ein  solcher,  alslnohtig  und  wesenlos  von  ihm  durcfasefaMt 
worden  ist. 

Anders  stoht  es  mit  dt  in  exoterischen  Wissen:  wer  durch 
dieses  das  liraiHiuin  atlributhafles,  al;*  persönlKii»  ü  UoU 
erkannt  und,  dieser  theologischen  Erkenn im^iorm  entsprfch<»n(l 
verehrt  hat,  der  geht  nach  dem  Tode  auf  dem  Devafäma  empor 
zum  niedem  Braliinan,  und  dort  erst  wird  ihm  die  universelle 
Erkenntnis  und  mit  ihr  die  Erlösung  zuteil.  Diese  mittelbwe 
Erlösung  auf  dem  Wege  des  DevatfdMt  heifst  Kramammbu 
die  „GangerlÖsung'S  weil  sie  durch  ein  Hing«*hen  au  Brahmu. 
oder  die  „Stufenerlösung",  weil  sie  durch  die  Zwisch^iaUdf 
der  exoterischen  Seligkeit  erreicht  wird. 

Wir  wenden  uns  dazu,  die  Erlösung,  zunächst  in  ihm 
reinen,  esoterischen  Form  zu  heschreiben,  und  dann  die  Er- 
reichung desselben  Zieles  aul'  dem  L'mwege  der  exoleri^ch»"ii 
Kratmmukt  i  d arzustelien. 
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XXXV.  Der  Weg  zur  Erlösung 


1.   Begriff  der  Erlösung. 

(p.  G4.7:|  „Jenes  im  absoluten  Sinne  reale,  fillerliiK-hsip. 
^ewigo,  wie  dfT  Äther  alldurchdringendo,  aller  Veränderlich- 
,,keit  entrückte,  alli;enu<^.same,  ungeteilte,  seiner  Natur  nach 
,,sich  selbst  als  Licht  dienende  [Sein],  in  welchem  kein  (luies 
„und  kein  Böses,  keine  Wirkung,  keine  Vergangenheit,  Gegen- 
„wart  oder  Zukunft  statthat,  —  diases  unkörperliche  [Sein] 
,^eif8t  die  Erlösung/' 

Wie  aus  dieser  Stelle  zu  ersehen,  enthält  der  Begriff  der 
Brlösung  dieselben  Merkmale,  welche  in  der  Regel  dazu 
dienen,  das  Brahman  zu  charakterisieren;  und  in  der  Tat  sind 
das  Brahman  und  der  Stand  der  Erlösung  identische  Begriffe 
(p.  74,3:  hrakmMävag  va  mokshah.  1046,4:  brahma  eva  hi  fNuA*6* 
avaitthä),  indem  die  Erlösung  nichts  anderes  ist  als  die  Eins- 
werdiuiix  mit  Hrahman,  oder  vielmehr,  da  die  Identität  der 
Seele  mit  Brahman  von  jeher  besteht  und  nur  durch  eine  Täu- 
schung ihr  verhüllt  blieb,  als  das  Erwachen  dcsBewufst- 
sein  s,  dafs  daf?  ein:eno  Selbst  mit  Brahman  identisch  ist.  Sonach 
bandelt  es  sich  bei  der  Erlösung  nicht  um  ein  Werden  zu  etwas, 
was  noch  nicht  vorhanden  ist,  sondern  nur  um  das  zum-Bewufst- 
sflui-Kommen  eines  von  jeher  schon  Vorhandenen.  Hierauf  be* 
ruht  es,  dafs  die  Erlösung  durch  keine  Art  von  Werk,  auch  nicht 
durch  moralische  Besserung,  sondern  allein  durch  die  Erkennt- 
nis (wie  dir  ( liristhche  Erlösung  aüeiii  durch  den  Ghiubeii,  sola 
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ßde^  welcher  die  hier  in  Rede  stehende,  nietaphysioclie  Erkenol- 
nis  sehr  nahe  kommt)  vollbracht  wird. 

Wir  wollen  jetzt  die  Ausführungeii  des  (y'ankan  über  äM^ 
Verhältnisse  näher  betrachten. 

2.  Erlösung  unmöglich  durch  Werke. 

Alle  Werke,  die  i^uten  sowohl  wie  die  bösen,  erf(«rii»ni 
ihre  Vergeltung  in  einem  ntichstfoli?enden  Dasein.   1  >iih«T  »11**  | 
W^erktätijrkoit ,  welclier  Art  sie  auch  sei,  nie  zur  Eri««!iunL'. 
sondern  immer  nur  zum  Öamsara  zurückfuhrt.  —  Aber  ge;§etxt,  | 
so  führt  Qankara  in  der  8.  120  fg.  übersetzten  Stelle  au«« 
jemand  enthielte  sich  aller  Werke,  so  ist  für  einen  solchen  | 
doch  zu  einem  neuen  Leben  kein  Stoff  vorhanden,  nnd  sooh 
tritt  nach  dem  Tode  Erlösung  ein  ?  —  Doch  nicht !  Denn  n- 
nächst  ist  man  nie  sicher,  dafs  nicht  Werke  vorhanden  «sd. 
welche  zu  ihr»  i  Mihnung  luehrere  Lebensläufe  erfordern  lein«- 
analoi:«^  \  orsiellun;^,  wie     Mose  20,5);  und  i^elänge  es  auch, 
die  bösen  \\  erko  unter  ihnen  durch  Zeremonien  zu  tilgen. 
blieben  doch  die  guten  übrig,  und  auch  jene  Zeremooira 
bringen  möglicherweise  neben  der  Tilgung  noch  positiTe,  is 
einem  künftigen  Leben  zu  geniefsende  Früchte,  Weiter  aber 
ist  es  wohl  nicht  mitglich,  alle  Werke  ein'Daaeui  hindnroh  » 
vermeiden,  solange  die  Naturanlage  der  Seele,  handelnd  md 
geniefsend  zu  sein,  fortbesteht;  denn  aus  dieser  angehörende 
Natur  gehen,  «lureh  Ursachen,  die  mit  der  Seele  eh< nsouohl 
wie  ihre  Natur  des  Täterseins  stetes  potentiell   \>>r'»'!ri<l«  ü 
bleiben,  die  Werke  immer  aufs  neue  wieder  hervor.  Soliinp» 
daher  nicht  jene  Naturanlage  selbst  durch  die  volle  Erkennt» 
nis  aufgehoben  wird  (worüber  S.  S42  fg.),  ist  keine  Hoffnaac  i 
auf  Erlösung, 

Tiefer  noch  ftihren  die  Erörterungen  derselben  Fra^  ia 

1,1,4.  Hier  entwickelt  </ankaru  zunäeh??t  I p.  fg. K  dtft 
die  W  er  k»'  /.wjofaelier  Art.  LrelM»(«'ii«*  und  verhotone,  inHe 
böse  sind  und  derneiiisprei  hend  auch  / v<»  ♦  hm  In  Frucht  triip»n. 
nämlich  Lust  und  Schmerz,  welche,  um  empfunden  werden  lu 
können,  eine?)  T.eib  («,den  Standort  des  (teniefsens  der  ¥mcki 
der  mancherlei  Werkels  p.  ri01,3)  erfordern,  der,  je  nach  d«r 
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Qualität  d«r  Werke,  ein  gdtUicher,  menschlicher,  tierischer 
oder  pflanzlicher  sein  kann.  Dann  aber  erinnert  unser  Autor 
(p.a3,«i)  an  die  Stelle  Chänd.  8,12,1  (fibersetzt  S.  198),  wo- 
nach Lust  und  Schmerz  nur  dem  körperlichen,  nicht  dem  un- 
körperHchen  Sein  zukommen,  uiul  zeigt,  wie  die  Erlösung  ein 
solches  ui)kr»r|)erli(  }jf  s  ^ein  ist,  welches  somit  von  Lust  und 
Schmerz  meht  berührt,  folglich  auch  durch  die  sie  als  Sühne 
erlbrdemden  Werke  nicht  hervorgebracht  werden  kann  (p.  64,3). 
\Vtif>-r  macht  er  geltend,  dafe  die  Erlösung,  wenn  sie  von 
Werken  abhinge,  1)  vergänglich  (durch  Verbrauch  der 
W^erke),  2)  abgestuft  (wegen  des  verschiedenen  W^ertes  der- 
selben) sdin  müfste,  welches  beides  dem  BegriiFe  der  Erlösung 
als  eines  ewigen  und  allerhöchsten  (kein  Mehr  und  Min- 
der zuluissenden)  Zustandes  widerspricht  (p.  (iöj. 

3.  Erlösung  unmöglich  durch  moralische 

Besserung. 

(p.  71,9:)  „Aber  auch  insofern  ist  die  Erlösung  durch 
„kein  Tun  bedingt,  als  sie  durch  [moralische]  Besserung 
./samskära)  nicht  erreichbar  ist.  Denn  alle  Besserung  ge- 
..schieht  an  dem  zu  Bessernden  durch  Zulegung  von  Tugenden 
,,udcr  Ablegung  von  Fehlern.  Durch  Zulegung  von  Tugen- 
„den  kommt  Erlösung  niclii  zustande:  denn  sie  bestohf  in 
„der  Identität  (svarup(dvam)  mit  dem  keiner  Zuleguiig  von 
.A^ollkonunenheit  fähigen  Brahman ;  und  ebenso  wenig  durch 
„Ablegung  von  Fehlern:  denn  das  Brahman,  in  der  Identität 
„mit  welchem  die  Erlösung  besteht,  ist  ewig  rein.  —  Aber 
„wenn  sonach  die  Erlösung  eine  Beschaffenheit  fdharmaj  des 
„eigenen  Selbstes  ist,  nur  dafs  dieselbe  uns  verborgen  bleibt, 
..kann  sie  nicht  dadurch  sichtbar  gemacht  werden,  dafs  man 
,,das  Selbst  durcli  eigene  Tätigkeit  läutert,  ebenso  wie  der 
,,(ilanz  als  Beschaffenheit  des  Spiegels  dadurch,  dal'ö  man  den- 
selben  durcii  die  Tätigkeit  des  Putzens  reinigt?  —  Das 
„geht  nicht  an,  weil  das  Selbst  fätmanj  kein  Objekt  der 
„Tätigkeit  sein  kann.  Denn  eine  Tätigkeit  kann  sich  nicht 
„anders  verwirklichen,  als  indem  sie  das  Objekt,  auf  welches 
„sie  sich  bezieht,  verändert.   Würde  nun  das  Selbst,  der 

38* 


Digiiizixi  by  CüOgle 


436      Fünfter  Teil:  Moluh»  oder  die  Lehre  von  der  Erlteuag. 

,,Atman,  durch  «Mne  Tätigkeit  verimiicrt,  wäre  er  tnrhi 
„ewi<^,  lind  ^V(»r(♦'  Nsio  «unwandelbar  wird  er  ^♦•nennii»  Wüi^n 
„unrichtig,  was  niolit  aonehmbar  ist.  Folglich  k;inn  kein** 
„Tätigkeit  geben,  die  sich  auf  das  Selbst  als  Objekt  bezieht; 
„bezieht  sie  sich  aber  auf  ein  anderes  Objekt,  so  wird  eben 
„das  Selbst  nicht  von  ihr  betroffen  und  folglich  auch  nicht 
„gebessert.*' 

Arnnerkung.   Das  Christentuni  sielit  dm  k  -m  M^^n- 
scheii  im  \\  illen,  der  Brahmanisnms  in  der  Kr  kmn  t  n  i?; 
darum  beruht  j»'nem  das  Heil  in  einer  I  mwandlung  des  Wil- 
lens, einer  W  iedergeburt  vom  alten  zum  neuen  Mensehen. 
diesem  in  einer  Umwandlung  der  Erkenntnis«  in  den  Ao^ 
gehen  des  Bewufstseins,  dafs  man  nicht  Indtviduunu  aondem 
Brahman,  der  Inbegriff  alles  Seins  ist  —  Tiefer,  so  meinn 
wir,  ist  in  diesem  Punkte  die  christliche  Ansicht,  aber  eben 
dadurch  auch  um  so  un heerreiflicher;  denn  eine  rmwandlun? 
des  WiHens  (des  Kutlikaleri  in  uns  und  in  allem  S.  i.»ndeni 
entzieht  sich  völlig  unsrnn  Versiinidniss«'.    \\  edlen  wir  si»- 
verstehen,  so  können  wir  (!<  nur  nacii  dem,  wie  sie  in  di»* 
Erscheinung  tritt,  d.  h.  auf  der  Fläche  unseres  Intellekt«» 
(dieses  Trägers  der  ganzen  Erscheinungswelt)  sich  ausbreitet 
Die  angeborene  Grundform  des  Intellektes,  an  welche  all 
unser  Begreifen  gebunden  bleibt,  ist  die  Kausalität:  in  ihr 
aber  erscheint  alles  Handeln  der  Menschen  ohne  Ausnahmi* 
als  das  Produkt  eines  durch  M<itive  bestimmt!  n  L^oi-*- 
mus.   Indem  der  Iniellekt  am  Ii  da>  morülisehe  Hand»'ln  in 
dies»»  »eine  Anschauuuir-torm  liineinzwüngt,  scheini  ihm  das- 
selbe hervorzugehen  aus  dem  Egoismus,  welcher  je« loch,  müna 
er  seine  natürlichen  Grenzen  zufolge  einer  neuen  Erkenn::! - 
art  (der  Vtdtfa)  erweitert,  das  Nicht- Ich  in  den  Bereich  de# 
Ich  hereinzieht  und  als  solches  b<»handeh:  auch  der  gnl^ 
Mensch  Hebt  (nach  dem  Kausalitätsgesetze)  nur  st^in  Ich,  nad 
dennoch  liebt  er  „seinen  Nächsten  wie  sich  selbni",  eben  wfil 
er  denselben  als  sein  eigenes  Seihst  erkannt  hat.   liieses  i-^t 
di»'  iinmit ifUnin*  K«»T\*i»»quenz  der  iiidi-rln-n  l.<lir»'.  d.iU  du- 
\\  «dt  lirahman»  iJruhnum  aber  <lie  Speele  ist:  und  diese  ht>n"i»^ 
queuK  linden  wir  auch,  wiewohl  nicht  bei  ^aakara  und  übtr- 
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haupi  nicht  in  der  Ausdehnung»  dio  man  erwarten  sollte,  ge- 
logen :  man  vergleiohe  den  Anm.  36,  S.  61 ,  übersetzten  Vers 
der  Bhagavadgitä.  Dieses  ist,  wie  wir  glauben,  die  tiefste 
Erklärung  des  Wesens  der  Moralität,  die  sich  mit  dem  Senk- 
blei des  (an  die  Form  der  Kausalität  gebundenen j  Intellektes 
erreichi'n  läfst.  Doch  bleibt  auch  sie  unzulänglich;  denn  in 
\Vahrh«'ii  li«'irt  das  Moral i  i  ln'  j«'n6eiLs  des  Egoismus,  damit 
ain-r  jenseits  der  KausalituL  und  folglich  jenseits  der  iiegreif- 
lichkeit.  So  im  Christentume :  daher  da->elbe  nicht  wie  der 
Brahmanismus  Selbsterkenntnis  ( Aufhebung  des  Irrtums), 
sondern  Selbstverleugnung  (Aufhebung  des  Egoismus) 
verlangt.  Diese  wird  von  der  Erfahrung  als  wirklich  bezeugt 
und  von  unsenn  Gefühle  als  das  Hochst-erreichbare  anerkannt, 
bleibt  aber,  vom  Standpunkte  des  Intellektes  aus  betrachtet, 
ein  rnbegreilliches,  l'ndenkbares,  Unmögliches:  jiX*-c[i4v  yotp 

Ilieniiicli  siurdo  dem  Christentum  das  Verdienst  gebiihn  n, 
das  Wesen  der  Moralitiit  am  tiefsten  «»rt'af^t,  dem  Hrahnianis- 
mus  hingegen  dasjenige,  die  letztcrreiciibare  Erklärung  des- 
selben aufgestellt  zu  haben. 

4.  Wissen  ohne  Werke  erlöst 

m 

Nach  3,4,1-17.  25.  1,1.4. 

Das  Ziel  des  Men seilen,  die  Erlösung,  wird  erreicht  durch 
die  aus  dem  Vedänta  (d.h.  den  Upanishad's)  zu  gewinnende 
Erkenntnis  des  Atman.  Diese  Erkenntnis  ist  von  der 
Werktätigkeit  unabhängig  fsvatantraj  und  für  sich  allein 
fkctaHaJ  zur  Erlösung  hinreichend  (p.  973-974).  —  Wenn 
hingegen  Jaimini  behauptet,  diese  Erkenntnis  sei  ein  Appen- 
dix der  Werke  (p.  974,12)  und  diene  nur  dazu,  die  Unsterb- 
lu  hkeit  fryuiinkitl  der  Seele  zu  bewrism.  weil  ohne  diesen 
Beweis  die  Vergt'ltunfrsthoorie  nicht  hrslehen  kiuin»'  ( p.  ".'T^i..')», 
so  ist  darauf  zu  erwidern:  hätte  der  Vedanta  nur  «it  n  Zweck, 
das  Bestehen  über  die  Leiblichkeil  hinaus  der  umwandernden, 
individuellen,  tätigen  und  genier^enden  Seele  zu  erweisen,  so 
würde  er  allerdings  (wie  Jaimini  will)  im  Dienste  der  Werk- 
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iciire  stohon  fp.  0SO,7):  nun  aber  goht  er  weiter  und  iohrt  die 
über  der  mdividueiien  stehende  höchste  Seele  keimeii,  weUrhi» 
Gott  (i^vara^  hier  in  esoterischem  Sinne  gebraucht)  ist  nod 
von  allen  Qualitäten  des  Samsftra,  wie  Tätersein  ubw^  be* 
freit  sowie  von  allem  Übel  unberührt  bleibt;  und  diese  Er* 
kenntnis  treibt  nicht  zu  den  Werken  an,  sondern  hebe  di^ 
solben  vielmehr  auf  (p.  981,1).  —  W  endet  man  weiter  »'in. 
daL*.  auch  die  Brahman-Wissendrii .  wie  z.  B.  dt-r  di«-  Vitt'- 
rä)un'a-vi(hja  fChänd.  5,11-24)  mitteilende  Ai^ta^mlt  \  :^.  ITmi. 
noch  W  erke  üben,  und  dafs  sie  dies  nicht  tun  würdi^n«  wenn 
das  Ziel  des  Menschen  durch  die  Erkenntnis  allein  erretchi 
werden  könnte  (p.  978,1),  so  kann  man  dem  als  gleichwiefseod 
(tuUfa^  p.  982,9)  den  Wandel  derer  gegenfiberstellea,  bei  wei- 
chen .das  Wissen  ohne  Verbindung  mit  Werken  auftritt ;  denn 
so  sagt  eine  (mir  unbekannte)  Schriflstelle:  ,J)ief>P9  f&nnhr 
„also  wissend  sprachen  die  Hishi  .s  aus  dem  J^i*iii;me  de> 
„Kanva  \KaHvtijüli  statt  //a/< ,  nach  «'iinT  Vennuiunx 

(  Imt  s  j :  «NVassülFs,  dafs'  wir  den  V'eda  lesen,  was  soll  -, 
„dafs  wir  opfern!»  Dieses  lUrwahr  also  wissend  haln^n  (i)*« 
„Alten  das  Feueropfer  nicht  geopfert.'*  l'nd  Brih.  liAl 
(S.  1Ö4):  Wahrlich  nachdem  sie  diese  Seele  gefnnd«m 
y/vidiivQ^  im  Sinne  von  viHväJ  haben,  stehen  die  Brahmaatfi 
„ab  vom  Verlangen  nach  Bändern  und  Verlangen  nach  Be^ti 
„und  Verlangen  nach  der  Welt  und  wandern  umher  als  It^i- 
.Jer."  Auch  ist  <huan  zu  erinnern,  dafs  die  Ynirrfhinrnri^imi, 
in  der  das  Wissen  br^lriirt  \(>n  Werken  auliritt.  •'irif  exc»- 
lerische  Hlelle  {aa-upddhikä  bralunav idyäj  ist  <p.l»Kä,o.  — 
Wenn  es  endlich,  um  die  andern  Einwendungen  tu  Qbergeheii. 
I^-L'p.  2  heifst: 

„Mag  einer  haodert  Jalir« 
„Den  Werk«n  IrOiieiid  lebea,^ 

KO  beweist  das  Folgende,  wie  dies  gemeint  sei: 

«.Damm  tteht*»  anden  nicht  süt  dir, 
„Dem  kein  Werk  Icano  anklebeii;** 

d.  h.  magst  du  auch  dein  Leben  durch  Werke  üben,  so  f<^ 
mölken  sie  dich  doch,  wofern  du  wissend  bist,  nioht  sa 
flecken  (p.  986,t>).  ^  Ob  der  Wissende  Werke  tun  wilL 
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steht  in  seinem  lU'lieben  (p.  l)H(>,b);  eine  Nötigung  zu  den- 
üelben,  i.  B.  Naobkommensohaft  zu  zeugen»  isl  nichi  vor- 
handen (p.  986,10),  daher  es  heifet  (Brih.  4,4,22«  S.2il): 
«fdiesee  wufeten  die  Altvordern,  wenn  sie  niohi  nach  Naoh- 

„kommen  begehrten  und  sprachen:  «Wozu  brauchen  wir 
..Nariikuiiimen,  wir,  Hen^n  Seele  diese  Welt  i>A  I  »**  (j).  '.»sii.lii. 
Niiriilich  die  Frucht  de>  \\  issoiw  ]io»^t  iiieht,  wie  die  W  erk- 
fruchl,  in  einem  Zukünl'tigen ,  sondern  ist  anubhnva-än'nJha^ 
auf  unmittelbare  (innere)  Wahrnehmung  gegründet  tp. 'JH7,i; 
vgL  Od,7).  —  Dazu  kommt,  dals  diese  ganze  Weltausbreilung, 
wie  sie,  als  die  Vergeltung  der  Werke  an  dem  Täter,  die 
Ursache  der  Werkpfliohten  ist,  nur  auf  dem  Nichtwissen  be- 
ruht und  für  den  Wissenden  ihrem  Wesen  nach  zu  Niehls 
;;eworden  ist  (p.  l^HT,»));  ww  denn  aiu  li  von  (lrM«»ii,  di«'  im 
<«<dül>de  der  Keuschheit  leben  {Hniin-  irt  (cts  —  pnrn  rajakti, 
noch  Änandagiri  zu  p.  1JHH,1H|,  wohl  das  Wissen,  nicht  aber 
mdir  die  vom  Veda  vorgeschriebenen  Werke  gepflegt  werden 

Aber  ist  nicht  die  Erkenntnis  selbst,  welche  die  Erlösung 
bedingt,  ein  Werk,  sofern  sie  doch  ein  Tun  des  Intellektes 
f'mumasj  ist  (p.  74,<>)?  —  Keineswegs!   Denn  ein  Tun  ist 

immer  von  dem  W  illen  des  Tuenden  abhängig,  kann  von 
ihm  getan,  nicht  «retan.  anders  gotan  wt'rdrn;  »in  8olrli»'s 
1  Uli  ist  Jedes  ( ^jjlVrwrrk,  ein  solclu's  aii<  h  die  Meditation 
Ip.  75,2).  iiane  i:irk«>nn(nis  hingegen  kann  nicht  so  oder  auch 
anders  getan  werden,  liängt  überhaupt  nicht  von  einem  Tun 
des  Menschen,  sondern  von  der  Beschaffenheit  des  zu  er- 
kennenden Objektes  ab  (p.  75,4).  Wenn  es  daher  z.  B.  in  der 
Paftea^agm^vidifä  (Kap.  XXX)  heifst:  „der  Mann  ist  ein 
Feuer**,  „das  Weib  ist  ein  Feuer"  (S,  391),  so  ist  dies  eine 
Aiillurderung,  den  M.üiii.  das  Weib  als  ein  FnuT  v<»r/uslellen, 
und  ihre  \'('rwirklirliiinL'  liilnfjt  ab  von  d»»ni  Ilflu-lnii  il.- 
V'ursleilenden;  hin;j«'gen  die  Erkenntnis  des  wirkhchen  Feuers 
aJx  solchen  hängt  nicht  von  einer  Aufforderung  (Hier  Tai  d<'s 
Mensohen,  sondern  nur  von  dem  vor  Augen  liegenden  Objekte 
»b,  ist  somit  eine  Erkenntnis  und  kein  Tun  (p.  75).  Ebenso 
ist  die  Erkenntnis  des  Brahman  von  der  Naturbeschaffenheit 
den  Brahman,  moht  aber  von  einer  Aufforderung  abhüngig 
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fp.  7fi,l).  „Darum  werden  alle  Imperative,  auch  die  aus  il<»r 
„Schrift  stammenden,  wenn  man  sie  auf  die  Erkenntni«:  d*-< 
„B^man  bezieht,  welches  kein  Gegenstand  des  Befehk«  i»u 
„ebenso  stumpf,  wie  die  Schärfe  des  Sohenaessers,  wenn  nao 
„sie  gegen  den  Wetzstein  h&lt«'  (p.  7<)^).  —  Aber  weMm 
Sinn  haben  denn  Worte  wie:  „den  Atman  f&rwahr  soll  man 
„seilen,  soll  man  hören,  soll  man  suchen  zu  erkennen"  (Hrih. 
2,4,r),  S.  187k  welche  doch,  wie  es  scheint,  einen  lu  ff  lil  .  r  t- 
haltenV  —  Sie  haben  nur  den  Zweck,  ilen  Menschen  vnn  drr 
natürlichen  Hichiung  seiner  ^^edanken  abzulenken.  L>enii  von 
Natur  ist  jeder  den  Aufsendingen  zugewandt  und  daraof  be- 
dacht, Erwünschtes  zu  erlangen,  Lnerwtinschtem  zu  entgdiM. 
Auf  diesem  Wege  kann  er  das  letzte  Ziel  dee  Menschen  nimmer«* 
mehr  erreichen.  Damit  er  es  erreichen  soll,  müssen  anne 
Gedanken  ihrer  Strömung  nach  von  den  natflrliehen  Objekten 
abgelenkt  und  der  iiiiK-rn  Seele  zugewendet  werden,  und  daju 
dienen  AulTordeninfreii  wie  die  eruuhtiten.  W  er  dur<  Ii  <i:'>- 
selben  der  Krforsciiuiig  des  Almau  sich  /uir«*\\  end««!  hiir.  d^tn 
wird  dann  weiter  die  weder  suohbare  noch  Hieb  bare  W'e^n- 
beit  des  Atman  durch  Worte  wie  „dieses  ganze  Wehall 
was  diese  Seele  ist**  (Bfih.  2,4,6)  aufgezeigt.  Somit  iai  dit* 
Erkenntnis  des  Atman  weder  ein  Gegenstand  dett  SudiMi« 
noch  des  Meidens,  wie  denn  anch  ihr  Zweck  die  Befrrianf; 
von  allem  zu  Tuenden  ist;  „denn  das  ist  unser  Schmuck  und 
,,Stolz,  dafs  nach  llrkenntnis  der  Seele  als  Brahmaa  ailen  Tun- 
,,sollen  uulhurt.  und  Erfüllung  des  Zweckes  { kpia-kriiytUa. 
„eintritt''  (p.  70-77). 

5.  Wie  wird  das  erlösende  Wissen  bewirkt? 

I)ie  Im  i<»MiiiL'  al>  1  rucht  >  \\  issens  uiiter^-cheidei  mi  Ii  lia- 
duri  h  vtm  dw  ir  rucht  der  Werke,  dafs  sie  nicht,  wie  diese«  erst 
in  Zukunft,  sondern  sofort  und  unmittelbar  mil  dem  WistMetn* 
tritt  (p.  iis7,l).  in  diesem  Sinne  heifst  es  (Mupd.Sj^^U):  ^mrr 
„liraliman  weifi»,  der  wird  zu  ßrahman*%  sowie  (Mu^d. 

«Wer  jiruea  Höcbtt-uud  TiefBte  scbaut, 
..Dem  ifialtet  toich  des  Hemna  Knoten, 
.«Hein  U\v6n  alle  Zweifel  »ich, 
nCod  Mine  Werke  wenlen  Kichtai** 
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und  (Bfih.  1,4,10) :  „daaselbige  erkannte  sich  sellist  und  sprach: 
««Ich  bin  Brahmen!»  dadurch  wurde  es  m  diesem  Weltall;** 

—  diese  und  ähnliche  Schriftstellen  besagen,  dafs  sofort  mit 
der  Brahmnmdifa ,  und  -hr)«'  daf«  zwischen  beiden  noch  eine 
andere  Wirk uni:  lum\  die  Lrlo-uni;  i-rlolcrt  (p.  <»*>,r>),  dafs  das 
Sehauen  des  Brahman  und  da*»  W  erden  zur  Seele  des  Welt- 
alls gleichzeitig  eintreten  (p.  66,7):  denn  die  Erlrisuna:  ist  ja 
nichts  anderes,  als  unser  wahres,  von  Ewigkeit  her  bestehendes 
Sein«  nur  dafs  dasselbe  uns  durch  das  Nichtwissen  verborgen 
blieb;  daher  auch  die  Erkenntnis  des  Atman  als  Frucht  nicht 
irgend  etwas  Neues  hervorzubringen,  sondern  nur  die  Hem- 
mungen der  KrlösuM«^  zu  hchm  hat  (p.  »h,.»). 

l)iese  Erkenntius  drs  Äuaaii  ist  somit  kein  Wrnit'H  zu 
eiWAH,  kein  lietreiben  von  etwas,  kein  sich  Befassen  mit  irgend 
einem  Tun  (p.  r>H),  ist  überhaupt  nicht  abhängig  von  der 
Tätigkeit  de«  Menschen,  sondern  so  wie  die  Erkenntnis  jedes 
andern  Gegenstandes,  ist  auch  sie  abhftngig  von  dem  Gegen- 
stande selbst  (p.  69,H;  vgl.  819,4).  Sie  kann  daher  nicht 
durch  die  TSügkeit  des  Forschens  (p.  t>9J(>)  oder  die  des 
Verehrens  (p.  70,;^)  bewirkt  werden,  und  auch  die  Schrift 
Krirmt  dieselb«»  nur  in  dem  Sinne  hervor,  als  sh  Ju«  Homm- 
ni>M'  di«»<«'r  KrkiMiiitiiis,  nämlich  dio  aus  dem  Niclitw  issm  ent- 
springende S[ialtung  in  Erkennendes,  Erkenntnis  und  zu  Er- 
kennendes beseitigt  (p.  70,9).  Darum  auch  sagt  die  Schrift 
iKena-Up.  11): 

„Wer  nicht  «rkeiuit,  der  nor  erkennt  ui^, 
„Und  wer  erkeiuit,  der  weift  et  nielit; 
„Hiebt  erkaont  von  ErkenneiideD, 
„Erluuiiii  fom  Nicht- Erkennendeo,*' 

und  lehrt  (Brih.  3.4.iM.  man  könne  den  Seher  des  Sehlens 
luclit  sehen,  den  IIüht  des  lioi.'ns  nirht  hören,  den  Erkeuner 
des  Erkennens  nicht  erkennen  (p.  7i,l|. 

Hier  durchschauen  wir  nun  deutlich  die  l'nmdghchkeit, 
inr  Erlösung  durch  irgend  welches  Bemühen  von  unserer 
Seite  zu  gelangen.  Allerdings  besteht  die  Erlösung  nur  in 
der  Erkenntnis,  jedoch  in  einer  Erkenntnis  ganz  besonderer 
Art,  indem  ef»  sich  dabei  nicht  um  ein  Objekt  hMidelt,  welches 
die  Forschung  aufsuchen  und  betrachten  konnte,  sondern  um 
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dasjenige,  was  nie  Objekt  werden  kann,  weil  e>:  j^^icr 
Erkennluis  das  erkennende  t^ubjekt  bildet:  man  kann  alU'S 
sehen,  nur  nicht  „den  Seher  des  Sehens".  Weil  bei  allem 
empirischen  Erkennen  der  Atman  Subjekt  uod  eben  dadurch 
ein  Unerkennbares  ist,  deswegen  ist  die  erste  Bedingnsic 
setner  Erlangung,  dafs  alle  empirische,  Sabjeki  und  Objekt 
scheidende  Erkenntnis  aufh6re:  „wer  nicht  erkennt,  nur  d#T 
erkennt  es".  Denn  alles  empirische  Erkennen  ist  seiner  Nütur 
nach  auf  die  Aufsondinge  goriclitet,  somit  der  innem 
ubgewandt  und  iolgiich,  wo  es  sich  um  die  Erfassung  dies^^r 
iiandelt,  geradezu  ein  Hindernis.  Dieses  Hindernis  zu  vemidi- 
ten  ist  der  Zweck  der  Schhftlehre;  sie  lenkt  die  Strömttttg  der 
Gedanken  von  den  Aufeendingen  ab  und  auf  den  Ataum  hin; 
aber  die  Erkenntnis  desselben  mitzuieilen,  das  vermag  aoch 
sie  nicht  unbedingt;  darum  heifst  es  (Kftth.  2,2:^): 

..Niclit  (liin  h  Hclchrung  ist  or  zu  erlaiiLTt  n. 
„Nicht  üurcli  Verstand,  noch  Sclirifl(?»  l».'hi  >jimk«»it  •. 
„Nur  wen  er  walili,  vou  dem  wird  er  cmplAngeii ; 
„Ihm  offeuhart  er  seine  Wesenheit.'* 

Hiernach  ist  die  Krkotintnis  des  Atman  weder  durch  r><^nk«'n 
noch  durch  Schriftforsohung,  und  überhaupt  nicht  durch  ii|eeiMl 
eine  iiestrebung  unseres  Willens  erreichbar:  denn  dieser^  d.  h. 
„die  tätige  und  geniefsende  Seele*%  gehört  nur  ni  nnaem* 
physischen  Erscheinungsform,  deren  Aufhebung  eben  eribrdgrt 
wird,  daniii  das  Wissen  zustande  koiiinu»:  •  und  doch  luufs 
wiedenim  ander^-fits  di»»  Erlangung  (h  s  W  i^isens  ganz  uiid  irar 
von  tni>  s.  !!»>t  aitliangLii :  denn  dif  I-rkfiintnis  dos  Brahman 
kunn  durch  nichts  anderes  bodinirt  si'in,  als  durch  das,  was 
bei  derselben  Objekt  und  zugleich  Subjekt  ist,  durch  den 
Atman,  das  Selbst,  dieses  aber  ist  unser  eigenes,  metaphysi- 
schos  Ich.  Dieses  metaphysische  Ich  erscheint  in  der  eio- 
terisehon  Lehre  personifiziert  als  G  o  1 1  fi^aitu^  swja  n<t  m  hrakmt^^ 
und  df»mentspn»ch«'nd  erscheint  die  von  ihm  abhän^ff«»  Kr- 
ktnniiii>  al-  «in»'  <iiia*ie  Gott«*s,  worüber  ^M^  lii«-  Hauj»!- 
st«'ll«'n  s(  hon  Kap.  1\ ,  4  zu-arniucngestellt  haben,  U  a>  djt  -^  r 
««(.loade  tiotlen"  im  esoterischen  Systeme  entspricht,  ist  schwer 
zu  sagen,  und  vergebens  sohen  wir  uns  nach  einem  be(n(^- 
digenden  Aufschlüsse  um.  Man  vergleiche,  was  Kafk  XIV,  4 
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über  die  Erkennbarkeit  des  esotorischcn  Brahman  gesagt 
wurde.  Die  metaphysische  Erkenntnis,  in  der  das  Selbst  aus 
seiner  Verliening  in  die  Betrachtung  der  Aufsenwelt  zu  sich 
f^Ahui  zurückkommt  und  damit  alles  andere  als  Xicht-Selbst, 

Nicht -Ich.  Nicht -seiend  hegreifi,  diesem  Erkomitnis  tritt  ein 
als  Talsaciio:  aVier  nach  der  rrsaclic  <lerseH>en  Iii  (  st  -ich 
nicht  frairen,  weil  sie,  wie  im  Vedanta  v,  ]um  deutlich  her- 
vortritt, nicht  in  der  Kaus^alität  liegt;  der  Atman  liegt  au fser- 
halb  der  Trsache  und  der  Wirkung  (anyatra  asmaf ,  kHia- 
akriiat^  Rath.  2,14),  und  daher  läTst  sich  nach  seiner  Erkennt- 
nis, einer  Erkenntnis,  deren  Trsache  er  sein  würde,  nicht 
w(*i(er  fra<;en:  sie  tritt  ein,  wenn  sie  eintritt:  wie,  warum, 
uodurch  sie  eintritt,  bleibt  eine  unlösbare  Frage. 

l  iii'-r  diesen  I  mstiiiKii n ,  uml  naclKii  ni.  wie  wir  ?S.  ."»42 
Sailen,  di»»  rnni«»L:li<  hUcit .  durch  iiLCcnd  wclchr  Mittel  die 
Erlösung  zu  bewirkea,  ausdrücklich  herverpüioben  wurde, 
müssen  wir  es  als  eine  .Abweichung  von  flcr  Konsequenz  des 
Systems  und  eine  Akkomodation  an  die  dergleichen  erfordernde 
Praxis  ansehen,  wenn  dann  weiter  doch  wieder  von  Mitteln 
^KÖdhimam)  der  Hrahman -Erkenntnis  die  Rede  ist,  und  zwar 
nicht  nur  der  exolerischen,  sondern  auch  der  esoteriftchon, 
wclcbi'  beide  bt  i  «lirscr  Frage  im  alliremeiiini  ni«  ht  vuiicin- 
aiiiicr  i:«'-(lii»'(li'ii  \wT(h'n.  I)i«'«cr  Mitt<'l.  imt  dunen  man  die 
Anforderungen  an  den  iMtrulenen,  Kup.  IV\2,  vergleichen  nlaL^ 
sind  zwei:  erstlich  die  Werke,  sodann  die  fromme  Medi- 
tation. Beide  haben  wir,  als  Mittel  der  erlösenden  Erkennt- 
nis, nunmehr  nach  Mafsgabe  unserer  Quelle  ins  Auge  zu  fassen. 

Tl.  iJie  Werke  al»  Mittel  der  Erkenntnis. 
Kacb  8,4,26-27.  32-3ri,  W-aö.  51-52. 

Obgleich,  wie  .*],4,2r)  nochmals  wie<lerhoit  wird,  das  Ziel 
de«  Menschen  nur  durch  da«  Wissen,  nicht  dun  li  die  Werke 
zu  erreichen  ist  (p.  ltX>7,2),  so  sind  doch  auch  die  religiösen 
Werke,  wie  Opfer  usw,,  dabei  nicht  durchaus  ohne  lie- 
deutung  (p.  100H,3);  zwar  nachdem  das  Wissen  verwirklicht 
ist,  haben  sie  keine  Bedeutung  mehr,  aber  zur  Erlan^^unR 
de«>«>eibeii  üind  üie  nutbelülfiich  (p.  l<iU\.'>j.    Denn  su  sii^t 
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die  Schrift  (Brill.  4,4^,  S.  21U):  ,,lhn  saolien  durch  \  *  ii- 
„Studium  die  Brahmanen  zu  erkenoen,  durch  C>pl<er,  durch 
„Almosen,  durch  Büfsen,  duroh  Fasten;*^  woraus  ahmi«4imf>n 
ist,  dafs  die  firommen  Werke  eio  Mittel  zur  £rrejchaitK  drr 
Erkenntnis  sind  (p.  1008,8).  Die  f^annten  Werke  hTirm 
nach  rrlaiiiitrin  W  is^^cn  auf;  gewisse  andere  Leistuniren  aht : 
beistehen  aucli  bei  dem  Wissenden  noch  fort:  drnti  ii»«  S<-hnft 
sagt  (Brih.  4,4,23,  S.  211):  „Darum  wer  solches  weif^.  d^r 
„ist  beruhi<2:t,  bezähmt,  entsagend,  geduldi^r  und  gi'2»amm«dt  :** 
jene  (Vedastudium,  Opfer«  Almosen,  Büfseii,  Fasten)  sind  die 
äufsem  /vdhyajy  diese  (Gemütsruhe,  Bezähmung,  Entsagung» 
Geduld,  Sammlung,  vgl.  S.  85)  die  engem  /)ira/jMMiMa 
Mittel  der  Erkenntnis  (p.  1012,4).  [Die  hier  erwähnte  Samn-' 
lung  fsfimthlhi)  mfissen  wir  von  der  demnächst  zu  b<»spri*ciirn- 
den  Meditation  (Unjarmm^  upd^uhfim/  unterschvi(b  ii ;  .i»  r,n  dn* 
Meditation  füllt,  wio  wir  seh<'n  werd«*n.  na<  h  i>luni:inig  d«"» 
W  issens  fort,  während  die  bammluiig  auch  bei  dem  \V  is8«fi- 
den  noch  andauert.] 

Doch  bringen  die  genannten  Werke  nicht  eigentlich  djt^ 
Wissen  als  Frucht  hervor,  weil  dasselbe  keiner  Vors<4inft 

unterlietrt.  und  weil  seine  Frucht  (die  I'rlösunir)  <Iiirrli  Miti«I 
nicht  bewiiki  wcrdm  kann  f p.  101>*.S).  DieWt-rk»-  >iiid  nnr 
zur  Erlangung  <ies  Wiesens  mitbehilflich  fsahnkim  .  5^>r»-fn 
derjenige,  welcher  ein  werkheiliges  I^ben  fiibrt ,  von  d«m 
Anfechtungen  (I:}'  ra  ,  wie  Leidenschaft  usw..  nicht  überwälttct 
wird  (p.  1021,2).  Hiernach  würde  ihre  Bedeutung  in  der  II«*il»- 
ordnung  nicht  sowohl  eine  meri torische,  als  vielmehr  eine 
asketische  sein;  vgl.  p.  10fi2,!2.*** 

Die  Frage  nach  dem  Werte  der  frotnmeD  Werke  for  die  Erdivaair 
wird  nochniAls  in  einem  A&haoge  ku  4.1  18)  ventiliert«  der  «tr^ 

leiclit  ein  epMerer  Zusatz  ist.  mit  ih  r  Teudeu/..  Jaimini  and  Radmt^fmm  % 

7.11  vi^rtjnhiK'ü  ivgl.  \\.  Iiis:i.7).  I)ie  Werke,  heifst  c»  dort,  seien  xur  Kr- 
losiinR  miffn  hilt  lif  1, .  1 1  ciiH)  wie  aiifh  (Üfi  aU  .\rzenci  >ttr.r!e  ip.  I«<s2..%  . 
sie  belVifderieu  du*  Kil'  lu  j:  \(mi  U-rur  f.  ^S'J.Ti,  iodeni  »le  das  >Vi»^ti 
und  durrh  dieses  miiiillk<tr  ilic  ivilosuug  wirkfn  <p.  In  drr 

niKjunit  rifhjn  hurleu  sie  mit  erl.auRter  Wi-.-'ensrIiatt  aul,  ta  den  m<r^m,ä 
ridtj'ih,  welrli<»  noch  oioht  (IIkt  das  Tälersein  hioau>  seien.  d,taiTteu  ^ir 
Mich  weiterhin  fort  tp.  lit82JI).  Diese  Wirkonf  bitteB  die  Werke  imlil 
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Tnumgänglich  notwendig  als  Bedingung  des  W  issens  sind 
übrigens  die  Werke  nicht,  indem  die  Schrift  an  dem  Beispiele 
des  Raikva  (Anm.  37,  8.  i'A)  und  anderer  zeigt,  wie  auch  sol- 
chen, die  aus  Armut  die  Werke  der  A^ama^s  (S.  17)  nicht 
verrichten  können  (p.  1021,8),  zufolge  allgemein  menschlicher 
Leistungen,  wie  Murmeln  von  Gebeten,  Fasten,  Verehren  der 
rJiitter,  oder  auch  zufolge  der  in  einem  frühem  Dasein  von 
ihnen  verrichteten  Werke,  die  Gnade  des  Wissens  zuteil  wird 
(p.  102:^,1.6);  indessen  bleibt  ein  T>oben  in  den  Ä^ramas  als 
Mittel  di's  Wissens  vorzuziciien  jp.  1(>24,2>. 

Das  Wissen,  als  Frucht  dieser  Mittel,  erfolgt  entweder 
schon  hier,  oder  in  einem  nächstfolgenden  Dasein;  hier,  wenn 
kein  Hemmnis  vorhanden  ist,  d.  h.  wenn  keine  andern,  zur 
Reife  ^elan^jendon  Werke  von  stärkerer  übersinnlicher  Kraft 

vorliainlen  sind  (p.  1044,1):  dcnii  aucli  das  Hören  des  \'eda- 
vsortes,  durch  dessen  Vermii ihiiii^  das  Wissen  eii(st»'ht.  ist  nur 
wirksam,  sofern  es  ihm  geliiiizi,  jene  ili'innuii-s»'  zu  überwin- 
den (p.  1(44,4),  was  nacli  Kalli.  2,7  nicht  immer  möglich  ist 
(p.  1044/> ) :  im  andern  Falle  erfolgt  das  Wissen  als  Frucht 
der  Mittel  im  nächstfolgenden  Lebenslaufe,  wo  es  unter  Um«- 
ständen,  wie  bei  Vamadeva^  schon  von  Mutterleibe  an  vor- 
handen sein  kann  (p.  1015,1);  wie  denn  auch  die  Smriti  ein 
allmähliches  Aufsteigen  zur  Vollendung  lehrt,  wenn  sie  (Bha- 
gavadgitü  t5,4ö)  sugi: 

„I>urcb  iDftiicherlei  Gebart  gel&utert 
„Geht  endlich  er  den  höchsten  Gang.** 

Freilich  ist  ein  solches  stufenweises  Fortschreiten  nur  für  die 
exoterischen  Wissenschaften  anzunehmen  (p.  1047,9),  nicht  in 
der  esoterischen,  die  keine  Unterschiede,  kein  Mehr  und  Min- 
der kennt  und  als  Frucht  den  durchaus  einartigen  Zustand 

der  i-i  l  >sun^  bringt,  welcher  eben  ein  Sein  des  unterschit<l- 
iosen  Brahman  selbst  ibt  (p.  1U4«1,4). 


wenn  sie  mit  Wissen  verbunden  seien,  als  such  ohne  dieses;  nar  dsfs  im 
erstem  Fslle  die  Wirkung  nach  ChAod.  1|1,10  riryafrntiara^  kräftiger,  sei, 
woraus  folge,  dafs  such  Werke  ohne  Wissen  bis  zu  eiiiom  gewibsen  Grade 
knftig  sein  nQfsten  (p.  \im,i\). 
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7.  Die  fromme  Meditation  ("upäsanarnj  als  Mittel 

der  Erkenntnis. 

^Ach  4,1,1-12. 

Wenn  es  heifst:  „den  Atman  fürwahr  aoU  man  sdiaiien. 
,,8oll  man  hliren,  soll  man  denken,  soll  man  meditiemi'* 

(Brih.  2,4.r)) ,  —  „deu  soll  inun  erforschen,  soll  man  i^bt« 
,.zii  rrlvrnnt  ir-  (Chand.  HJ.l).  so  fra^t  sieh:  isl  die  N'orsiel- 
hiiif;  ;jtrfift/(i i/fij,  ruil  der  die  Verehnmi:  >icli  h»'-.<  häftisrt-  •'H»- 
mal  oder  wiederhoh  hervorauruleii ? —  Hierauf  ist  zu  tTWidem: 
wie  schon  die  Häufung  der  Ausdrücke  andeutet,  ist  diese  an- 
dächtige Vorstellung  wiederholt  zu  machen  (p.  IOCm  k^i.  nüm« 
lieh  solange,  bis  das  Schauen  erfolgt  (p.  1051  ähnlich  wi** 
man  das  Dreschen  solange  fortsetzen  mufs,  bis  die  Komcr 
heraus  sind  (p.  1051,3).  Hierbei  wechseln  Forschen  und  Ver- 
ehren ah;  bald  lolirf  dem  Forschen  das  Verehren,  bald  d^m 
Verehren  das  Forschen,  wie  die  Beispiele  der  Scliriii  /eim'o 
(p.  lOr)U8). 

Zwar  könnte  man  einwenden:  eine  solche  W'iederhohuig 
des  Vorsiellens  ist  denkbar,  wo  es  sich  um  ein  der  Slei^^ninft 
fähiges  Resultat  handelt  (p.  1052,9);  aber  wozu  soll  diet^ 
Wiederholung  beim  höchsten  Brahman,  welches  ewig,  rein, 
weise  und  frei  ist?  Wird  dieses  beim  erstmaligen  Hören  nicht 
be^^ritfen,  so  nützt  doch  auch  eine  Wiederholunsr  nicht* 
fp.  HJ.'ui.l);  und  vv«  r  das  Wort  t>if  tvam  asi  (das  bist  du» 
beim  ersten  Male  niclil  versteht,  wie  kann  der  e?^  durch 
Wiederholung  fassen?  I'nd  ebenso  steht  es,  wenn  es  sAcfa 
nicht  um  einen  (nnzelnen  Betriff,  sondern  um  eine  Verbindnng 
von  solchen  handeln  soll  (p.  1053,6).  Oder  soll  man  etwa 
annehmen,  dafs  durch  einmaliges  Hören  ein  abstraktem 
fmmäitya'VishayaJ  Wissen,  wie  das  von  fremden  iN?limen«*ii. 
durch  Wiederhol u nie:  ein  intuitives  fvircsha-riahtttoj.  wie  da» 
der  eifTenen  Seliinrr/en  err»'i<  wird  (p.  HV>ii,7f  ?-  Auch  da* 
^eht  nullt;  «Irim  wird  das  iiiiuitt\e  Wissen  nicht  durth  ««in- 
tnali;^'  s  Hören  gewirkt,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  dasselK» 
durch  eine  selbst  huudertmalige  Wiederholung  zustande  kom- 
men soll  (p.  H^*)3,13).  Eine  solche  mag  zweekmäCsig  sein  Um 
einem  weltlichen  Gegenstande,  der  uas  vielen  Teilen  bet4<4»i 
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und  ab-tralxtc  und  mtuitivü  Merkmale  bel^il-t  (p.  iur)4.4),  oder 
aucii  beim  iSLudium  einer  langen  Abhandlung,  nicht  aber  bei 
dem  unterschied  losen,  von  abstrakten  (allgemeinen,  mit  andern 
gemeinsamen)  Merkmalen  freien,  aus  reinem  Geiste  bestehen- 
den Brahman  (p.  1054,6). 

Darauf  ist  zu  entgegnen:  Nur  bei  solchen,  welche  durch 
einmaliges  Hören  des  tat  tvam  asi  die  Identität  des  Brahman 
und  der  Seele  begreifen,  ist  die  Wiederholung  überflüssig, 
nicht  ober  M  denen,  welche  dies  nicht  zu  tun  vemiriijen, 
und  in  welc'ln'n  niu-h  und  nach  bald  dieser,  bald  jener  drund 
des  Zw^Mteis  gehoben  werden  mufs  (p.  lur>4,8).  Hier  ial  eine 
Wiederholung  allerdings  zweckmäfsig,  wie  die  Erfahrung  an 
Schülern  von  langsamem  Begreifen  beweist  (p.  10.V),2).  Fer- 
ner besteht  ja  der  Satz  tat  tvam  asi  aus  zwei  Begriffen  fpa^ 
ddrthaj:  t)  tat,  das  Setende,  das  Brahman,  welches  das  Herr- 
schende und  die  Ursache  der  Welt  heifst  und  von  der  Schrift 
als  das  Sehende,  Nichtgesehene,  Erkennende,  Nichterkannte, 
das  Unc:<»borene,  Nicht-altorndo.  rnsterbliche.  Nicht-grob- 
iioeh- lerne,  Nicht-kur/-iiutli-laui^e  hinschrieben  wird,  und 
2)  tvam,  das  innere  Selbst,  das  Sehende,  Hörende  in  uns, 
welches  vom  Körper  [dem  aufsem  Selbst)  ausgehend  als  das 
innere  Selbst  begriffen  und  als  ein  durch  und  durch  Geistiges 
lestgehalten  wird.  Um  nun  den  Satz  tat  tvam  asi  zu  begrei- 
fen, ist  es  für  manche  notwendig,  dafs  sie  zuvor  die  beiden 
Begriffe,  aus  denen  er  besteht,  auffassen.  —  Femer:  das  zu 
erfassende  Selbst  ist  freilich  ohne  Teile;  aber  die  falsche  Vor- 
stellung von  ihm,  als  bestünde  es  aus  l^ib,  Sinnen,  Manas, 
Buddhi  [die  liier,  wie  <"ifter.  inknnsei^ut  iit  noch  neben  Mauas 
genannt  wird],  ist  vielteilig  und  erfordert  zu  ihrer  allmäldichen 
Beseitigung  wiederholte  andächtige  Betrachtung,  so  dafs  für 
manche  allerdings  auch  in  dieser  Erkenntnis  ein  Stufengang 
stattfindet  (p.  1065).  Andere  wiederum,  welche  gewecktem 
Geistes  sind  und  nicht  mit  Unwissenheit,  Zweifel  und  Wider- 
f>pmch  zn  kttmpfen  haben,  können  das  toi  tvam  asi  beim  ein- 
maligen Hören  becrreifen. 

Aber  sollte  es  wirklich  möglieh  Rein,  dafs^  jemal^j  einer 
diese  Leiire  vollständicr  fafste?  Ges«'(/t  aueb.  er  käme  zu  der 
Erkenntnis,  dafs  alles  andere  aufscr  Braiiman  nicht  real  sei, 
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so  mufs  er  doch  den  Sclimerz,  welchen  er  emptiiidei,  für  remX 
annehmen  (p.  105ß,10)?  —  „Keineswe<jsl  ^sondern  wie  der 
„ganze  Leib,  so  beruht  auch  die  Kinfilindung  de»  Si;hiiiene$ 
„auf  Illusion.  Denn  die  Wahrnehmung,  als  ob,  indem  mein 
„Leib  geschnitten  und  gebrannt  wird,  ich  selbst  geschnitt«fi 
„und  gebrannt  würde,  ist  ein  falscher  Wahn,  ähnlich  dem 
„Wahne»  als  ob,  wenn  Personen  aufser  mir,  s.  B.  meine  Kin- 
„der  oder  Freunde  leiden,  ioh  selbst  litte.  Ebenso  sieht  «s 
„mit  dem  Wahne  der  Sehmerzempfindung:  denn  wie  der 
,,L^ib.  so  li^'i^t  aucli  ailv  Srhnierzempfinduiiiz  aufs^-rlialb  des 
„Geistigen;  (LiIm.t  su'  auch  im  Ti«*fs(  iil.iK'  autii.»rt.  uaJir#*nd 
„die  Tätigkt'il  des  Geistigen  fortläuft;  dt*nn  wnm  er  dtom 
„nicht  sieht,  so  ist  er  doch  sehend,  obschon  er  nicht  sieht» 
„wie  die  Schrift  (Brih.  4,3,2:;,  ö.  20(>)  sagt.  Somit  besteht 
„die  Erkenntnis  des  Selbstes  darin,  daCs  ich  mich  wahrnehme 
„als  einartige,  von  allem  Leiden  freie  Geistigkeii,  und  wer 
„diese  Erkenntnis  besitzt,  dem  bleibt  nichts  anderes  m  ton 
„mehr  übrig;  darum  sagt  die  Schrift  (Brih.  4,4,2*J.  211 1: 
„«wozu  brauchen  wir  Nachkommen,  wir,  zieren  Seele  dies«? 
„Welt  ist;»  und  die  Smriti: 

„Der  Maon.  dor  an  den  Selbst  sich  frMt, 
..Am  Selbste  seiu  (ienüge  findend 

„Und  seinen  Frieden  in  d«  m  ^♦•llist. 
„Kur  den  ist  keine  Ttlicbt  meiir  bindend.*' 

Aber  wie  sollen  wir  die  vom  Vedänta  gelehrte  Identität 
Gottes  und  der  Seele  verstehen,  da  beide  doch  versduedett 

sind?  Denn  Gott  ist  frei  vom  I  bel.  die  Seele  aber  ist  in  das- 
selbe \«M->irickl.  Ist  nuii^K'H  (Ii»'  wandornde  Seele,  kann 
<;r  nicht  (»ott  sein,  ist  hingegen  die  ^t  ek'  liott,  w  i>i  die  ihr 
im  Schriftkanon  aufgetragene  Pilioht  überflüssig;  auch  wider- 
spricht dem  die  Wahrnehmung  (p*  1068,10).  -  Hierauf  ud 
zu  entgegnen:  die  Seele  mufs  man  begreifen  als  Gotl:  deon 
so  heifst  es  in  einer  Stelle  der  JainäaB  (die  sich  in  onserrr 
Jäbälfr-rpanishad  nicht  findet):  „(ilrwahr,  ioh  bin  du.  o  hei* 
lige  (rottheit,  und  du  bist  ich;**  ferner  Brih.  1,4,10:  ,ich  bin 
Hrahman;**  Hrili.  iLTJl:  ,.(it*r  i^t  di  ine  Seele,  dein  innerer 
Linker,  dein  rnsterblii  hes;"  rinunl.  »».^.T:  ..«hi«^  i<t  iia>  K'-.i'-  , 
das  ist  die  beeie,  du»  biht  du"  u^w.;  und  wiederum  lu'iLfi 
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es  Brih.  1,4,10:  „aber  wer  die  Gottheit  als  eine  andere  ver- 
ehrt und  .spricht:  «eine  aüdere  ist  sie,  und  ein  anderer  ich,»» 
der  weifB  os  nicht;"  Brüi.  4,4,19:  „von  Tod  zu  Tode  wird 
verstrickt,  wer  eine  Vielheit  hier  erbhckt;**  linh.  2,4,G:  „das 
Weltall  schhefst  den  aus,  der  das  Weltall  aufserhalb  des 
Selbstes  weifs/'  usw.  —  Gott  und  die  Seele  sind  also  nicht 
verschieden,  indem  ihre  Verschiedenheit  nur  auf  Täuschung 
beruht;  streift  man  von  der  Seele  ihr  Samsäratum  ah,  so  ist 
SM  €k>it,  und  somit  frei  vom  Übel,  und  was  dem  widerspricht, 
das  ist  eine  blofse  Illusion.  Was  aber  die  Pflichten  des 
Schriftkanons  und  die  W  ahrnohmiinj;  betrifft,  so  bestehen 
beni«»  so  lanire  wie  <ler  Sainsära,  d.  Ii.  ^>!^  zur  Krw(M'kun£?. 
Ist  diese  erfolgt,  so  wird  die  Wahrnolimung  zunichte;  und 
wenn  ihr  daraus  den  Einwurf  entnehmt,  dafs  damit  auch  der 
Veda  zunichte  werde,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  unserer 
eigenen  Lehre  dann  „der  Vater  nicht  Vater  und  der  Veda 
nicht  Veda«<  ist  (S.  205). 

„Aber  wer  ist  denn  der  Nichterwecktc?" 

—  Du,  der  du  fragst. 

„Aber  ich  bin  ja  Gott,  nach  der  SchrifUehre!** 

—  Wenn  du  das  weifst,  so  bist  du  erweckt,  und  dann 
gibt  es  ijl)erliaupt  keinen  Nichterweckten  mehr  /"«a 


Vgl.  za  dieser  Konsequenz  des  Systems  meine  „Elemente  der  Meta* 
physik'S  §  202  (3.  Aufl.  S.  2(]()):  ,,Der  Heilige,  dem  die  rechte  Erkenntnis 

aufgefangen  ist,  weifs  sich  als  den  gauzen  Willen  zum  lieben,  und  den- 
..zufolge  ist  er  von  dorn  FIcwufstsein  erfafst.  dafs  er  <lip  I.ritlt  ii  der  ganzen 
.  W<dt  iinf Ih'lif ,  indem  er  sein  Irli  .  wt-lchrs  t-r  als  I  rapcr  ilctsrlbcn 
,,weUH.  aiiilielit.  Auch  lügt  dit'Sf^  Ht-wn'-t-eiii  uicht,  und  indem  der  Wkx- 
,.lige  (kn  Willeu  in  sich  aufhebt  luid  erlöst,  hat  er  diese  gauze  Welt 
„aufgehohtQ  und  erlöst  FUr  ihn,  der  von  der  transfcendentalea  Er- 
..kenntnis  erlendhtet  ist,  bleibt  nichts  zurttck  von  ihr  als  ein  wesenloses 
««Phmntom,  ein  Schattenspiel  ohne  Realität.  Nor  nns  andern  will  dies  nicht 
scheinen,  weil  wir  eben  noch  anf  dem  empirischen  Standpunkte  der 
„Bejahung  stehen,  und  nor  sofern  in  uns  die  transfcendentale  Erkenntnis 
„erwacht,  nehmen  auch  wir  an  seiner  Erli'-an^  teil."  —  $174  i.'l.  Aufl. 
S.  Iii):  crln^t  der  Erlöseml»'  sirli  und  die  liai  rtiidm  KrenTuren:  den- 
..iiocli  dauert  die  Bejahnnc:  fort,  auch  nachdern  er  au»  ilurrn  Kmse  heraiis- 
^gi  tr.  frn  ist:  auch  wird  diese  Well  m  alle  Ewigkeit  besitiicu,  bejahen 
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Soviel  über  das  innere  Wesen  der  frommen  Mt'duain»n. 
Was  die  äufsere  Haltunir  bei  derselben  iKinffl.  m>  i>i 
Stellung  des  Körpers  sowohl  Ixi  denjenigen  M**ditatio»;»?'. 
welche  zum  Zwecke  der  Erlungung  der  univergeiicD  Krkv nntrn^ 
unternommen  werden,  als  auch  anderseits  bei  den  mit  \\  ^rk* 
dienst  verbundenen  Meditationen  gleichgültig  (p.  iOl<M4i« 
Bei  den  (ihrigen  Verehrungen  (also  wohl  hei  den  in  der  ex«>- 
terischen  Wissenschaft  ühlichen)  soll  man  nicht  gdien,  lauften 
oder  stehen,  weil  dies  zerstreut,  noch  auch  liegen,  m*eil  man 
dabei  \oin  i'-^^chlare  ülx'rkoinnicii  werden  konnte.  ?i<ind»'rn  <iiz<T. 
(p.  1071,7).  Im  übrigen  ist  in  bezug  auf  Hiniu)*  ]>ri»  litimi:. 
Ort  und  Zeit  nur  darauf  zu  achten,  dafs  sie  die  niiLr-  teilt«' 
Hingabe  de'?  Geistes  möglichst  befördern  (p.  H>72,H|.  —  Ibrt-n 
Abschlufs  finden  die  zur  universellen  Erkenntnis  fuhr^^ndt^n 
Verehrungen  mit  der  Erlangung  dieser  Erkenntnis  {p,  1073.'^  k 
diejenigen  hingegen,  deren  Frucht  Glückseligkeit  (wie  e*» 
scheint,  nicht  nur  die  des  Pitripdna^  sondern  auch  die  de« 
Divayätm)  ist,  müssen  bis  zum  Tode  fortcresetzt  werden,  in- 
df'iii  (lio  Ijlansrung  der  je!)s<Mticr«»n  1  ru<  la  vun  «i'-n  Ver- 
stellungen ln'iiii  Strihen  a)>liäni:iL:  i-'  (p.  1074,2:  v^i.  112,*^i. 
Denn  die  {Sciirilt  sagt  ( (,'atapathabr.  KmJ.^JJ  ) :  .,mit  wrU  h**r 
,,Oosinnung  der  Mensch  aus  dieser  ^^'elt  abscheidet,  mit  <!•  r 
«^Gesinnung  gehet  er,  nachdem  er  abgeschieden,  in  jene  \\  v\\ 
„ein'S  und  die  Smpti  (Bhagavadgitii  ^fi)  erklärt : 

„Das  Seil),  nn  tvrlches  deukeud  er  aus  «liesem  Leibt*  sckteidci« 
„In  dieses  äeio  wird  jedctmal  er  drüben  eingekleidet" 

Kini^  rnter<rli<  i(iuiig  zwischen  esoterisc*ber  ufid  o\ot#>n- 
srlier  Lohre  tiiid^  t  sich  bei  <lie<t  r  Dar>teilun^  dn  Mittel 
nicht  durchgeführt;  um  so  melir  al>er  beherrscht  sie  die  al» 
R4».-ul(at  derselben  eintretende  Erl4»sun<j.  Wir  wenden  nn> 
zunächst  mt  Betrachtung  dessen,  welcher  dai<  Ziel  des  Men* 
sehen  unbedingt  und  vÖlHg  erreicht  hat,  des  esoterisch  wi89i«»ii- 
den,  das  Samyaydnrrnnam  besitzenden  Weisen«  um  seinon 

„lind  leiden,  —  aber  wioderuui  bind  alle  Zeilen  im  Lachte  der  V(iBi  mäw% 
..Ntclits.  und  all  ihr  Inhalt  erblafst  wie  ^)chntten•ptd  nn  d«r  Wtad  für 
„<U»i  WiUen,  welcher  lich  gewendet  hnt" 
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Zustand  im  l^ben,  Tod  und  Jensseiis  ins  Augo  zu  fassen. 
Nachdem  an  ihm  das  Wesen  der  Erlösung  in  ihrer  Reinheit 
und  Vollendung  erkannt  worden,  werden  wir  zum  Schlüsse 
(lf*n  We^  zu  betrachten  haben,  auf  welchem  der  Fromme, 

'i  Ii.  (ierjenigo,  welcher  das  Brahmaii  in  exott'rischer  Form 
trlNiiiwit  und  verehrt  bat,  mittels  der  Krainatnukti  demselben 
Zivie  zugeiülirl  wird. 


29* 
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1.  Charakteristik  des  Weisen. 

Im  Gegensatze  zu  dem  das  Brahman  in  exoterischer,  theo- 
lo!^i«o]ier  Form  erkennenden  und  verelirenden  Froiniu»*n.  \  >n 
dem  später  zu  reden  sein  wir<l ,  vei>u-hen  wir  unter  dem 
Weisen  hier  und  im  folgenden  denjenigen,  welchem  dm» 
Samyagdar^anam^  die  universelle  Erkenntnis,  d.  h.  das  eeo» 
terisohe  Wissen  von  dem  höhern,  atiributlosea  fparam^  mr< 
gunamj  Brahman  zuteil  geworden  ist,  und  der  infolgedeflem 
ein  unmittelbares  Bewufstsein  besitzt  einerseits  von  der 
Identität  seines  Selbstes  mit  Brahman,  anderseits  von  deni 
illusorischen  r  iiarakter  alles  dessen,  was  von  der  Seele,  «i»  ra 
iJruhman  ver^-uhiedm  mutn)  ist,  alsu  tler  ganzen  W  ehuu^brel• 
tung  ("jirapauaijj  den  eigenen  l^eib  und  die  übrigen  l'padhi's 
der  öeele  (tndriya^y  manas,  muhhya  j»räna^  gtikshmam  fariVaaiw 
I  trmatiJ  mit  einbegriffen.  Für  einen  solchen  nun  gibt  e«; 
keine  Sinnenwelt  und  keine  Wahrnehmung  mehr,  und  aucli 
das  eigene  Leiden  wird,  da  es  nur  auf  sinnlicher  Wahmeh-' 
mung  beruht,  von  ihm  nicht  mehr  als  ein  solches  emplhnden« 

tmuhh'U  i :  |i.  :>17.'>:  .l>ie  I  rucltl  der  KrktiiuUii«  beruLi  .tuf  oo- 
„mittfiUaiciu  iu  wurst4»fin ;  dt  im  dio  Schrift  saiM  <  Hrih.  .H.4.I.  ulxrvrti'! 
„S.  \iü\r.  i^das  iuimauL'Ute.  Dicht  irnublVeudfut*;  iM;ihmAu.-  uud  <ii«  Wi.»itc- 
„fldas  b»t  da»  ( Chisd.  6.K.7)  bescichoen  «twu  icboa  VorhaadtM«  «»1 
„dorfen  Dicht  so  aufgef»ri((  werden,  all  bedeoteten  sie  nur:  «diM  wim  4m 
,.nfich  dem  Tode  sein;« . . .  folglich  betitit  der  WitMiide  die  ifc^Aluti' 
..VolU^oduog  der  Erlteuag.^   Vgl.  p.  i»K7,l.  66J.  IOTkMo.  lo6i,2. 
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worüber  man  die  AusitthningeD  S,  322  und  448  vergleichen 
wolle.  Weil  ferner  alle  Werke  nur  auf  Erlangung  von  Lust» 
Vermeidung  von  Schmerz  abswecken.  Lust  und  Schmerz  aber 

nicht  das  körperlose,  sondern  nur  das  körperliche,  aul  Illusion 
U*ru)i«"n<le  Sein  botreffen  fi:?.  4Hr)|.  so  fallen  für  di  u,  uelclu  r 
<liese  Illusion  durciiseiiaut  hat,  kilUi  Werke  ( V edai?tudiuni, 
Opfer,  Almn^en,  Askese,  Fasten),  sowie  auch  alle  dieselben 
fordernden  Gebote  des  Veda  weg.  Aber  nicht  nur  der  Werk- 
teil, sondern  auch  der  Erkenntnisteil  des  Veda  (S.  21)  wird 
für  ihn  überflüssig;  denn  auch  er  ist  nur  Mittel  zum  Zwecke: 
..das  Überdenken  und  Meditieren  hat  ebenso  wie  das  Hören 
„[nur]  die  Erlanj^unc  zum  Zwecke;"  ist  dieser  Zweck  erreicht, 
so  hat  dii»  Schrift  ihn'  Restinimung  erfüllt;  wie  keine  \\'abr- 
n«*hmun^,  kein  Leiden,  kein  \Virk*»n.  «o  *ribt  es  f?ir  den  Er- 
weckten auch  keinen  V<'da  nitiir;  ilun  ist  „der  Veda  nicht 
Veda'*  wie  die  Schrift  sagt  (8.  44il).  Mit  einem  Worte:  alles 
anfser  Brahman,  d.  h.  dem  Selbste,  der  Seele,  hat  fUr  ihn 
keine  Realität  mehr  und  vermag  nicht,  ihn  weiter  noch  zu 
beunruhigen,  so  wenig  wie  der  Strick,  den  er  irrtümlich  iUr 
eine  Schlan;;e  gehalten  hatte  (Anm.  105,  S.  21H)),  oder  der 
i»awrn>taiiim,  in  welchem  er.  in  der  1  insternis  seiner  Verblen- 
dunjj,  einen  Men-clien  zn  s«  hen  glaubte  (p.  ShA2}. 

(p.  H4,r>:)  „Aber  die  Krluhning  zeigt  doch,  wi«»  auch  liir 
..den,  der  das  Brahman  erkannt  hat.  der  Samsara  noch  fort» 
«.besteht,  so  dafs  er  nicht  in  dem  Mafse  wie  in  dem  (ileich- 
.«nisse  vom  Stricke  sein  Ziel  erreicht  hat?  —  Darauf  ant- 
„werten  wir:  Man  darf  nicht  behaupten,  dafs  fUr  den,  welcher 
^erkannt  hat,  dafs  die  Seele  Brahman  ist,  der  Samsftra  wie 
„bisher  fortljet^ielit,  weil  «icm  die  Erkenntnis  des  Sel]>stes  (der 
„Seelei  als  Brahman  widerspricht.  Denn  solange  einer  den 
.J^ib  n-w.  für  das  Selbst  hielt,  war  er  mit  S<  limerz  und 
^Furcht  behaftet,  nachdem  ab*  r.  mittels  der  durch  den  Veda 
t^eneugten  Erkenntnis  des  Selbstes  als  Brahman  jener  Wahn 
„vernichtet  worden  ist«  so  kann  auch  die  auf  der  irrtümlichen 
,3>'kenntnis  beruhende  Behaflung  mit  Schmerz  und  Furcht 
,4iicht  mehr  behauptet  werden.  Denn  solange  z.  B.  ein 
„reicher  Hausherr  das  Bewufstsein  seine«  Reichtums  hat,  ent- 
„steht  ihm  aus  dem  Verluste  desselben  Sclmierz;  nachdem  er 
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„aber  als  Einsiedler  (S.  I7j  in  den  W  aid  gezogen  ist  und  von 
„dem  Bewuldtsein  des  Reichtums  sich  frei  gemacht  hat«  ^ 
„entsteht  ihm  auch  aus  dem  Verluste  desselben  kein  äcbmm 
„mehr.  Und  solange  einer  Ohrringe  Ir^t,  entstellt  ihm  au^ 
„dem  Bewofstsein,  dafs  er  sie  trägt,  Lust;  nachdefn  m«* 
„aber  abgelegt  hat  und  von  dem  Bewufetseln.  Ohrrinse  n 
,,tragen,  frei  j^eworden  ist,  so  besteht  in  ihm  au(  h  die  Lu--i 
„an  dem  TiaLCcn  der  Ohrringe  nicht  mehr.  Uarum  saL't  di-* 
„Schrift  ((  hand.  8,12.1) :  «wahrlich,  das  Unkörp+^rlich»-  ^ird 
„von  Lust  und  Schmerz  nicht  berührt.»  Behauptet  ihr,  daii* 
„erst  nach  Hinfall  des  Körpers  die  L'nkörperlichk<  ii  erlanst 
„wird,  niohi  bei  Lebenszeiten,  so  geben  wir  dies  nicbt  zu. 
„weil  die  Behaftung  mit  dem  Körper  [nur]  auf  der  falsdien 
„Erkenntnis  beruht  Denn  das  Behaltetsein  des  Selbstes  mit 
„einem  Körper  läfst  sich  gar  nicht  anders  be^^reifen.  als  ind^  m 
„man  es  auffafst  als  eine  irrijje  Krkenntnis,  besteh»  ii<l  in  dt-m 
;iline.  al?  wenn  dvr  L»Mh  das  Solhsi  mm.  I><Tin  uir  imbt*n 
„erkannt,  dals  [für  das  Selbst]  der  Zustand  di-r  Kürperlosii:- 
„keit  ein  ewiger  ist,  und  zwar,  weil  er  nicht  durch  \V»*rk4* 
„bedingt  wird  [nur  was  zur  Frucht  der  Werke  gehört,  iii4 
„vergänglich].  Behauptet  ihr  etwa,  dafs  die  Körperlichkeit 
„die  Folge  der  von  ihni  [dem  körperlosen  Atman]  %'ollhrai(4K 
„ten  guten  und  bösen  Werke  sei,  so  bestreiten  wir  das:  denn 
„weil  seine  Verbindung  mit  dem  Leil)o  unwahr  i«^t.  deswe<:rri 
.,ist  auch  die  Behauptung,  dafs  d»'r  Ainian  (iut«  -  und  B^isi** 
„getan  ha))e,  unwahr.  Denn  die  Bebauptungtn ,  dafs  er  mit 
„einem  K(>rper  behaftet  sei,  und  dafs  er  gute  und  böse  Werk** 
„getan  habe,  stützen  sich  immer  eine  auf  die  andere  und 
„führen  daher  zur  Annahme  einer  Anfanglosigkeit.  wek*hr 
„einer  Kette  von  lauter  sich  aneinander  haltenden  Blindi« 
„vergleichbar  ist,  indem  ftir  den  Atman  eine  Behaftung  mit 
„Werken  nicht  möglich  ist.  da  er  kein  wirk«*nd«*s  \*niu\y 
„ist.**  —  fp.  ^T,r>:j  „Folglich  beruht  da<  Im  IiuII'  mit  d«*m 

„KörptT  nur  auf  nn«  r  l'alM  luMi  \\»r>u*llung,  und  ^omii  i-i 
„bewiesen,  dafs  <ier  \H  issende  selion  bei  Lebzeiten  kr»rperl«»- 
«UHt."*  Darum  sagt  die  Schrift  tliph.  4.4,7,  abert>etzt  8.  l^ft*r 
„«wie  eine  8chlang<mhaut  tot  und  abgeworfen  auf  einem 
„Ameinenhaufen  lit»gt,  also  liegt  dann  dieser  Körper;  aber  das^ 
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««Körperlose,  das  Unsterbliche,  das  Leben  ist  lauter  Brahman, 
«Jst  lauter  Licht;»  und  [mir  unbekannt,  wo]:  «mit  Augen, 
^»  wäre  er  ohne  Au^en,  mit  Ohren,  als  wäre  er  ohne  Ohren, 

..mit  Ke<le,  als  wäre  er  ohne  Kode,  mit  Manas,  als  wäre  er 
..ohne  Manas,  mit  Lehen,  als  wäre  er  ohne  l-clx  n;  und  ilie 
..Smriti  zcilM  in  <ler  8t«'lh»:  ■  wa^^  i.st  da.s  Wesen  des  im  \\  i-;- 
Festea'/i  uhw.  ( HiiagavadgitA  2/>4),  wo  sie  die  Merk- 
«jnale  des  in  der  Krkenntnis  stehenden  Wissenden  aufzählt, 
„wie  er  von  allem  Wirken  losgelöst  ist.  —  Somit  besteht  lUr 
««den,  welcher  das  Brahmansein  der  Seele  erkannt  hat,  der 
•«Sainstea  nicht  wie  bisher  fort,  und  bei  dem  er  noch  fort^ 
««besteht,  der  hat  eben  noch  nicht  erkannt,  dafs  die  Seele  das 
^Hrahman  ist;  das  ist  gewifs/^ 


2.  Die  Vernichtung  der  Sünde» 
Narh  4,1,1$. 

Ein  Dasein  ohne  Werke  ist,  wie  wir  schon  wiederholt 
sahen  (S.  1*20.  420.  434)«  unmöglich.  In  der  Natur  des  Wer- 
kes liejjt  es  aber,  als  Zweck  die  Erzeui;un«x  einer  bestimmleii 
l  rueiii  /II  liahrn,  und  ulmedais  es  diese  Fnieht  lin  v  <irir»'bracht 
hat.  -  so  könnte  mnn  m^Mnon  —  kiinn  k<  iM  Werk  /innrlii*» 
w«'nlen.  wenn  ander-  du-  Autorität  der  Schritt  zu  iUH:htc  Iji^- 
steben  soll  (p,  107ä«U).  1  >iil's  dadurch  die  Erlösung  unmöglich 
werde,  braucht  man  nicht  zuzugeben:  nur.  mttfste  man  sie« 
ebenso  wie  die  Frucht  der  Werke,  in  den  Zusammenhang  von 
Kaum,  Zeit  und  Kausalität  einordnen  (p.  1075«! 7;  d.  h.  sie 
KhMchfalls  als  ein«  Frucht  der  Werke  botniehten).  —  Aber 
d»'ni  i»t  nie  hl  -o!  Sondern  iiach<lem  Hrahiiiun  <  i  Uaüi.J  worden, 
wird  liie  viM L^iUiu^on«»  Sünde  zunichte,  und  /ukünftiir«»  kann 
nicht  m<lir  anhatten  (p.  lo7r),2).  l>»iiii  die  Si  lniit  sa^t 
(t'händ.  4.14.:i,  übersetzt  S.  ITS):  an  dem  Blatte  <1»t 

,.Ix>tosblüto  das  Wasser  nicht  haltet,  so  haftet  kt^ine  l>d8e 
««Tat  an  dem,  der  Solches  weifs;^*  und  (ChAnd.  »,24,3,  über- 
setzt S.  16H)  „wie  die  Rispe  des  Schilfrohrs,  ins  Feuer  ge- 
„Rteckt«  verbrennt,  so  verbrennen  alle  seine  Sünden;**  und 

aljKLTmakH  (Mund.  J.-!,-^) : 
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„%Ver  ji  iies  Höchst-und-Tiefste  Bchftut, 
,.l)em  spaltet  ^i<li  des  Hericeua  KooteOf 
„Dem  lOüeu  ulif  Zweifel  flieh, 
„Und  seine  Werke  werden  nichts." 

Damit  leugnen  wir  nicht  die  fruchtbringende  Kraft  der  W«?Tk*: 
eine  solche  besteht  allerdings;  aber  wir  beh«iu|it»'iu  üdf^  h*^ 
selbe  durrli  eine  Ursache  anderer  Art,  nämlich  durch  d;t^ 
Wissen,  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  wt»rde  jp.  lOTO.Ui. 
Der  Kanon  fler  Werklehre  !;ilf  ja  doch  nur  unter  der  Voram- 
Setzung,  dafs  die  Kraft  der  Werke  vorhanden  ist;  ist  diav 
gehemmt,  so  verliert  er  seine  Gültigkeit  (p.  107(»,15).  M'm 
daher  die  Smriti  sagt:  „nicht  kann  verloren  gehn  das  Werkr 
so  bleibt  dieses  die  Regel  und  besagt,  dafs  kein  Werk,  du^ 
seine  Frucht  getragen  zu  liabfii,  zunichte  werden  kiinn,  ur.J 
auch  die  für  gewisse  Werke  vorgeschrirbna-  liulsle!>mni: 
(präynri  itfmn)  marlit  liitTin  keine  Ausnahme,  sufem  aucli 
eine  bosondere  An  der  N  ergeltung  ist  (p.  IU77,1|.  Andere 
hingegen  steht  es  mit  dem  Wissen.  Nimmt  man  daran  Aa- 
stofs,  dafs  dieses  nicht,  wie  die  BuTaleistung,  als  ein  MittiH 
zur  Tilgung  der  Sünden  vorgeschrieben  werde  (p.  1077 ,<>K  »  , 
ist  zu  bemerken,  dafe  die  attributhaften  Formen  des  WisMv  < 
{sagunä  ridyahj  allerdings  auch  zu  den  Vorschriften  der  Weri- 
lehre  iniisehüren  und  infoljjedessen  aiu  Ii  vnn  den  Wr- 
heif*<tniLr»'n  liiiiiinli><  lHT  lierrliciikeii  und  drr  iM  irt-iun^  vor 
(  bei  begleitet  sind  (p.  1077.9);  in  der  atlribuilosen  Wi^r»- 
Schaft  hingegen  herrscht  die  Vorschrift  nicht,  und  dennori  | 
wird  durcli  sie  die  Verbrennung  der  Werke  vollbracht,  SB* 
zwar  durch  die  Erkenntnis,  dafs  der  Atman  kein  wi^keDd^ 
Prinzip  ist  (p.  1077,12).  Diese  Erkenntnis,  dafs  die  Seele  ic« 
Natur  Nichttater  ist,  bewirkt  zunftchst,  dafs  dem  über  d» 
Tfltersein  hinausi;i»lanirten  Hrahmanwisser  künftige  WM« 
iiK  hl  tnriir  anhalit  II.  aber  auch,  «iafs  (\w  ("rüh'Tn  Werii'  j 

die  ♦»!  III  ifon)  fnisi  hi  n  Wahne,  Tat»*r  /.u  .-mn.  bt*guntjen  h.* 
duri'ii  Aul)ii>bun«r  di«'s<>s  \\  ahn«'s  kraft  des  Wissens  xuiiich' 
werden  (p.  loTsji.    Denn  der  Hrahmanwisser  spricht:  J.*-»- 
««Brahman,  welches  der  von  mir  früher  für  wahr  g<4iallfo^ 
,«Naturbesohaflenheit  des  Tätersoins  und  Ueniefserseins  «t*- 
,.gegeng<«setzt  ist  und  seiner  Naturbeschaifenheit  nach  in  tL'r 
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„Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  Nicht* Tater  und 
^icht-Geniefeer  ist,  dieses  Brahman  hin  ioh,  und  darum 
„war  ich  weder  vordem  Täter  und  Geniefeer,  noch  bin  ich 

jetzt,  noch  werde  ich  es  j^  inals  sein"  (p.  1078,4).  —  Nur 
!-(»  kann  dl*'  Krliisung  zustande  kununen .  nui  andnrm  \\'e^<» 
ist  die  \  ♦TiH<  lituni^  der  von  endloser  Zeit  her  sieh  ubrüilend<»n 
Werke  und  mithin  auch  die  Erlösung  nicht  möghch.  „bah<T 
Jkann  die  Erlösung  nicht  wie  die  Frucht  der  Werke  durch 
««Raum,  Zeit  und  Kausalität  bedingt  sein,  denn  dann  wGrde 
^die  Frucht  der  Erkenntnis  vergänglich  sein  und  ihren  trans- 
,Jcendenien  Charakter  fparohthaitamj  verUeren**  (p.  1078,10). 


^.  Vernichtung  aucli  der  guten  Werke, 

Nach  4,1,14. 

Wenn  die  Erkenntnis  eintritt,  so  werden,  wie  wir  sahen, 
die  vergangenen  Sünden  zunichte,  und  künftige  können  der 
Seele  nicht  mehr  ankleben.  Aber  wie  steht  es  mit  den  guten 
Werken?  Diese  werden  ja  doch  von  der  Schrift  befohlen, 

welche  anderseits  auch  die  Ouelle  der  Erkenntnis  ist  und  sicli 
nidrt  s*'lhst  \\  id*  r>j>rr(  ln  n  kann.  Xfü'-'^on  somit  nicht  die 
t:u(»'n  W  <rk»'  von  der  Vernich  tun*»:  iiusii«Mi»>nitnrn  w<'rdenV  — 
Wir  antwurteu:  die  Vernichtung  und  Nichtanhaltun;^  bezieht 
»ich  ebenso  wohl  auf  das  gute  Work  wie  auf  das  hose,  aus 
folgenden  Gründen:  1)  auch  das  gute  Werk  bringt  seine 
Fracht  und  hemmt  dadurch  die  Frucht  der  Erkenntnis;  2)  die 
Schrift  lehrt,  dafs  beide,  das  gute  und  das  böse  Werk,  mit 
Eintritt  der  Erkenntnis  vergehen  (Brih.4,4,2:^,  übersetzt  8.211): 
„(Wer  solches  weifs)  den  ühiTwähigt  iMMdcs  imlif,  o!)  er 
..'iaruni  [weil  er  im  I.^mHp  war]  da-  l*r»<(<  ir*'taii  iiiit  od«'r  <tl» 
„er  das  twute  getan  hat:  sondern  er  ül>t'rvvaltigt  iwidrs;  liin 
««brennet  nicht  was  er  getan  und  nicht  getan  hat:**  .'Ii  für 
die  aus  Erkenntnis  des  Nichttäterseins  der  Sech'  fol;r<*nde 
Vernichtung  der  Werke  sind  gute  und  böse  Werke  gleich- 
wertig ftulyaj;  es  heifst  von  ihnen  ohne  Vnterschied  (Mu^d. 
2^ß)  ..und  seine  Werke  werden  nichts:**  4)  wo  nur  die  bösen 
Werke  erwähnt  werden,  da  mufs  man  die  guten  mitverstehen, 
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weil  ihre  Frucht,  im  Vergleich  mit  der  Erkenntnis«  niedrig  ist; 
5)  wenn  die  Schrift  sagt  (ChAnd.  8,4,  übersetzt  8.  174):  ««difse 
„Brücke  überschreiten  nicht  Tag  und  Xaoht,  nicht  das  Alter, 

„nicht  der  Tod  und  nicht  das  leiden,  nicht  j;utej»  W<»rk  n<>oh 
„böses  \\  crK.  alle  Sünden  k^'liren  \  or  ihr  um,**  so  werden  in 
den  Wort t'ii :  „ol!o  Piin<i«  n''  die  vorher  erwähnten  ^ten  umi 
bösen  Werke  zusammeugefafst  (p.  107U). 

—  Mit  diesen  Ausführungen  kann  man  die  des  Apostel^ 
Paulus  in  den  Briefen  an  die  Körner  und  Galater  Ober  dir 
Unmöglichkeit  einer  Erlösung  durch  das  Gesetz  vergleichen. 
Nach  Paulus  würde  das  Gesetz,  wenn  erfüllt,  uns  erlcMien: 

aber  es  ist,  zufoljje  der  Verderbtheit  unserer  Natur,  unerfüll- 
bar; nach  (/'ifikarft  ist  das  (besetz  erfüllbar,  aber  .s»  in»'  l  rfül- 
lun«i  bringt  nicht  lirlösiiTiir,  >oii(iem  nur  Ablöhnung  üuI  d»-m 
Wege  der  Seelenwand«>rui)Li;.  Jener  hat  das  tiefere  BewuTi^i- 
sein  von  der  Sündhaftigkeit  unserer  Natur,  dieser  die  rich- 
tigere Abschätzung  des  Wertes  der  Legalität ;  —  beides  v#»r- 
bunden  gibt  die  philcscphische  Wahrheit  Das  Gesetz  (t.  R 
das  Tedische  oder  mosaische)  ist  ohne  Frage  erfüllbar,  aber. 
zufol<;e  unseres  anfi^borenen  E^ismus,  erfüllbar  nur  au# 
etroist  isclien  Motiven:  daher  hat  seine  Erfüllung  keinen 
iii<>rali<rh(  ri  W  ert;  lecralo  und  illegale  Handlunsjen  bomben 
beide  uut  dem  Kgoismus,  sind  daher,  moralisch  belnichiet. 
gleich  wertlos  und  fiihren  nicht  zur  Krlösung.    Dies  toi 
allein  diejenige  Umwandlung  unseres  Ich,  welche  nach  cliri^t* 
lieber  Ansicht  aus  dem  Glauben  hervorgehl,  nach  indisdier 
in  der  Erkenntnis  besteht.  —  Beide,  Glaube  und  Erkmi- 
nis,  sind  im  letzten  Grunde  ein  und  dasselbe,  nämlieb  da» 
über  die  Welt  hinaushebende,  aller  M«>L'lichkeit  «les  Sündiir«» 
♦•ntrüekrii.jc  m  <  i  a|»b  vsis(*h«*  llew  u  I  st  sein.    <      < i H**- 
n  nf^tseiii,  ^^»ine  Kelilhfii  vornusg»'«*t/t .  vvif»  >vei  »ien  liKtem. 
iu  yuietismus  überleitet  o<ler,  wie  bei  un^,  in  \\erk»*n 
der  Liebe  sich  be(äti<r(,  das  betrifft  nur  seine  Hrseheinunir— 
form  und  iH'gründet  in  dem  Werte  dessen,  was  hier  i>rM*hfial, 
keinen  l'nterschiiHl. 


y 


Digitized  by  Google 


XUVl.  Zosund  des  Weisen  in  diesem  Leben. 


459 


4.  Warum  der  Leib,  trotz  der  Erlösung, 
noch  fortbesteht? 

Nach  4,1,15.19. 

Das  Wissen  verbrennt  die  Werke,  jedoch  nur  solche,  deren 
Frucht  noch  nicht  angefangen  hat,  mögen  sie  nun  aus  diesem 

Le!)en,  wie  e-«  vor  der  Erweckung  fprahodlw  Lr<*luhrt  wurde, 
herrührt  II.  <j(l«  r  in  einem  R<v<te  aus  einem  früln  rn  Lehen  He- 
stehi'ii,  \vulch»'r  im  <j:«'L:«'ii\viirtiL'*'n  Dasein  nicht  zum  Austrage 
gelangen  konnte  (8.  12U.  42Hj.  Nicht  aber  veruichtt  l  das 
\V'i<scn  die  Werke,  deren  Saat  bereits  aufgegangen  ist,  d.  h. 
diejenigen,  aus  welchen  der  gegenwärtige,  der  eintretenden 
Erkenntnis  als  Unterlage  dienende,  Lebenslauf  gezimmert  ist 
(p*  1080,9;  dieselbe  vorjceiUiche  Prädestination  des  Lebens- 
laufes, die  wir  auch  bei  Piaton  de  rep.  10,1.'),  p.  617  E,  finden). 
Denn  wäre  dem  nicht  so,  würden  durch  die  Erkenntnis  sämt- 
Hch«^  Werke  ohne  Unterschied  aufgeholx  ri ,  so  miifstc  iiiclit 
erst  hvim  Tode,  sondern  sol'urt  nach  Err*  i<  iuniL!;  <ier  ICrkeimt- 
nis,  der  Stillstand  (kshnnaj  eintreten,  da  lür  ein  1  urtbestehen 
des  Lebens  keine  Ursache  [nämlich  kein  abzubüfsendes  Werk] 
mehr  wäre  (p.  1080,12).  Für  diese,  in  unserm  Systeme  aller- 
dings auiXiEÜlende  Tatsache,  dafs  trotz  der  Erlösung  der  Leib 
noch  eine  Weile  fortbesteht,  ^ibt  C^kara  zwei  Erklärungen, 
von  denen  die  eine  mehr  reahstisch,  die  andere  idealistisch  ist. 
U  W  ie  das  entstehende  (iefäfs  als  Unterlage  des  Töpferrades 
bedarf,  so  hedarl"  Krlo.^ung,  um  entsteluMi  zu  können,  als 
Unt'^rlage  eines  Lebenslaufe'^:  und  wie  dir  'j\ij>lt'r^ehcihe  noch 
eine  \\  eile  fortrollt,  aucli  nachdem  das  Ciefäis  fertig  geworden 
ist,  so  besteht  auch  das  Lehen  nach  der  Erlösung  noch  fort, 
da  in  ihr  kein  Grund  für  die  Hemmung  des  einmal  vorhan- 
denen Schwunges  inmitten  desi^olben  enthalten  ist  (p.  1081,2); 
daher  erst  nachdem  die  Werke,  wie  die  Schnelligkeit  des  flie- 
genden Pfeiles,  sich  ausgewirkt  haben,  die  Erlösung  fiir  alle, 
welche  das  Wissen  besitzen,  zur  vollendeten  Tatsache  wird; 
darum  beifst  €\s  (Chänd.  (1.14.2,  übersetzt  S.  2>!7):  „diesem 
„1  W  elttrei))en  ]  werde  ich  nur  sulange  aiiL^»  li. »ren,  hi>  i<  li  »  i-- 
„löst  sein  werde,  darauf  werde  ich  heiirigehen"  (p.  i»!»  ,-». 
2)  Wie  beim  Augenkranken  das  Sehen  zweier  Monde  auch 
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nach  'Tlnn<;t(>r  Über/.eugung,  dafe  nur  ein  Mond  da  i.<t.  dun-h 
die  Macht  des  Eindniokes  fsamskära'Vaföi/  noch  fonb««ti4ii. 
80  auoh  der  £indraok  der  Sinnenwelt,  naofadem  man  tor  &• 
kenninis  ihres  Nichtseins  gelangt  ist  (p.  1081^).  —  G^graühiT 

dem  Bedenklichen  dieser  Erkl8run^i*n  zieht  sich  un5s#»r  Aot*jr 
aul"  die  innere  Gewifsheit  der  K^lü^^un<;  zurück:  ..Hier,  sairi 
,,er.  ist  überhaupt  mk  Iii  zu  streiti'ii;  denn  wi**  koiuif»'  **int-r, 
„der  sich  in  seiiieb  Herzens  Überzeugung  als  brahnmn  w^if- 
„wenn  er  auch  im  Leibe  ist^  von  einem  andern  widerkiet 
„werden?"  — 

Wahrlich,  ehrwürdige,  heilige  Worte«  die  beweisen,  wie  li««f 
der  Inder  von  dem,  was  er  uns  darstellt,  selbst  ergriffen  war!  — 
Es  niufs  aber  der  hier  geschilderte  Znstand  (auf  weichen«  ali« 

höchstes  Ziel  des  Daseins,  che  Menschheit,  nach  allem  wa^s  -j*» 
noch  versuchen  mag,  %v()hl  iuiiupr  wieder  /.urijckkumnien  winl» 
in  In'licM  nichts  Soltrnes  gewesen  sein,  wie  d^^r  l  mstand  H-^ 
weist,  dafs  die  spätere  Zeit  für  ihn  einen  besondem  /rriif»ii»t« 
tevhnicm  hatte,  nämlich  jwan-mukti  (die  Erlösun^r  >wm  Leb* 
Zeiten)  und  jhan-muleta  (der  lebend  Erlöste),  wiewohl  wir 
diesen  Ausdrücken  bei  <^kara  noch  nicht  begegnen. 

Nachdem  also  die  Werke,  deren  Frucht  noch  nicht  begofUM 
hat,  durch  die  Erkenntnis  vernichtet  sind,  diejeni^»n  ab*T, 
deren  Same  schon  aufgegangen  ist,  durch  das  Fortb»'sieh»'f« 
des  Lebens  verbraucht  worden  t^ind,  tritt  al<  äufsor»»s  Z«*j- 
chen  dieses  Verbrauches  (8.  SSI)  der  Tod  un«i  nut  üim  tiw 
defmitive  und  ewige  Vereinigung  mit  Brahman  ein;  denn 
Werke,  um  deren  willen  man  leben  mufste,  sind  er>c7!  ^r, 
die  übrigen  aber,  und  mit  ihnen  der  Same  eines  folgenden  iia* 
Seins,  sind  verbrannt,  indem  die  falsche  Erkenntnis^  in  der  f*e 
beruhen,  durch  die  universelle  Erkenntnis  vernichtet  worden 
ist  (p.  lUStij. 
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1.  Seine  Seele  zieht  nicht  aus. 

Die  in  Adhyäya  4^  dargestellte  Utkrutiti,  d.  h.  „der  Aus- 
zug'' der  SeHe  aus  dem  Leibe,  welclicr,  wie  wir  >uhen  (S.  401»), 
dem  NiehtNvi6seu(i»'n  und  dem  exoterisch  W  isst^uden  gemein- 
sam ist,  wird  4,2,12-U)  durch  eine  zur  höhern  Wissenschaft 
gehörige  Episode  {präsangiki  paravidyä-gatd  cintä,  p.  1U):(,12) 
unterbrochen,  die  von  dem  Tode  des  esoterisch  Wissenden 
und  infolgedessen  nicht  mehr  Verlangenden  fakämaifamänaj 
handelt   Von  ihm  heifst  es  Brih.  4,4,6  (S.  209) : 

..Nunmehr  von  dem  Nichtverlangendon.  —  \Ver 
,,ohne  Verlangen,  frei  von  Verlangen,  gestillten  Ver- 
„langens,  selbst  sein  Verlangen  ist,  dessen  Lebens- 
„geister  ziehen  nicht  aus,  sondern  Brahman  ist  er 
„und  in  Brahman  löst  er  sich  auf/^ 

Man  könnte  meinen,  sagt  (^^ankara,  weil  es  statt  „dessen 
(iasyaj  Lebensgeister  ziehen  nicht  aus*^  in  der  andern  (Mft- 
dhyandina-)  Rezension  heifst:  „aus  ihm  (tasmadj  ziehen  die 
Lebensgeister  nicht  aus^S  an  dieser  SteUe  werde  nicht  der 
Auszug  der  Seele  aus  dem  Leibe  fdtha,  rariram),  sondern 
der  der  Organe  aus  der  iiulividuillen  See!»»  ^dehtn,  räriraj 
vt'rrii'int;  dafs  der  Erlöste  aus  dem  Leibe  uuszirlu»,  sei  ja 
selb-t\  iTsrändlich :  hier  werde  gelehrt,  dafs  aus  ihm  (d.  h.  aus 
dem  Atman)  seine  Lebensorgane  nicht  auszögen,  sondern  mit 
ihm  verbunden  blieben  (p.  10S)U,2j. 
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Dem  ist  aber  nicht  so;  vielmehr  lehrt  die  stelle,  d»^^  d<T 
Akäniayanuina^  der  ,,NichtvorlaDgende*S  d.  h.  der  voUer)<'Mr 
Weise,  beim  Tode  nicht  wie  die  andern  (der  fromme  Vff* 
ehrer  und  der  Werktätige!  au«  seinem  Leibe  ausneht.  Di«» 

beweist  die  Stelle  i  Brih.  5.2,11 1,  wo  der  8ohn  des  JiitiMtw 
den  Y'ijh  irnlhifa  fra«]jt :  ^  jiua  alk\ a !  so  sprtw^h  er,  wcür 
..dieser  MiMisch  stirbt,  ziehen  dann  die  Lebens^t-isier  au«;  liim 
„aus  oder  nicbt*:'  —  Nein!  so  sprach  Yajnavaikya,  sondern 
„daselbst  eben  lösen  sie  sieh  auf derselbige  schwillt  so. 
„bläht  sich  auf;  aufgebläht  liegt  der  Tote."^  ^  Hier  ist  m 
offenbar  der  Auszug  aus  dem  Leibe,  welcher  verneint  wird, 
und  dementsprechend  muTs  man  auch  die  obige  Stelle  <r* 
klären,  mag  man  nun  taswnd  (d.h.  aus  dem  T^'ilj*')  (fder  (ntfhf 
(d.h.  des  Wissenden)  lesen  (p.  !1<>(K1|.  Duse  Krkläruni:  »ir-i 
weiter  aueii  dadurch  tjetorderi,  dafs  es  an  der  fraLrliehen  Sf»'!!« 
nach  Beschreibung  des  Auszuges  aus  dem  Leibe  heifst:  ..S 
der  Verlangende.  —  Nunmehr  der  Nichtverlangende*^  fi^.  :i»tM. 
Diese  Gegenüberstellung  würde  ungereimt  sein,  wenn  aark 
bei  dem  Nichtverlangenden  ein  Auszug  der  i^le  aus  dem 
Leibe  anzunehmen  wäre  (p.  1 100,12 1.  Ein  solcher  kann  end- 
lich auch  deswef^en  von  dem  das  Verlangen  und  die  Work« 
überwunden  habenden  Bralunanwisser  nicht  zuir«'Jrel>en  wrni'  X 
k«"i!i  (irniKl  <ia/u  vnilianden  ist,  da  <i«'r  1  rl<.»?*l»'  bemi  T<-i* 
zu  hiahin:Hi  \urd,  dir-i'S  aber  allir<'i:»'ii\\  iirng  ist  <p.  ll'd.Ji 
In  diesem  binne  sagt  auch  die  iSmiiti  ( MaiikibhÄratam  XII. 
IMiöI): 

nWcr,  aller  Wesen  Selbst  pewunleu.  v  öllig  Uurchsclutut  ilie  N*tur 
.,I>es  riud  die  üiUler  selbst  verliereu,  vcrfulgeud  des  Spurltm'u  >^  ' 

2.  Die  Auflösung  des  psychischen  Apparate^ 

Die  individuelle  8eele  ist,  wir*  wir  schon  oft  sahen,  mit 
einem  komplizierten  Apparate  von  rpadla»  umg**ben.  «eK4r 
teils  mit  ihr  im  Herzen  wohnen  (8.  3:k*>) ,  teils  beim  Tode 


Matt  tirchrntfutt,  y.  I*»!»l>,l8.t t,  Hcchay<iti,  ufi7i«i/</»o,  was  aui U  «)■<••  •■ 
Mtor  alt  rä/ii/n  t  ni^u  jniraHad  rardh€tU  erkUrt  wird. 
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»ich  in  dusselbo  konzentrieren  (S.  4(>*.^j,  um  mit  der  Seele  aus- 
zuziehen. Zu  diesem  die  Seele  auf  allen  ihren  Wanderungen 
bej^leitanden  r^xif/Zii- Komplexe  gehcVren:  Intlnyan,  Mauas^ 
Vräna  und  Sukshmam  Qiriram^  welche  gleichsam  zu  einem 
vom  Tode  nicht  lösbaren  Knoten  zusammengeknüpft  sind. 
Dieser  Knoten  des  Herzens  (wenn  wir  hridut/d-yranthi, 
Mund.  v«rl.  Kath.  (>,ir),  ui  dieser  konkreten,  allerdings 

durch  keine  Auturilät  ^jestützlen  Sinne  iH-iiim'ii  diirli-ni  sicil- 
tet  sich  bei  dem  Wissenden,  und  während  beim  .'^icrbcn 
zwar  auch  die  andern  in  die  höchste  (lottheit  eingehen,  jedoch 
so,  dafh  ein  Same  für  die  neue  Existenz  übrig  bleibt,  welcher 
eben  in  jenem  zusammengerollten  und  mit  den  jedesmaligen 
Werken  versetzten  Apparate  besteht  (S.  402),  während 
also  bei  ihnen  die  genannten  SamenkrüAe  als  Rest  ttbrig 
bleiben  (p.  1103.3>,  so  ^«  .-chieht  die  Auflösung  des  sterbenden 
Weisen  in  Bralmtan  (tliiic  K<'st  (nirarat  i  s}iaj^  und  er  geht  mit 
allen  seinen  ^reji«'ii  in  <li«'  l  ngeteikheit  ein  (p.  Il0i),4j.  Denn 
so  sagt  die  Öchrifl  (PragDaG,ä): 

„Gleichwie  jene  Flüsse,  die  dahinstromend  ihren  Gang 
«4Eum  Ozean  nehmen,  nachdem  sie  in  den  Ozean  gelangt  sin<h 
„zur  Iluhe  kommen,  —  ihre  Namen  und  Gestalten  zerrinnen 
^nnd  werden  nur  nor  li  ()z»'an  Lr<'ti<»!}nt.  ebenso  ;iu(  Ii  konmit  n 
^lene  sechzehn  Teile  des  .Mlst  haueiiden  |das  Stiinywjuarumnm 
«•Besitzenden],  die  zum  Geiste  fpumshaj  iliren  Gang  nehmen, 
,«nachdem  sie  in  den  Geist  gelangt  sind,  zur  Hube:  ihre  Namen 
„und  Gestalten  zerrinnen  und  werden  nur  noch  Geist  genannt; 
„der  ist  jener  Unteilbare,  Unsterbliche/* 

Unter  den  „sechzehn  Teilen"  versteht  hier  Tafikara  ..die 
Vräma  genannten  JnähjfaB  und  die  Momente**  (p.  1102,4), 
deren,  nach  seinem  Systeme,  allerdings  siebzehn  (vgl.  ad  Bfih. 
p.tU5,9  und  MahäbL  12,  137o<>,  zitiert  p.  im,U\)  sind.  In  der 
Pracna- Stelle  sind  ursprünglich  folgende  Teile  gemeint: 
i.  Vnhui,  2.  CradiHid^  '^.  Äther,  4.  Luit.  .'».  Feuer,  (i.  Wasser, 
7.  Erde.  H.  die  zehn  /wt/ni/u  >.  1>.  ^lai'H-,  die  Nulnung. 
11.  dl«  Krall  rnt/rtmj^  12.  die  Askese,  \'.\.  die  Mautraa  des 
Veda,  14.  das  W  erk,  15.  die  \V  elton,  lö.  der  Name. 
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3.  Ob  der  Erlöste  einen  neuen  Leib  annehmen 

könne? 

Eine  Episode  in  3,3^32  behandelt  die  Frage,  ob  der  Wiaseorfe. 
nachdem  sein  Leib  dahingefallen,  nochmals  einen  neuea  Leib 

annehmen  könne  (p.  913,2)?  —  Zwar  geht  aus  dem  MTisMi 

(und  zwar  ist  das  Samyapdar^anam  hier  zu  verstehen,  p.  *M.\li 
die  Absolutheit  fknivalynrnj  hervor,  «lodi  pr7ähl*»n  di**  lu- 
hAsa's  und  Puruim's,  wie  mancho  Hraliinanwij.iHT  ncK-hrmiL" 
zur  Verkörperung  gelangt  seien  (  p.  913,7):  so  Apantarai'i- 
maSf  Vasishfha^  Bhri(jn,  Sanutkumära  ^  Daksha,  Xarndn  und 

andere  (p.  913),  wie  denn  die  Sukibhä  bei  Lebxeiten  ihrra 
Leib  zeitweilig  verliefs  (p.  915,8)  >  und  andere  wiedfm 
mehrere  Leiber  zugleich  belebten  (p.  914,2j.   Hieraus  kdaale 

man  sehliefsen,  dafs  das  Brahraanwissen  manchmal  zur  Er- 
lösung lühre  und  manchmal  nicht  (p.  914.;'»!:  d»Mn  a^««  r  \< 
nicht  so;  denn  \v»Min  di*-  <M>nannt»'n  zur  hktii  iiifuik- 

kehrteu,  so  geschaii  es  nur  zur  Erfüllung  enu  r  Mission  ndkt- 
kdrajy  z.  B.  um  zum  Besten  der  W  elt  das  Gedoilien  des  Vetia 
zu  befördern  (p.  914,t>).  t,Wie  jener  heihge  Sasitar  {dw 
„Sonne),  nachdem  er  tausend  Weltperioden  hindurch  «eine 
„Weltmission  erfuUt  hat,  zuletzt  nicht  mehr  aufgebt  und 
„untergeht,  sondern  Absolutheit  geniefst,  —  wie  die  Schrift 
,.(('hand.  3,1 1,1)  &ugt :  «aher  daun,  nachdem  tT  emporsestieje^M). 
,.vs..id  «'r  nicht  mehr  auftzehen  und  nicht  mehr  unt-whm 
,,boiidern  allein  in  der  Mute  £>lehen »  [eine  seil  Kop^  ruku* 
„erfüllte  Weissagung  |,  —  und  wie  auch  die  lebenden  Braii- 
„manwisser,  nachdem  der  angebrochene  Werkgenufs  vorbmuchi 
,,ist,  die  Absolutheit  genicftien,  indem  es  heifst  4ChAnd.tvl4;?. 
„übersetzt  S.  2H7):  t  diesem  [Welttreiben]  werde  ich  nur  ^ 
„lange  angehören,  bis  ich  erlöst  sein  werde,  darauf  m*enle  id» 
».heimgehen,»  -  ebenso  nuifs  man  annehmen,  dafs  auch  di^ 
..ll<  r  rli«  lien,  Ajuhtfni  atnmas  usw.,  von  dem  Ailerht  rrhchst» n 
,,mit  dieser  o<ler  jener  Mi>>kui  hffraul,  trotzdem  «^i*»  die  vollr 
„Krkenntnii<(,  welche  die  Iknlingung  der  Volh-ndunii  ist. 
„safson,  [noch]  nicht  schwindenden  Werks,  solange  die  Mi*- 
„sion  dauerte,  bestanden  und  [erst]  nach  ihrer  HeeDdi|^ii|e 
„dispenttiert  wurden*'  (p.  914,K -Ulf)^!.    Dabei  mufit  mso 
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ann«)hiiien,  dafs,  aufser  dem  ihnoD  aufgotra^onen  Werke,  kein 
i4onKti^>s  Werk  zur  Brsoheinung  kam,  welches  als  Same  eines 

n*»ui*n  l^obons  hättf  dienrn  können,  da  sonst  ihro  Krlösun^» 
iuiilailii:  i<«'\s (>r<i»  ii  wäio  ( p. 1 .").  1  Ii.  Dafs  alxT  dir  Krl(>sun«i 
ein  Ktul*'  n»*litii«'.  ist  nicht  dciiklüu .  nachdt'iii  dir  Wrrko, 
weleiie  der  ?famr  dos  künflip*n  Hasritus  sind,  durch  das  Feuer 
des  Wissens  verbrannt  worden;  wie  die  bmpti  sagt  (der  erste 
Vera  in  Bhag.  G.  4,37): 

,.Wie  fVui  is  Mut  tlits  Hol/,  lu  Asche  wandelt, 

„So  der      kiLiuluia  teuer  alle  Werke."  — 

^Wie  Same  niebt  mebr  wftelist,  «eoD  er  YerbnuDt  ist, 

„So  nicht  der  Seele  Kot,  verbrannt  vom  Wissen/* 


n«nws.  V«d4BU. 
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XXXVIU.  Zustand  des  Welsen  nach  dem  lüde.  | 


1.  Der  Eingang  in  das  hoohBie  Licht 

In  der  (Kap.  XII,  3,  S.  197  fg.  besprochenen)  Stelle»  ChkuL 
8,7-12,  heifst  es  in  bezug  auf  die  Seele,  die  mit  BrahüMo 

eins  treworden  ist,  sei  es  vorüberjCreluMKi  im  l  iefsichlafe,  sei 
worauf  <■>  hii-r  ankommt,  in  dt  in  tinulen,  nach  dem  Tode  tm> 
iretenden  Zustande  der  Erlösung  (8,12,1-3): 

„Sterblich  iurwahr,  o  Mächtiger,  ist  dieser  Körper,  vooi 
„Tode  besessen;  er  ist  der  Wohnplatz  fttr  jenes  unsterblichf, 
„körperlose  Selbst.  Besessen  wird  der  Bekörperte  von  Im< 
,,und  Schmerz;  denn  weil  er  bekörpert  ist,  ist  keine  Abvfhr 

.jniitjlit  h  tl»  r  Lust  und  des  Schmerzes.  htMi  Körperlosfu  aU*r 
..ImtüIui'h  Lust  und  8»  lniierz  nicht.  Körperlos  i>l  der  W  md; 
„die  W  üike,  der  lUitz,  der  Donner  sind  kr»rjM'rlos.  So  wir 
„nun  diese  aus  dem  Welträume  [in  welchem  sie,  wie  die  Öeek 
..im  Leibe,  gebunden  sind]  sich  erheben«  eingehen  in  du» 
„höchste  Licht  und  dadurch  hervortreten  in  eigener  GestalU 
„so  auch  erhobt  sich  diese  Vollberuhigung  [d.  k  die 
„8e(?le,  eigentlich  im  Tiefschlafe,  hier  in  der  Erlösung]  au« 
„diesem  Leibe,  ^ehet  ein  in  das  höchste  Licht  und 
„tritt  dadurch  hervor  in  eigener  Gestalt;  das  i^^t  dt* 
„höchste  (jiuist.** 

Man  könnte  denken,  so  entwickelt  Qahkara  zu  4,4« l-X 
dafs  bei  dietteni  „Uon'ortreten  in  eigener  Gestalt**  etwas  Neue» 
zu  dor  S(»el4»  hinzukomme,  wHl  doch  auch  die  Erlösunsr  eine 

Krut'hl  (lUdohnun^j  ist,  weil  das  Hervortreten  ein  W  iTden  zu 
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etwas  bedeutet,  und  weil  die  ei^jene  Gestuli  auch  in  den 
frühern  Zuständen  (Wachen,  Traumen,  Tiefschlaf)  ihr  schon 
eigen  war,  von  denen  der  gegenwäriiL^*'  doch  verscliieden  ist 
(p.  1137,7).  —  Aber  dem  ist  nicht  so;  vielmehr  besteht  der 
neue  Zustand  darin,  dafs  die  Seele  in  ihrem  bloXsen  Selbste, 
ohDe  jede  andere  Qualität,  offenbar  wird;  denn  ,,die  eigene 
Gestalt'*  bedeutet  nicht  eine  Gestalt,  die  dem  Selbste  akziden- 
tell fägantukaj  gehört,  sondern  die  Gestalt,  welche  das  Selbst 
seinem  Wesen  nach  ist  fp.  1138,6).  fiine  Frucht  ist  die  Er- 
lösuno nur  in  dem  negativen  Sinne,  dal's  die  Bindung  zunichte 
wird,  niclit  als  ob  sie  auf  das  Anhiingsel  eines  Apurvam  (  S.  407) 
Bezug  hätte  (p.  1139,5);  auch  ist  das  Hervortretini  nur  in  dem 
Sinne  ein  Werden,  dafs  der  frühere  Zustand  aulhön,  so  wie 
das  Gesundwerden  nur  ein  Aufhören  der  Krankheit  ist 
(p.  I1B9,6);  der  Unterschied  von  dem  Mhem  Dasein  aber 
besteht  darin,  dafs  die  Seele  vordem,  wie  es  die  Chtodogya- 
stelle  vorher  schildert,  mit  Blindheit,  Weinen  und  Vergäng- 
lichkeit  behaftet  war,  während  sie  jetzt,  von  der  frühem  Bin- 
dunij  erlöst,  in  ihrem  reinen  Selbste  verharrt  (p.  1KJ8,10). 
b.  inentsprechend  ist  auch  das  Tiicht,  in  welches  die  Seele 
eingeht,  kein  erschalTenes  Licht  (p.  1139,12),  denn  ein  solehes 
wäre,  wie  alles  Erschaffene,  leid  voll;  „was  von  ihm  ver- 
schieden ist,  das  ist  leid  voll",  wie  die  Schrift  (Brih.  3,4,2, 
S.  154)  sagt;  vielmehr  ist  das  Licht  das  eigene  Selbst,  der 
Atman,  von  dem  es  heifst  (Brih.  4,4,16,  S.  210) : 

„Zu  »l'^^^f'n  Füfsen  roUeiid  hiu  in  .fahr'  und  Tagen  geht  die  Zeit, 
„Den  boiter  als  der  Lichter  Licht  aubttfii.  als  I'nsterbUchkeit, 

dem  der  Wesen  ftiuffach  Heer  mitsamt  dem  i\amn  gegründet  stchu, 
„Den  vreifä  als  meine  Seele  ich,  unsterblich  den  Unsterblicbcu.** 

2.  Merlcmale  des  Vollendeten. 

Aus  der  angeführten  Stelle  ergeben  sich  auch  die  Merkmale 
des  Erlösten,  wenn  es  (Chlüid.  8,7,1,  S.  Vi^l)  heilst: 

„Das  Selbst,  das  sündlose,  frei  vom  Alter,  frei  vom  Tod 
„und  frei  vom  Leiden,  ohne  Hunger  und  ohne  Durst,  dessen 

.AN  iinselien  wahrhalt,  dej^sen  liatschlufs  wahrhaft  ist,  das  soll 
„iiiaii  erlorschou,  das  soll  mau  suchen  zu  erkennen." 

30* 
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In  diesen  Prädikaten,  zu  welchen  noch  die  AIIwis*;»'nhri! 
und  Allmacht  kommt,  liegt  nach  Jaimini  die  Cbaraktm^ik 
des  Erlösten  beschlossen  (p.  1141). 

Hingegen  nimmt  Audulomi  an  der  Vielheit  dieser  FHmü- 
kate  Anstofs  und  meint,  sie  alle  bedeuteten  nur  neisattT  dii* 
Freiheit  von  allem  Übel,  während  dem  Atman  als  emiic!^ 
positive  Eigenschaft  die  Geistigkeit  fcaiinrnfarnj  zukommt- 
(p.  1142,5).  Auch  die  Eigenschaften  „wahrhalt. n  W  iin5:cli»  n- 
und  walirharton  Ratsclilusses**  li»*f>»'n  sich,  so  meint  er.  ohn»* 
die  Verbindung  mit  den  l  pädhi's  nicht  deuken,  und  dieni»*n. 
so  wie  das  Chand.  l,  c,  Folgende,  wo  sogar  von  Lachen  und 
Spielen  die  Rede  sei,  nur  dazu,  am  die  Befreiung  von  alles 
Übel  anzudeuten  (p.  1142,12).  Darum  besage  die  ganze  St«4h\ 
dafs  der  Atman,  „nachdem  er  die  Welt  der  Vielheit  ohne 
Rest  von  sich  abgeworfen  habe,  hervortrete  in  dem  unaus- 
sprechlichen Selbf?te  des  Krkennens". 

So  ni*'in»'ii  .Iminnii  und  Auih^Jotni.  wälirend  Bi'tdari'imt**^ 
zwisclun  «lirst'ii  hiiden  Auffassungen  keinen  Widerspruch 
findet,  indem  er  (in  welchem  Sinne,  wird  nicht  näher  aus- 
geführt) die  im  Sinne  der  höchsten  Realität  fpäramartMiai 
dem  Atman  zugeschriebene  reine  Geistigkeit  mit  der  im  em- 
pirischen Sinne  fv^avah&ra^apekskayä)  von  ihm  prSdiziertni 
Brahmanherrlichkeit  [mit  andern  Worten :  die  eeotHiscfae  und 
exüterische  Lehre]  für  vereinbar  hält  (p.  1143,5j. 


Alles  \\  aodelbare  geht  zulct/t  zurück  auf  ein  l'nwaDdel- 
bares,  welches  aufzusuchen  und  kennen  zu  lernen  die  ganze 
Aufgabe  der  Metaphysik  ist;  daher  es  in  ihrem  Gebiete  kein 
Werden  gibt.  Aus  diesem  Grunde  kann  sie  auch  keine  Ver> 

einigung  im  eigentlichen  Sinne  des  Worten  annehmen:  wib» 
seiin-m  Wesen  nacli  zw»'i  i-t.  das  kami  !mnni«Tmrhr  eins  wer- 
den; oins  wriJrii  Ivuini  rmi",  wa-  -clio»  rin^  war.  <l»'-sen  Auf- 
fassung ais  ly^i'x  sonnt  nur  auf  einem  Irriume  beruhte.  Nach- 
dem die  Erkenntnis  diesen  Irrtum  gehoben,  und  die  Au^ 
l«'»sung  <ler  Leiblichkeit,  mit  der  er  ge8etzt  war,  den  letzten 
Schein  desselben  beseitigt  hat,  so  tritt  die  ewig  bestellende 
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Einheit  hervor.  Mit  dem  Hinweise  auf  sie  ist  das  ieczio 
Wort  der  Metaphysik  gesprochen,  welches,  der  Natur  der 
Sache  nach,  kurz  ist. 

Man  darf  Dicht  glauben,  sagt  Caftkara  p.  1 140,  weil  in  der 
iiile(2t  besprochenen  ChAndogya- Stelle  von  einem  Eingeben, 
Umhergehen  usw.  die  Rede  ist,  dafs  die  Soele  von  dem 
höchsten  Atman  nocli  gesondert  bestünde.  Vielmehr  ist  der 
Zustand  dr>  Krlioteii  der  der  Ungeteiltlieil ;  dvun  so  lehren 
es  die  SchrifLwurle :  (T'hand. <),H,7)  „das  bist  du;"  (Brih.  1,4,10) 
„ich  hin  Brahman;*'  ( Hrili.  4,3,23)  „es  ist  kein  zweites  da, 
kein  anderes,  von  ihm  verschiedenes;"  und  zur  Krläuterung 
dieses  Zustandes  der  Ungeteiitheit  dienen  die  Gleichnisse, 
K&(h.  4,15: 

„Wie  ruiueä  Wasser  ebeu  solches  bleibt, 
.fWeiin  es  sa  reinem  Wasser  wird  gcgu^^^eo, 
„So  ist,  o  OanuiDA,  des  Weben  Seele;** 

and  MuQd.  a,2,8  (vgl«  Ch&nd.  0,10,1.  Fracna  6,5,  8. 2>C>.  46;i>: 

.,Wie  Strome  rionou  uud  im  Uzcau, 
„Aufgebeud  Name  uud  Gestalt,  vcrschwindeu, 
„So  geht,  erlöst  fon  Name  ond  Gestalt, 
„Der  Weise  ein  zum  gAttlieh- höchsten  Geiste/* 

Die  Trennung  zwischen  höchster  und  individuoiler  «r^uele,  die 
hierbei  im  Ausdrucke  des  Gedankens  liegt,  ist  uneigentlich  zu 
nelimen;  welches  auch  die  Schrift  andeutet,  wenn  sie  sa^t 
(CMnd.  7,24,1,  S.  21H):  „Worin,  o  Heiliger,  ntehet  er? 
f,Er  steht  in  seiner  eigenen  Majestät/^ 
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1.  Charakturistik  des  Fiomuien. 

In  dor  Fünf-Feuer-Lelire  (Kap.  \XX)  werden  von  den*>r:. 
welche  fromme  Werke  üben  und  dafür  auf  dem  J'ff'-iwini 
zu  jenseitiger  l^elolmung  und  /u  neuem  Erdendus^cnii  ^♦nihn 
werden,  diejenigen  unterschieden,  „welche  «solches  wiesen,  und 
jjene  dort,  welche  im  Walde  ülauhe  und  Kufse  (Brih.:  W«hr- 
„heit)  üben^*;  diese  steigen  auf  dem  Devatfana  ompor  und 
gehen  in  das  Brahman  ein,  von  wo  keine  Wiederkehr  i< 
(S.  392).  —  Offenbar  bedeutet  in  der  Meinung  der  ureprünK- 
liehen  Autoren  der  Fünf- Feuer- Ijehre  der  Kinganjr  in  d«s 
Brahman  das  höchste  Ziel  des  M«'ii-i  lien.  Dieses  könnt«'  »^r 
nicht  mehr  i>lt*iben,  nar-lnlmi  miui  auf  (iruinl  von  Stellen  «i»* 
lirili.  4,4,r»  (S.  4<'»1),  welclie  der  Sleliun«;  nach  iilt<'r,  der  Knt- 
wicklungsstufe  nach  jünger  zu  sein  seheinen  als  die  Fünf- 
Feuer- Lehre,  zu  der  enoterischen  Lehre  gelangt  war,  nach 
welcher  das  Brahman  attributlos  (nirgunamj^  die  empirii^chr 
Realität  mitsamt  dem  Samaära  eine  Blusion,  die  indivtdiK^U^ 
Seele  schlechthin  identisch  mit  der  hr»chsten  ist.  Auf  dieMi 
Standpunkt««  konnte  nicht  mehr  von  ein«  rii  lliiii:«  ht»n  d»T  S<*<l«* 
zu  ilrahinan  <iu'  Kt'<i*'  tn.  •>ninlrrn  n\ir  vnii  eiiieia  Krk»*nn«'ii 
ihrer  ld«*ritiu«i  nut  (l»Mns»  llM'u,  uunn,  wi«*  wir  sahen,  di«'  Kr- 
lösung  besh^ht.  I)ies«'r  Krlütiun^  im  strengen«  e«oteriticbfn 
Sinne  des  Wortes  trat  nun  als  eine  niedere  Form  g*»ir^»nöb<v 
die  exoterische,  auf  dem  Deratfatia  durch  Hingehen  xu  Brahmso 
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«erreichbare  und  daher  Kramamukti,  d.  h.  die  iim^-l  rl<t<unL[*' 
odiT    Stufen -Kriösuner"  fS.  genannt*'  \  «  i «  iiiiL^nnL'  uni 

dem  aitribulhi^ffen  ■-'i'poaimj  Brahman;  wi*-  jene  er-uleüsche 
Erlösung  die  Fruclit  der  Paravidydy  d.  h.  des  Sannfiin  hir^atmm 
ist,  so  bildet  die  Kramamukii  den  Lohn  der  Aparavidya, 
d.  h*  der  Erkenntnis  des  saffunam  brahma^  des  Brahman,  wie 
es,  mit  Attributen  behaftet,  in  der  Regel  als  Gott  (i^araj 
]>er8onifiziert  ersoheint  und  dement s] »rechend  für  den  Frommen 
der  Gejren stand  der  Verehrung  fupamvaj  ist. 

,J>as  TTinirehen  (zu  Brahman J,"  sagt  (,'ank;ira  p.  0<)i).7, 
.,li;it  einen  Zun  k  nur  l)ei  d<»n  atfrihuthaften  \  er^  lininiien, 
„wie  z.  B.  in  der  ThronJelire  ( Kaush.  1),  in  weh  her  <la< 
^^Emporsteigen  zum  Throne,  die  Unterredung  mit  dem  auf 
^dem  Throne  sitzenden  Brahman,  die  Erlangung  von  allerlei 
^ Wohlgerüchen  usw.  geschildert  werden,  also  allerlei  Be- 
,,lohnungen,  welche  eine  örtliche  Bewegung  voraussetzen. 
,.HtPr  ist  ein  llinir<'hf*n  am  Platze;  nicht  aber  Iftfst  sich  beim 
^^S(imtffifidarrfifi(un  ein  derartiges  Ziel  annehm(»n.  Denn  für 
.,d!''M  iiii:»'n.  \\«deh«*,  ihre  Kinlieit  mit  dem  Atman  erk^'nnnid, 
..voliun  liier  ihr  Verlangen  erreicht  und  (ien  Samen  all«T 
•«Plagen  ohn*-  K«  -t  verbrannt  haben,  bleibt  aufser  dem  Ver- 
,,brauche  der  Werkmasse,  deren  Frucht  bereits  hrgonnen  hat, 
„nichts  mehr  zu  erwarten  übrig,  und  somit  ist  ein  Hingehen 
,,zwecklo8,  ähnlich  wie  im  Leben  zwar  wohl  da,  wo  es 
..sich  darum  handelt,  zu  einem  Dorfe  zu  ^langen,  von  einem 
„von  Ort  zu  Ort  fülirenden  Wege  die  H«'dt'  s^'in  kann,  nicht 
,,aber  [z.  B. |  da.  wo  es  sich  darum  li  indt  li.  zur  ^lenrsung 
„von  einer  Krankla  ii  zu  g<dung»'n.  Somit  i-t  «dn  !liiig»'h«'n 
,j6weckent sprechend  in  den  Sa(funä  l  idt^ofK  ?ucht  aber  in  der 
^Nirfftmä  Paramnima-i  idyn.''  Zwar  wer<h»,  heifst  es  weiter,  der 
Deratjätm  nur  in  einigen  Sat/um  Vidydh  erwähnt,  so  in  der 
Paryankavid^ä  (Kaush.  1),  Pnncwjttividt/d  (Brih. (>,2.  Cli&nd* 
0,3-10,  S.  392),  rpakosalavidya  (ChAnd.  4,lÖ-.lf>,  Ö.  178), 
Daharavidi/u  (Chänd.  S.  174):  in  andern  wiwler  nicht, 

so  in  der  Madhuvidt/ä  (iinh.  2,.'»  oder  Chänd.  :\A-\  1 1,  {yno/dj/fi' 
rtdijü    (Chänd.  ii.l4,    S.  Slioduralfddriiitft  li'iaviJü 

b.  4t>3K  ^/^/V^'rtw</rar^</^/a  (('harjd.  r»,l  1-24,  S.  UhI:  „j^Mioch 
„gilt  der  Devayäna  genannte  W  eg  ohne  Interäclued  in  allen 
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yySagund  Vid^fdh^  wie  sie  als  Fraohi  die  Erlangimg  yod  Ad- 

„Schwung^'*  haben.*^ 

Blicken  wir  auf  den  Zusammenhang  unseres  Syst<*mes  im 
jranzon.  ohiip  uns  beirren  zu  lassen  durch  einzi'ln»'  \X  ider- 

K  Im",  iiaiM'ii  wir,  wie  l>t'kanut,  zunnoh>t  ywvi  \\  i>s».'d- 
schalioü  von  Brahuiau,  die  esoterische,  philosopiüöche  -par^ 
vidyaj  und  die  exoterisch«?,  theologische  (apararidj^J;  wA 
diesen  enlBpreohen  zwei  Wege  zur  Erlösung;  den  einen,  auf 
welchem  der  Weise,  das  Samtfagdar^anam  Besitzende,  da«  Ziel 
erreicht,  haben  wir  kennen  gelernt;  er  beruht  in  dem  liewufi4* 
sein  der  Identität  mit  Braliman  und  der  Nichtigkeit  alW 
Vielheit;  der  andere,  exoterische  W  ♦  der  KramomnLtt  ist  iur 
Holche,  wrlcli»'  /war  luchi  dorn  auf  »Ii«-  aliviMli~.<  hen  «»■■fNT 
•»ezügliciicii  \S  erkdiensie,  suiideni  der  l»rahnmidi*hre  anhangen, 
welche  Jedoch  jene  Nichtigkeit  der  ]>scheinungsweU  nichi 
'/M  durchschauen  vermögen,  und  infolgedessen  das  Brahman 
nicht  als  das  Selbst  in  sich,  sondern  als  Gottheit  sich 
gegenüber  wissen  und  dementsprechend  durch  fronine 
Meditation  verehren.  (Unter  Verehrung  ist  im  allgemeiopn 
zu  verstehen  ,,da*^jeiii;^(',  was  tune  mit  Ehrfurcht  verbunden 
Steigerung  des  Glaubens  bewirkt";  p.  107 1,4. lU:  upusahu^ 

abhyudaya^  welches  also  hier  (p.  911,8)  die  Kremeniiiktj  uf  dcai 
Wege  des  Devatfana  bedeotet,  w&brend  an  allen  andern  Stellen,  vo  du 
Wort  vorkommt  (p.  26,2.  112.5.  203,5.  :J52,4.  3S»r»,7.  754,1.  loT.%U. 
I <     1),  (lamnter  die  Torübergehendc  Seligkeit  dea  Pitriijän^  teilt  »ii 

(icwilshoit,  toils  muh  dor  Wahrsclieinlichkeit  /u  verstehen  i>t.  Mit 
alinlirher  lDk(>it>i'queiiz  wird  p.  1  lH.r>  behauptet,  dir  Frucht  der  .Sifjw'.  i 
]  i(h/t'ih  sfi  auf  den  Satn^'i rir  b*  ^  l:r:iiikt :  tuid  ♦•heiiso  p.  da«» 
Airrdi  ij'im  I (  h&iid.  1  sei  ein  >(>iii.-...i  anoi  ktt  um  rra  phahtm,  m\t  d«iin 
{t.  öi.")^  ebeu  dieses  Ai^rarifum  der  KiainatHukti  culgegcu^est'tzt  »iri 
von  der  es,  wie  wir  Kap.  XL  sehea  werdeu,  eiueu  iutegriereudca  Trti 
bildet  —  Dieselbe,  auf  mangelhafter  Dorcharbeitong  bombende.  In- 
konzlnnität  der  gansen  Kramomukti  des  Dtra^äma  spriebt  licb  endirb 
aurb  darin  ans,  dafs  das  eioteriscbe  Wissen  bald  rar  r»dyd,  bald  w 
Aridt/n  ii<'/o\ici\  >nird.  8i)  lififst  der  exoleriseh  Wissende  bei  Be^^brn 
buiii:  il«'8  Dfvakjäna  wiederholt  „nc/'V'H"  ( p.  ltnC>,ll.  lim, Iii,  wahrtti 
p.  In'.o.l;'»  von  ihm  grsapt  m-ird,  «t  habe  die  Avi'liii  nicht  »rr 
btiiniil;  p.  1  l.'i.'l.l :  auirurtxUit  rt\^  nr-ffti>t>;f'th ;  p.  N>|,1  A'w  fjodMiK 
durch  w(>h-}jtf  lir.ihtuan  mm  »^affuutim  brahma  wird,  seien  andfÄ-^niyi- 


Digitized  by  Google 


XTXTX.  HiBgang  dm  Trwmua  m  Bithnin. 


473 


nama  sa-mdna'pratyaj^'praväh4P'karanam),  Jedoch  haben  nicht 
alle  Verehrungen  des  attributhallen  Brahman  die  Xramamukti 
zur  Frucht,  sondern  nach  p.  112^  teils  Xramamuldi ,  teils 
AhhifU(1a}f(i  (Aniii.  l.'ls).  teils  Gedeihen  des  (Jjiftrwrrkr.s;  jia«  Ii 
p-  ^^l-'x")  teils  7\  rdhuDimläi .  An  rnriptm  (Anni.  IHS».  teils 

'l  iigunir  von  Sünde:  nach  4,1,4,  p.  ItMil,  führt  die  Veirinun^ 
de«>  Brahman  unter  einem  Symbole  (praiikam),  z.  \\.  als  Ma- 
nna, Akik^a,  Sonne,  Name  usw.,  nicht  zur  Erkenntnis  des 
Atman,  und  nach  4,3,15-16  kommen  diese  Symbolverehrer 
nicht  in  die  Brahmanwelt  (p.  1135,1),  sondern  erhalten  als 
Frucht  die  Ohänd.  7,2-14  bei  jedem  Symbole  an^e^^ebene 
lielohnuncr.  Mit  Ausnahme  dieser  Symbolverehrer  hm  nach 
Haoai.tyana .  dessen  Auturiliit  liier  ausdrücklich  angcriitfii 
wird,  alle  VerehnT  des  niedern  HraUman  auf  dem  JJcvaydna 
m  dasselbe  ein  (p.  1134,i».  1135,1). 

Im  übrij^en  nehmen  diese  exotorisch  wissenden  und  ver- 
ehrenden Frommen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Besitzern 
des  vollkommenen  Wissens  und  den  Werktätigen  ein;  nach 
p.  10H2,11  sind  sie  noch  nicht  über  das  Tätersein  hinaus  und 
daher  auch  weiterhin  noch  an  Werke  gebunden ;  nach  p.  1«  47,1(> 
lafst  ihre  Verehrung  ein  Mehr  und  Minder  zu  und  bedingt 
dadurch  verschiedenartige  Fnn  lit :  nach  p.  107T.8  besteht  fiir 
sie  nocli  das  (besetz  fvidhäuani  .  und  als  Lohn  für  seine  Kr- 
füllung  erwartet  sie  die  Herrliolikejt  [der  BrahmanweliJ  und 
die  Befreiung  vom  Übel.  — 

Zu  einer  schärfer  umgrenzten  Vorstellung  über  das  Wesen 
des  Verehrers  des  niedern  Brahman  läfst  sich  nach  dem  vor- 
liegenden Materiale  nicht  gelangen.  Wir  wenden  uns  jetzt 
mv  Itetrachtung  des  Schicksals,  welches  s«?iuer  nach  dem 
Tode  iiurrU 

2.  Der  Auszug  der  Seele  des  Frommen. 

tianz  ebenso  wie  beim  Werktätigen  gehen  auch  beim 
Frommen,  wenn  er  stirbt,  die  Jndriya^  in  das  3IanaSy  das 
Mnnas  in  den  Prana,  der  Prdna  in  die  individuelle  8eele  ein, 

welche .  lail  dem  feinen  Leibe  umkleidet,  sieh  ni  das  Herz 
zurückzieht,  dessen  Spitze  leuchtend  wird,  um  den  weitern 
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We^  zu  erhellen.  Nun  aber  scheidet  sich  der  We^:  toq  d«-n 

101  Hauptadern  des  Leibes  dienen  100.  um  die  Sf^»l»^n  o»r 
Werktiitisron  nach  allen  Seiten  de«:  KnrrnTS  hinauszufuhr^'n 
und  auf  (l«*n  Pitrhfnvn  uolan^r-n  zu  lass<'ii:  der  (**'^<»ten><h » 
Wissende  hingegea  steigt  auf  der  lOlsten  Ador  (Anm.  \.''  *% 
zum  Kopfe  empor,  von  wo  er  den  Devojfäma  antritt.  ^Lte 
Nähere  siehe  Kap.  XXXI,  2.3.5.) 

Diese  Eopihder  nämlich  und  die  Sonne  sind  nach  ChAod. 
(S.  174)  ,,wie  zwei  Dörfer  durch  eine  Ijandstrafse^  f<Ml- 
während  durch  einen  Strahl  fmrmi)  verbunden,  auf  dem  d-^r 
Wissende  emporsteigt  (j).  llOö, Ob  es,  \srun  er  -itirbt, 
Ta^  ist  oder  N'nchi.  '\<\  einerlei,  da  di^'so  \\rl>indunir  d»T 
Ader  mit  dem  Strahle  immerfort,  solange  wie  der  I.<Mb,  \*»^ 
steht  (p.  U0H,7).  Dafs  nämlich  der  Strahl  auch  des  Nachw 
vorhanden  ist,  kann  man  zur  Sommerzeit  daran  spfiren.  daf< 
es  auch  des  Nachts  beifs  ist;  in  andern  Jahreszeiten  i^t 
es  weniger  merklich,  weil  die  Strahlen  zu  schwach  ^ind 
(p.  110<),12|.  Wäre  der  Strahl  nachts  nicht  vorhanden,  «n> 
müfs(e  mau  oTitweder  annehmen,  dafs  der  \\  issende  aucli  i>hnt» 
Strahl  aul'-i »  iLren  kiuino.  —  danu  wäre  der  Strahl  überhauf»t 
übertiiissig.  oder  dal's  ein  l'eil  der  Wissenden,  diejeniiien 
nämlich,  welche  zur  Nachtzeit  sterben,  gar  nicht  emfK)rst»  jrr»*, 
wodurch  die  Frucht  des  W  issens  eine  eventuelle  t'pak^kkht 
sein  würde:  welches  beides  nicht  denkbar  ist  (p,  1107«  1.4 1. 
Und  auch  das  läfst  sich  nicht  annehmen,  dafs  der  zor  Naclit* 
zeit  Verscheidende  die  Wiederkunft  des  Ta^jes  abwarte,  metl 
bis  dahin  zuwei](»n,  w«*«:''!!  in/wisehen  erfolgter  Verbrenniniir. 
kein  der  V«Tl>iu(Iung  mit  <l«'ni  Strahle  lahiir«'r  l.'-ih  umAxt  \t-T« 
banden  s»'in  wiinle  fp.  lloT.<i;  woraus  her%'orzug»*hen  sf  he-int, 
dafs  die  Verbrennunu:  der  Leiche  rasch  nach  Eintritt  d«^ 
Todes  erfolgte;  vgl.  die  Bemerkung  S.  .*iH<>|, 

Aus  denselben  Gründen  (weil  ein  Abwarten  unmöglich  iM, 
weil  die  Frucht  des  Wissens  nicht  eventuell  sein  kann«  und 
weil  die  Zeit  des  Sterbens  unbestimmt  ist)  mufs  man  an- 
nehmen, dafs  der  W  i-srnde,  auch  wenn  er  während  der  Z«'it, 
wo  (Iii»  Tarre  ubn<*iiin(  ii ,  stirbt,  das  Ziel  erriMoht :  unl  -nn 
die  hmriii  ( l^ha*javadgita  ^.2!Wg. )  lehrt.  dai>  nur  difjeiuj^n, 
welche  bei  Tage  und  in  der  Jahreshälfte  out  zunehmenden  Tage« 
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j«(erben,  niclu  /uruekkohrcn ,  po  ist  zu  bemerken,  duls  sieli 
dios  nur  auf  di»»  Arilj;inL:«'r  «Irs  Yot/d  (^S.  20)  hozirht,  und, 
ui'il  nur  auf  die  öainü  g<'stiitzt,  in  einer  auf  die  (^niü  ge- 
gründeCen  Lehre  keine  Gültigkeit  hat  (p.  1108,13). 

3.  Die  Stationen  des  Uötterweges. 

D*»r  jyrrai/ana,  welfhrT  den  Fronmu  ii  nach  dein  Tode  zu 
liraiimun  tuhrl,  hat  eine  Keihe  von  Stationen,  die  in  d»»n  ver- 
*iehi«'denen  Herichten  verschieden  antjej^eben  werden.  So  ist 
Oi^nd.  8,6,5  (S.  174)  nur  davon  die  Rede,  dafs  die  Seele  aus 
der  Ader  durch  einen  Strahl  fira^ij  zur  Sonne  emporsteigt, 
während  hingegen  Ch&nd.  5,10,1  (S.  392)  ebenso  wie  schon 
ChAnd.  4,15,5  (S.  178)  fol«;ende  Stationen  angegeben  werden: 
1.  die  Flanime  farcisj^  "2.  der  'l'ajr,  Ii.  die  MuiKU^liäHt«',  wo 
der  M<uh1  zuniiniiit.  4.  flie  Jahreshällle.  \v*»  dir  Tul'»'  /iiiieli- 
nien,  5.  das  Jahr,  »».  dw  S<»nn<',  7.  der  Mond,  s.  der  l'ditz, 
1».  Hrahman.  —  Hiermit  stimnit  die  ParaileKstelle  lirih.  »»,2,15 
<S.  überein,  nur  dafs  unter  5  nicht  „das  Jahr*,  sondern 
„die  Götterwelt"  steht,  und  7.  „der  Mond"  fehlt.  —  Hin- 
gegv^n  finden  wir  Kaush.  1,3  als  Stationen  des  Devnyana  ganz 
andere  genannt,  nttmlich  1.  Agnüoka,  2.  Vä^loka^  3.  Faruiui- 
lifka,  4.  Indralöka,  5.  Prujdjmtiloka^  6.  Brahmaloka, 

Diesen  Widersprüchen  fferjenüber  maeht  Tankara  p.  IIK  M)^. 
geltend,  dafs  es  nur  einen  Ikvayiwa  gebe,  und  dafs  man  folg- 
lich die  verschiedenen  Berichte  miteinander  verbinden  müsse« 
Wie  er  sich  dabei  das  Verhältnis  vorstellt  zwischen  dem 
„Strahl",  der  Chftnd.  R,ß,r>  Ader  und  Sonne  verbindet,  und 
<len  iStationeii  1-5,  die  nach  Cliand.  .'>.  1  . 1  zur  Sonne  liiliKn, 
wird  aus  .-einer  lienierkun;^  p.  1112,7,  dal-  Im  i  I.'s  sich  nn  ht 
au.«ischhefse,  nielit  klar:  im  übrijren  ideniiliziert  er  „diu 
Flamme**  Chand.  .'),!•  M  mit  A<jiiih>la  Kaush.  l,.'),  schiebt  V(hßi^ 
loka  Kaush.  1,3  zwischen  „Jahr^*  und  „Sonne  '  ('band.  5,U>,1 
ein,  und  weiterhin  wieder  Devaloka  Brih.  6,2,15  zwischen  „Jahr** 
und  Vdffulcka^  desgleichen  endlich  Varunaloka^  Jndralöka^ 
Frajapatiloka  aus  Kaush.  1,B  zwischen  „Blitz"  und  „Brahroan" 
CliÄnd.  r>,lO  (  p.  1113rg.j.    Hierdurch  erhalten  wir  folgende 
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Reihenfolge  der  StatioTien  des  Devav^na:  l.  die  Flamnw^  = 
Atftiiloka ,  '2.  der  Ta<4,  .*>.  die  Monatshall le,  wo  der  Mond 
nimmt.  1.  die  Jrthr»^*ähälftf^,  wo  die  Tns^e  ziiinlimen,  r>. 
Jahr,  ti.  die  (iütierweli,   7.  \  aijulokuj  S.  die  ,Sonn<*,  «irr 
Mond,  10.  der  Hlitz,  11.  Varunaloküf  12.  Jndraloka^  13.  Fntji- 
patiloka^  14.  ßrahman. 

Welche  Bedeutung  haben  nun  diese  Stationen  Hir  dir 
emporsteigende  Seele?  Sind  es  Wegezeicfaen,  oder  Stätten  dr.< 
Geniefsens?  Darauf  ist  zu  erwidern:  sie  sind  weder  da»  ein-, 
noch  das  andere,  sondern  Führer,  welche  die  Seele  /u  ilndi- 
iiKin  freleiten.    Denn  uuehduni  die  Seele  zum  Blitze  »relaii;;! 
ist,  lieifsi  «'S  fS.  178.  lV^'2):   „daselbst  ist  ein  Mann  H^i-U. 
„der  ist  nicht  wie  ein  Mensch,  der  führet  sie  zu  HrahmuDr 
woraus  abzunehmen,  dafs  die  vorhergehenden  Geister:  iTamin« 
usw.,  menschlicher  Art  sind  (p.  11 17,6 ).   Die  Seele  nimlkh 
ist  in  diesem  Zustande,  wo  alle  ihre  Organe  zusammengebaOt 
sind,  der  Leitung  bedürftig,  etwa  wie  ein  Trunkener  odfT 
Sinnverwirrter;  diese  Leitung  übernehmen  die  Flamme,  dfr 
Tag  usw.;  daher  inai»  unter  ihnen  nicht  die  ii\<  \\  egezeichm 
dienenden  Xaturerschi'inunLien  verstehen  darf,   denn  di»— 
würden  unfilhig  sein  zu  leiten,  sondern  die  ihnen  vor»u*heti- 
den  Ciottheiteo,  auch  deswegen,  weil  Flamme,  Tag  usw.  nicht 
inuner  bei  der  Hand  sind,  ein  Abwarten  aber,  wie  wir  «ahm 
(S.  474),  nicht  möglich  ist.  Aus  demselben  Grunde  sind  ancb 
die  genannten  Stationen  nicht  Genufsstftiten  für  die  Seek. 
wie  die  Bezeichnung  Tjoka  (Welt,  Ort  des  Oeniefw»n*»)  «am- 
«leuten  si  hein^'n  konnte;  andern  Seeh-n,  die  in  innen  uohrn^n. 
ni<V<j:«'n  sif  als  solch»'  Genuis^tiittcn  diefi^^n,  die  durrh 
eni[iorsteigende  .Suele  aber  ist  der  Organe  beraubt  und  <l.im'* 
des  üeniefsens  nicht  fähig  (p.  1118).  Nachdem  diesidl«'  nun 
lilitze  gelangt  ist,  wird  sie  von  dem  „Mann,  d«  nicht  i*i 
wie  ein  Mensch*',  weiter  geführt  bis  in  das  Brakman  biiM. 
durch  Varunahka^  Jndraloka^  Prqjäpaiiloka  hindurch.  wvM 
diei^e  irgendwie  forderlich  sind,  ftei  es,  indem  sie  TlindmtiM' 
beseitigen,  sei  es  durch  andere  lliUeleistung  (p.  11  II»). 
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4.   Das  Braliuiaii  als  Ziel  des  Weges. 

Nach  HeschreibuDii;  des  Deva^na  heifsi  es  Brih.  0^2  zum 
S<  lilus>e:  „dort  in  den  Brahmanweltcn  bewohnen  sie  die 
..lu»i*liHton  Fernen;  für  solche  i^i  keine  W'iedc rkdir."  — 
Wtdches  Uruhman  ifsf  hier  zu  MT>i''h«'n,  (l;is  uiuTsehatreiie, 
eigenlliche,  höchste  HruhmaD,  oder  das  rrs(  haffen©  (käryamjy 
niedere,  attrihuthafte  Brahman  (p.  lir.MOj? 

Hierauf  antwortet  Bädari^  dafe  das  höchste  Brahman  nicht 
gemeint  sein  kann,  weil  zu  ihm  ein  Hingehen  unmöglich  ist, 
da  99  allgegenwärtig  und  die  innere  Seele  des  Gehenden  ist 
(p.  weil  der  Plural  „die  Brahmanwelten**  eine  Viel- 

h«'it  anzeigt,  die  dem  höchsten  lirahnuui  niclit  /iikuimnt,  und 
woil  der  Ausdruck  „Welt**  {'hin:  «»ine  (jenulVsiätte,  in  die 
man  eingeht,  und  somit  etwas  Wandi;il>aros  bedeutet  (p.  1120,7). 
Brahman  aber  wird  di<'se  Statte  benannt  wegen  ihrer  nahen 
Verwandtschaft  zu  Brahman;  „denn  das  höchste  Brahman 
^wird«  durch  Verbindung  mit  reinen  Bestimmungen  (vi^ddha* 
^Hpddhi^samfmndkdtJ^  wenn  man  es,  zum  Zwecke  der  Ver- 
mehrung als  behaftet  mit  gewissen  Qualitäten  des  ErschalTenen, 
»Manas  ist  sein  Stoff»  (Chand.  3,14,2,  S.  1*>4|  usw.  dar- 
„sielJi,  zum  niedern  Jlrahman'*  fp.  1121,2 j.  \\  ir  alles 
Fr>chaffene,  geht  die  ^^  <  lt  iU'<  ni.  dt'rn  Hrahnian  zuletzt  zu- 
grunde, aber  bis  dahin  i^t  ihren  Bewohnern  das  Saimjagäar- 
pm/im  zuteil  geworden,  und  somit  gehen  sie  sodann,  mit- 
samt Hiranjßaffarhka^  dem  Vorsteher  der  Brahmanwelt,  in  das 
höchste,  ganz  reine  fpari^^MkaJ  Brahman,  „jene  höchste 
SUUte  des  Vishnu''  (Käth.  3,9)  ein ;  dieses  ist  die  Kramamukti^ 
von  der  die  Smriti  sagt: 

,,Nacli<lem  der  Weh  Aufk»«iiii«  ibt  ^ekoninteu, 
„Lud  Gotffs  au(  !i .  flnnii  i/t-lien.  im  Veiuiu 
„Mit  üiin.  (las  >.■l^^t  i-rUhL't'tul .  alle  Frommeu 
j,iu  jeut's  höchste  der  üctildc  cm." 

Dieser  Auffassung  des  JÜädari  wird  im  folgenden  (4,3, 
12^14)  die  des  Jaimini  entgegengestellt,  welcher  nicht  das 
niedere,  sondern  das  höhere  Brahman  verstanden  wissen  will, 

woraus  zu  folgen  scheint,  dafs  derselbe  bei  der  Auffassung 
der  Fünf-Feuer-Luhre  stehen  blieb  und  bomii  die  ganze  eso- 
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terische  Metaphysik  des  Vediinta  niclit  an^M-kannie.  „Müuiche** 
schlössen  sich  nach  p.  1124,y  dieser  Ansicht  des  Jatmim  aiu 
unter  ihnen  wohl  auch  der  Diaskeuast  der  ßrabmanlCn'« 
(S.  25),  da  er  sonst  nicht  wohl  bei  einer  phniipieU  so  vidi- 
tigen  Frage  dem  Jaimini  das  letzte  Wort  gelassen  haben  würde. 
Diese  Abweichung  eines  Teiles  der  Ved&ntasohule  gibt  dm 
Qankara  Veranlassung  zu  dem  schönen  Exkurse  p.  1 124-1  ll>i 
d«»n  wir  8.  117  -124  im  Zusammenhang'  iilierst^-tzt  habcD,  unü 
in  wj'ieiu  ni  sich  deutliciiur  al-  ircrendwo  die  esu Ii* n sehe  Meta- 
physik des  Vedanla  ausgesprochuu  ÜndeL 
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Nach  4,4,8-22- 


1.  Die  Herrlichkeit  (ai^varyamj. 

Der  Zustand  der  auf  dem  Götterwege  zu  Brahman  Ein- 

i£<  j?un>:t'neii  wird  bezeichnet  durch  das  von  i^vara  (Herr, 
riutt)  ab*;eleitete  W  uri  (lirrarf/tint ,  <1.  h.  das  ilorr-sein  (nh'V 
ti"it-^c'iri.  Als  fin»»  liodirrihuni;  (li<'>HS  ZustandeF  gilt  umn 
andern!  die  Stelle  Chäiid.  }^,*J  (8.  17:;|,  wo  gescliildert  wird, 
wie  der  zur  l^Veiheit  {kdmacäraj  ^Jrlaiigte  die  Erfüllung  aller 
Wünsche  goniefst.  Mag  derselbe  begehren  nach  dem  Ver- 
kehre mit  den  Abgeschiedenen,  mit  Vätern,  Müttern,  Brüdern, 
Schwestern,  Freunden,  mag  sein  Sinn  nach  Wohlgerüchen 
und  KrÜnsen,  nach  Speise  und  Trank,  nach  Gesang  und  Musik 
oder  iia*  h  Weibern  verlangLn.  —  „welches  Ziel  er  immer  be- 
»,gehren.  \va>  er  immer  wünschen  mag,  das  «»rstehot  ihm  auf 
„t^einen  Wunsch  und  wird  ihm  zuteil:  d»»  ist  er  l'r<>lilich/' 
Wenn  man  fragt,  ob  hierbei  zur  Erfüllung  des  Wuns<'he8 
der  blofi^e  Wunsch  genügt,  oder  ob  es  aufser  ihm  noch  be- 
sonderer Mittel  bedarf,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schrift 
nur  den  Wunsch  und  sonst  keine  Büttel  der  ErftÜlung  er- 
wShnt  (p.  114440);  sind  solche  gleichwohl  dabei  mitwirkend, 
so  doch  jedenfalls  ohne  dafs  irgend  eine  Mühe  da!>ei  obwaltet, 
und  ohne  dafs  der  \\  u lisch  dadurch  vereitelt  werden  könnte: 
auch  i^t.  im  rJorjpnsatze  zu  (l<'ii  ir<li-^ch«*n  W  liiiM  hfn,  liie  Er- 
fiüluug  hier  nicht  vorübergehend,  äoiideru  solange  beluurrend, 
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wie  der  Zweck  (die  Befriedigung  des  Wünschenden»  fr- 
heiRcht  fp.  1144,14),  Hierauf,  dafs  die  Wünsche  der  Eri<l^lra 
nicht  vorgeblich  sind,  beruht  auch  ihre  Freiheit,  da  memind. 

wenn  er  es  vermeiden  kann,  unter  einem  üniieru  01>i'rh«Tn» 
ötehen  mag  (p.  1145,3). 

2.  Existenzform  der  zur  Herrlichkeit  Eingegangenea. 

Das  Wunschvermögen  der  Herrlichen  setzt  voraus,  da£i 
sie  auch  das  Monas  als  das  Organ  des  Wünschens  beatzeo. 
Ob  sie  aufserdem  mit  Leib  und  Sinnen  ausgestattet  siad^  im 

zweifelhaft.  Bddari  bestreitet  es,  weil  es  sonst  nitht  au** 
.schliefsend  heifsen  dürfte:  „mit  dem  Mnnas  schaut  er  j^r.»- 
Wünsche  und  freut  sich  in  der  Brahnianwt'lt Jnimitti  hin- 
gegen behauptet  es,  indem  er  sich  auf  die  Stelle  beruft:  ..t*r 
ist  einfach,  er  ist  dreifach"  usw.  frhand.  7,2t)^):  die  Ver- 
dreifachung setzt  ein  körperliches  Dasein  voraus;  und  woa 
auch  die  angeführte  Stelle  der  BMkmaviäifä^  also  einer  «tryvM 
mdyä  entnommen  ist,  so  gehört  doch  das  m^vartfam^  auf  wel- 
ches sie  sich  bezieht,  zu  der  Frucht  der  sagunä  tt^pak. 
\\).  1146,5).  JJädarfhfftva  endlicli  nimmt  an.  weil  die  Schnf't 
iHM'des  h^hrt,  dafs  <i«  r  Herrliche  nacli  lirlirhen  in  k<»rhfriich*T 
oder  knrjX'Hoser  A\  »  isr  l)estelj»Mi  kann  (p.  114^,1");  im  louw^m 
Falle  ist  der  Uenuls  der  Wünsche  so  wie  im  i  räume,  im 
erstem  so  wie  im  Wachen  zu  denken  (p.  1146.1Ö.  1147.41 
—  Aber  wie  soll  man  sich  die  Existenz  in  drei  und  ■«hr 
lieibem  zugleich  vorstellen?  Sind  sie  sämtlich  als  beseeh, 
oder  vielmehr,  da  die  Seele  sich  doch  nicht  vervielfbchen  kiaa. 
bis  auf  einen  als  seelenlos,  wie  Automaten  (Holzmaschmen, 
(iunujaiiiyunt)  zu  ch^iikt^nV  Daraufist  zu  aiiiworteo :  *ie  eia 
1  irht  sich  in  iiielin»n»  Lichter  zerteilen  kann,  kauu  der  lur 
Ih'irlichkeit  Emgejijanj^ene  in  den  verschiedenen  Körpt^ni  lu- 
^leich  sein,  da  ohn<'  dieses  die  Bewegung  derselbf^D  oicfat 
möglich  sein  würde;  sein  Atman  regiert  dieselben,  inden  n 
mittels  einer  Teilung  der  Cpadkfs  in  sie  eingeht;  wie  jaauck 
die  l^hrbücher  des  Yo(fa  eine  solche  Verbindung  des  Fiy» 
mit  mehreren  LfMbem  lehren  (p.  114><,10;  v^l.  S.  7fl  ^  Maa 
darf  hier  nicht  mit  den  bullen  kommen,  wekhe  dit^  ^uv«Ltt^ 
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Einheit  des  Alman  lehreo  (S.  469),  denn  die  hier  geschilderte 
Herrlichkeit  ist  nur  die  herangereifte  Frucht  der  attributhaften 
Wissenschaften  (p.  1149,13). 

3.  Öchrankeu  der  ilerrschaft 

Die  HfTTSchaft  der  Frummen  im  Jenseifs  orsinn  kt  sicli 
uiiWschriinkt  auf  alles,  mit  Ausnahmo  der  \\  clUi'gK.'rung. 
Sie  besitzen  also  dio  mit  dem  ai^aryam  verbundenen  Voll- 
kommenheiten und  nur  die  Regierung  der  ^Velt,  d.  h.  ihre 
Schöpfung,  Lenkung  und  Vernichtung,  bleibt  dem  ewig  volJ- 
kommenen  /cvara  vcrbehalten,  weil  er  einmal  dazu  bestimmt 
iiKt,  und  weil  das  airvanjam  der  andern  nicht  von  Ewigkeit 
her,  son<lem  in  der  Zeit  ht-i^innend  ist.  Auch  könnten  sonst 
Mifshelligkeiten  entstehen,  indt  in  z.  B.  der  eine  das  Fort- 
iw'sft'hen  d«'r  Welt,  der  and«T«'  ihren  Untergang  wünsrli»'n 
köniUc;  wie  denn  überhaupt  dem  höchsten  /^vara  insofern 
eine  Herrschaft  über  die  andern  zusteht,  als  er  ihro  Wünsche 
in  Einklang  zu  setzen  hat  (p.  1151,1).  Ihre  Freiheit  ('smrd' 
jyamj  n^iemihV^  auf  der  des  höchsten  f(vara;  zu  ihm,  der  in 
diesem  Sinne  „der  ITerr  der  Wünsche^*  fmanasaspatij  g<*nannt 
wird  (Taitt.  geht  der  Fromme  ein,  so  dafs  seine  Hf»rr- 

lichkeii  <hin  Ii  die  des  höchsten  frvara  bedinirt  ist  |p.  lir>l,Uj. 

AÄ'enn  es  Kigv.  lü,lK),3  (vgl.  S.  181)  heilst: 

„So  grofa  die  Majc&tät  ist  tlcr  Natur, 

ist  doch  gröfäcr  noch  der  (reist  orhobeo, 
„Kin  Fufa  von  ihm  sind  allo  Wrson  nur, 
„Drei  Fafsa  »ind  Uotterblichkeit  da  droben," 

Bo  ist  hier  von  zwei  Formen  des  höchsten  Gottes  die  Rede, 

♦^iiit  r  V»  ttud»' 1  baren,  nur  dem  Bereiche  des  VeriindeHichen 
ang'ehörendcn  f'rihini- inütra -ijncnrff  und  «»iner  u  ü  aiid«-!- 
baren,  zu  der  all»^  Wandlungen  zurück  kein  fii  ^  l  Juitu-atatiin  \ 
and  von  der  es  heirBt  (K4th.  5,16):  „ihm  dem  Glänzenden 

>*'  Als  Beispiel  denelben  wird  von  Taiikara  p.  1150,8,  wie  auch 
p  2Ht,l.  314.7  animan  genannt.    N:i<  li  nau  l  ii  "ila  /nr  S.'inkhya- 

kfiriki  sind  ea  folgende  acht :  1.  onifnuti.      l'i'iiaruju  uinlj  /'»'//)  »*?u/m, 

.'I    rii'i/t  Jmix.  4.  prtijitt.  'i.  prakamyiatH,  »».  ni<<i»*n/i.  4.  o^it*  uui ,  ?5.  ifiUfw 
kama  uriutatfUtam;  die  ErkUiuug  ditiker  Auadrucki*  tiiebii  40. 
llMiMMh  V*dänt«.  31 
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„glänzt  alles  nach,  von  seinem  Glänze  erglänzt  änn;«  saitzr 
„Welt/*  Von  diesen  beiden  Daseinsformeci,  der  mandi^i* 
losen  und  wandelbaren  favihrüam  und  häryam  hrakmu 

p.  lUlMl),  welche  für  (,'ankara  mit  der  attributlos rn  und 
a 1 1  r  i  1)  u  ( lui  I  i  u n  Vorstollunji^hfuMii /.a-uiamenfulk'U ' * ", rm-i'-ht-r. 
die  1  i  niiinicn,  weil  sie  sicli  nur  auf  das  attrihulhaftr  Hralimiin 
stütziMi,  nur  die  letztere  (p.  Il  'rjj',)^  weil  nur  bis  in  ditfi«f 
ihre  Einsicht  (kratuj  reicht,  l  nd  wie  sie  nieht  »!a-  I  hm, 
attributlose,  sondern  nur  das  niedere,  attributhaAe  Ürahman 
erreicht  haben,  so  ist  auch  innerhalb  des  letztem  ihre  Horr- 
schafl  nicht  schrankenlos,  sondern  beschränkt  (  p.  1162,x).  nnd 
nur  in  bezug  auf  den  Genufs  kommt  ihre  Herrtidbkeit  der 
des  höchsten  Igvara  gleich  (p. 

4.  Scbliefsliche  Erlösung  der  Frommen. 

Aber  wenn  dem  so  ist,  wenn  die  Herrlichkeit  der  Fnioi* 
men  nicht-unübertrefflich  fsa-<xti^ayaj  ist,  mufs  sie  nicht  dann 
auch  endlich  sein,  so  dafs  ihre  Inhaber  zuletzt  zum  Erd'^n- 

dasein  zurü(  kki  liien?  —  Darauf  ;i ut wortet  ..der  h»  ilii;»« 
darayarur*  im  letzten  Sutrani  <i<'>  \\t'rk»'s:  ,J\ttnt  Wudtrl'yf 
mich  ih  r  Schrift,  l't  i}tc  \V itilvtkt  hr  v<u  h  iler  Schrift,**  I>.i- 
heifst:  „Diejenigen,  welche  durch  A<ler  und  Strahl  üUt  U:» 
„Stationen  der  Flamme  usw.  auf  dem  (i(")tt<Tp!'iide  in  die  v^n 
„der  Schrift  geschilderte  Brahmanwelt  gelangen«  wi»shI1m 
„die  Set^n  Ära-  und  -n^am  sind,  in  der  Brahmanwelt.  im 
..dritten  Himmel  von  hier,  wo  das  Gewässer  AirammadmiM 
„isl  und  der  Kei;;«'nbaum  Sonm.^aratia,  und  die  Brahmanbarr 
„  l/ui*  (i//Vfi .  und  der  i^ohhMie  I*iila-(  Pnihhuviimtnw  \(  \\m  : 
„'^.")..">K  ^^1''  es  von  vielen  Liedern  üihI  ri  kliirun*;<'n  «j»-«  K 
„dort  wird^v;^].  Kausli.  1,JM">).  -  dn-  dort  Inn  «jolatii:!  -in  !, 
„die  kehren  nicht,  wie  die  in  der  Mon<l\N»*lt,  nach  AMauf  il-* 
„Genusses  zurück:  «l'nsterbUchkeit  erlangt  wer  auf  ihr  auf- 
ist eigt*^(rh&nd.  H,l>yi),  —  tfür  sie  ist  keine  Wi^nlprkehr  • 
,,(Hnb<  t),2,15),  —  ndie  auf  ihm  eingehen,  kehren  zu  diesem 

(  her  tliene  V<Tnit'«it'iinu»  toh  Kr^i  1«>  inuDffsfonneu  un4  Wf* 
^leliuugstorDieii  de«  llraliuuu  vgl.  JJl*. 
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^irdischen  Strudel  nicht  zurück»  (ChAnd.  4,td,6),  —  «er  gebt 
,^ttr  Brahmanwelt  und  kehrt  nicht  wieder*  (ChAnd.  8,15,1),  — 
.,wie  die  Schrift  sagt.    Sondern  vielmehr,  wenn  auch  die 

^.Iln  rlic'hkoit  zu  Ku>\v  L^eht,  so  kehren  sie  doch  nicht  ziirtiek, 
„sondern  i^ohoii,  wir  «gezeigt  (S.  477),  wenn  das  iimL:»'\s aiuirlt»« 
^[Brahman|  aul'liört.  mitsamt  srim^rn  V'orsfclier  in  das  höcliste 
««ein.  Nämlich,  nachdem  die  linstcrnis  [ihres  Nichtwissens] 
„durch  das  Samifaffdar^amm  verscheucht  worden  ist,  so  tut 
„dich  ihnen  als  höchstes  Ziel  das  ewige,  vollendete  Nirvunam 
„auf  (vgl.  ad  Bfih.  548,12  aarva-utsädo  ndma-maira'avtt(€$hah 
^pra^parnirvdna-vat);  zu  diesem  nehmen  sie  ihre  Zuflucht,  und 
..darum  ist  auch  fiir  solche,  welche  sich  unter  den  Schutz  des 
„iiuribui hurten  ßndiniun  tvii  llen,  gewifslich  keine  W  iederkehr.*' 
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I. 


Kurze  Vherslclit  clor  Ve(]rnitnl(^hre, 


1 .  Einleitung. 

§  1.  Der  Grundgedanke  des  Ved&nta,  wie  er  sich  am  ^^'^''K 
kürzesten  in  den  vedischen  Worten:  tat  tvam  asi^  „das  bist  vedAnt«. 
du'^  (Chänd.  6,8,7),  und  aham  hrakma  asmi,  „ich  bin  Brahman** 

(Brill.  1,4,1<M,  au^.<[)richt,  ist  die  Identität  des  Brahinan  und 
der  Seele,  \\»']ehe  besagt,  dafs  das  Jh-dhn/aii,  d.  h.  das  ewi^jo 
Prinzip  alles  Srins,  die  Kraft,  wclcli.'  alle  Welten  suhall't, 
erhält  und  wieder  in  sich  zurückzieht,  identiscli  ist  mit  dem 

A 

Aifuan^  dem  Selbste  oder  der  Seele,  d.  h.  denjenigen  an 
uns,  was  wir  bei  richtiger  KrluMintnis  als  unser  eigentliches 
Selbst,  als  unser  inneres  und  wahres  Wesen  erkennen.  Diese 
Seele  eines  jeden  unter  uns  ist  nicht  ein  Teil,  ein  AusOufs 
des  Brahman,  sondern  voll  und  ganz  das  ewige,  unteilbare 
Brahman  selbst. 


^2.   Dieser  Sat/  widersjiiK  lit  der  Krl'ahrung  {vyavfihara),  ^^f^^'y^^ 
widche  nicht  jene  Kirdieit,  sundern  eine  Vielheit  fmhmtvamj^  Krm»»ruug. 
eine  Ausbreitung  ffirajmncaj  von  Namen  und  Gestalten  {näma^ 
rupe,  d.  h.  Eindrücken  d»  >  Ohres  und  des  Auges,  Sinnos- 
eindrücken)  und  als  einen  Teil  derselben  unser  Selbst  in  Ge- 
stalt unseres  entstandenen  und  vergänglichen  Leibes  aufweist. 

§  3.    Ebenso  aber  widerspricht  das  Grunddogma  des  Ve- 
dunta  dem  Kanon  des  vedischen  Kitualgesetzes,  welcher  z\wir  t(^u»« 
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ein  Fortbestehen  ("vifaiircl'oj  des  Selbstes  über  den  Leib  hinaus 
lehrt,  aber  eine  Vielheit  iiulividueller,  von  P»rahman  vorsclu«- 
deniT  Seelen  annimmt,  (lif.  in  unauniüriiciuT  \\  aTnitTun«; 
(samsäraj  begrili'en,  nach  dem  Tode  des  Leibes  immer  winler 
in  einen  neuen  Leib  eingehen,  wobei  die  M  erke  (karman)  de« 
jedesmaligen  Lebern  das  näoheifolgende  Leben  und  «einr  Be> 
schaffanheit  mit  Noiwendigkeii  bedingen. 

viahiP        i<  4.  Beide,  die  Erfahrun^r,  wie  sie  das  Resultat  der  irek- 

ritaeii  atitl  '  ... 

wisMu.   lichon  Erkenntnismittel  fprautänam)  —  Wahrnt'hmunjj  ^ir<\- 
tyiiLsli(unJ,  Folgenmo;  (<iniimä)i<im)  usw.  -  und  der  v»'- 

disehe  Gesetzeskanon  mit  seinen  Geboten  und  Verboten. 
Verheifsungen  und  Drohungen,  beruhen  auf  einer  falsebea 
Erkenntnis  Cmithyä-jn&namJ^  einer  angebomen  Tangchoag 
fhhfänti)y  welche  ilvftlyd^  das  Nichtwissen^  heifst,  und  den« 
Aussagen,  vwgleichbar  den  Bildern  des  Tranmes,  nur  solanv» 
wahr  sind,  bis  das  Erwachen  eintritt.  Näher  best^t  dtm 
angeborne  Avidifa  darin,  dafs  (1«m'  Aimut).  die  Seele,  das  Selbst, 
nicht  imstande  ist,  sich  zu  üntersclu'iden  von  den  I'^huuh^ 
oder  Bestinunungeii  |d.  h.  von  dem  Leibe,  den  psychisoh«^n 
Organen  und  den  Werken),  mit  denen  die  Seele  umkleidet  isA, 
und  von  welchen  nur  ein  Teil,  der  Leib,  im  Tode  zunichle 
wird,  während  die  übrigen  die  8eele  auf  ihrer  Wandenuic 
begleiten.  —  Dieser  Avidtfä  steht  gegenfiber  die  Ftd^,  dv 
"Wissen,  auch  die  universelle  Erkenntnis  fsamifaigdar^anm" 
genannt,  vermc'jge  deren  der  Ahnan  sich  von  den  FjHidkf« 
untersrh<'i<let  und  dieselben  als  auf  der  Attdifä  )>eruheDd.  al* 
ein  lih'ndw «Tk  fnt<t>iä}  odrr  einen  Wahn  fahhiwmmi^  sich 
selbst  aber  als  identisch  mit  dem  einen,  xweitlosen,  aiieä  m 
sich  begreifenden  hrahman  erkennt. 

"vvlil^il^  §  5.  Das  Sannfagdarfttnam^  die  universelle  fvon  allen  Sfi- 
ten  in  einen  Punkt  auslaufende)  Erkenntnis  kann  weder  durch 
die  weltlichen  Erkenntnismittel  ^prahfokskam,  ammmämm  upv.) 

hervorfirebracht,  noch  von  dem  \  »'dischen  Gesetz«  -k.mon 
l'türhf  i:.'lMitfn  wridcii,  wvil  hi-id«-  in  dor  .i'lriV/v'     nr/'-lfi  ui.<i 
üImt  di»'se  nicht  liiiiausführen.    L>ie  einzige  Quelle  <ier  I  f^V' 
ist  vielmehr  die  Offenbarung,  die  {kruti  (was  wir.  nicbi 


Digitized  by  Google 


1.  Kurze  übcraiclit  der  Ved&nUlehre. 


489 


LTiinz  y><«-<»'n(l,  Schrift"  zu  übersetzen  plleixen),  <1.  h.  dor 
\  und  zwar  der  neben  dem  Werkt  eile  {hirma-kändn) 
bestellende  Erkenntnisteil  fjndna'kän4üj  desselben,  welcher 
einzelne,  durch  Mantra*8  und  Brähmana^s  zerstreute,  Absohnitte, 
namentlich  aber  die  Schlufskapitel  der  letztem,  den  unter  dem 
Namen  üpanishad's  bekannten  Vedänia  (Veda-Ende)  befafst.  — 
Der  ganze  Veda  ohne  Unterschied  von  Werkteil  und  Er- 
k«'nntni>t«'il,  al<o  die  (lesamtheit  der  Mantrari  (Hymnen  und 
SliFüche)  und  Braiittmvis  (theologische  Erklärungen)  nohsf 
den  Vponi^hafV^^  ist  guUlichen  Ursprungs,  wird  von  Brahnian 
«^usgefaaucht^^  und  von  den  menschlichen  Verfassern  (pshi^Bj 
d<*öBelben  nur  geschaut'*.  Die  Welt  mitsamt  den  Göttern 
vergeht«  der  Veda  aber  ist  ewig;  er  überdauert  den  Welt- 
untergang und  besteht  im  Geiste  des  Brahman  fort;  ent- 
sprechend den  Worten  des  Veda,  welche  die  ewigen  Urbilder 
der  Dinge  enthalten,  werden  zu  Anfang  jeder  Weltperiodo 
die  Götter.  Menschen,  Tiere  usw.  vun  Hruhinan  Lre-chaiien, 
woraul  dent^elben  der  Veda  durch  Kxs[)ii*ation  otlenbart  wird, 
der  Werkteil  als  ein  Kanon  des  auf  Glück  fahhyudayaj  ah- 
zweckenden  Handelns,  der  Erkennt  nisteil  als  Ouelle  des 
Samißagäar^anam^  dessen  einzige  Frucht  ^Seligkeit  fnih^ejfasamjy 
d.  h.  die  Erlösung  ist.  —  Nicht  erreichbar  ist  die  universollc 
Erkenntnis  durch  die  Reflexion  ftarka)^  und  ebenso  wenig 
durch  die  Tradition  oder  Smriti  (die  vedischen  Siitra's,  Kapila, 
Manu,  das  MahtlhhAratanj  u.  a.  befassend):  beide,  lutlexiun 
und  Sinriii.  können  nur  in  sekundärem  Sinne  als  Ouelle  der 
Wahrheit  Lr»  lt«  n.  sulern  sie,  auf  den  Veda  gerichtet,  bemüht 
sind,  seine  Offenbarung  au&uhelien  und  zu  ergänzen. 


2.  Theologie. 

g  6.  Das  Ziel  des  Menschen  fipurusha^artha/  ist  die  ^r- ^JJ-^."^ 
lösung  fmokshaj^  d.  h.  das  Aufhören  d<T  Seelenwanderun«;  ^jJJJJ' 
fsainsärnj  \  die  Erlüsun«^  dtT  Seele  von  der  T  niw  anderun«:  aber 
wird  dadurch  vollbra(  dafs  man  sein  eigenes  Selbst  fatmanj 
als  identisch  erkennt  mit  dem  höchsten  Selbste  fparanta-atmatij, 
d.  h.  dem  Brahman,  Der  ganze  Inhalt  der  Vidyn  ist  somit 
Erkenntnis  des  Ätmm  oder  Brahman  (beides  sind  Wechsel- 


Digitized  by  Google 


490 


Anbaof. 


begriffe).  —  Es  gibt  aber  zwei  Wissensohaften  vod  Brahmaa: 
die  hdbere  Wissenschaft  fparä  vidyäj,  dereii  Ziel  «bat 

Samyagdar^anam,  und  deren  einzige  und  einartitre  Frucht  «iie 
Erlösung  ist,  und  die  niedere  Wissenschaft  fapnni  i^;/'. 
die  nicht  auf  die  Erkenntnis,  suiulern  auf  die  Verohnin:: 
(updsanäj  des  Brahman  abzielt,  und  die  als  Frucht,  je  nach 
den  Graden  dieser  Verehrung,  teils  Gedeihen  der  Werkt« 
fkarmorsamriddhij,  teils  Glück  (abhfudmfOy  himmlisches,  Tiel* 
leicht  auch  solches  in  der  folgenden  Geburt),  teils  endlich 
KramamuJUiy  d.  h.  Stufenerlösung  bringt.  —  Der  Gegenstand  der 
höhern  Wissenschaft  ist  das  höhere  Brahman  fparambrakmof, 
der  der  niedern  das  niedere  Bi  aiimun  (uparam  braiima^. 

xuHiuu  'Zrn  §  ^-  ^i^^  öchrift  iiiimüch  unterscheidet  zwei  Formen  ^rüpt 
iir*hm«n.  j,.^  Brahman:  das  höhere,  attributlose /^Mirani,  ftf'rt^fini»^ 
und  das  niedere,  attributhafte  faparam,  sagttnamj  Hnh- 
man.  In  ersterem  Sinne  lehrt  sie,  dafs  das  Brahman  ohne 
alle  Attribute  {gtniaj^  Unterschiede  (vi^eshaj.  Gestalten  fakärn. 
und  Bestimmunjjen  (upmlhij  ist,  —  in  letzterem  Ie0  sie  d«D 
Br.iliinaii.  /um  Z\v»^cke  der  Verehrun«:,  mancherlei  AtlrihuLc, 
Lnlerschiede,  Gestalten  und  Bestmimungen  bei. 

^dwliiä!*  S  ^^i"  derselbe  Gegenstand  kann  nicht  atthbuthaA 
und  atthbutlos,  gestaltet  und  gestaltlos  sein;  an  stch^*^atf«i 
ist  daher  das  Brahman  ohne  alle  Attribute,  Gestalten,  Unter- 
schiede und  Bestimmungen,  und  dieses  höhere  Brahman  wird 
zum  niedern  dadurch,  dafs  ihm  das  Nichtwissen  fari^fa, 
zum  Zwecke  der  Verelirung,  die  Bestimmungen  oder  {'pö^ihfi- 
beil«''j:f.  I>a-  i Ifiiaftctsein  des  IJrahiiiaii  inii  den  l'pwihtii  \<\ 
nur  '•Ulf  ITni-'  liuiiLT  ,  ^ihramaj.  wir  fuie  Täuscinn,^' 
einen  kn>iall  für  m  f^ich  rot  zu  halten,  weil  er  nm  r^u-r 
Farbe  bestrichen  ist.  Wie  die  Klarheit  des  Kristalls  mcht 
durch  die  rote  Farbe,  so  wird  das  Wesen  Brahman*s  nicht 
durch  die  Bestimmungen  verändert,  welche  ihm  das  Nicht- 
wii:.son  beilegst. 

^  »"»rJra"  \K   I)as  hiUiere  Ürahnian  ist  s«'inem  \\ fsen  ikü  h  attn- 

«I  <■«  >>i  I  hcrti   .        I  .  ,   <  ,   ,  Ii' 

ürft^BM.  bullös  (uiryuuamj^  gestuillos  (im  nkai  amj,  unlersciueulvs  ^mi- 
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vi^esharnj  und  bestimmungsloB  {kirupddhihamj^  Es  ist  f,nichi 
grob  und  nicht  fein,  nicht  kurz  und  nicht  lang^*  usw.  (Brih. 
3,8,8);  „nicht  hörbar,  nicht  fühlbar,  nicht  gestaltet,  unver- 
iraiiLjlich"  (Käth.  :i,ir)| ;  es  ist  „nicht  so  und  nicht  so"  {vcii, 
iittt,  Hrih.  iMj,!'))  ;  d.h.  keine  Gestalt  und  keine  N'orstellunfi; 
entspricht  seinem  W  esen.  Demnach  ist  es  „verschieden  von 
dem,  was  wir  kennen  und  von  dem,  was  wir  nicht  kennen" 
(Kena  1,3);  „die  Worte  und  Gedanken  kehren  vor  ihm  um, 
ohne  es  zu  finden"  (Taitt.  2,4);  und  der  weise  Bäkva  be- 
antwortete die  Frage  nach  seinem  Wesen  durch  Schweigen 
(S.  227). 

KX  Das  einzige,  was  sich  von  drni  atlrihiitlosen  lirah- 
man  au-ssagen  lälVt,  ist,  dal.-  «•>  nicht  nicht-ist.  Insofern  ist  iJ'ai*n>*n- 
ea  das  Seiende  (satj\  fafst  man  aber  diesen  Begrilt  in  em- 
pirischem Sinne,  so  ist  Brahman  vielmehr  das  Nichtseiende.  — 
Weiter  bestimmt  die  Schrift  das  Wesen  des  Brahman  daliin, 
dafs,  wie  der  Salzklumpen  durch  und  durch  salzigen  Ge- 
schmacks, so  das  Brahman  durch  und  durch  Geistigkeit 
(Intelligenz,  eaitamjam)  ist.  Hiermit  sind  nicht  zwei  Merk- 
male (eine  Vielheit)  an  Brahman  gesetzt,  weil  beides  identisch 
ist,  sofern  das  Wesen  des  Seins  in  der  Geistiirkeit,  das  der 
Gciötigkeit  in  dem  Sein  bec:(eht.  Die  \\  (»n  lu*.  ähnttda  [wolcli«» 
der  spätere  Vedanta  als  drittes  iVädikat  in  dem  Namen  Sac- 
cid-cinanda  dem  Brahman  beilegt],  wird  gelegentlich  als  eine 
Bestimmung  des  attributlosen  Brahman  anerkannt,  bleibt  aber 
bei  Besprechung  seines  Wesens  unerwähnt,  vielleicht,  weil 
auch  sie  als  eine  blofs  negative  Eigenschaft,  als  die  Schmerz- 
losigkeit  betrachtet  wird,  welche  dem  Brahman  allein  zukommt^ 
denn  „was  von  ihm  verschieden,  das  ist  leidvull*'  fato  'nyad 
urlamj  wie  die  Schrift  (Brih.  3,4,2)  sagt 

11.  Die  Unerkenn barkeit  des  attributlosen  Brahman  be-  i»»««"- 

O  dtitiii  «1»',. 

ruht  darauf,  dafs  es  das  innere  Selbst  fantar-ätmanj  in  allem  J'j^J^'JJ' 
ist;  als  solches  ist  es  einerseits  das  Gewisseste  von  allem  und 
kann  von  niemandem  geleugnet  werden,  anderseits  aber  un- 
erkennbar, weil  es  bei  allem  Erkennen  als  Subjekt  fsdkthinj 
fungiert,  somit  niemals  Objekt  werden  kann.  —  Doch  wird 
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es  vom  Weisen  im  Zustande  dos  Samrädhmiam  (dt»r  Voll- 
befriedig unir),  welchtT  in  tiiu  ni  Ziiriiclv/H-Iifn  di-r  (  irjLTÄBt*  ^'>n 
allem  Aul'serlichen  und  in  einer  Kunzentraüon  auf  die  eigene 
Innerliclikeit  besteht,  gesohaut.  In  dem  Bewufst?ein.  die«« 
aiiribuüose  Brahman  zu  sein,  und  der  dasselbe  be^^umlea 
Überzeugung  von  der  Nichtigkeit  aller  V^ielheii  der  Nanea 
und  Gestalten  beruht  die  Erlösung. 

i>M  ^  1^.   Das  höhere  BrahmBn  uml  timiurch.  daf-  irian 

mit  n'inrn  (viruddhaJ  oder  vollkuiiiini'iirn  fniraU^aitaj  [I-^üra- 
muiigun  verbindet,  zum  niedern  Brahman  fapamm  hratimu 
Ein  solches  ist  überall  da  zu  erkennen,  wo  die  Sclirift  dem 
Brahman  irgend  welche  Bestimmungen,  Attribute,  Geslalm 
oder  l^nterschiede  beilegt.    Es  geschieht  dies  nun  Zveck«> 
nicht  der  Erkenntnis,  sondern  der  Verehrung  upäsama.K  and 
die  Frucht  dieser  Verehrung  ist,  so  wie  die  der  Werke,  mit 
denen  sie  in  eine  Kategorie  zu  stellen  ist,  nicht  rrlu-uni: 
^moktiha,  nihf'n  fßasfwiK  sondern  filück  ahjinudaija \  urwii^nrnd. 
wie  J^*«'  solioint,  himmlisches,  jedoch  auf  den  Samsünt  Ih*- 
schränktes  \p.  148/)),  wiewohl  die  durch  die  Verehrung  d«s 
niedern  Brahman  nach  dem  IVle  auf  <\t^m  \\*»»gp  des  4röu«v^ 
Weges  fdcva^anaj  erreichte  himmlische  lierrlichkeit  fni^rttrjßnm 
vermittelst  der  KramamMi  oder  Stufenerlösung  zur  aniver- 
sollen  Erkenntnis  und  somit  völligen  Erlösung  fiberleiieL 
Zunäclist  aber  ist  dies  nicht  der  Fall,  weil  die  Ven^hrt-r  de* 
iiK'dern  Hraliiuun  das  Nichtwissen  noch  nicht  \erbranni 
hab'  n.    I)usjeni^r<*  niiinhch,  wa«  dorn  hohem  Hrahmnn  di**  iie- 
stimmungen  boih*gt  und  es  dadurch  zum  niedern  Brahman 
macht,  ist  das  Nichtwissen.   Die  Natur  des  Brahman  wird 
von  diesen  Bestimmungen  so  wenig  verändert,  wie  (nach  de« 
schon  erwähnten  Bilde)  die  Klarheit  des  Kristalls  durch  die 
Farbe,  mit  der  er  bestrichen  ist;  wie  die  Sonne  durch  die  im 
Wasser  sich  bewc^gcnden  Sonnenbilder,  wie  der  Raum  dorrfa 
die  in  ilim  verbrennenden  oder  sicli  beweisenden  Körper.  — 
Die  reich  entwn  kelh  ii  \  <>i -f  clhmiren  über  das  nii  dcrc  l:nihman 
kann  man  in  drei  (Iruppen  teilen,  je  naididem  sie  Bnihmiin  i  in- 
t hei s tisch  als  W'eltseele.  oder  psych oloj^isch  als  l^Ollp 
der  Kinzolneele,  oder  t  h  e  i  s  ( i  s  c  h  als  persönlichen  Gott  aafltoseo* 
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§13.    Die  wichtit'steii  Stellen  der  ersten  Gruppe  sind^»"  ni««««" 

III  11-1  nTahm»n 

Chänd.  3,14,  wonach  Brahman  „allwirkend,  all  wünschend,  all-  w«it- 
riechend,  allschmeokend  [das  Prinzip  alles  Handelns  und  sinn- 
lichen Wahrnehmens],  das  All  umfassend,  schweigend,  un- 
bekümmert" heifst  (S.  164);  und  Mund.  2,1,1,  wonach  Mond 
und  Sonne  seine  Augen,  die  Himmelsgegenden  die  Ohren,  der 
\\'ind  soin  Hauch  usw.  sind  (S.  142).  Ferner  gehört  hier- 
her Braliiiiaii  als  die  Quollr  alles  Lichtes  (S.  140);  als  das 
Lirlit  jenseits  des  liiininels  und  im  lier/.en  fS.  182);  als  der 
Äther,  aus  dem  die  Wesen  hervorgehen  (S.  loO),  der  die  Na- 
men und  Gestalten  auseinanderdehnt  (8.  157);  als  das  Leben, 
aus  dem  die  Wesen  entspringen  (S.  158),  in  dem  die  ganze 
Welt  zitternd  geht  (S.  159);  als  der  innere  Lenker  (S.  160); 
als  das  Prinzip  der  Weltordnung:  die  Brücke,  welche  diese  - 
Welten  auseinanderhält,  dafs  sie  nicht  verfliefsen  (S.  174), 
durch  welche  Sonne  und  Mond,  llimiuel  und  l^rde,  Minuten, 
Stunden,  Jahre  und  Tairo  auseinandergehalten  stellen  |8.  14^3); 
endlieh  als  der  Wcitveruichter,  der  alles  ErschaÜ'ene  iu  sich 
herabsciiüngt  (S.  162). 

§14.   Mit  der  räumlichen  üröfse,  die  sich  in  diesen  \'or-  ni««!«« 
Stellungen  ausspricht,  wird  häufig  in  Kontrast  gesetzt  die  '^^''J^'^^^' 
Kleinheit,  die  dem  Brahman  als  psychischem  Prinzipe  zu- 
kommt; als  solches  wohnt  es  in  der  Burg  des  Leibes  (S.  214), 

in  dem  Lotus  den  Herzens  (S.  171  j,  als  Zwerg  (8.51),  eine 
Spanne  grofs  (S.  lÜHj,  zollhoch  (S.  Kjd),  kleiner  als  ein  Hirse- 
korn (S.  U)4),  einer  Ahle  Spitze  crrofs  (S.  als  Leben>- 
prinzip  (S.  191.  1*.H^),  als  Zuschauer  (S.  Iö4j;  auch  als  der 
Mann  im  Auge  (S.  152.  178)  usw. 


8  15.   Diese  attributhaften  Vorstellungen  des  Brahman  i^'*»  "'^  '«^ 
gipfeln  m  der  Auiiassung  desselben  als  Icvara,  d.  b.  als  per-  <*i«  prr^.  n- 
sönliohen  Gottes.   In  den  Upanishad^s  fimdet  sich  diese  An- 
schauung verhältnismäfsig  selten  und  weniger  entwickelt  (z.  B. 

1;  lirih.  4,4,22.  S.  210;  Kuu^h.  3,8;  Kath.  4,12):  im  Systeme 
des  Vedänta  hinice«;»  !!  spielt  sie  eine  wichtiee  Kolle:  der 
t^vara  ist  es,  durch  dessen  iiewilhgung  der  Samsara,  und 
durch  dessen  Gnade  {prasäda,  anugrahaj  die  erlösende  brkennt- 
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nifi  bedingt  wird;  er  verhängt  über  die  Seele  sowohl  ihr  ^'ir- 
ken,  als  auch  ihr  Leiden,  indem  er  die  Werke  des  vonnaliera 

Lebens  dabei  berücksichtigt  und  aus  ihnen  das  Schicki«!  Hw» 
neuen  Lebens  ebenso  hervorstehen  läfst,  \\w  der  Keir»'n 
dem  Samen  uiul  seiner  Beseliaffenheit  ^r«»mäfs  <lie  l*llan/»- 
Ausdrücklich  aber  wird  die  Personifikation  des  Brahman 
/fram,  Herr,  welchem  die  Welt  als  das  zu  BelM?rrM'beo«i- 
gegenübersteht,  auf  den  im  Nichtwissen  wurzelnden  Standpunkt 
des  Welttreibens  besohränkt,  welches  im  höchsten  Sinne  knur 
Realität  hat  (S.  293). 


3.  Kosmolo^e. 

i)«sr  emi.iri-      Ä  i(\    jy^Y  Duplizität  der  Wissenschafivn  apitt  fi  und 

sehe  iiiid  der  i  *  * 

meupiur^i*  vtdyd  ux  der  Thcoloj^ic  und  (wie  wir  sehen  werden)  K>ohau»- 
vnaki.  lof^iG  entspricht  für  das  Gebiet  der  Kosmologie  und  iNvcli»»- 
logie  die  Duplizität  zweier  Standpunkte:  des  empiriscbeB 
Standpunktes  (vifatMihdrdMivaMäy  wörtlich :  Standpunkt  dr« 
WVlttreibens),  welcher  eine  Schöpfung  der  Welt  durch  Brab- 
man  und  eine  Wanderung  der  mit  den  l'pAdhi's  bokleidrtro 
und  dadurch  irnlivi<iui'lltn  Seele  l«'hrt,  und  des  niei  u  jihy-!- 
sc'h«*n  S  ( a  n <1  [MI  II  k  ( ijiariunartiin-nvnMhn,  worthch:  Stand- 
punkt der  hi>tli>i«'n  IWJität),  der  die  Identität  der  Si-ele  mit 
Hrahman  behauptet,  jede  Vielheit  hestreitet  und  «ornit  w»*der 
die  Schöpfung  und  Existenz  der  Welt,  noch  die  Individualitii 
und  Wanderung  der  Seele  gelten  IftTsL  —  Zum  Nachteile  d<r 
Klarhcnt  und  Konsequenz  wird  diese  Zweibeit  der  Standpunkte 
in  Kosmologie  und  Psycholo|ine  nicht  flberall  strt>n<r  gewahrt. 
Das  System  stellt  sich  iin  alljremeinen  auf  den  in-  tiq-hy-ii^i  hon 
Stuiülpunkl  und  v<'rnar  hl;i--iirf  den  eI^jli^l^<  hvii .  nhn«»  «hnf 
d^'nis^'lhen  .-«  ine  r«  lative  liererhlj«jung  abzusprechen  und  a^^ 
sprechen  zu  könn« n.  weil  er  für  die  aparä  ridya  der  Ksdiftü^- 
lo«_'TP  flie  unentbehrhche  V<jraussetzun*;  ist.  Demzufolge  wifd 
in  der  Kosmologie  die  Schöpfung  der  Welt  zwar  sehr  a«^ 
fiihrlich  und  in  realistischer  Haltung  behandelt«  zwi^^chcodoreli 
aber  erscheint  immer  wieder  die  Behauptung»  diese  SchiiftMuv 
von  der  Schöpfunj:  halns  nur  den  Zweck,  da«  HrahmanseiB  dfT 
Welt  Iii  lelireUf  und  zur  Stütze  der«ielU*n  ^ird  der  Ikgnf^ 
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di  r  Kausalität  in  den  der  Identität  umgedeutet;  und  in  der 

Psycholoirie  steht  durchweg  die  metaph\ -^^ischc  Lehre  der 
Idontitiit  von  Brahman  und  ^\'('lt  im  Vordergründe  und  wird 
einem  ^l«\!4ner  gegenüher  veru'iüigt,  welcher  im  allgemeinen 
den  für  die  Eschatologie  des  Systems  unentbehrlichen  empi- 
rischen Standpunkt  vertritt,  dann  aher  auch  (z.  B.  in  der  Be- 
hauptung eines  Entstandenseins  der  öeeie)  von  demselben  ab- 
weicht, so  dafs  die  bedingte  Anerkennung  und  Aneignung 
seiner  Argumente  nur  einen  Teil  derselben  betrifft,  und  eine 
klare  Durchfuhrung  der  empirischen  Psychologie  vermifst  wird. 
I»ot  h  läfst  sich,  durch  Komhination  jrelecrentlicher  und  zer- 
streuter Äufserungen.  ein  gesichertes  Bild  auch  für  diese  Seite 
des  Systems  gewinnen. 

§  17.  Der  Zusammenhang  mag  lehren,  dafs  die  para  vidtfd  £j.*J5dJ? 
in  Theologie  und  Eschatologie  mit  der  paramärtha-avasthd  in  ^^J^'}";;"",^ 
Kof^mologie  und  Psychologie  ein  unzerreifsbares  Ganze  der  '^''^J^^i^'^''" 
Metaphysik  bildet,  und  dafs  anderseits  ebenso  die  ajxirä  vidyä  poBkt«n. 
der  Theologie  und  Eschatologie  mit  der  vißtrnhAra-amsiM  der 
Kosmoloirie  und  Psychologie  sich  zusanirnt  iischliefst  zu  einem 
G4'öanit))il(i<'  der  Metaphysik,  wie  -ie  auf  dem  empirischen 
Standpunkte  der  Avidija  (d.  h.  des  ani^ebornen  Realismus)  sich 
darstellt  und  ein  System  der  Volksreligion  ausmacht  zum  (ie- 
brauche  für  alle  diejenigen,  welche  sich  zum  Standpunkte  der 
Identitätslehre  nicht  zu  erheben  vermögen.  —  Und  zunächst 
i^i  deutlich,  dafs  nur  ein  niederes,  nicht  ein  höheres  Brah- 
man als  Schöpfer  der  Welt  gedacht  werden  kann,  schon,  weil 
zum  Schaffen,  wie  wiederholt  hervorgehoben  wird,  eine  Viel- 
heit von  Kräften  L'ehört  (S.  1*1.")!,  rine  solche  aher  nur  dem 
ajtinam  bndnita  heii^elegt  weiden  kann,  wie  denn  auch  die 
Stelle,  aus  der  eine  solche  Vielheit  der  ^chiipferkrätte  erwie- 
sen wird:  „allwirk»^nd  ist  er,  allwünschend,  allriechend,  all- 
schmeckend''  (r  iifuid.  3,14,2 1,  anderseits  mit  Vorliebe  als  Beleg- 
stelle für  die  Lehre  vom  niedern  Brahman  verwendet  wird. 

§  18.  Nach  den  Upanishad*s  schafft  Brahman  die  Weh 
und  geht  dann  vermittelst  der  individuellen  Seele  fnnevn  jh-rna 
ätmanäj  in  dieselbe  ein  (Chand.  Taitt.  2,G.  Bjih.  1,4,7, 
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Kaush.  4^).  Weder  von  einer  Exislenx  der  individiielktt 
Seele  vor  der  SohSpiimg,  noch  von  einer  periodisch  wieder- 
holten Sohöpfiuig  ist  dabei  die  Rede.  —  In  dieser  Anfftiewnf 
liegen  die  Keime  der  empiiieohen  and  der  nietaphy<4scbett 

WHläntalehru  noch  unentwickelt  nebeneinander:  inetaphy>i>ch 
«iuiun  ist  di«  Identität  der  Seele  mit  I'raliman,  em|>iri~<  h  uit« 
Ausbreitung  der  Siiinenweit,  im  Vedäntasv?^teme  tnii  beidr? 
auseinander:  metaphysisch  haben  wir  Identität  der  SevW 
mit  l^rahman,  aber  kein  Entstehen,  Bestehen  und  Vergeiien 
der  Welt;  empirisch  hingegen  eine  Weltsohöplung,  aber 
keine  Identität  des  Brahman  und  der  3eele;  vielmehr  besteht 
die  individuelle  Seele  mitsamt  den  UpAdhi^s,  die  sie  xo  einer 
solchen  machen,  von  Ewigkeit  her  und  wandert  (von  der  Er- 
liisunfiT  abgesehen)  aus  einem  Leih  in  den  aiulern  in  all»-  l^^njT- 
keit  hinein:  das  Doc:nia  der  \\  ekschü})funi:  aber  wird  umL"*- 
bildet  zu  einer  pi^riodiscli  abwechselnden  Ausbreitung  ü^t 
Welt  aus  Brahman  und  Zurückziehung  derselben  in  Brahman« 
beides  nioht  einmal,  sondern  unzählige  Male  die  unendliche 
Zeit  durch  sich  wiederholend.  Die  Seelen  wie  die  Elemmip 
bestehen  bei  der  Zurückziehung  der  Welt  in  Brahman  potco* 
tiell,  der  Samenkralt  nach  fort  und  gehen  bei  jeder  Ni^ 
scliöpfun^r  unverändert  witMier  aus  demselben  her\ur.  Iii«  ru^it 
ist  der  urspriin^^hc  he  Sinn  der  ^cliöi>run£C'*l**bre  oniiuhch  vor- 
lassen; dieselbe  wird,  m  der  angedeuteten  l  mtormun^,  fest- 
gehalten, weil  sie  der  Veda  nun  einmal  lehrt;  im  Syaiem« 
liegt  kein  Motiv  iiir  eine  \\'eltschöpfttng,  sondern  vielmehr 
iiir  ein  ewiges  Bestehen  der  Welt,  an  dessen  SteUe  (der  Aa- 
torität  der  Schrift  zuliebe)  die  periodische  Schöpfiing  und 
Reabsorption  tritt,  die  sich  nun  aber  ohne  Aufhören  min^tr- 
holen  mufs  und  (h  n  I^'-^tand  der  Weh  nicht  aherieren  dftrf, 
um  jener  \oin  Sy-tfiu.'  Lr^'l^rdenrii  »  wiiren  H\i-i«  iiz  zu  p*- 
nüi^en,  welche,  \%  ie  wir  sehen  werden,  aul'  einer  moraliiMjheii 
Notwendigkeit  beruht. 

i^r'  klti      §  Grundanschauung  der  empirischen  Koamologi» 

drrw«ii  und  Psychologie  ist  die  Anfanglosigkeit  des  Saipsira 
(der  8e(*]enwaDderung).  Von  Ewigkeit  her  besteht,  von  Brah- 
man getrennt,  eine  N'ielheit  individueller  ;:5eelen.   Was  sie  von 
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Brahman  (mit  dem  sie  in  metaphysischeDi  Sinne  identisch  sind) 
unterscheidet»  das  sind  die  Up(idhi%  mit  denen  sie  umkleidet 
sind,  und  worunter,  aufser  den  der  Seele  anhaftenden  Wer- 
ken, die  psychischen  Organe  findriyas,  mavas^  mtihhya  pranajj 
der  dieselben  (ragende  feine  Leib  (ftfihfhmam  ^ariram}  und, 
in  weiterm  Sinne,  gele«:entlich  aurli  der  irrobe  Leib  nebst  den 
Aui'seridiiiir«Mi  verstanfion  werden.  Nur  der  grobe  L<m1)  wird 
mit  dem  iode  /uTiiehte:  der  feine  Leib  binge^r^Mi  mitsamt 
den  psycbischen  Urganeo  bestebt  als  das  Gewand  der  Seele 
von  Ewigkeit  her  und  begleitet  dieselbe  auf  allen  iliren  Wan- 
derungen. Weiter  aber  wird  die  wandernde  Seele  begleitet 
von  den  Werken  (rituellen  und  moralischen),  die  sie  wäJu^nd 
des  Lebens  begangen  hat,  und  diese  eben  sind  es,  welche  den 
Samsära  zu  keinem  Stillstande  kommen  lassen.  Denn  jedes 
Werk,  diX^  i;ui*'  wie  das  böse,  erfordert  seine  Vergeltunu:  und 
al?i  diese  Lohn  und  Strafe  nicht  nur  im  Jenseits,  soii(l<Tn 
aufserdem  noch  in  Gestalt  eines  folgenden  Daseins.  Ohne 
Werke  ist  kein  menschliches  Leben  denkbar;  folglich  auch 
kein  solches,  auf  welches  nicht  ein  anderes  als  seine  Sühne 
folgte.  Sehr  gute  Werke  bedingen  ein  götthches,  sehr  böse 
ein  tierisches  und  pflanzliches  Dasein;  wenn  die  Seele  in 
diesen  auch  keine  Werke  verrichtet,  so  schützt  sie  dies  doch 
nicht  vor  einem  abermaligen  Geborenwerden,  indem  Werke 
Von  hervorragender  Güte  oder  liosheit  zu  ihrer  Sühne  meh- 
rere Lebensläufe  nacheinander  erlordrrti.  Hierauf  beruht  es, 
dafs  der  Samsära  durch  alle  S|i}i;ir»'n  d«  r  l^xi^i»  iiz  von  den 
Göttern  his  herab  zur  Ptlanze  ohne  Anfang  und  (falls  niciit 
der  Samen  der  Werke  durch  das  Wissen  verbrannt  wird) 
ohne  Knde  ist. 


§20.   Die  Ausbreitung  der  Sinnenwelt  fnämartqm^pra*  ^  '^^^^^'^^^^ 
nanctij  ist  ihrem  Wesen  nach  nichts  weiter  als  die  der  Seele  «i« 
aufgebürdete  {aiJhffdropHa ,  p.  inö<;,l.  1132,10)  Frucht  ilirer  bfeitanir. 
Werke:  die  Welt  ist,  wie  die  häufige  Formel  lautet,  hrifia- 
ldni/,fi-]>Ji<i(am   ( p.  1*73,12.  29l,G.  447,3.  1»^7,(>),     Wrirelt un- 
der  Tat  am  Täter*;  sie  ist  Ithoyyam  (das  zu  GeMieisendei, 
während  die  Seele  in  ihr  bhohtar  ((jJeniefser)  und  anderseits 
kartar  (Täter)  ist ;  beides  mit  Notwendigkeit  und  genau  ent- 
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sprechend  ihrem  karfritvam  (Tatertsein)  in  doni  vt  rhfT^tjhm- 
dcn  Dasein.  Der  \  crmittler  zwischen  dem  \\  erke  und  seiner 
Frucht  (welche  Tun  und  Leiden  des  folgendeo  Daseios 
greift)  ist  nicht  ein  adrii>htam  (eine  unsichtbare,  über  da* 
Dasein  hinausreichende  Kraft  der  Werke) ,  oder  wenigste«« 
nicht  dieses  allein,  sondern  vielm^  der  /fraro,  eine  nur  f&r 
den  empirischen  Standpunkt  gültige  \b)  Personifikatioa  d«^ 
nralimaii,  welcher,  genau  entsprechend  d*>n  \V»'rkt  n  <les  vorigen 
DusiMiis,  Tun  und  Leidfii  in  dvr  n<'u*  n  u»-liuri  iibtT  di«-  >'-*»lf 
verhängt.  Auf  dtTseiix'ii  NntwtMidigkeit  wie  das  \V  irüei- 
gehorcnwerden  beruht  nun  weiter  auch  die  jedesmaliue  Neu- 
Schöpfung  der  Welt  nach  ihrer  Absorption  in  das  Brahmaa. 
Denn  die  Seelen  bestehen,  wenn  auch  in  das  Brabmaa  ab- 
sorbiert, doch  samenartig  mitsamt  ihren  Werken  fort,  «ad 
die  letztem  erfordern  zu  ihrer  Sühnung  die  abermalige  Well- 
schöpfung, d.  h.  die  Ausbreitung  der  Elemente  aus  Brahmao, 
deren  Hergang  wir  jetzt  näher  betrachten  wolk-n. 

Di«,  unortf».      g  21.   Bci  der  Schöniunj^,  srishti,  die  diesem  Worte  nath 

»isohc  Natur  .  1  .        .  ^ 

<K)«n«iite).  als  eme  „Ausgiefsung^S  also  als  liimanatton.  zu  denken  u4, 
geht  zuerst  aus  dem  Brahman  hervor  der  Akara,  der  Äth^r, 
oder  richtiger  der  alldurchdringende  fvilthtj^  jedoch  als  eine 
überaus  feine  Materie  aufgefafste  Raum,  aus  dem  Ahofü  der 

Wind  fvAtjuj,  aus  diesem  das  Feuer  (afjm,  teja.sj^  aas  diewa 
diis  Wasser  fapas),  aus  diesem  die  Erde  prithiri^  anniw  . 
wobei  nicht  durch  die  Eli  nn  iite  solh-t,  sundorn  tiur<  Ii  [Iruii- 
man  in  <1»t  <  i«  <talt  der  F.lem<  ni«'  «las  jedesmal  fol«r«Mide  V.\*^ 
ment  herv'or<:ebracht  wird.  In  umgekehrter  Ordnung  wird 
beim  Weltuntergang  zunächst  die  1  jdo  zu  Wasser,  dann  da» 
Wasser  zu  Feuer,  das  Feuer  zu  ^^'ind,  der  Wind  zu  Äther» 
der  Äther  zu  Brahman.  —  Der  Äther  wird  wahrgenommfo 
durch  das  Gehör,  der  Wind  durch  Gehör  und  GeltiU.  dw 
Feuer  durch  (irluir,  TM^fühl ,  Gesicht,  das  Wass»»r  durch 
(u'hör,  <H  jilhl,  (ie.^irht.  (iivschraack,  die  Erde  dim  h  (ieh^»r. 
(lotuhl,  (.»t  -i.  Tm^.  htjuick  uikI  ( MTUch.  Übrigens  sind  dh' 
FIfmente  in  der  Natur  nu  ht  die  reinen  l  relemente.  sond^'m 
Mischungen  aus  allen  unter  I  berw legen  des  «»inen  <A*'t  nndcra 
derselWn.  ( Eine  Ry i^tematisclie  Uurehliihning diei^fr  MiHrhiiiii»* 
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theorie  findet  sich  noch  nicht  in  C^i^kara's  Kommentar  zu 
den  Biahmasutra's,  sondern  erst  im  Vedtotas&ra.] 

§  22.  Nachdem  firahman  die  Elemente  geschaffen  hat,  ^^;;;^t^;;„r 
^eht  et^  nach  den  Upanishad^s,  mittels  der  individuellen  Seele  (i^ciMi). 

in  dieselben  ein;  d.  h.  nach  uiiserni  Systeme:  die  wandernden 
Seelen,  welchf»  auch  nach  clom  \\ VI 1 1 1 1 1 1 ergange  in  Hrahman 
potentiell  frakH-ütmatiä)  fortln  siuiHlcn,  erwacli<Mi  aus  diesem 
zum  Blendwerke  [der  empirischen  Realität]  mitirehnrit^en 
grofsen  Tiefschlafe  (mäydmmfl  mnhäsmhupHh^  p.  342,1^ )  und 
erhalten,  entsprechend  ihren  Werken  im  vorhergehenden  Da- 
sein, einen  göttlichen,  menschlichen,  tierischen  oder  pflanz- 
lichen Leih.  Dies  geschieht  dadurch,  dafs  der  Same  der  Ele- 
mente, den  sie,  in  Form  des  feinen  Leibes,  bei  der  Seelen- 
wanderung mit  sich  führen,  durch  Ansetzung  gleichartiger 
Partikeln  aup  den  benachbart en  crroben  Elementen  (S.  279) 
zum  groben  Leibe  erwächst,  indrin  sieh  gleichzeitig  die  psyclii- 
schen  Organe  (mukliya  prdna,  manas,  indriyaaj,  die  während 
der  Wanderung  zusammengeballt  {sampinditaj  waren,  ent- 
ffüten.  (Was  dabei  aus  den  Organen  der  Pflanzenseelen  wird, 
bleibt  unerörtert;  man  darf  annehmen,  dafe  sie  zusammen- 
geballt bleiben.)  Der  Leib  ist  namarupakfiia'yär^'Jcarana- 
sanffhäia,  „der  aus  Namen  und  Gestalten*  [d.  h.  aus  den  Ele- 
menten) gebildete  Komplex  von  Werkzeugen  des  Wirkens'* 
(p.  47:5,17.  455,4.  t)Hß,5K  die  Seele  der  Herr  ^srarniv)  dieses 
K()ni()lexes.  Das  \\  achstuni  des  Leibes  jzesehieht  aus  den 
Kiementen,  wobei  an  denselben  Gri»V)ste>.  Mittleres  und  Fein- 
stes unterschieden  werden,  und  dementsprechend  aus  der 
Erde:  Faeces,  Fleisch,  Mauas,  aus  dem  Wasser:  Urin,  Blut,' 
Frft^a,  aus  dem  Feuer:  Knochen,  Mark,  Rede  entstehen;  — 
da  anderseits  nach  dem  Systeme  die  Seele  ihre  psychischen 
Organe,  und  unter  ihnen  Mauas,  Pr&na  und  Rede  schon  mit 


*  Nach  Chaüd.  6.3,2  geht  Brahiiiau  mittels  des  Jita  litman  in  die 
Elemente  ein  und  hreitet  sicii  duduich  aus  zu  Namen  und  Gestalten; 
Qafikani  hiugegen  redet  p.  007,1  von  einmi  nämarupO'mAyd'^tcj^a,  oloem 
Eiogebeo  in  das  Trugbild  der  Xamen  uod  Gestaltet!,  und  in  dieaem  Sinne 
mttfs  man  wobt  aaeh  die  obige  Formel  fiberseuen,  in  welcber  p.  787,18 
der  Anadrnek  käryt('karamh9aHghuta  durch  dtha  ersetzt  wird« 

8Ä* 
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sich  führt,  so  mufs  man  hier  entweder  einen  W  lüt-r^t^nii 
konstatieren,  oder  annehmen,  dafs  die  wachsenden  Maiia^, 
Prä^a,  Rede  zu  den  <2:1eichiiami*»en ,  v.t'>  ?Iaus  aus  eiij^tirti 
Organen  sich  so  verhalten,  wie  der  grobe  Leib  zu  dem  ftionn. 
Die  Aufnahme  dieser  Stoffe  aus  der  Nahrung  wird  dadorcb 
möglich,  dafs  (nach  §  lM)  jeder  Körper  der  Natur  ftämtlicht» 
iTeleuiente  enthält.  —  Nach  der  Entstehung  zerfelleti  iIi«» 
(Jrganismen  in  Kein>£r»'^>orene  (Ptlanzen  ).  Schweifsjiebort'ii*- 
fl  ngeziefer),  Eigeborcjit'  und  Lebend L'rhorene:  du*  Zeuiumi: 
besteht  darin,  dafs  die  Seele  des  Kindes,  welche,  durch  dir 
Nahrung  in  den  Vater  eingegangen,  bei  diesem  nur  als  <«a<t 
wohnte,  mittels  des  Samens  in  den  Mutterleib  übertritt  und 
aus  dem  Blute  desselben  den  feinen  Leib  zum  srobeD  fort* 
entwickelt.  Der  Tod  ist  die  Trennung  der  Seele  (nebst  ihrvn 
Or<^anen  und  dem  feinen  Leibe)  vom  Körper;  winl  der  Or- 
«^anismus  zerstört,  so  wandert  die  Seele  aus.  Die  Dauer  d»-* 
Lebens  ist  nicht  zufällig,  sornlt  rii  genau  dun  Ii  das  Ouanluiii 
der  ab/Lubüi'seuden  W  erke  prade^tini'Tt.  wie  dir  I leschatrenh  it 
des  Lebens  durch  deren  Qualität.  Doch  ist  dann  wieder  auch 
von  \\  erken  die  Rede,  die  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  dnrrh 
wiederholte  Geburten  abgetragen  werden  können:  nur  au> 
solchen  läfsi  es  sich  z.  B.  erklären,  dafs  die  Seelenwanderans 
bei  einem  Eingang  in  einen  Pflanzenleib  nicht  zum  Stillstände 
kommt.  Da  auch  jede  Pflanze  dne  verkörperte  Seele  ist,  je<k 
\  t  riiürjicrung  aber  nur  dem  Zwecke  der  Abbüfsung  dient.  *«) 
vernihrt  <las  System  gauii  kunsecjuent.  w«»nn  es  (p.  T7l^4.  TT4,.''J 
auch  den  l'llunzen  Lmplindung  zuschreibt,  —  Während  di- 
Lebensdauer  der  i'ilan/on-,  Tier-  und  Menschen-Seelen  kiiR 
bemessen  ist,  so  sind  diejenigen  Seelen,  welche,  zufolge  her* 
vorragender  Ijeistungen  in  dem  vorigen  Dasein,  als  iwöiur 
geboren  werden,  unsterblich,  d.  h.  bis  zum  nächsten  Welt* 
untergange  dauernd;  dann  verfallen  auch  Kie  wieder  dfo 
Sainsära,  und  der  Posten  de8  Indra  usw.  kann  da«»  nUch>te 
Mal  durch  eine  andere  ir^eelo  besetzt  werden  (S.  T,\). 

Kriiir  wrii      K  'j'^    W  \v  alle  Ton^T' 'fülse  in  \\  alirheit  nur  Tun  miivI, 
iiii>  ffUtm  wie  die  l  niwandUinu:  des  Tunrs  zu  den  üefüfsen  ^nur  Ml 
i.uiikt*    Warten  beruhend,  ein  blofser  Nami*^*  t»i  {tdcaromhhtmn'^ 
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vikdro^  nämadhetjam,  CSländ.  6,1,4,  vgl.  das  Pannenideische: 
Tö  tcA»'^  8vo|if  ioriv,  Zaca  ßpotol  xaTi^«vTo,  iccxcäätj^  thti 
dXr^^f,),  80  ist  auoh  diese  ganze  Welt  in  Wahrheit  nur  ßrah* 
man  und  hat  über  Brahman  hinaus  fbrahma-v^alirekenaj  kein 

Spin:  ein  von  Brahman  VerRohi<*denps  p:ibt  e«i  nicht  (nn  ikft 
ndnd  «,s7/  kificaua,  linh.  1,1. l'M.  Ahi;r  uiis»»r  SysJoni  ffoht  hior 
wfUi'F  nl««  Hör  Wda.  Di«»  Lraii/.r  Au>hrf»ihmg  dor  Naii^t  n  initl 
(icsiahen  fHämartfpU'pruptincaJy  die  jL^esamte  Vi»*lh«Mt  der  Kr- 
gclieinunjjen  &'''pn'bhedaj  ist,  wenn  wir  sie  vom  Standpunkte 
der  höchsten  Realität  (paramäriha'avaMhäJ  aue  betrachten, 
erzeugt,  aufgestellt,  [der  Seele]  aufgebürdet  durch  das  Nicht» 
wissen  (amäy(i-käli>itaf  avidyd'pratyupasthdpita,  avidyd-adhya^ 
ropita)^  klafft  heraus  aus  der  falschen  Erkenntnis  (milhiit't  inäna^ 
rtjrimbhitn),  ist  ein  hlofser  \\  ahn  fahJnmdna),  welrlier  durch 
die  rielitijje  Krkenntnis.  {\\i<  Sanitimuhir,  tnnmi ,  wi*h'rl<'i!f  wird, 
—  izmv/  «•))enso  wie  der  W  ahn,  dais  i*iu«"  lihuii^e  sei,  wo  nur 
♦»in  Strick,  ein  Mensch,  wo  nur  ein  Baunistamm.  eino  W'asser- 
lläche,  wo  nur  eine  \\  üstenspiegelung  ist.  durch  nähere 
Betrachtung  widerlegt  wird  und  verschwindet.  Die  ganxe 
Welt  ist  nur  ein  Blendwerk  (mdyajy  wolcheK  Brahman  als 
Zauberer  (mdydvin)  aus  sich  heraussetzt  f'ftrasttrayatfj^  und  von 
di»m  er,  wie  dieser  von  dem  durch  ihn  fr(»sohafrenen  Zauber, 
nicht  berührt  wird;  o(h»r,  mit  arnh'n^r  W  «'ndunir  d<»s  Hüd»''^, 
Brahman  wird  duroli  das  Nuhiw  i-  in .  >o  um-  '/.iwihryrv 
fiurch  das  Blendwerk,  als  nit  lii-  inluMtltcfi  eist  h»*nHMi  »rt'jiia«  hr 
&thhuriiatr}\  <»r  ist  die  Ursache  des  \^vMAwx\i^  {athiti-kdranam i 
der  Weit,  wie  der  Zauberer  des  aus  ihm  heraus£joset/fen  Zau- 
bers, und  Ursache  der  Zurückziehung  der  Welt  in  sein  ei<rene4 
Selbst  fsva^mani  eva  fipasanihdra-kdranam)^  ähnlich  wie  die 
Erde  die  Wesen  in  sich  zurückzieht;  das  Vielheitstreiben 
/^fheda-rifavahdraj  während  des  Bestehens  der  Welt  und  die 
\  ir!h»'ilskraft  ("Itltnia-rali i )  vor  und  nat  h  iln  i  iii  Br<teh«'n  !>♦'- 
ruh^n  beide  auf  dem  Nu  hiui-sen  od<T  d<T  l'als<  hrn  Li  ki  iint- 
nii».  An  dies*»in  Bei^riiro  der  aridijd^  des  imthun  itnh,uvf,  praüf 
nun  jede  Weitere  Untersuchung  ab;  woher  dieses  Nicliiwissen, 
welches  uns  allen  angt^boren  wird,  entspringt,  erfahren  wir 
nicht;  am  tiefsten  Hihrt  noch  dus^  mehrfach  gehrauchte  Bild 
von  dem  Augenkranken,  der  zwei  Monde  sieht,  wo  in  Wahr- 
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heit  nur  einer  ist.*  U!)ri(rcTis  ist  das  Niclitst^in  <lf*r\\»'jt  um 
ein  relatives:  die  Vielheit  der  Erscheiiiuugen,  die  Nameo  ußü 
Gestalten»  die  }ikyä  sind  taltva'avyaiväbhyäm  aninaeanfit<i, 
d.  h.  „man  kann  nicht  sagen,  dafo  sie  Brahman  (iaij  s^ad, 
und  auch  nicht,  dafs  sie  von  ihm  verschieden  sind"*.  Sie  sind, 
wie  die  Gestalten  des  Traumes,  wahr  ^saijfaj,  solange  der 
Traum  dauert,  und  sind  es  nicht  mehr,  nachdem  das  ErwadM 
fprahodha)  eingetreten  ist.  —  Diesen  Idealismus«  den  wir  in 
den  l  panishud  s  erst  aufdämmern  sehen,  sucht  <1»t  W^lauu 
mit  der  vedisclifii  Srhöpfungslehre  dadurch  in  KinkUtUL'  ?u 
bringen,  dals  er  behauptet,  Jene  Schöpfung  bedvut'-  uur  aic 
Identität  fananyaivam,  iädatmyamj  der  Welt  mit  Brahman; 
die  Welt  sei  die  W^irlcung,  Brahman  die  Ursache,  WirkiiQg 
und  Ursache  aber  seien  identisch,  ein  Satz,  zu  dessen  Bewds 
als  Hauptargument  das  Beharren  der  Subatanx  beim  Weohsil 
der  Zastftade  dient. 


4.  Psychologie. 

.mlTt  der  8  ^'^^  Wälirend  wir  alles  um  uns  her  ausgebreitete  S»Mn, 
»«•le-  alle  Namen  und  Gestalten,  aus  denen  die  Welt  best^t,  «1» 
eine  auf  dem  Nichtwissen  beruhende  Täuschung,  eine  blvfw, 
dem  Traume  vergleichbare,  Illusion  erkennen,  so  gibt  ee  ein» 
Punkt  im  ITniversum,  auf  welchen  diese  Bestimmungen  kcinp 
Aii\s »'M(lun^4  linden:  dieser  I'iinkt  ist  unwert'  Seele,  d.  h.  ims**r 
eifjfiK'^  Si^lhsat  ffitmatij,  Selbst  lälVi  >i('h  iikIii  In'^ 

Weisen,  weil  es  die  tragende  liusis  jedes  Heweise>i  ist,  üIkf 
auch  nicht  leugnen,  wci!  joder,  indem  er  es  leugnet,  dasselbe 
voraussetzt  (S.  i:57).  Welcher  Natur  ist  nun  diese  alleiniir* 
Grundlage  aller  Gewifsheit,  die  Seele  oder  das  innere  2Mbit  y 


•  An  piiif  in-;  rnpndUche  zuhjrkj!e!<eiulo  VencliuMung  ist  dAb^i  nicht 
zu  denken.  <iüs  S.  .L*'!  ^^<»^}|.;tl•  unfl  m!?  He&tÄtiifunr  ^f»^»en>en  «l»«^ 

wicLtif^e  btclU;  \>  ^S'i,-! :  Inf  kntfi  (llnti  um-uUJtui  ma  h^tn^t(<^.■n  (>r<itriiw. 
tti  cel  i*  na!  ^<inra'sambtin(Ui4U<tfti  m^iddhtitvuä  xihtuma  - luihttrmu^f 
ätma-kritatra-atiidäheh;  ^artra^-tiambandhamfa  dharma^tuUutrmmpM  ttt* 
krUatpoiya  ca  itara'itarn'ö^rnyatva'frasaAydd  andha-ptirttmjnird  «r« 

atmpapaitth  (OborsHxt  8.  4M). 
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Wie  verliält  sie  sioh  zu  dem  alles  Sein  in  sich  begreifenden 
Brahman? 

§  25.  Die  Seele  kann  1)  nicht  von  Brahman  verschieden  der"s!>«il 
sein,  weü  es  kein  Seiendes  autser  Brahman  gibt;  sie  ist  "^J^"'" 
2)  aber  auch  nicht  als  <*ino  l  niwandluiii^  (it^s  Brahmun  anzu- 
sehen, weil  das  Hralunan  unveränderlich  i^t ;  und  ^•))^'n^^o  wenig 
ist  sie  endlicli  '.))  ein  Teil  d<*s  ßrahnian,  da  dasselbe  kt'ine 
Teile  besitzt.  Somit  bleibt  übrig,  dafs  die  8eele  mit  Brah- 
man identisch  ist,  dafs  jeder  von  uns  das  ganze  unteilbare, 
unwandelbare,  alles  Sein  befassende  Brahman  selbst  ist. 


§  26.  Hieraus  folgt,  dafs  alles,  was  über  das  unterschied- 


mit»- 


lose  Brahman  festgesetzt  wurde,  auch  von  der  Seele  gilt:  wie  "^Jj^^oi.* "* 
dieses  ist  sie  ihrer  Natur  nach  reine  Geisti^keit  nutainjamj^  pwikt«. 
und  wie  diesem  kommen  ihr  alle  jene  negativen  l^estinimungen 
zu,  der»'n  Zweck  es  ist.  von  Brahmun  alle  Vorslelhiiii^en.  durch 
die  sein  Wesen  begrenzt  erscheinen  könnte,  ah/u  w  ehren.  So- 
nach ist  die  Seele  ebenso  wie  Brahman  1)  allgegenwärtig 
{vibhu^  sarvagataj  oder,  wie  wir  sagen  würden,  raumlos,  2)  all- 
wissend und  allmächtig,  3)  weder  handelnd  fkartarj  noch 
geniefsend  (beziehungsweise  leidend,  hhoktar), 

§  27.   Liegt  in  diesen  Bestimmungen  die  wahre  Natur  der  .2*^^,5;. 
Seele,  so  folgt,  dafs  alles,  was  denselben  widerspricht,  ihr  nur  »^J*™ 
durch  die  Avidya  „beigrleujf  wird.    Auf  diesen  Beilegungen  punwu-. 
oder  Upäähts,  welche  nur  in  der  falschen  Erkenntnis  ihren 
Grund  haben,  und  zu  denen,  wie  wir  sahen ^  alles  die  körper- 
liche Existenz  Bedingende,  gehört,  beruht  es,  dafs  die  Seele 
im  Saipsftrastande  1)  nicht  alldurchdiingend  und  allgegen- 
wärtig ist,  sondern  in  der  beschränkten  Gröfse  des  Manas  im 
Herzen  wohnt,  2)  auch  nicht  allwissend  und  allmächtig,  indem 
ihre  natürliche  Allwissenheit  und  Allmacht  durch  die  Upädhi^B 
ebenso  latent  werden,  wie  Licht  und  Hitze  des  Feuers  duK  h 
das  Holz,  in  wulelu-ni  es  verborgen  s(  liiuninirrt :  'M  eTi<ili(  li 
wird  die  Seele  durch  ihre  Verbindung  mit  den  l^jtädhi  s  zu 
einer  handelnden  und  geniefsenden  (kartnr  und  bhoktarj^  und 
durch  diese  letztern  Eigenschaften  ist  ihre  Verstrickung  in  den 
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Saiii-^iira  bedingt;  denn  die  Werke  des  einen  Lebens  nifiK^«*n 
durch  Geniefsen  und  Wirken  im  nächstfolgenden  Das«^  ver* 

fjoiten  werden:  das  ciiuii  Teil  der  Vergeltung  bildende  W  ir- 
ken  a)»er  erfordert  wiederum  seine  Vergeltung,  und  so 
Lueudliclie  lorL 

CpSdUK*!        8  aiifting-  und  endlose  Sfimsara  beruht  Our 

darauf,  dafs  der  Seele  ihre  wahre  Natur  durch  die  toh  der 
Atüd^ä  aufgestellten  Upäähi's  verborgen  ist.  Diese,  das  Brah- 
man  zur  individuellen,  tätigen  und  geniefsenden  Seele  maohen- 

den  Upadlns  sind  nun,  aufser  allen  Dingen  und  Verhältnissen 
der  Aufsenwelt  und  <i  i  i  zu  ihnen  arehongen,  mit  dem  Tixit- 
in  die  Elemente  zurut  kki  lirenden  „groben  Lei)«*:",  fülg»'nd»-: 
Ij  das  Mauas  und  die  Inärii^'a;  2)  der  Muhhya  l*ramti  'M  da« 
Sükshmam  Cariram;  zu  diesem  unwandelbaren  psydiischen 
Apparate,  mit  welchem  die  Seele  von  Ewigkeit  her  und  bis 
zur  Erlösung  bekleidet  bleibt,  gesellt  sich  4)  ein  wandelbar!^ 
Element,  welches  wir  die  moralische  Beslimmiheii 
nennen  wollen.  Wir  haben  diese  Upadhfs  jetzt  im  einzelnen 
zu  betrachten. 

^ameu  und  s  29.  NN  iduoiid  der  «jrobe  Leib  fdrha,  kärtfd-kttrami-snfi' 
tfhntuj  und  seme  Organe  (karannmj^  wie  Auge.  (»hr.  ilsind»-, 
Füfse  usw.,  im  Tode  vergehen,  so  bleiben  die  als  für  Hch 
bestehende  Wesenheiten  aufgefafsten  Funktionen  (rritli*  die- 
ser Organe  durch  alle  Zeit  mit  der  Seele  verbunden.  Dieses 
i;ind  die  Indriya^s  (die  Kräftigen),  welche  die  Seele  wie  Ffihl- 
hörner  beim  Leben  aus  sich  herausstreckt  und  beim  Tod»*  in 
sich  zurül'k/iit'ht.  Aut'  )lin»'ii  Ijcrulicn  die  iM'i'h'r»  S»Mten  dt> 
bt'Vkufsten  Leben*?,  namlich  einerseits  das  Erkennen.  ander>«*it» 
das  liandeln.  Dementsprechend  hat  die  Seele  fünf  Erkennt- 
nisvermögen fjmhia-f'ndn'ifasj:  (Jesicht,  Gehör,  tiemch»  iie- 
sohmack  und  Gefühl,  und  fünf  Tatvermögen  (kartm- 
indriydit):  Greifen,  Gehen,  Rcnlen,  Zeugen,  Entleeren.  Dieti^ 
zehn  ]ndn)fa\  welche  man  gew<»hnlich  durch  die  Xamen  dm: 
entsprechenden  Orjjane  des  gn»ben  Leibes  bezeichnet»  m'erden 
rcL'i^Tt  Von  eiuiüi  Z'Mitralorüfan .  deui  Mauas,  wel<-h«'S  ei?ior- 
seits  die  von  den  Erkennt  ni>\ermogeu  gehelerten  Du  tu 
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Vorstellungen  verarbeitet  {mauasa  hi  cra  pa^yati,  vtanasa  rri^ 
noti^  Brill.  1,5,3),  anderseits  die  Ausführung  der  Willeneakte 
durch  die  Tatvermögen  veranlafst,  somit  sowohl  das  bezeich» 
net,  was  wir  den  Verstand,  als  auch  das,  was  wir  den 
bewufsten  "Willen  nennen.  Während  die  Tndripa's  den 
iranzen  Leib  durchziehen,  wohnt  das  Manas  ^.einer  Ahle  Spitze 
jrrur>"'  1111  H»Tz»  ii.  uiiii  III  <l<  iii  Munas^  seinen  ganzen  l  niraiii? 
au^ifiiliend,  in  innigster,  nur  dureh  die  Krlösun«?  trennbarer 
Verbindung,  die  Seele,  welche  nur  durch  die  Organe,  an  die 
sie  durch  das  Nichtwissen  gekettet  ist,  'Jäter  und  Geniefser 
wird,  selbst  aber  dem  ganzen  Treiben  der  Organe  als  blofso 
Apperzeption  fupcHahdhiJ^  als  passiver  Zuschauer  fmhhin) 
gegenübersteht,  so  dafs  sie,  trotz  ihrer  Versenkung  in  das 
Welttreiben,  ihrem  eig«mtlichen  Wesen  nach  von  demselben 
uiiWeriilirt  (anafiga^  mmmdijutay  bleibt. 


die  ^ü^eele  mit  dem  Muklnjn  J'rdna  verknüpft,  ein  Ausdruck, 
der  in  den  Upanishad's  noch  den  „Odem  im  Munde*^  bezeich- 
net, im  Systeme  hingegen  zu  der  Bedeutung  ,JIauptleben8- 
odem**  gelangt  ist.  Wie  Nanas  und  Jttdriya*»  die  zu  bcson- 
dem  Wesenheiten  bypostasierten  Funktionen  dei^  Erkennens 
und  Handelns,  so  ist  d«'r  JMuhhfa  J'i  'imt,  von  dt  in  sie  alle  ab- 
hänL'iir  sind,  eine  Hypo^fa«^»*  des  rmpiiisclh'n  L(flM*ns  sflbsl, 
w«*lciies  durch  ilni  in  stjuin  fünf  \  crzw»  ij^uuj^en ,  I  rann, 
Apittta,  Vijöua,  Sanunm^  Udätm^  btnirngt  l^t.  l  ntcr  diejien 
versieht  der  IWoja  das  AiHatmen,  der  Ajmna  das  Kinatmen. 
Vtfäna  ist  dasjenige,  welches  das  Le!)en  untorhiüt,  wenn  der 
Atem  momentan  stockt;  Samam  ist  das  Prinzip  der  Ver- 
dauung; und  wie  diese  vier  d(»n  Bestand,  so  bewirkt  Ctlana 
den  Abschlufs  df»8  l^bens,  indem  er  flie  Sinde  Ihmui  TcmIi-  auf 
einer  der  l'»l  Hauptadcrn  an-  il<  in  I  jüIh'  liitiay^luhrl.  Iii«'r- 
bei  ziehen  3/"'  '  ,  htat  »iffi>  und  Mnkti>fa  J'mnn  mit  d»'r  S»  ••]♦• 
aus:  wie  sie  während  den  l^benei  die  KriHN-  sind.  w«-l<  lir  dio 
Körperorgane  regieren,  so  sind  sie  nach  dem  'WxW  d«*s  L«  ib«»8 
der  Samen,  aus  welchem  bei  jeder  neuen  (leburt  die  körper- 
lichen Organe  neu  erwachsen. 
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aiktkmmn  Wie  in  den  hxlmfn^  den  Samen  »iir  Korimrorear"\ 

SO  lührt  die  Seele  den  Sunien  des  Körpers  selböt  imt  sich  in 
Gestalt  des  y^einen  Leibes**,  siihshmam  ^ariranu  oder,  wie  «r 
von  Qaäkara  mehrfach  umschrieben  wird,  ddka^t^iam 
sükshmdni,  d.  h.  „die  den  Samen  dee  Leibes  bildenden  Fein- 
teile  der  Elemente*^  [und  zwar,  nach  (.'aakara,  wie  sich  aua 
p.  743,4  erweisen  läfsi,  der  schon  gemischten  Elemente:  \  «rl. 
hingegen  Vedanüisüia  §  W  ie  dich  diese  Feinieile  aer 

Kiemente  zu  den  gi\>K<'n  Flomenten  vertiaiten.  \vir«i  nicht  nähvr 
bestimmt.  Der  auH  ihnen  gebildete  feine  I^ib  besitzt  Ma- 
terialität (tanutvamj^  jedoch  Durchsichtigkeit  (sauchatr^tm  : 
daher  er  beim  Auszuge  der  Seele  nicht  gesehen  wird.  Auf 
ihm  beruht  die  animalische  WSrme;  das  Erkalten  des  Leich- 
nams rührt  davon  her,  dafs  der  feine  Leib  ihn  verlassen  hat« 
um  mit  den  übrigen  Organen  die  Seele  auf  ihrer  Wand«nm/c 
zu  begleiten. 

juc  mora-  ^  *^2,  Zu  diesciü  psvcliischen  Orixanismiiy^  fnintnia,  imirm^is, 
■bmmUloit.  mukhtjd  prdnay  sukshmam  ^ariramj^  welcher  der  Seele  duicii 
alle  Zeiten  in  Leben  und  Tod  anhaftet  und  als  völlig;  un« 
veränderlich  erscheint^  gesellt  sich  weiter  als  Begleiter  der 
Wanderung  ein  veränderlicher  Upädhi;  es  ist  die  morn- 
lische  Bestimmtheit,  bestehend  in  dem  durch  das  Leben 
angesammelten  Schatze  von  Werken  fkarma'-a^aißaj,  welch«- 
neben  dem  physischen  Sul>>iiate  fhht'fin-anmffnK  d.  Ii,  dcui 
fein«»n  Leih««,  als  oin  moralis.ehe>  Siih>irai  ^  kartint-är  r-i^tJ  mii 
der  Seele  auszieht  und  die  Gestaltung  des  künltigen  L>useiQ» 
nach  der  Seite  des  Geniefsens  und  Leidens  wie  auch  des 
Wirkens  mit  Notwendigkeit  bestimmt. 

i<i.o,wirr.  8  Es  gibt  vier  Zustände  der  wandernden  Seele:  das 
4«rKr*ie.  Wachcu,  dss  Träumen,  der  Tiefschlaf  und  der  Tod.  Beim 

W'uclu^n  (hiirhwah'  t  dit-  in  Verkniipfuiig  iiüi  dem  M^mas  im 
Ih  r/rii  \v»  i!»  nde  Si*ele  durch  Veriniitlunt?  des  Matms  uixi  dvr 
Jfi(h(i/n  s  erkennend  und  wirkend  den  ganzen  Leib.  IU*im 
Traumschlafe  kommen  die  Jmlrii/as  «ur  Huhe,  indes  dan 
AlafidJt  norh  täti^  bleibt,  und  die  Seehs  von  dem  Mama$  und 
di*n  in  danselbe  eingegangenen  Iminifas  umgeben,  auf  d<*n 


Digitized  by  Google 


L  Kai»  Obmiehft  der  TedAauMbre. 


507 


Adern  durch  den  Leib  zieht  und  dabei  die  aus  den  Ein- 
drücken fi\Ua»>'i  des  Wachens  gezimmerten  Trftume  schaut 
Beim  Tiefschlafe  lost  sieh  die  Verbindung  der  Seele  mit 
dem  Mamas;  das  Manas  nnd  die  7iicin>i*8  gehen,  mr  Ruhe 
gekommen,  in  die  Adern  oder  das  Perikardium  und  dadurch 
in  den  MuUitfa  Prdwi  »  iiu  dessen  Tätijrkeit  auch  im  Tief- 
sohlafe  fortdauert,  indes  die  Seele,  vorülHTL:' Ii*  vtui  alUii 
di*»<tMi  !  pfidhi's  befreit,  in  dem  Äther  dt?»  ilerzons  in  das 
Braiimari  eingebt;  da  sie  ohne  die  Lpadhi's  Brahman  ist,  so 
ist  dies<T  Eingang  in  das  Bnihman  eben  nur  ein  anderer 
Ausdruck  für  die  völlige  Befreiung  von  den  l'pddhi*«.  Aus 
dieser  vorübergehenden  Identifikation  mit  Brahman  geht  die 
Seele  beim  Erwachen  mit  allen  ihren  individuellen  Bestimmt- 
heiten als  die  nftmliche,  welche  sie  war,  wieder  hervor. 


6.  Sedettwaadmng. 

g  M.  Beim  Sterben  gehen  zunächst  die  Indri^as  ein  iu  ^s"uVi7 
das  Mauas,  dann  dieses  in  den  Muhhya  Pt  änoy  dann  dieser  in 
die  mit  der  moralischen  Bestimmtheit  behaftete  Seele,  dann 
diese  in  das  Sukshmam  ^Jariram,  Nachdem  diese  alle  im  Her- 
zen vereinigt  sind,  so  wird  die  Spitze  des  Herzens  leuchtend, 
um  d»'n  Weg  zu  erhellen,  und  der  l'dana  führt  die  Seele 
mitsaiin  «l«n  genanni«  n  rpi\dlii's  aus  dem  IaiI»»'  hinaus,  und 
zwar  den  di»'  fnir<l»'rej  \V  Ls.-ciL^rhaft  liesitzendvii  <lur<  Ii  «iu« 
Kopi'ader  (munlhainid  tnidi.  spater  sH.shumhd  genannt),  die 
Nichtwissenden  durch  die  Un)  übrigen  Haupti^dern  des  Lrib^'s. 
(Der  das  höhere  Wissen  Besitzende  zieht,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  überhaupt  nicht  aus.)  Von  diesem  Punkte  an 
scheiden  sich  die  Wege ;  der  Nichtwissende,  Werktätige  geht 
dfn  Pitriyäna  oder  Väterweg,  der  da»  niedere  Winsen  Be- 
sitzende den  Ih  vnijuva  od<»r  tiötterwt-ir:  diT  weder  Wi-sende 
not  Ii  W  «'iktiUii;»-,  d.  h.  der  Büse,  bleibt  von  diesen  beiden 
VN  egen  ausgeschloi>äen. 

g  35.  Der  ritriifäna^  welcher  lur  diejeniiren  l)ei<iimmt  ist^  i^liVrl' 
die  weder  das  höhere,  noch  das  niedere  Wissen  von  Brahman 
besitzen,  aber  gute  Werke  geübt  liatien,  ftlhrt  die  Seele  stir 
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VergeltuTif;  derselben  empor  zum  Monde.  Die  Stationen  di**.<^*<> 

We^es  sind  folirende:  1)  der  Rauch,  2)  die  Nacht.  :\\  «ii« 
Müiiali^hiilfte,  wo  <I»t  Mond  a))nirnmt,  4|  die  Jalireshitlfu-,  u.» 
die  Tage  abnf»hmpn,  f))  die  Viil«'r\\ cU,  der  Äther,  7;  d»  r 
Mond.  In  dem  Lichtreiche  des  Mondes  geniefsen  die  ^Wlt-n 
den  Umgang  der  Götter  als  Belohnung  für  ihn»  Werke,  luid 
zwar  solange,  bis  dieselben  verbraucht  sind.  Doch  wird  nur 
ein  Teil  der  Werke  durch  diesen  Genufs  auf  dem  Monde  Ter- 
gölten.  Ein  anderer  Teil  bleibt  als  Rest  fanu^ayttj  luruck  and 
findet  seine  Vergeltung  durch  die  folgende  Geburt.  W*e!ch*» 
Werke  in  dem  einen  und  dem  andern  Falb'  /u  verstehen  sind. 
l)l<Mbt  uiiuafirpbollt  Nacbd»'m  di«*  auf  dem  Mond»*  7iir  Vvr- 
1  Ifiiii«^  konuu^'iHien  Werke  verbraucht  sind,  steigt  di«*  r*»«  '«- 
wieder  herab;  als  Stationen  des  Rückweges  sind  zu  nenn»»; 
1)  der  Äther,  2)  der  Wind,  3)  der  Rauch,  4)  die  Wolke. 
5)  der  Regen,  6)  die  Pflanze,  7)  der  männhche  Same«  8»  der 
Mutterschofs.  Auf  allen  diesen  Stationen  weilt  die  Seele  nur 
als  Gast  und  ist  von  den  Elementen  und  Seelen,  durch  weidic* 
sie  durchgeht,  zu  unterscheiden.  Nachdem  sie  schliefslich  in 
den  ihren  Werken  ent-^pn-t  lienden  Muttersehofs  celanirt  :<t, 
SD  tritt  sie  aus  demselben  zu  einem  abermaligen  Erdenlebt-ü 
ueu  hervor. 

fr^Hftwi      §  ^*        Bösen,  welche  weder  Wissen  noch  Werke  bt** 
"nü  d«r*  ^'^^^^f  steigen  nicht  zum  Monde  empor;  ihr  Schicksal  wird 
dritte  Ort),  nicht  klar  entwickelt,  indem  <,*ankara  einerseits  auf  eine 

strafun?  in  den  sieben  Höllen  des  Yfmia^  awlerseits»  auf  den 

..diilten  « h  l  "  vjTweist.  in  wel<  bem  sie  als  niedere  1  : 
w  ledertri'l"  !  •  M  \v<'rden,  ohne  dafs  d-T  Zii^Hnmieidiang /u  L-*<.'heri 
heidem  deiuheh  würde.  Obglei«  !i  >ie  vum  Leben  auf  th*m 
Monde  ausgeschlossen  bleiben,  so  werden  doch  witnierum  auch 
unter  denen,  welche  vom  Af^nde  zuriickkehren,  solche  von 
gutem  Wandel,  welche  in  einer  der  drei  höht»rn  Kaslefi 
wi(;dergeboren  werden,  und  solche  von  bösem  Wandel  unter- 
schieden, welche  in  Cnnd&laleiber  und  TierleilM»r  eing«*hen. 
r.ine  Vereiniirung  dieser  Vorstellungen  zu  einem  zusamroi^- 
hiin;:endeii  (Janzen,  wie  sie  diU' h  rntersrheuluii^  \er<ehii- 
deuer  Stulen  des  zu  suiinentlen  guten  un»i  bösen  W  erke>  leichl 
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herzustellen  gew  esen  wäre,  hegt  iu  dem  Werke,  aus  welchem 
wir  schupfen,  nicht  vor. 

§  37.  Von  den  Werkfrommen  (§  35),  die  dem  alivedischen  aorftommi« 
Opferkulte  huldigen,  sind  zu  unterecheiden  diejenigen,  welche 
der  Brahmanlehre  anhangen,  jedoch  zur  universellen  Erkennt»  (t^*^"**:- 
nis  der  Identitätslehre  sieh  nicht  zu  erheben  vermögen  und 

demnach  das  l^rahinan  nicht  als  Seele  in  sich,  sondern  als 
Gott  sich  gegenüber  wissen  und  dementsprechend  ver- 
ehren. Diese  Ii(  sitzer  des  niedern  Wissens  faparn  ridyäj, 
d.  h.  die  \  urehrer  des  niedern,  attributhaften  (aparamy  s<uju- 
namj  Brahman,  gehör!  nlle  (mit  Ausnahme  derer,  welche  Brah- 
man  unter  einem  Symbol,  prattkam,  verehrt  haben)  nach  dem 
Tode  auf  dem  Devaydna  in  das  niedere  Brahman  ein.  Die 
Stationen  dieses  Weges  werden  in  den  verschiedenen  Berich- 
ten verschieden  angege])en,  welche  (^kara  zu  einem  Ganzen 
verwebt.  Nach  Chand.  [Brih.,  Kaiisli.J  werden  von  der  Seele 
des  (niedrip)  Wissenden,  nachdem  sie  durch  die  Koitlader  aus 
dem  Leilx'  licrausgetreten  i«t,  fol«_^<'nde  Ke^ioiieii  durcliin<'s>eu : 
1)  die  Flamme  [—  A(ßniloh(i\^  'J)  der  Tag,  ^)  die  Mouatshälfte, 
wo  der  Mond  zunimmt,  4)  die  Jahreshälfte,  wo  die  Tage  zu- 
nehmen, 5)  das  Jahr,  [<))  Deraloha^  7)  Vdyulo1{a^\  8)  die  Sonne, 
9)  der  Mond,  10)  der  Blitz.  Diese  Stationen  sind  weder  als 
Wegezeichen,  noch  als  Genufsstätten  für  die  Seele  anzusehen, 
sondern  als  Führer,  deren  sie  bedarf,  weil  sie  sich  ihrer  eigenen 
Organe,  da  dieselben  zusammengerollt  sind,  nicht  bedienen 
kann.  W  iihrend  al><)  unter  den  bislier  Aufgezählten  menschen- 
ähnliche, göttliche  Führer  der  8eele  zu  verstehen  sind,  su  u  ird 
weiter,  nach  ihrem  Eingänge  in  den  tilitz,  die  Seele  von  emem 
„Mann,  der  nicht  ist  wie  ein  Mensch''  fpurusho  ^mänavah)^ 
im  £mpfang  genommen  und  [durch  11)  Yni  uualoka,  12)  Jndra^ 
loka,  13)  Prajäpatiloka]  in  das  Brahman  hineingeleitet.  Jedoch 
ist  unter  Brahman  hier  das  niedere,  attributhalte  Brahman  zu 
verstehen,  welches  selbst  entstanden  (karijdmj  und  daher  beim 
Weltuntergange  vergänglich  ist.  In  der  Welt  dieses  Brahman 
genrefsen  die  JSeelen  das  ai^iunifnu,  die  Ib-rrliclikeit.  ^Vl•](■lle 
iu  einei"  gutiähnli<*hen,  doch  in  i:e\\  i<<en  Seliranken  gehaUen»'ii 
Allmacht  besteht  und  die  Erfüllung  aller  Wünsche  iu  aich 
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begreift.  Als  Or^^an  de«;  Geniefsens  dient  ihn»  n  das 
ob  sie  sich  auch  der  («^gleichfalls  mitgebracht»  lu  Indriya<^  <b- 
bei  bedienen,  ist  zweifelhaft.  Zu  ihren  MachtvoUkommenbettaii 
gehört  auch  die  Fähigkeit,  mehrere  Leiber  zugleich  m 
leben,  in  welche  8ie  sich,  mittels  Teilung  ihrer  UpMhTs«  t«r* 
(eilen.  —  Obgleich  dieses  ai^afyam  der  auf  dem  Drriafim^ 
in  das  niedere  Brabman  Eingegan<;enen  endlich  ist  und  nur 
bis  zum  Weltunterganije  besteht,  so  sagt  duch  die  Schrift  v«»n 
ihnen:  „fiir  solche  ist  keine  \Viedt'rk«'hr."  Man  niuf-  daher 
annolimen,  dais  ihnen  in  der  liralinian\\  »  It  das  hiihert  \Vw^«»ii 
des  8amf^agdor^anam  mitgeteilt  wird,  worauf  sie  beim  Welt- 
ende,  wo  auch  das  niedere  Brahman  vergebt,  mit  demselb»  n 
in  „das  ewige,  vellendefe  Nirvättam^*"  eingehen.  Dieser  Ein* 
gang  heifst  KranMmuktiy  „die  Gangerldsnng**,  weil  sie  durch 
ein  Hingehen  bedingt,  oder  „die  Stufenerlösung*',  weO  sie 
durch  die  Zwischenstufe  der  himmlischen  Herrlichkeit  ver- 
mittelt wird.  Ihr  entgegen  steht  die  unmittelbare  ErlösJunc 
des  Wissenden,  welche  sehen  hier  auf  Krtlen  erreicht  wird, 
und  die  wir  nun  noch  zu  bolrachten  haben. 


KrkcD^lL  §  ^*  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Erlösung  tou 
jjjjj^  der  individuellen  Existenz,  welche  den  Angelpunkt  de«  Ve- 

danta  wie  anderer  indischer  Systeme  bildet,  srt/t  \*  rau-.  aie 
iMv<simistis(  he  Anschauung,  dafs  alles  iiidi\ndu«'ll»'  I>as»-iii  »mp 
l.eiiion  sei.  Diese  Ansicht  wird  denn  uucli  «sowohl  im  \  e*ia 
(ßfih.  3,4,2:  ato  'mjad  artam^  „was  von  ihm  versrhieden, 
das  ist  leidvoll'',  Brih.  4,4,11  cmandä  nämn  te  lokaÄ,  ..ja, 
freudelos  sind  diese  WeUen'%  S.  209,  vgl.  KAth.  1^.  tcA  3l 
als  auch  im  Systeme  (S.  342.  467,  vgl.  p.  1139,12)  gelegentlich 
ausgesprochen;  doch  findet  sie  sich  keineswegs  in  dem  Malse 
betont,  wie  man  erwarten  sollte.  —  Wie  ist  nun  von  der 
iiiüdung  (Inniiniiij  der  Kxistenz  eine  Krlösunc  /moksha!  mr>g- 
lieh?  —  Nicht  durch  Werke:  denn  diese,  die  guten  uie  die 
bösen,  fordern  ihre  Vergehung,  bedin^r'^n  somit  ein  neut>" 
Dasein  und  sind  die  Trsnche  der  FortäeUung  des  Satfisurai 
aber  auch  nicht  durch  (moraliHche)  li^uterung  ^;(ai{i«iur«|/,  denn 
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eine  öolche  kann  nur  bei  einem  der  Veränderung  fähigen 
Gegenstande  statthaben,  der  Atman  aber,  die  Seele,  um  deren 
Erlösung  es  sich  handelt,  ist  unveränderlich.  Daher  kann  die 
Erlösung  nicht  in  irgend  einem  Werden  zu  etwas  oder  Betrei- 
ben von  etwas  bestehen,  sondern  nur  in  der  Erkenntnis  eines 
schon  Vorhandenen,  aber  durch  das  Nichtwissen  Verborgenen : 
,.aiis  der  Erkeiininis  die  Erlösung"  (jttnndn  moJishahJ, 
Naclninii  da?  Brahiiian«ein  der  SeeU»  <ik;iiiiii  ist,  so  tritt 
sofort  mit  dieser  Erkenntnis  di«*  Erlösung  uin  (es  heilst  „das 
bist  du",  nicht  „das  wirst  du  ^ein",  p.  1)17,7);  die  Erkenntnis 
der  Identität  mit  Brahman  und  das  Werden  zur  Seele  des 
Weltalls  erfolgen  gleichzeitig  (p.  66,7). 

g  39.  Der  Atman,  in  dessen  Erkenntnis  die  Erlösung  be-^  ; 
steht,  ist  nichts  anderes  als  das  Subiekt  des  Erkennens  in  ^>rvt  durch 

'  "  die  Ooade 

uns.  Aus  die.sem  Grunde  ist  er  auf  natürliche  Weise  nicht  Ooti«i. 
erkeiinhcir :  „nicht  sehen  kannst  du  (l»  n  Seher  des  Seh»»ns" 
usw.  ( Brih.  3,4,2) :  man  kann  ihn  nicht,  ein  ()V)j«'kt,  aul- 
suchen  und  betrachten;  seine  Erkenntnis  lül'st  sieli  nieljt 
willkürlic)>  bewirken,  und  auch  die  Schriftforschung  bringt 
dieselbe  nicht  ohne  weiteres  hervor,  sondern  dient  nur  dazu, 
die  Hemmnisse  dieser  Erkenntnis  zu  beseitigen.  Ob  der 
Atman  erkannt  werde,  das  hängt,  wie  die  Erkenntnis  jedes 
Objektes,  davon  ab,  ob  er  sich  uns  zeigt,  mithin  von  ihm 
selbst.  Daher  erscheint  in  der  niedem  Wissenschaft,  welche 
den  Ätniaii  als  purhönhchon  rrntt  sich  ^gegenüberstellt  un<l 
verehrt  (J;;  15),  das  Wissen  als  eine  <Muido  (lofte«:  in  dt  r 
höhern  Wissenschaft  läfst  sich,  da  der  Almau  m  Wahrheit 
kein  Objekt  ist,  nach  einer  Ursache  seiner  Erkenntnis  nicht 
weiter  fragen. 

g  40.  Gleichwohl  kennt  die  religiöse  Praxis  gewisse  Mittel 
(sädkanmij^  durch  welche  die  Erkenntnis  des  Atman  be-  k»Dtttai«. 

f<>rdert  wird.  So  werden  schon  von  dem  zur  Wissenschaft 
Berufenen  das  W-dasi u <l  i u ni  und  dir  virr  Krford mi sse 
verlangt  (1.  rntersr}iei<hmi;  d»'r  t'\viL:<  ii  und  di  r  niihtrw  ijjrn 
Substanz,  2.  Verzichtung  auf  Oenuis  d«  s  Lohnes  hier  und  im 
Jenseits,  3.  die  Erlangung  der  i^echs  Mittel:  Gemütsruhe,  lie- 
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zähniunjs,  Kntsa^iinLr.  ^♦'flul(li*j:os  Ertragen,  Sammiunj^,  <ilaui>*. 
4.  das  Verlangen  nacli  Erlösung).  —  Von  dieser  beim  Schul- 
unterrichte üblichen  Aufzählung  abgesehen  und  in  aligemci- 
nerm  Sinne  dienen  als  Beiörderangsmittel  des  Wi^üen»  iw*4: 
die  Werke  und  die  Meditation.  1)  Die  Werke  konn» 
zwar  das  Wissen  nicht  hervorbringon,  sind  aber  zur  Rrlanipine 
desselben  mitbehilflioh  (^sahakärinj,  und  zwar  dadurch.  4a 
sio  die  dem  \Visson  entgegenst^'bendcn  Ih  nininis^o  zer>tr.rf>:; 
als  solche  lirmimiissf*  ^♦»Iteii  »iii'  Anr«'(-Iiiuiiir**n  :'l-h*-'f  ,  m*- 
(leidenschaftliche^  Liebe,  Hafs  usw.  (bie  Werke  halw-n  so- 
mit im  Heilsplane  nicht  eine  meritori^ehe,  sondern  aske- 
tische Bedeutung;  vgl.  1082,12  nirabhistutdhiH.)  Die  al^ 
Mittel  des  Wissens  dienenden  Werke  sind  teils  als  weitr>rr 
fijohifaji  teils  als  engere  fpra^yasanmaj  bei  demselben  mit- 
behilflich.  Als  weitere  Mittel  werden  aufgesfthlt:  ».Veda« 
Studium,  Opfer,  Almosen,  Büfsen,  Fasten'*  |iJnli. 
diese  sind  nur  bis  zur  Erlansrung  des  Wisspn<  /u  ^ftreiU-n. 
Im  < i(»£]j<'n<5nt7<'  m  ihnen  daiHTn  die  enuerii  Mtu»^l  au<  h 
nacli  erlangtem  Wissen  noch  fort;  diese  sind:  ..^Tf^mflt-^rulie, 
Beziiljmung,  Entsagung,  Geduld,  SammUing"  (Brih.4.4»2;>l. — 
2)  Neben  den  Werken  dient  als  Mittel  des  Wissens  di<* 
fromme  Meditation  fupastmä),  Sie  besteht  in  der  andieli- 
tigen  Betrachtung  der  Schriftworte,  z.  B.  der  Worte  lof  intm 
asi,  und  ist,  dem  Dreschen  veruleichbar,  solange  zu  Mkit-^b-r- 
holen,  bis  das  Wissen  als  Frutlu  dorselbrn  herviirtrilt,  was, 
j^'  na»  h(Jem  einer  mit  H»'scbninktbrit  <Ml.  r  Zw' il".  !  behafi»*i 
ist,  längere  oder  kürzere  Zeit  erfonlert  Mii  der  KrlaDieunie 
des  höhem  Wissens  lallt  die  Meditation  weg,  da  sie  thn*n 
Zweck  erreicht  hat.  (Die  zum  Werkdienst  gehörigen  Medi« 
tationen  hingegen,  wie  auch  die  in  der  niedera  Wisseoachall 
üblichen,  sind  bis  zum  Tode  zu  betreiben,  indem  die  («e» 
danken  in  der  Sterbestunde  fllr  die  Oe^italtung  de«  Schick- 
sals im  Jenseits  von  W  ielniL'k«  ii   -md.i    \hv  Körperhaltunj; 

fiir  «lir^  M**(]iiaf im  <l»'r  htihern  W"isseii>*. hafi 

glea  ligiiliig.  (EIhmim)  für  «Ik-  Meditation  als  Teil  des  W'j-^rk- 
dienstos:  die  in  der  niedtm  W  issenschaft  übliche  Medilmtioii 
soll  nicht  stehend,  noch  liegt^nd,  fM>ndern  sitzend  betriebe« 
werden.) 
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§  41.  Das  Wissen  besteht  in  der  uumittelbaren  Intuition  Di»  v«. 
famubhavaj  der  Identität  der  Seele  mit  Brahman.  Wer  diese,  d!riir«riM. 
und  mit  ihr  die  Uberzeugung  von  der  Ntohtigkeit  der  viel- 
heiüiohen  Welt  und  der  Seelenwanderung  erlangt  hat,  dessen 
vergangene  Werke  werden  zunichte,  und  künftige  kleben  ihm 
nicht  mehr  an.  Diese  Vernichtung  bezieht  sich  ebensowohl 
auf  jsrute,  wie  auf  böse  Werke,  da  beide  ihre  Vergeltung  for- 
d'Tii ,  mithin  üIxt  den  Samsara  nicht  liinaiisfuhrcn.  Der 
^\'i<<t*nd«'  hingegen  ist  zu  der  1-rkenntnis  i;<'hin«^t :  ,,(las  Brah- 
man, welches  der  von  mir  früher  für  wahr  gehaltenen  Natur- 
^beschaffenheit  des  Täterseins  und  Geniefserseins  entgegen- 
^^esetzt  ist  und  setner  Naturbeschaffenheit  nach  in  aller 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  Nichttäter  und  Nicht- 
f^geniefser  ist,  dieses  Brahman  bin  ich,  und  darum  war 
„ich  weder  vordem  Täter  und  Geniefser,  noch  bin  ich  es 
„jetzt,  noch  werde  ich  es  jemals  sein**  (p.  1078,4).  Mit  der 
Nichtigkeit  des  Täterseins  ist  auch  die  Xichtii^keit  des  als 
Fruclit  desselben  bestehenden  eigenen  Leibes  erkannt;  somit 
wird  der  Wissende  von  den  Sehmerzen  «eines  eicjenen  Leibes 
so  wenig  berührt  wie  von  fremden  Schmerzen;  und  wer  noch 
den  Schmerz  empfindet,  der  hat  eben  das  volle  Wissen  noch 
nicht  erreicht 

§  42.  Wie  es  für  den  Wissenden  keine  Welt,  keinen  AniiMkmiK 
Leib,  keine  Schmerzen  mehr,  so  gibt  es  für  ihn  auch  keine  mi«mm. 

Vorschrift  dos  Handelns  mehr.  Doch  wird  er  darum  nichts 
Böses  tun:  denn  dafjenijre.  was  die  \  oraussetzun^  alles  Tuns, 
de«  ^utpn  wie  des  büseu,  bilih.'t ,  der  fal>ch<*  W  ulm,  ist  m 
ihm  zunichte  geworden,  üb  er  im  übrigen  noch  Werke  tut, 
ist  gleichgültig;  mag  er  sie  tun  oder  nioht,  sie  sind  nicht 
seine  Werke  und  haften  ihm  nicht  mehr  an.  (So  nahe  es 
auch  gelegen  hätte,  aus  dem  beschriebenen  Zustande  des 
sich  als  die  Seele  des  WeltaUs  Wissenden  ein  positives  mora- 
lisches Verhalten,  welches  sich  in  Werken  der  Gerechtigkeit 
und  Liebe  äurserte,  a))zuleiten,  —  so  können  wir  doch  eine 
solche  Ableitung  zwar  in  der  lihagavadgita,  vgl.  S.tH,  Anm.;>i, 
nicht  aber  bei  (^ankara  nachweisen.) 
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Warum  der      §  43.    Das  Wissen  verbrennt  den  Samen  der  Werke,  m 
lüiten  norh  dafs  zu  einem  abennaligen  Geborenwerden  Stoff 
fortbMUht.  ii^^^i^  jgf^   Hingegen  vennag  das  Wiesen  niofai,  die 

211  verniohten,  deren  Saat  schon  aufgegangen  ist«  d.  h.  die- 
jenigen, ans  welchen  der  gegeniiHIrtige  Lebenslauf  ^ezimm^rt 

ist.  Hierauf  beruht  es,  dafs  der  Leib,  auch  na<  liti.  rn  die 
Erweckun^  fprabodka)  vollbracht  ist.  noch  eine  W  »  lU-  (♦■»rt- 
besteht,  ähnhcli  wie  die  Töpferf?oheibe  noch  fortrollt,  avich 
nachdem  das  Gefäfs,  dem  sie  als  Unterlage  <iiente,  voUendiü 
ist.  Doch  ist  dieses  Fortbestehen  ein  blosser  Schein«  öta 
der  Wissende  nicht  heben,  der  ihn  aber  auch  nicht  weiicr 
täuschen  kann;  so  sieht  der  Augenkranke  iwei  Monde,  abir 
er  wei/s,  dafs  in  Wahrheit  nur  einer  yoriumden  ii 


AnfiAtunp  J:<  44.  Nachdem  die  Werke,  deren  Frucht  noch  hk  hf  be- 
dtLiDBiall- gönnen  hat,  durch  die  Erkenntnis  vernichtet,  diejcnict-n  ai-^r. 

als?  deren  Fruclit  das  pro «lenw artige  Dasein  >»*'siebt,  äiirch 
den  Ablauf  dieses  Daseins  zum  Austrage  gekommen  sind. 
tritt  mit  dem  Auc:enh1icke  des  Todes  für  den  Wissenden  die 
völlige  und  ewige  Erlösung  ein;  „seine  Lebensgeister 
nicht  aus,  sondern  Brahman  ist  er^  und  in  Brahman  löst 
sich  auf/* 

,,Wie  Ströme  riuaeu  uuil  im  ü^ean. 
,,Aufgeb6ud  Name  uimI  0wUüt,  Tertchvindaii, 
^8o  gebt,  erlOtt  fon  19am«  and  Geitslt, 
„Der  Weite  eb  sam  fOttlicb- höchsten  Odüa.^* 
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<  Ii  •  Iu.5 


1M,14 
H*4,3  - 

—  .7  :r 
1H5.2  1 

—  3- 

—.13 

—  ,15 
ltMi.2  ^ 

— .7  - 
1H7.2 

-7  = 

—  11- 

-.13  r 

-.14 

-.15  r 

l''>-.5 

",6  - 
-,»^ 
-,1T  = 

iHlt.l  rr 

-3- 

—.4  ^ 

(  h  4,10,4 
liNi,«  ^  Cb  i,14,l 

— ,9—  Cb  4.14,3 
i;«I,4      Ch  4.15,1 

—  .'^      Tu  l,1it 
r.»2,l      BhO  M.24 

—  3   -  (  b  4,1.1.0 
—,14  ^  Ch  4,13,1 

— ,l«^-ObM^l 

11<.1,'.<  -  Ihi  '.,5.2 

—,13  -    i  u  2.'* 
1W.2  -  Cb  4,15,1 

-.5  —  Bu  3,7.1 

—  ^-  Bu  3.7,3 
J5>Ä,3  —  Bq  3,9,10 
l»6.l  r-  Ba  3,7,3 

— ,2  T    Bu  3.7,3 
— ,:>   -  Bu  3,7.23 
—,13     Mann  1,5 

iy7,2      B«  1.1.5 
— ,7     Bu  3,7.»S 
—.14  ^  Bu  3.4.2 

11«P.7  '    Bu  3.7.22 
— ,!«      Cb  14,«;.7,3t< 

11»'.M  -  Bn  3.7.33  *  ) 
—,11  -  Bu  4.5  15  2*0 

300,31^  Mb  1,1,3^ 
— .«(»Mvia,? 

201.2  :    Mn  1.1,9 
— ,4      Mu  1.1,,-»-.; 
—.6^   Mti  -',1.2 
—.13      Mu  l,l,y 

2U2,2  —  Mu  1,1,7 
—,3  =^  M«  1,1.» 
~,3=-lta  1.1  J 
— ,H'      Mu  1.2.13 
—,13  Mu:M,2 

2«'3.2  -    Mu  1.1  .. 
— ,»=^Mb  1,U 

104,1 


304,6  rv-Mu  1.2,7 

— ,'.«  ^  Mu  1.2,13 
2t>5,«*  r-  Mu  y.1.2 

—.13      Mu  2.1.3 
3U7,3— Mu  2,1,3 

»,S  =  Mttl,l.« 

—.15  r    Mu  l'.t 
[    — .15r    ilu  ..i.4 
2<»,>«.;i      Tu  3.1U «; 

—  .:>  .Mu  2.1,3 
— .:  Mu  2.1.4 
—.8  .--Mo  1,1,» 

~,ll:r-Mn  1,1.10 

—,13  -  KV  l'M21,l 
—.15      M^rk  P  45,64 
ai<'.».3     Mu  2,1,1»» 

—  .7.  (  b  5,11.1 
~,7      Ch  i.11.6 

310,3  »^Cb  5,1^1-1 
211.9  ^T-Bn  :..V.l 

21*  n     nv  in.sx.ia 

—  Hv  i.'.«>',i 

212  rt  -  <  h  5.11,1 

I  —  i2r-tha,iM 
,  »18,4  — Ch  s,m,i 

I    -  Cb  5.24.:» 

-.7  ^  Cb  5.11,1  *) 
-.l2  =  Mbb  ll,ltM 
214,3  =r  ?  Sl) 

(    — .12^  (.'b  Ut.ß.l.ll 
4   —.18  ef  Ch  «,18,3 
I  — .14=^  Cb  3,11,1 

-.1»;-  (,"b  io,«.i,ii 

215.1  -    <  h  5.18.2 

—  .f.         UV   In  --,1 

-,I2  -  t  h  3,le*.l 
—.14  -  Ch  3,14  J 
816,3     Cb  &,1M 

— i«*.6.i,n 

—X:    v^'  l«s6.l.li 

—.14  cf  l  h  3,li",2 
-,15  cfCb  10.6,1,11») 
217,1  — Cb  5,1  ",2 
31»,5— Ch  10,6,1,11 

— ,8  .-  Cb  1o.f..l,ll 

— ,11     Cb  l...t;,i,ii 
tV»fi  cf  Cb  5, IM 

Cb  lo.6,l.lH 
321.3  >o  Cb  lo.«.l,l.i-ll 

—.13  cf  Cb  luAl.» 
111.1  ef  Cb  lO,«.!,» 

—.1  cf  Ch  5.12,1 

—  .2  cf  <  h  .5,13.1 
,-  -  ,!..!.     y.  45)* 

233,1     J4b  3  ^  i4u 
— ,*  «r  Ch  3,1M* 


244.3 
33ft.l 


1,8. 

Mu  2,2.5 
Ba  3,448 
B«l,7,» 


■)  BMh  dar  sw«it«B  Bes.  b«i  CoweU.  »>  nftch  aar  •rttsit  H»a.  b«<t  Cowell. 

**)  g«9«i  b«l4*BM^  doeh  sAfUchrrweia«  frei  nftcb  ^«r  »ratrn^  Ifvfvn  hrid*  Bw. 

1>H  Cr>wcn.  *S)  BOB  dem  I'ainirlrahBa7abrAhm»D4m     ValDgi-UitMiiiihad  (381,11),  af 

KV.  U64,l0.  ST)  BMb  den  MiahjrnndinA'» i  aonat  (111.4  3:^3,3.  11«1«,1D  dlftt«  K««11*  »Mb 

<i*n  K&Dva*B.  ^)  grrailr/ti  al"  <.in4A7a  i/firtfi  /iiierl.  *"')  Kari*»>,  i.i' l.i  M.».ifi»  »n 

4^<s.  '        »)  nngannn  «ie  313,3,  gcoftn  11)9,7.  HniflU,  wobl  M»hAbb*rnum. 

>>  nM4.1i  WM*  iwaaalftiitn  ▼«MBfl 
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AxLh&ag. 


— vlt  =  Muli> 
IM^esCb  6,6,4 

— ,4  =  Mu  8,1,10 

— ,&<v>Ma  a,V,ll 
»7,3  =  Ka  4,1(1 

— J»=>iBtt  4^,U 

—,8  ==  Mu  3,2,8 
— ,5     Bu  4,4.7 

— ,f»  =  Mu  :> 
— ,11     Mo  4,4,-1 
V3i',l'*  -Mu  1,1,9 

~sU=*M«  1,1,1 

— ,n  Mu  3,1,1 
888,10"  IJs  l.S,ll 

—,18  (1  p.  1><4,S 
8St,7  =  Bt  l,'i,:il 

—,8  =  11«  9,9,5 

— ,llojCh  7,a3-84 
934,3  =  Pftn  6,4.158 

—  :.  -('h*7,l,M 

— ,6  Ch  7,1,3 
9tft,t  »=  Ch  7,1,4 

— illBCb  7^1 

— ,3  =  Ch  7,3,1 
—.7      rh  7,15.1 

— .>  -  »  Ii  :.iri.4 

— .  '  V.  t  h  7,16,1  ») 
— Ch  7,^4,1 
aS<Sl  =  Üh  7«84,1 
-^«^  Po  4,9.9 
— ,6  =  C  h  7,:<S,l 
— ,6  -v.^  l'n  4,»*i 
— ,8  =  I  h  7.i'4,l 
— ^  cf  Kahn  3,V 
— ,10  =  Ch  7,1.8 
— ,l9  =  Ch  7.1 -.,1 
— ,14  =  Ch  7, IM 
ef  Bu  4,3,  W 
Pu  4,3  : 

— ,1*  ^  Ch  7,:;,i 

—4  Zitot? 

—,18^  Hl  7,i<;,i ») 

.14     Ch  7.ir..i 
93»,"     <  h  7.16,1 

— ,".»  -  Tu  8,1 

—»II  >^  Ch  7,l«,l 
Mu,«  —  (.  v  6,13 

—,7      Ch  7,1.» 

— -  Ch  7,V»i.2 

—.11  —  «  h  j.l'f,,! 

—48  -  »  h  7.:'4,1 

HM-  «  h  T.:'4.i 
— ^-  Bb  4^,13 
— ,7  cf  Ba  4,8,1« 
— ,lo^  «H  4..1,S'J 
—,11  Ch  7.V3.1 
— »18  —  Ch  7.^4,1 
—,13  r  -  Bu  8,4,9 

i«9,«  —  Bit  |.«,7-« 
—.(tBCli  1^8,4 


949,18  =  Bit  SAT 

843,1  ^  Ba  8,841 
— ,3  =  Ch  9,28,4 
— ,lM^Bo  3,8,« 

844.7  r=Bn  3,M1 
— ,M     Bu  3,8,11 
— 49  — Bn8,»»« 

-»l«»PiiM 

945,1     Vn  n,r. 
— ,4  « f  l'u  ö.l' 
— ,5  r=  Pu 
— ,6  -  Pu  i,  j 

846.8  Pa  5,ri 
847,lu  Ol  Cr  8,9 

— .ll->Kttt41 

84 M  ^«  Pu 

849.8  — Ch  8.1.1 
aM>,l  -  (  Ii  s.i.:' 

— ,10  cf  5,» 

931.3  ^CU  S.1.8 
— ,5  =  Ch  t»,l,S 

858.4  =  to,6,3,9 
~,y  ^  Ch  M,5 

853.9  ^-  Pu  5,5 

— ,H»^  Bu  2,548 
854,1  ^  84,« 
— ,3  =  Ch  «,!,« 
— ,8     Ch  ft,1.3 
— .11  ^Ch  «,1,8 
8j5,8  —  Ch 

— ,4  ^  Ch  ^^,1,6 
856,1  ^  Ch  ^3,a 
— ,4  =  Ch«,84 

957.5  =  Ch  9,t4 
—.8  -=  Ch  s,4.1 

8  jS,3  ~  Bu  3.H,y 
— ,5     Bu  4,4,88 
—.11  --Ch  K,14 

",ri  -  Ch  1,94 

8.'.y.S  r-  Ch  «.3,4 
— .^  of  eil  Ma,V 
— ,!<>  ^  Ch  S,14 

V6t',.-.  -.  lia  1.3.2" 
— ,1"  ^  Ch  ■*.7,1 

8«l,l  ^  Ch  K,J,4 
— ,9»Ch«,»»S. 

1".4.  11,8 
—.4  Ch^.l^^l 
—  .4      Ch  ^.11,1 
Ch  J.,11,1 
-.7   -  (  h  s.ll.i 
— ,9  ^  Ch  H41,8 

9«9.l  ^'Ch  M9J 
— .:.    Ch  H.i.i 

— .I  J  -  Ch  H,y,3 
— <  h  M9,8 

863,4  (  h  6,^7 

-,7  Bo  1,4,10 

—A»  -  ITi  6.'«.7 

asi.i'  Mu  .1,:','.» 

a6fi,:i  Ku 

—.II      Bh(J  13,31 

— -  Ch 
—,14  -HiMn.! 
9«74-  CUM,» 
— ,5    Ch  «41,1 


Mr,SBiCb«4M 

— ,9  ~  Bu  4,3>) 
— ,11  -=Ch  8,11,3 
— ,18  =  Ch  M84 
— ,14  —  Ch  «.18,3 

9«9,4aB«  141,1s 
—,18  =  Ba  l,l,8u 

87n,2  —  Ch  84,4 
Ch  8,1,1 
— ,lü  vt  5.H 

87 1,9  =:B«  1,94 

—.5  =  Ch  8,1,3 
z=  Mo  2,:i.iu 
Ku  5,1.> 
87V,y      Ch  3,14,8 
873,:  =  Bu  4,4,16 
874,8  =  M«  9,84 

-^=:1I«94,9 

8T5.1  -  Bu  i,^ß 
— .    liu  4.:i',4 
— ,5  =  BbO  lj,6 
— ,7  ^  BhO  15,18 
— ,U'^Ku  4,18 
— 41  ^Ku  4.1:? 

976,7  ^  Mbh  3.16:U 

—,15.'      Ku  4,13 
877,1  ^  ku  8,14 
87h,3  cf  Jff  6,U5  tq 
—.8  ^  Ch  6,A,7 

979.6  =^  Ku  6,17 
88I4  =  Ch  !<,ll,3 

— ^  —  Ta  5,1 
8»3.:'     Hu  3;.M 

— ,6  ^  Ba  8,9,8 

^9alIbhU,110l9 
8854  cf  Ja  1,1,5 

—.11  -  Ba  1,14 
988,1  ~  f 

— ,3  ^  Bu  1,8.4 

— ,«  "  Mhh  lä,M^ 

—  lü=^Ml»h  I94Ä85 
a-«!»,!  .-r  Mft&Q  1,91 

— ,6  -  Tb  84,44 
898 J  ^  KV  10,71,3 

— . .      Mbh  i:r,76««) 

899.7  -  E«hm84**) 
3(11,4  ^  •,!« 

— ,6  ZiUtf 

— ,>»      Arah  p.  3 
30V.7      Mhh  18.8:iM 
804,4  r-  BT  l(\19igi 

-»T--tba,V«4 

—,12  -Mbh  18,^35 
3<):>.|      Ubh  19,8350 
-.3  -  ? «) 
— 41  =-Ch  14,t 
9U«4  — Chli,t 
—.7  Ch8,lM 
— .^     Ch  44.1 
— .'J     Ch  3.19.1 
— ,1»'      Bu  8,8,4 
8t»9,6    -  Hu  1.4.1H 
-^I^  Vh  s,i4 

-4t^B«tAn 


-.4  cf  Mbh  l,43tv: 

-,i  =  C.-b  4.14^4 
311.'.  —  ' 

— .l>  ^  Ta  /,1,U 
'  318.1   -  T.  1.4. JJ 
3184— Aha.«4 
3l«,f  — T«9y4« 

— .i»  ^      -  ' - 
3i:i.ii  =  Ii 
316.4  of  Cb  4.1-8 
=Cb  4^ 
817.«  =  Ta  74^U 

811.4  — Ck4.U9 
81»,«  — Ch4.3L3 

— »1<«  ^  P»ftc  8*t4i«l) 
t9U,7  -  Cb  ll,5a4l 
-4»i^l44 

Ml.l  =i-b  5.11.7 
— cf  Maua  t 
—4  -  Mau«  l44aB 

— .■«  ■  -  Cb  44i4 

3X9,:.  r-  r 

-,«=f«> 

-4«»«) 
— ,10  =  Maiiu  4,fl» 
— ,11  =  ? 
— ,14  =Mbb  i: 

898.5  ^  K«  44 
8944  ^B«  844 

— vl'>"K»M 
893,1  —B«4A1« 
—.3  -  Ku  5.i 
— ,6  ^  Ku  «U 
—.16  =  Tu  8J 

3  cf  B« 

— ,ö  ^  Hu  3s«J' 

— Ku  a.i4 

—.11  -  <  :.  V..4 

38:,-'      B»  L,ijf4 

— ,:.  ^  Ch  *.».. 
-4  ^  SU 
388.1  — Ch  Mt4 
— Ch  MXl 

—  .4  —  Cb  >.1J,3 

—  Ch  vi 4 
38».i»  Cb  64  J 
SlU.1  -  Ch  *.!4 

-4-B*l449 
— ,4  -  B«  44,7 
-.V    Htt  4,1.: 

— ,1«      Bu  i  44J 
8814  -Bo  44-.1 
—,7  «x-  B«  444» 

-»tt*»tt«4,r 

383.3  ^  B«  4.1.T 
—.4  -  Ba  4,443 
—.11  -  Bu  44,14- U 
— .la  -  Bu  4JLi:^l« 
—.13      B«  4048 

— b.«  ! 


326.8  -  Ct  445 


33»  m4  fehlt  (  h4nd.  7.16,1.        8»)  «Mf«U«,  MdM«  IH,».  »•  auf««««,  9C7.lt 

^  M*  «iana  ChMwlof a-brihMOMU  clo«a.  cf  RV.  »494.  «loa». :  iiw4j4«^W 
fttM  «fthl  MahAbh.  XU.              «nrfr»  tahlt  ua  WinAw.  hr.  >>0  Mch  f  lul«4l, 

"    21taV  irafMaAp  mfMtäfdm.  T«t«Mltll«h 
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1,4- 

36«t,5  et  Ch 

3*13,12  =  Kihu  4.1»  »i) 

;«99,4  — 

Bu  4.5,6  ^) 

— ^  cf  Bu  5»8 

—,14  =  Kfbti  4,I'« 

 ^5  - 

Bu  2,4,7  46) 

— ^  cf  Bu  6,:i,9 

3M.1  ^-  K»bu  4.:-  1 

Tu  jy_ 

B.  i,i,a 

—.11  =  itu  <,4,i: 

— ^  Bu  2,1,16 

— ,10  ^ 

^  PAo  1,4,30 

—1*  — 

Bi  1,1,3 

3«1,4  ^  h4ökb7ak  3 

3W,1  =  Bu  2.1,17 

4<R\2 

Ch  6,2,1  .  

- 

Ku  3,11 

—-2  =  Ch  i».l,l 

— ,10  = 

=  Tu  Sj6 

Kn  :i.:i-4 

—.11  —  Ti  i.s.i.a 

— .3  =Cb  14,5,1,23«) 
~  Bu  2,4,5  «) 

— ,11  = 

=  Cb  6,2,3 

— ,T  cf  K» 

JW.l  -  Bu  4,4,17 

401.3  = 

Ch  1,9,1 

— ,u  - 

r  Ku  S.IO-ll 

— Bu  4.4,17 

— =  Ba  J.4.  V  «T) 

— ,l<'  ^ 

=  Tu  aj 

33",«  cf 

Bu  yj 

36«. l      l'An  8.1,50 

3Ji6.7  =  Bu  2,4,1.'  **) 

402,7  = 

Tu  a^ 

— .1»  ^  Mbb  13,1011 

— iH  =  Bu  4,4,17 
— .y  =  Cb  14.7.a.ai") 
S«7.6  ^  Ch  3.13.« 

— ,11  =  Bu  2.4.14  *«) 

387.2  ~  Bu    4,  j  ««•) 

— ,l(>  = 

=  Mo  3.1.3 

11^.1  = 

— ,ln  = 

r  Mn  1,1,6 

—  l't  = 

=  Ku  3.ia 

—..1  -  Jlu  V,4.J  '  ') 

4*>S,2  — 

HV  l,l(t4,l 

>.3  — 

Ku  3.13 

— J<^Cb  7,15,1 

— ^  -  Bu  2,4.6  •«> 

_  3  - 

I_ 

Mu  1,1,7 

341,7  — 

RV  9.46.4 

ZiUt? 

—.13  ^  Bu  2,4.«  W) 

—,12  - 

-Bt  1,1,5 

Ba  1.4,7 

36».7  ^-  Ba  4.4, IC 

—.15  ^  Bu  2,4,10  •«') 

U2AI  = 

=  Bu  3,S,11 

— ^  ZitBt? 

3SS.I  cf  Bn  4.5.11  *») 

— .1^  = 

=  Mn  ^.IJ 

37u,l  cf  p.  43J 

— ,4  cf  Bu  4,:.,13 

11,1. 

— .13  = 

=  <J*  4.1» 

—.11  =Tu  2,1 

—jV  ~  Bu  2,4,5 

J43,a  ^ 

Ku  3,11 

— .l-i  ^  Ch  '-,-,3 

— ,10  =  Bu  2.4,6 

— ,11 

-  Bt  3.1,1 

— ,13=:Pu  6J. 

389,5  =  Ch  8.12,3 

4<»^,H  -  - 

(,  v  5^ 

345.1"  - 

^  >  *•> 

371.1  ^  Au  l.l.V 

Mu  3,2,1* 

4' »9,6 

Mbh  12,13679 

A44.1 

f*h 

— ,3  ^  Tu 

3y^t.4  =  Ch  6,3.2 

—.9 

Mbb  12.12>«9j 

B»  1.4,4 

— a  ^  Cb  s,iy,i 

—,6=  T*  3,12,7 

410.1  =- 

r  Ku  3.15 

— ,6  ^ch  fi.a.ua'^ 

—.1.'.  =  Ch  «,H.7 

— li.  = 

:  BhO  7^ 

S47,« 

Kn  3.11 

3iV,l  =  Bu  1.1,1 

391,3  rf  Mu  2.1.1 

Apdb  1,8,23.2 

Ku  3^ 

— ^  =  Tu  'lA 

—.7      Bi  l,4,2<i 

411.2  ^  J»  1.3.3 
413.6  cf  Mbb  3.>-31 

 ■*  — 

Ka  3,13 

— ,lt»  cf  Tu 

— ^  v;  Bu  2,4.5 

»4 -.3  = 

Ku  L13 

873,2  cf  Tu  2JJ-% 

—.14  =  B«  1,4,21 

12,l>>öl3  fq 

— 12  = 

Ku  l.VH 

— ^  —  Tu  a.« 

392.2  =  Bi  1.4 

—  .h  — 

Tf  2.2,10.8 

Ku  2,14 

— ^r^Tu  2^ 

— ^=B«  2,4,12»«) 

-,10  = 

r-  Mauu  12.91 

-n  = 

^  Ku 

—  »  —  Ch  6.a.2-3 

— =  Bu  2,4,13  «7) 

413,1  - 

Mbh  r.',137i:) 

—.13 

Ku  5,6-7 

>o  Au  1,1,1 

— .lti  =  Bu  4,:..14i«) 

-ä  - 

Mbh  l:',t3:u 

34».3  - 

Ku  3,19 

374.4  ^  B»  2,3.1 

--^5  =  Bu  2,4.14 

—.4  = 

Mbh  12.1  <  ;  i  . 

— 1^  ~ 

Ku  i:j\> 

— ,1»*  =  Cb  «,H,4 

393,3-5  =T  Bu  i  4.14  '^■') 

-J  - 

-  Mbb  12.13743 

Ii*«,4  = 

Kd  1^ 

—.12  cf  Cb  «,1.4-6 

— ,S  ^  Bu  2,4,U  ♦*) 

414,1 

fg*  I 

Kn 

375,3  ^  OilpK  3,15 

S'.M.3  r    Cb  6.2,1  ^— V 

4ir.,:i 

B«  1,4,1 

Ch  6,K,T 

— ^  -Tuaj 

—.4  ^  Ch  7,2:'.2 

H*  2,1,4 

-3- 

Kn  "i.lH 

— ^  —  Ch  7,1,3 

— j4  ^  Mu  2,2,11 

—  ,13 

flu  2,4,5 

Kn  la 

— jß     Ct  3.^ 

— ^  ^  Bu  2,4,6 

-,I4 

Vv  AI 

- 

^  Ku  4Jo 
Ku  1,31 

— J  =  Ch  «.«.7 

— Bu  3,7,23 

416,2 

Ku  6,11 

— ^  r-  Tu  a,7 

— ^  ^  Bn  3,Ml 

—1 

Ku  «,lrt 

— ^  cf  Ka  2J 

—.12      To  2^ 

— .rt  ^  BbÜ  7,19 

-4 

Xt 

Kn 

—.11  ^  Tu  aj; 

— ^  =  BhO 

— i>i  bcil.  l'Antnl 

Ku  2ja 

37ti,2   -  Tu  2j»> 

— J^r=  BhO  13,27 

—,n  - 

V  6,13 

-  Ku  L*2 

— ^  Tu2j; 

— ^  =  Bu  1,4,1" 

417.3  - 

(  V  3.'* 

3:>3,i  -  - 

Ku  aji 

— li  'Tu  2^ 

—  9  =-.  Bu  4,4.19 

(^T  6^  ») 

—.6  — 

Th  6,", 7 

— ^  ^Cb3.r.«,l 

— ,lH      Bu  4.4.25 

Bu  4.3.1^  W) 

- 1-' 

Ku  2.1 '4 

— ill    -  Cb  ^.2.1 

;<y,V4  ^    Mu  3,2,6 

"ili 

.Utj  :>  p.  A&2 

Ku  S.!'» 

—.15   -  Bu  1.4.7 

— ,5  -  r^A : 

4t^l 

Tt.  3.U.9.7 

 .  v 

Ku  L'.J.' 

377.<;      Hu  1.4.7 

— ^    -  Bh(»  2^ 

Bu  3.9,26 

— ^  - 

— ^  -  Cb  «,3,2 

— ,1"  -Tnaj 

41  M  - 

Hu  :',4  ' 

S4ükbr»k  3 

37H.2  -  Kibu  4.1'.'  «•) 

396,2  --  Tu  2,»'. 

42".  13 

/IUI  i  i') 

—dl 

— J      Kuhu  4.2" 

Bi  1,1,2 

422,6  - 

Tu  2^ 

S'^.lo 

'  Bu  a.2.3 

.'»7'.M  >o  liu  3,y.*.» 
— ^     K»bu  4,1' 

1  397.4  -  l'u  6.3-4 

— .'J 

Vh  6.1.3.3.4 

Bu  3;t,3 

-.12   -  6,19 

-  Cb  6.2.3.4 

— ^ 

ru  6^ 

-  K»bu  4,2') 

3MS.6  —  Ch  6.1.3 

— 

-  Bu  6,1,7 

J5S,3  - 

*>  1.3 

3ft<i,r.    -  K»bu  iJ. 

—.12    -  Cb  6,1,4 

-  C2 

-  Bo  1,3,2 

—.4  - 

— J    -  K»bu  *,VJ  «) 

-.14   -  Cb  »..Li 

423.1" 

Kihu  aj4 

— 1«  - 

Cr  4,M 

3'<2,>'  -  Bb  1.1,31 

3. »9.1    -  Ch  6.1.6 

-.n 

-  Kibn  2il4 

0^4,11 

—.13  -  Kibu  4.21»"» 

—.2  -  Mu  1.1.3 

-,14 

-  Au  1,2,4 

3*1.4  — 

«.11 

i^3,b  —  Cb  C.^.l 

—  3    -.  Mu  1,1,7 

424,1  " 

'  t  h  5.1.:. 

»')  »in  Siükhya-ZiUkt  r  ")  ppisobei  Zital  ">  d.  b.  BrtbaJAr.  4.4.1"       b  <Uo 

MAdhTar»*itn»'«.  »«)  zitiert         K*u»hU»ki-br4hniftn»m  «^i  U.  h    Brih  2.1.:"  ti»cb 

d«n  MillivÄTulinA'i.         «'')  li  berein  «Ii  mm«  od  iu  2^  und  Li  o«'  nur 

in  4^         *"»)  lo  4j5  nur  M&dby.  *>)  nur  in  4^  KAnv»  »«)  nur  in  4^  Miilbt 

»>  tn  a^  nur  M4dhy.,  In  4^  nur  KAnrat  a»t  nur  in  4^  .M4dhy.  —  *•)  im»i  w.,rtllcti 
Mbh  12.11211.  »ttf  «ln«m  Puninn^n.  Bichl  in   ani^m  Tnir»«ötT%'i.  ^  •  IX^.V* 

417.6  <lie»*lb«  Vftri»nt*.  rgl   KikpiU  l,!:»  „u- a/nuyJ  Ai  uia^fif'a:  tM***  ' 
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Anhang. 


ei  Bu  6.1.13 

— ^  —  Ch 
426.11  —  Ku  2^ 

—,\2<^ny  Ii*.  129.6.7 
427.3     Tr  ^ 

— j5  =  BbO  2j36 

— J  Bh()  10.2 
428.1  =  Ba  2.1.11 

— j3  =r  Tu  2j6 

—J_     Tu  2,6 
42U.7  =  Bo  2.4.6 

—.12  cf  Bi  2.1.14 
431.14  r^B«  -M.U 
4aaJl=Bu  2,4.6 

— J=Ch  7.2.^.2 

— i3  =  Mo  2.2.1 1 

— j4  =  Cb  3.11.1 
433.1  — QdpK  1.16 

— ,5><v.^Ch  6.9.2-3 ««) 
437.3  =r^  Manu  12.10>'> 

443.3  =  Tn  2^ 
444,8     Ch  6,1.4 
445.1  =-  Vh  6j4jl 

— i3  =  t'b  6^ 
—2-  Bu  2.4.6 
—.4  -V  Mu  2.2.1 1 
— j4—  Ch  7,25,2 
— ^  ^  Bu  tjl^ 

446.4  =  Ch  t;,l,4 

Ch  6,B.7 

:~  Ch  gXr 

447.1  =  Bn  2.4.14  g«) 

— .^  =  Ch  6.S.7 
—7>  cf  103.1»  (Cb  6,16) 
—.V  =  Bu  4.4,19 
—.11  cf  Kap  3.23 
450,4  r=  Ch 
— J  ^  AA  3.2.4.7 
— ^  — AA  3.2,4,17 

451.6  =  Cb  6.H.7 
—.10  —  Cb  6.16.3 

452.7  —  B»  4,4 .2.^ 
— ^  ^  Bu  3.9,26 
— i9  —  Bu  3.N.f» 

4.%3.7  —  Bu  3.9.26 
— J  ^  Bu  4.2.4 
4.S4.3  ■--  Tu  2J 

-  J  -  B.  LL2 
—.12  ^  Ch  8,14.1 
— J3     Ch  6.3.2 
—.14  —  TA  3.12.7 

45:>.l  ^  (,'v  6J2 
— ^  ~  Ch  7.24.1 
— ,|Or~  Bu  V.4.14«'') 
— .I  t  ^.  BhlJ  5.14-15 

456.2  —  Bu  4.4.72 

-  .h  ^  BhU  l^.f.l 

-  .:      B«  2.1.14 

— lu  a.1.13 
4.^P.s  cf  Cb  6,4 

459.3  —  Ch  6,y,l 
— j4  —  Au  1.1.1 
—.13      Ch  3.19.1 
— il3.  TnJLl 

46«'.»  y      Cb  3.19.1 


460.10 

469.3  ^ 

— ilo--- 

471.4  r-. 

:jo  = 


=J1 

473^6^ 

— 4— 

474.3  =r 
476.11 
479.12 

= 

490.1  = 
4Sl!3  — 

-A- 

— 16  cf 
— ^  cf 

— 1£  = 
4k:'.6  = 
483.1  = 


^  Tu  2J_ 
Cb  6,V,1 
Ch  6j2^ 
- Cb  ejj 
Ch  6^3 
(^h  6.K7 
^Tu  aj6 

-  Ch  6.3.8 
Bu  2j4i5 
Ch  ^jTJ 

Cb  6jy^ 

Bu  4.3.35 

-  Cb  r..8.7 
Ch  H.7.1 


IiS4J> 


6^ 
6.19 

Mu  aj^ 

Bu  2.4.12 
Bn  3.9.26 
Bn  3.8.P 

Ch  CX^ 
Cb  3J^ö) 

Cb  8^ 

Ch 

Ch  6.H,l 
427.3T^ 
43J 


4'<4.4  — 
— ,1>>^ 
495.7  cf 
487.4  — 

= 

— .5  — 

— J3  = 
'  488.6  = 

j  489J-- 
■  49O.10  €■ 
I  493.2  ^ 

495.1  — 

I      — J  r- 

:  =^= 


I 


U,2. 


49S.5  ^  Bi  1.1 .5 
—.6  —  B«  l.l.lH 
— i6r^  B>  1.4.28 

joT.lOr^  Bn  3.7.4 
— Ol Btt  3.S,» 

5"8.3  -  B«  2.1.24 

yj4A      Vaic  7.1.9 
— ^  -v.^  V»i«  7.1.10 
—.2  ^  Val?  7.1.17 

525.1  ^  Vaiv  4.a,a 
— ^  —  B»  2,1.6 
— 19—  B«  2.1.12 


Bu  4^ 

Bu  4.3.10 
Kaj.  Uli 
Ch 

Ch  8,7.1 
Mu  1^ 
Bu  3.8.9 
Bu  3.8.8 
rBu  2.3.6 
C'y  3^ 
Bu  2^ 
f  Ch  8Ü 
Kfhu  M**) 

Bu  a.-.'.ia 

Bh<»  4J1 
Ob 

Cb  6.3.2 
KV  lo.l»i,3  I 
BhO  15^ 


535.2  ^ 
589.13  - 
555.6  ^ 
557.12  - 
55^.7  ^ 
563.4  ^ 
580.1  — 
594.1 
6ol,3 


Vai?  4JJ 

Vft}^  M.4 
Vaiv  4.1.5 
-  Vaiv  1,1, lo 
r  tJ) 

=  Tu  Li 

? 

B«  ':.2.^> 
K»  1, 


18 


6t'2.1 

6»4.6  = 

—.8  = 


Ch  7.26.2 
Bt  2.3.17 
.  ?  «) 
=■  ?  <••) 


606,4  ^ 


607.1  = 


I  608.1  — 
I  609.1» 

610.2  r 

1  i  IS 
•* 

 1*.  ~ 

-dl 

611.3  r 


613 --'^ 

—J  - 
-a 

»:i4  y  ^ 

—.3  - 
— ti^ 

—  ,"9  r 

-J3_ 
615.3  " 

iiM- 

  *  _ 

—.1»'  -- 

IlLU»  - 

-  -j5  — 

f:v3.4  — 
—.11 

<^24.-'  ■ 


Ch  6jfJ 
=  Ch 

Tu  2J 
=  Tn  2J 

Tu  2^1 
^  (;b  13.&.1.15 
Bn  2.8.3 
13<U2 
V  *•*) 
Tu  Ij6j2 
Tn  1.7.1 
=  Tu  2jl 
-  Tu  3J 
-Ch  6.2.1 
610.7 


Ch  6.1.2 
Bn  4.5.6  •*>) 
Mu  1.1.3 

I  IM) 

-  Ch 
Ch  6^ 
Cb  6.a.3 
Ch  6.8.7 

B"  2,4.n 
Mu      ! : 


Tn  lA 
_<*h  6.2.3 
Tn  2J 
Ch  8.14.1 
Ch  3,14.1 
Ch  6J*^ 
Ch  6Jt» 
Tn  aj 
Ch  6.1.^ 
Cb  6.2.1 
Ch  6^  - 
Cb  6.1^ 
Tn  2J. 
B.  2.1  24 
Bu  S.S.«* 
Hu  3.8.8 
1  :io.l2 


1^2o  l'  : 

— 

-,4 . 
— ,r.' 

I  62f..3  : 
I  627  l  I 
6» '.4  ~ 
-^^ 
6»>.4  - 
,  —.6- 

— :.9  = 
,  -11^ 
'•.80.1  r- 

— ,>  — 

'  631.3  ^ 
—.4  - 


~  Cb  L  «i- 
B«  J,4J 

—  Tu  2.; 

-  Bm  I.  Jr> 
t  Cb  A.I  I 


l  h  6j;.l 


— J  = 

I  =i" 

-.3  - 
— ^ 
635^  = 

—.5 
e^'  1  - 

— 


63  V  l 

-f.' 

I  f.4",i  - 
i  641  1>. 
643. >  » 

:  544J  - 

—.10 

«•>45.1 


-J 
—.2 

—  ,J 


Ma  :.l  ^ 

1«  Z,f 
To  1  I 
-  la  SJ 
Tu 

<  h  '  J,! 
T«  'LI 
llhfi  1  .4  : 
•  h  »l,i.J 
Tu  2^ 
Cb 

Ch  0.4 

«  Ii  -i^  4 

<  b  4.1 
■  ^ 

Tu 

Bu  l-:-J 

-  Ta  iJ. 

-  T«  2_: 

^  Ch  -JJ.^  4 

-  itn  1 :.: 

-  Tu  :> 
Tu  iJl 
Bu  A:.i3 

-  <  b  t,i.3 

T»  1  ■. 

-  Kn  J.J 

-  Mb  M.: 

-  «  h  '.f.'- 

Cb  4,11,1 
Bu  4J^ 
f  M»  Ul 

Ch  ft.l  J   i  " 

-  Bn  ;  :  J" 

-  Mu  a  t.l 

-  Tu  II 

^  Ch  t;.ii.3 

^  Bn  4.4,2'.' 

-  Kn  J.l- 
K»  2.1* 


'  4VJ  ^ 

I 

—  ,i  - 

1 
I 

■ — ..> 

- 

'  -.9r- 
646,1  " 

 — 

'  64L3 - 
»  '4«'  &  - 

.  -  .\  — 


Tn 
Ch  ij: 
H«  ULI 
4  h  6.»  T 
Bn  1.4.1  » 
Bu  r  yit 
i;f  «.11 
Bn  1^ 
Bn  4.KI3 
Bn  4.5.14  < 
Bn  4.1.14 
Du  3.»jr> 
Tn  lA 


^)  nach  482.6  »na  »inffm  PnrAnaa.  ndrr  CbAod.  6.10 '     in  2J  t%T 

MAdhjr.,  tn  4^  b<>id«.  <3)  aDg»glicb«>o  an  KV  >i>.'.*u.3  jiiru*!^.  riV«i  .  **>  bnMk>- 

•tlkcbc«  7A\h\  >  —  M)  BbAfavata-Zitat.  ^  npanif bad-artig.  QpaKl>had-art)« 
v«l   dai  TanneDldHtcb»:   Vj  Y«p  t««  Kxt*«  —  t{»pr,3ii(  Sl  ^t»i*i»*'* 

brAbmana-artIg;  of  Brih.  1.2.1.4  MAdhjr.,  nur  «talt  tdam  imam  iKAbt»), 


n.  Zitaten-ixidex 
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«4».«  — B«  4  5.11«) 

— .1«  -r-  Bn  4.3.11 

—  «u  4  ;<.14 

—  .lo;    Jlu  4  3.3t> 
•43*.  1  ^  I  h  S.JV.4 

— ^  ZT-  et  Kia.4 
<su.n  «sKrttt 

K^lMl  1..' 

—.1.1  —  «u  4.4.U 
»■.  1.11  —  Bu  4.4.2 
6^2.1  =  B«  4«4.1 

—  Ba  4.9.11 

—  6      Bu  4  i.«r 

— ;  ^  ijo.iv 

—  ,7  —  Ib  .  ; 
—.1 1  ^  Bu  4  4.;  » 

—  IV  ^  Bu  i.i.'.'U 

CM.4  ^  Uu  la^ 
— .»^Tt  ft.» 

— .i«--v;  r*-  *,  ,H 

— ..'»  r   (  h 

— :r-  Bu  4,3.7 

— ,1  r--  Bo  1,4.7 
—.4  »  Kähu  9.« 

-,6  =  Bu  V  i.i: 

—  .11  cf  Tu  'i.r, 

i'h    '  ; 
—.14  —  B«  4,4J<JI 

—  .T  cf  V»  5.H 
6^1  4  ^  (.  T 

—  If      <'\  .■> > 

—  .la  r  Mu 

— ^«.lit£=Pm(Sw3 
—.14  —  iTi  t  I4.»J 

4C3.U  Uli  .1  T,.'.! 
^  i:*  ^-  Bu  -.i  i 
—.14  —  rh  r..{v.7 

—  .14  ssr  B«  1.4.10 

M4.lt     Btt  4^3 
— B»  4  .4.» 

—  -  B«i  4  1,7 
— .i;/      Bu  4  .1,7 

— .ar-ch«,M 

6«/;  1  -  Vh  6.9.3 
6€7.7  -  Bu  1.5.8 

— liu  1  VI 
4«y.l<^  l*a  4.'J 

— vAcs  Bu  4.a.lV 

— .ftcsB«aa.i« 

-.9«rBtt  t.U7 

^.lo--  Hn  i».i,l§ 
47<'.3  --  i  u  4 
— -f«  ^  Bn  :<.l.n 

— .«>=!r«i.6 


1  fi79,lu- 

—  n_  f  4  K 

—.11  = 

=  Ch  .«,7.1 

1  — .ij  - 

-  M 1]  2  V  i: 

Bu  4  :i  7 

— .3  - 

Ku  3.1 

Ba  >«7^8 

— .y 

Btt  4.A,15W) 

C'j.i  -  - 

Ba  4.SJ1 

—.7 

Itii  4  :{,3a 

fi7C.l,1 

l'tj  4.'.» 

f.77.'.^ 

llu  iM.lP 

— .4- 

Uu  ».1.17 

Cbl4,7,l.t»h 

•Mbh  lV.;tf>l«7 

— .if  r 

—.11  cf  Bu  i,:».3 

Hu  i  1  1  ^ 

ti7".».:i  ■  - 

Tu  ^.r> 

 5  - 

Tu  V  1 

—  I 

Tb  iJk 

 ■ 

r  "-f 

1  » r   »  .  1  .  >  •  l 

6^1. s  - 

^  K&hu  3,8  '«) 

— .J-.'  = 

Bn  4.4,9t 

— ,y  = 

— ,10  = 

=  ^14,6,7t$07>) 

Cv  4.3 

— .'J  - 

TA  3.iy.7 

-  Bo  3  7.1^3 

m^— 

i'h  l,l2r.6 

Ch  ».u 

BhO  1.-..7 

I'h  6>.7 

—.13 

-  MUh  1",',137.'.4 

«yil  - 

Mu  A.Kl 

.    -    •#  ■ 

Ku  5.11 

— .Hr  - 

Bvl.r.91 

-  - 

Bn  4.4.1^ 

-  Cb  «.»,4 

^  Bu  1.4,1U 

»;»a.4  - 

74) 

—4^ 

— .s^ 

n,4. 

I  7itl.4  -  Ch  f*  2,3 

—.5  :  Tu 
I  (bß.l.l.l 

7<cM  ~  liu  a.i.2o 

—.3  Mu  X.1,3 
—.3  —  Mm  ».LS 
—.4  —  Vm  <  4 

7u.X  '<  .  T^l  2  ! 
7t>4  i      Mu  ..t 
)    —.3  cf  Tt  V,3.V.C 

t        =r  Ma  1.1,3 


70S.T=- 

Mu  ^11 

.U  U   4.1  ,.9 

 II  , 

Mll   ■•  1  Ii. 

—  .11 

Vf  Ii  'J  "J  11 

7ll*i.l  '  - 

^.4  — 

— . — 

7 ((7. 4  — 

Mu  !^  1  S 

 ,  Jl'  : 

J  i  1 1       1  'JK) 

—  1 5 

(  Ii  6..'i.3 

1 1  -  - 

7(1'.". ;j  — 

Bu  i.'J.l 

T»  5.3.2.i 

-  .r.  - 

Ta  ri,3.^,3 

— .7  ; 

Bu  3,9,4 

— >  = 

Btt  S.4.11 

— ,»  = 

P«4.8 

—.11  ^ 

-  Mu  2,1. H 

—.1:'  - 

-  T«  .S.3.*i,5 

—.13  r-. 

-  Mu  JA.» 

711.3  = 

Btt  1.9.4 

—.13  - 

-  Bu  1,.'..3 

—  i:.  cf  Ti  5,3  a.i*'» 

Tb  5,3.V.3 

—  Bu  4,4.*i 
71  l.l      Bu  4.4.1 

— ,6  cf  Ba  4.4J 
— .10  (V- Btt  1,1.8 

— .14  r      V  U) 

714.1  ^  )'u  4.* 
— —  Tu  4.x 
—.4  —  Hu  3.y.4 
7ir..:i      Mu  a  1.3 
1  — .5-ra<^4 
}  —.7  ^  BT  1(1,119,1 
I  —.13     Mu  a.t.v 
T17.1'  -  t  b  5.1.1 
—.7      Bu  0  1,13 
— ,10  -  -  '  ■'> 
7lR.l=^ftfikhy»k29») 
—.4  —  i'b  S,1M 
— ,t»— Mo  J.1.3 
71".».>-    717. in 

—  .14  c(  Ku  ."•,)* 
Titt.l  of  Bu  1.5,21 

— ,1  ofCh  4.3,3 

—.1  üf  Ptt  1,11 
7a  1.1 2  ^  Ol  5,l,ß 

—.13  ^  CU  .'..1.7 
7aV.4      I  n  .'  3 

—  .6  -  Hu  4,3, l'i 
—.7      Bu  1.3.1» 

— ,d:=^^Ch  lAi 
— .lo^PttCl 

—.1«'.     Bu  l.s.S 
7a3  7  ^  Du  1,5,3 
1    — .IV  r   Yi  \.f, 
1  :24,4=Ba  M.19 


"v.v.ia    Au  1  a,4 

72«..l'  -   Au  1.:'.4 

—.4  ^  rii  .-i.ifiji 

-X  --  Bu  14.11 
—.11  -  V 
7»7,»  =  Ch  8.11.4 


1  JT^s.i 

MO  4,4.7 

1  /.'.(•  -  - 

1)  u  l .  s .  i  1 

— ^»1*  - 

-  0tt  1.3J 

7iijr= 

Btt  1J,7 

— ,3  - 

Bu  1.5.3 

—  .13 

Ba  1,5,21 

731M  - 

Bu  i  .vai 

— J  - 

Bu  1.^91 

—.5 

Bu  1.S.3I 

- 

Bu  U.11 

—.13 

rii  r,,3,l-t 

73:..r. 

i  h  >*.14 

—.11 

-  Ch  »■..4.1 

3  - 

Ol  6  3  4 

— Ji*= 

t'b  «.4.« 

— ,5  es 

Ch  8.4.7 

■ — ,S 

Ch  6.4.7 

— ,i;t  - 

-  Ch  fi.5.1 

737,3  cf  «...'..a-l 

i  h  6,3,4 

74",:i 

Ch  5,l<t,<* 

— ^- 

Bu  4.4.1 

—.6 

Bn  4,4,4 

-,11  = 

-  Btt  4,44 

741.5  — 

Vh  8.1.1 

—  .S 

Ch  5.»,l 

—  .1"^ 

74a.i  • 

Bn  4,4.3 

744,.-.  ■  - 

Bu  4.4,:^ 

—.14 

-  Bn  lJi.lt 

74i,3f  — 

Bo  3jr.l3 

—,14-^ 

-  Ch  5.4,1 

— ,1.-.  ■ 

!».4,a 

747  4  - 

Ti  1,6.H,1 

—  - 

-  -3» 

74Ji,l»= 

Ch  a,i4vi 

— .1^- 

Cb  M0.4 

—.4  ■ 

Ch  5,4,2 

74'J,1 

Cb  11,6.2.4 

— .K  " 

Ch  &.1t>.4 

—.7  "v- 

Bu  G.a.l6 

"5o,7  — 

Ch  3.6,1 

— .IS  — 

Btt  1,4.10 

751.«  -= 

Ptt  84 

—  .7 

Bu  4,3  33  »n 

•  -.1". 

Ch  .>.l't,.-i 

-,yj  7 

l'.i  '  .  16 

— ,Hi  ^ 

~  Bu  4.4.6 

'■•  )  nur  Kir.ia  oder  Kautb.  4.Vt».  *'i  <1   !'   ff'''   4,1,7  aaeb  'If'i  Midhy. 

et  t^ftUi».  br.  1M,4,1,4.  d.  h.  BHh.  3,7,23  B*ch  ii»u  M44hy.  dtkan-atnid  ^raA. 

iho*iku  (Dicht  Im  A.  V.>.  *i)  dbarniAaAtr»-ftfftlf ,  ''^)  crftuUtfttr»  ar«i«  dl» 
WorU  «fr«  trotre  ttc.  enth*lt«i  wohl  koia  SiUt,  lond«»  »kt  f^mhk^n'u  Aoitof »  4»9 
ttalltt.  7*)  ..amritt".  viallflaht  na  «fiMtti  Por4naM.  f*)  !■  diMW  Fof«  nlr  ttittkl 
«riBDerlich,  vpl   Mrit.  l  5.3.22  n  Ur  «.irkl  Ya.ütr»  2.31;  In  Ji^dem  F«ll#  nngvoBo. 

»*)  äariÜ,  rielleicbt  M*hAbb.  12.  cruit,  vkI.  Bfih.  1.4,3.  Br  Ahm»- tt^MilahAd  )>.  145. 
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743.10  —  Ch  5.10.7 

7)*y,3  - 

-  Bu  2  1,19 

ai3,l  = 

=  Ku  6,13 

M:.I3  ^  Ma  2J.'.: 

7S4.3  cf  Apdh  'J.l^U.i 

— d  = 

Z_ 

=  Kihu 

814.5 

-  Bu  2,-5,19 

—.1.1  =  Cb  I.iiJ 

=  Ch  5,10,7 

—.6  = 

=  Bu'4,4,2:< 

— il  ^ 

^  Bu  2,5,19 

—.13  —  Hu  4.4.1$ 

=  Bu  4,4,6 
75*».l  =  Mbh  1*2,10713 

—.7  -- 
— ^ 

Ch  6iM 
Bu  4^1 

—All 

Ch  3.14.2 
—  Ch  3.14,1 

—  .1.1  =  Cr 

— .14  —  Bo  l* 

760.3  =  Ch  5,10,7 

7yo,4  - 

-  Ch  6,8,1 

81i,3 

-  Bi  3,2,14 

—  16  ef  Ba  1  4  I 

— j7  =  Bu  4,4.5 

=  Ch 

-11 

Bi  1.1,4 

—.8  =  Tu  Lil 

-  Ch  6,9,a 

817,5  = 

=  Ch  6.2.1 

— —  l»".l.* 

"61,5  — > 

ryi.id 

—  Kthu  4.11J-SO 

^Ch  6,\7 

—.9  —  Cb 

763.:^  =  Kthu  Li 

— ilü 

=  Bt  1.1,2« 

f21,3     Bu  2.3.1 

— .l<t  —  Bbti  "i.J* 

764,5  =  Ku  2.6 

—,14 

=  Ch  8.6,3 

—  6  - 

-  Ba  2.3,6 

M«».*  ---  Bi  4.4.J» 

—.7  =  RV  1<M4,1 

7i»;.',4  = 

=  Ch  ti,6,3 

>'2;i,4 

-  Ba  '2  \  l  (l) 

Mi.4  —  K*lia 

— ,11  cf  Ku  l»') 

=  Ch  »*,6,3 

—  4 

-  Xa  2  6 

— -  Bhd  7  ji-:-. 

765.>1  —  Ch  5.3,3 

— ^  - 

=  Bu  4,4,7 

 \  — 

-  Kn  6  13 

—.7      Ch  5,lt>,« 

—.10 

—  Ch  8,6,3 

— .8  - 

-  Tu  5tjl 

—  ISpr»  3117 

— .la  =  Ch  .'».10.1 

—.11 

=  Ch  •*,4,2 

— lili 

in.  3. 

—  14  — Ch  5,10.8 

7y3,4  - 

-  Bu  4,4,2:i 

-Ja 

-  Tu  2.4 

766,11  =^  Ch  5,lo,s 
767,1  cf  Kshu  L2 

— 1^- 

=  Bu  2,1,19 

-  Ba  2.3,6 

— 12" 

=  Bs  1,3.14 

825,5 

-  IHpr'  3117 

^4,8  —  B«  1.1.4 

— i8  =  Ch  5,10,8 

— ilO 

=  Bu  2,1,19 

8;'f..2  ■ 

~  Ba  2  3  6 
Mo  3  1  s 

— .y  ^  Ch  5,.1.3 

794,3  = 

=  Ch  6.K,1 

>47.1  cf  Mu  1^2.1  < 

768,11  —  Ch  6.3.1 

—  VJ 

=  Bu  4,5.15 

— .5  - 

Bb  3  'J  J6 

— .'.«  —  Bo  6.1.1 

769.a  —  Ch  6,:i,l 

—,14 

Ba  4.5,15  i«) 

—  6  ~ 

~  Mu  1,1,6 

— ,1 1  —  Bu  6  1  1 

—.7  —  Ch  5.10.5 

7^5,16 

—  Bu  2.1,1« 

— ,6 

-  Tu  2  7 

'*4*,6      Jt  2.4  1' 

— ^9  —  Ch  5,lo,5.6 

Ti»»'..l 

^  Bu  2,1,2m 

—7: 

72,6"^ 

!>49.1      Ba  II 

77(U"Ch  5.111.5 

—ä  ' 

-  Ch  6,10.2 

—.14 

=  Ka  4^ 

— ,X  =  Ch  5.1 

— 1?  T-  Ch  5,10,5 

7".»7,rj 

-  Bu  4,3,16 

'^l'H,!  3 

=  Mu  3.1,ft 
-  Mbh  12.1642 

—.6  cf  Ch  S-1 

*71.«  ~  Ch  5.10.6 

^,13 

=  Ch  «,3.2 

—.2  - 

— J.  =  Bu  4.1.  i 

77-'.:'  ^  Ch  5,10.6 

-M 

=  Ch  6.10.2 

—,5 

-  V  *«) 

—.13  rf  43  I 

77;i,i:;  cf  ch  j.ii»,7 

Hl. 1.14 

i'h  6.s,l 

'*a'j,4  ^ 

-  Mo  3,2.9 

—.14  =  C  b  \  »  -i 

775.7  -  Mhh  I  J.H'JTI 

-15 

Bu  4..V- 

— ^  = 

-  Ba  4,4,6 

i^ai» :»  =  Ba  CJT.U 

776.5  ^  Ch  5.1»»,6 

-,i:. 

----  Ch  8,4,2 

-1^  - 

^  Mo  3,1,8 

Ö51.4  =  Mo 

777,1  ^  Ch  5,10,7 

8o:l,4  - 

-  <  h  3,14,2 

— Ju 

—  Mo  ^  'J^ 

— .6  ^  Ma  3.^  1  " 

-  Bu  3,S,s 

— Jll 

—  Bo  3.7.15 

—.11  cf  AV  1<  ^ 

s.14.4  = 

=  Ku  3,15 

-,12 

^  Ch  6,-.7 

—.9  Cf  Ch  3,1H,1' 
— ,!•»  cl  !»u  6J. 

— .1;/ 
— .1;/ 

=  Ba  l,4,lo 
^  Bu  3.4,1 

8j2Jl  ^  K«  2_Li 
— J  =  A*  IJ4  w 

cf  Ku  5^ 

-13 

-  Bu  3,7,15 

— ,5  =  Ka  ÄjJ 

7;8,:i  ■-  Bu  4.3.;».  10 

— .lo  cf  Bu  1.3.23 

.s31..'i  = 

=  Bu  3,7,23 

— il  ^  Ta  U. 

77'J.3  r-r  Bu  4..V'.I 

—.11 

cf  Ch  .5.11.2 

-A- 

=  Bu  2,3.6 

— cf  o  1-     1 ' 

—,6  ^  Ba  4,;i,Hi 

-  Bu  2.5,1 

—X,  - 

-  Bu  3.5.19 

—.9  -  i'ii  5j- : 

—.Ii'  Ku 

— .1" 

V  Bu  4.4.19  •»> 

<'h  '«.4.1 

■553.1  i   -  B«  3j  ;  • 

7Mti.;i  —  Kn  l.l'J 

-,1.' 

CT  Li2 

H3y,l  = 

-  »  h  •.,4.2 

».V4J;     B«  I.J  i  i 

— ^  ^  Ku  1^ 

s(i»;.;i  - 

=  Bu  3,'.,H 

rf  Ch  3,1  S2 

-  S  •  Ba 

=J1^  Ku  VJ4 

-  Ku  3,15 

— .»^  cf  i  -0, 

—  ,<s   -  <  h  1  ■>.! 

— ,H  ^  Ku  5^ 

-  Ch  "<.U,l 

— ^  Cf  l'n  6J 

— .»      «  b  I.J  ■ 

—  11  -  Bu  4,:i  14 

Mu  2.1.-.f 

-,11 

—  Ch  e.-.i 

s.'ii.4  —  Bo  IX* 

7f  I  ^  •-  Bu  4  a  1 V 

Bu  2,5,19 

-,11' 

el  Ba  4.3.21  35 

'i^'-i  :<  ^  Bu  2.1. I  S 

B»  1.1,4 

^:i;»,l -- 

=  Ch  1,6,6 

— .1 1  =  Bb  1  1 

TKi  J  =-  Ku  4..1.10 

'40'-  1  - 

-  Bu  4,5,13 

-  Ch  1.7.5 

1  —  i'h  1  1  ^ 

— J  -    Ch  5,:','« 

—  .'t 

-  Bu  2,3,6 

-  »  h  1,7,5 

— -  «  h  1.1  l  ■ 

—    ^  AA  3,1.'.4,17 

--.!•> 

—  Ken«  1^ 

-  Ch  1,6,5 

'*5:.2  —  Ba  1  -.  : 

-',11  r 

-,n 

—  Tu  2^ 

-  J 

Ch  1,7,6 

^'>.»,;'  -  Ba  1.3^4 

7H4.2  —  B«  .1  1 

-ji 

-34,1 

Ch  6,J.l 

—-5      T«  J.V5-i 

~<>:j     Bu  4  .l.'J 

<<i'.«.;i 

-  IKiO  13,13 

Ch  -*,4 ,2 

— .»".      Tt  »..'..i..' 

—.4  —  Ku  jji 

-  Mlih  12.12.Kn» 

cf  v\i  3.1-* 

-.1"   -  Ch  1  >  i 

-..•»     Ku  ^^ 

,14 

-i 

--^  Ch  «,.>,i 

Bt  3  1 : 

-,6  -  i  h  r.  H,7 

■»l«'.!  - 

'^,17  2  ^ 

-  Ch 

^'•.  '  4      Ch  l.l  t 

—  .11   -  Ba  a.1.14 

hll.U 

-  Bu  2,5,H 

-  Ch  3.1J,: 

— .1  j  -  Cb  n  * : 

'><,.i     ry  1,11 

- 

Ch  6,H,2 

—  »■ 

-  Ch  3,1.',-. 

•«IM     ru  1  1.: 

-  II'    <  f  B«  3.:'.n-n 

_,e;  -. 

-  Ch  3,12,'« 

'.:a,l<.   -  »a  «-^i.u 

—.4  -  -  Ch  f.,s,7 

-  -.1'« 

«  f  Ba  :<  •-'  r-i'i 

-.11 

cf  Ch  :.2Vl-2 

^  Cb  VI. 11 

7b'J,l  -  eil  ^1 

--,11 

^  Bu  2,4.11' 

--,U 

Bu  2,4. 

«64,1  —  Ktba  1 11 

umritt.  •*»  mit  ii*r  I>o«»rt  »,4/r(pii'>*/«ii*  (ftir  linipftrAyah),  welch*  4»r  Ol*»« 

•*")  •maranii .  ein«>  Smrilt-  Krt&hlund  Ton  Nn<^ikct»f  nt  mir  nicht  h*k^»nat,  .Ä.-a4»i4ir' 
«ra/>M<i</A>y'/vriri</it^" .  *V)  «in   f(«ni    unh4>kftonko* ,    »ehr    ut-  rk  w&rdlVM  l'|>«ai«WJ- 

/ilftt  Ol  ..e,.ol«A<i  - '  '''^'oAm^'.  Tiellcicht  Mahkbh  \ll  —  ftadct  ticb  DrokA*- 

Tin.la],         i«t  ab^r  wohl  iht-r  ii«m  M«)i4bh.  fnlnommrii  o-iAfd^''!^^"*  brftbu'. 

rltuvilf«  Zitat,  ille  KrifAiirunff  in  dfr  (ilott«.  p  M5JJ_ 
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M4v6  =  Ksbu  a.i4 

MU  =  Tu 

— ,1S  ^  B«  l.M> 
jfiäJ  cf  Mq  MA 

— ^  of  Ch  H.r.i 

p694  ^  Kn  3.1  '-11 
*Tü,a  ^  Kb  3.1  ■» 

— — Ko  a.iL' 

— .13  =  Kn  Mi 
— Jl  =  B»  1.4.1 

UTl.l  :  Ku 
—.6  =  Au  1.1.1 

»78,4  -  Au  l.lj> 
— ^  r-  Bu  r4J 
— ,s  =  MArkP  4&.64 

— ^  AA  a.i.a.i 

— aZ=Bu  l.i.l 

873.1  ^  Au  \^;t  i 
—.5  ^  Tu  8^ 
— Bn  1.4.1 
—.11      Au  1.1.1 

B7«.*      I  h  6.8.8 
— J     An  läji 
—,\J  y  An  1.3.11 
—.18     An  1JI.18 
—.14  ^  An  1.3.11 

|75^  =  Au  I.H.II 
—.8      Au  1..1.13 
— ^  =  An  3j3 
— =  An  Sj3 
— ^2  —  Bu  4,a.7 
— Ol  —  Bu  4.4,i^6 
—.VJ  —  Hl 
—.14  ^  Ch  6i8J 

§76,<?  =  Ch  fijy 
— J  ^-  Bn  4.3.7 

-  IV  Ch 
—.14     Ch  ^jn 

177  j    (  h  f».".: 

»T«>.4  =-  Ch 
— -  Bn  <>.1.14  ««) 

Bu  6.1,14 
— ,y      Bu  6.1.14 
^  «u  6.1.14 
iSj  -  «,  b  l.».6.3J 
—.2  --s--  Bn  5^ 
h-^.'»      Bn  .Vi.l  8 
— ü     Bu  SJ'>.3  4 

=  Bu 
— .a  "  Bu  '.. .  4 
M7.1  -  Ch  1.7.5 

—  ■  *") 
'■''Vi  -  Ch  .t.UJ 

— vh  ajj 

—V*  ~  Ch  4,1 -..l 
— J.-    Ch  .1.14.3 

— j:  .Ch  4.15.4 

~:i  ^  Ch  H.1.3 
»«a.lo  d  Ch  :t.l6 


»8'J.18  cf  Ch  3,17.1 
8!M>.8  —  TA  ln.»;4 

—.11  cf  Cb  :<,16.1-5 

—.13  cf  Cb  .i.i:.:. 

TA  lu.64 
«91.1  =  TA  lM.64 

—fi  =  TA  lü.64 

— ,6  =  TA  lu.64 

—.10  ^  TA  10.64 
888.1  ^  TA  10.64 

— ,:t  =■  Ch  3.16.7 

—1  ■- 

— ^     Cb  r^l  X) 
-  Kb  «>) 

— J.        Tu  U 

-Ji     ».b  14.1.1.1 

— ^  =  KAuabb  •»<) 
»94.8  =  Ch  3.15.3 

—.10  cf  A^v^r  9,9,19 
P97.I  —  J«  3.3.14 

—.5  —  A^vv-r  9.9.19 
899.3  "  Ch  .S.13.1 

— ,5   -  Mtt  3.1.3 

— J  ---  ? 

— —  Kihu  1.4 
^■»».H  cf  Kthu  1.4 
9oL«  =^  Ch  8.10..S 

— —  Cb  6.:',8.3 

— ^=  Ab  1.4.11 
908.1      Tb  1,7,9,,/ 

-,9  -  y  «) 

—.10  -  V 
9<>.l,y  ~  L  I^O) 

— .4  —  i.  ÄrrAbhln 

—  .9   -  J»  »<>*) 
yK>.a  -  Ch  8,13.1 

JtKi— 

—  5«  -  Kahu  l..^-4 
^n7.^  --  Ch  H.U.l 

•    — ^  —  XV9.7 
—.18  cf  M»nn 
90H.14  —  Mu  3.1.3 
911.7  -  <  h  5.10.1 

-14   -  «.h  lo.:..4.H: 
Hl 8.1   -  Bu  6.-.M.S 
,  — ^      Bu  6.8. K. 
-.lo      Bh<t  ^,8*; 
91 4.'.»     Ch  3JU 

-.18      Ch  6.1 4.y 
^i:i.-<rfMbh  r.Ml-.^4»<i 
I    — .l.'>      Mu  8.?.>' 

=^      Ch  7.v>-. 
,  'J16.1      Hh(J  4^ 
j    — .3  -  -  • 
'    — -  Ch  6.14.8 
I    -AI      Mg  1.4.1U 
I  -.«17.1  ^  f 
j    — ..S  -  Hu  :i.4.1 


917.S  —  Bu  1.4.10 
— jia^  Bn  3.».» 

91H.1     Mn  1.1.5.6 

919.1  =.Ba  3.3.11 
—.5  ^>  PancTÜo.ll 
— .lo  ■   J«  .t.a.'J 

98t>,8  =-  .Mn  ä3J 
^  *.>  M 
— ^     Ku  SJ. 

981.5  r^-  Mn  .t,1.8 
-<>4J 

— =  Kn  ^ 

— ^  =  Ku 

— .lO^B«  l.i.ll 

988^  =  Bn  3j4J 
—.8  =  Bu  3.5.1 

»•.M.l  ----  (.W  6^ 
— ^  =  Ch  6.H,7 
— Ji  ^  Ch  6.».7 
",14      Bu  3j4^ 
~  J4  —  Bu  3^ 
—,16  —  Bu  3.5.1 

984.6  =  AA  8.8.4.6 
— J  ^  .lAb 

926,8  —  Bu  .-i  4,1 
—  Bu  5.5.8 
— J  -  Bu  5.4.1 

— j  —  Bu  :k:>m 

— ^  ^  Bu  5.:..8 
987.18  ^  Ch  1.6.6 

—  i-i  ^  Ch  I.;.:. 

i»8H^  ^  Ch  lAl 
— ^  -  Ch 

Ch  Uj 

—,!•»  -  «  h  H.1.1 
—.11      (Ml  8.1. •> 
—.13      Bu  4,4.88 
98^,6      Bn  4.4.:^ 

— >  Ch  H.l..-. 
-.l.t     B«  1,3.14 
— .i:.      Ch  H.1,6 
I  '.'3".8      Bu  4.3,14 
I    — ^     Bu  4..1.i:> 
I  Bn  4.5.1.'>  «») 

'    —.9  r-  Ch  5,19.1 

—  .18  Ch  :».84..' 
i  .14  «  h  :..V4.j 
•  '.'■•tl.4  —  .liVh  »•>:, 

I    —JjrfKat  T^  T  24.4,84 
'■*:r.'.4  "  <  h 

9.T:t.4  -  .':U.4 
=jl     Ch  5.1B,8 

ülLi—  «h  1.1.1 
j  'j.ih.'J  —  Ch  1.1.7 
I    — ^  ^1  Ti  ;!.:>. 7 .8 
j  — ..s  cf  Ch  1.1  ,:t »;  7 

•j I  -  Ch  1.1. Ii) 


936,H  —  Ch  1,1. tu 

937,4  =  Ch  8.8..1 

93'>.9  ^  Bu  1^81 
—.11  Ch  4.3.1 
—.18  -  Ch  4.3.8 

939.3  —  Au  Ut^ 
— ^  ^  Bu  1,5.13 
—.7  —  717.10 
— J  r=  Bu  l,5Jf3 
— j9  =  Bu  1.5.8.1 
— .1»'^  Bu  1.4.83 

94* M  r-  Ch  4.3.6 
—.2  -  Bu  1.5.88 
—.11      Bu  l..-..3:> 
—.13      Bu  1.5.81 
—.14  -  Bu  1.5.81 

941.8  •  Bu  1.5.8.^ 
— ^  -  Bu  1.5,22 

—  .f.  ^  Ch  4.3.4 
— J  ^  Cb  4.3.8 
— J  -  T*  .•■  I.'i.l 

948.1  --  Te  :;,.i,6,8 

-;v  -  j.asT^ 

943.8  ^-  <;b  lu,5.3,l 
-.3  -  Cb  10.5.34 

-  Ob  ltt.5 ,3.4.11 

944.1   -  Cb  10^.3,3 
-.3  ^  Ob  10.5.3.18 
—.4  -  U  3.3.14 

946.8  -  (;b  10.5.».ll 
— lill  ^  Vb  10.5J.18 
—.13      Ba  3J.44 

947.5.H  -  {;h  10.5.3,1» 
—.17      Kahu  8.6.5 

:'4X.'.'  -■  <.b  1".5.:>.4 

—  .16  ^  Cb  li».5.a.3 
94 .',11    -  «.b  lt;.',..H.ll 

j  ■■<.M  :t    -  .1.  ifTSJ; 

,11      Cb  1M..'>.8.3 
'    — .18^  Ta:..l.lo.3»«o> 
I    =Ai  -  Ch 
'  9%.'.4      Vb  10.5.4.1 
■    — J   -  Cb  lo,j.4.16 
Jl>    -  Ch  10.5.8.1 

-U  l.b  ln,5.8.a.l 

nx'<  rf  All  Ja  1.1..S 

—  Ji  »J  J«  1.1.5 

.Ii»    -  f 

■>•■><  I  -  ru  uj 

-Jl     t'h  8.8.1 

AA  81 .8.1 
I  Cb  I  i.;,  Kl 

I  9Sv.  1 4      M*ur>  l.l.« 
'  \»f,-K\       VAtH  1.16 
?  I"» 

-.4    -  V 
I    —^  ^  Vi  81,41 
-■'  >.  I'»ikc  81.10.11 

I    ^    Rv  a.i  j.i 

.  <  -•  te  7. .•>  ■'> ,8 


«•)  BAcb  fl«n  MAdh7ftnain«'a.  gamischt  mit  ChAnd.  5.:'.1.  „  J%ifi..»ya«(y4< 

■An  ^AiicaAtf".  •'^)  t^lrA,!/ rawii  li'frr«  HfmHtthOit  draui'itf.  der  Anf»iitf  d«"»  „ChAo- 

do^k.brAbniftnaiii'',  cf  H4;  M  ,  (  hAud.  Introd  p.  LI  u.  ■^'>  „(.  AljrAy »ninAtn".  KAth*- 
kun,  oder  ein«  »nder«  Brt«n»lon  d«r  KAth»h»-r|>     -  tot|  Kaaahll*klnAm  %4tn\' 

■litoaft.brAhmanAm.  '  "^^  „BliAlUrinAin'*.  ,.r*it"igi-AinnAy«"  .^Jrd./a- 

Cai<ii-/fta«yifiii".  '         ^)  .,.1  »imiinatttram"  glosa.  ^-t  amritl,  vidlricht  M&hAbh. 

^2l!   nicht   in   uaa«r«r   JAbAU   C|i.  —  ^\  „»-Ktka^  tKt"'  (  -  >if^t,ii^a  i4n.U  gloM.». 

^kAda  f  ifloi«.  "0>  oder  vtfliufhr  *na  C***!'  Br.  1"^  »n»  drm  KoramaBtar 

dr«  (JpaTä7«^j*  in  den  JAlminiatttre'a  ,  »(.tW'  fv«:»<v<<"->  ""  Kh>ta.  „  l'^iv- 
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Anhang. 


y6i.:t "  Ch  5.11,1 

L'h  5.18,2 
=  Ch  5,lg,l 
Ch  5.11.4 
=  Ch  5.12.2 
=  Ch  5.12,2 
=  Ch  5.18.1 
Ch  5.12.2 
Ch  3.U,1 
Ch  4^10,5 
Cb  8.7,.< 
y  nl) 
Ol  4.3,3 
Cb  5.1.1 
Ch  7.15.1 
Cb  :U4.1 
Bi 

Ch  3.14.1 
Ch  4.10.5 

Ch  8^3 
iCh  :«.14.4 
-  Bu 

=  BhO  8j6 
Bs  3,:t.59 
Ch  .^.15.2 
Ch  7,1,5 


— Oil^ 

964.1  = 

~A  = 

—A 
— 

— -Jl '  " 
W6.4  ^ 
t<67.a  = 


— J3  T 

V68,5  — 
— ,6  - 
— il  ^ 

97L4  cf 

if7L'.5  T 


Cb  1.5.5 
Cb 

T«  H,1.2,4 
Bb  :<.:t,42 
Ch  4.17.10  «W) 


'J74.?  — 
—.4  ' 


-d 
976.8 
977^ 

— ill 
H78.t 

— s!i  : 
=^ 


'.'81.:' 

— j7 
 ^ 


Ch  7.1,3 
Mo  3,2,a 
Tu  2J. 
Ch  7.14.2 
Cb  8,7,1 
=  Bu  4.5.^.15 
--  Ti  ■i.:>.l,'J 
-  T«  6.1.1.5 
^  T»  2.6,1,5 
cf  Bu  2,4.5 
Bu  3.1,1 
-_  Ch  5.11.5 

-  t  1W) 

Ch  1,1,10 
^  Bu  4iL2 

Ch  8.15.1 

^f?A  2 
^  (.'b  12.4.1.1 
cf  TA  M.64 

-  Bi  3.4.2 
Ha  3.4.16 
B«  ili 
Mu  1.1  ,y 

-  Tu  2.8 

-  K«  <L2 
^  Bu  3,8.a 


981.'.*  — Ch  6^,3 
^  Bu  2,4.5 
=  Bu  3.4.1 
=  Ch  8.7.4 
^Ch  8j9^ 
rBu  2.4.10 


—  13 

982,1  ^ 
 o  . 

Ii  — 

—.6^ 


lÜ  - 


983.1 


-  11 

—.12^ 
984.2  - 
—.7  ^ 
— ,8  = 
-.1-' 

__/.» 

—  .12 


98«'..2  - 

-  n  ^ 

987,8  ^ 


- — ,S  - 
'.<8J.V  - 

— il  " 
— JJ 
9911,4 


i9  " 


—.11 

99 1.2 

— .1  - 

■.«9l'..t 


cf 


— 

99:<.t  - 
— .)'. 

9y4/.  — 

9'.»:..i  ^ 


-  .ti 
99y,<. 


Cl)  8.i2.:t 
Ch  6^ 
Bu  :<.7.2.< 
KHbii  2^««') 

:  Bu 

hu  4.:.. 15  »Ii 
Ch  5.11.5 
B»  3^ 

-  Ch  1.1. 10 

-  Ch  LLl 
Bu  4.4.2 
Bii  4.4  t1 

■  Bu  4,4,t; 

-  B*  3.4.6 
Cb  8.1.M 
Bs  -HJ 

U-A  2 
f  «.  Ä  2 

-  Bu  4.4.22 
Bu  4.5.1  ■■> 

:  Cb  2.23.1 
Cb  5.10.1 
Mu  1,2.11 
Bu  4,4.22 
JAb.  p.  AAh 
Ch  2.2.t.l 
Ch  a.23.2 
T  Cb  2.2.V2 
Ch  2.23.1 
T*  1.5.2.1 
Tu  I  U  I 
\U  7.13,12 
l'h  :>,lo.l 
Mu 
■-  Cb  2,23.2 
:  Bu  4,4,22 
:  JAb.  |>.  Uh 
Cb  2Jtf.l 
Tb  2.:'.ll.l 
Bu  4.4.22 
(  h  5.1»i.l 
Cb  2.23.2 
Ch  2.23.1 
Ch  5.1".l 
i  ««») 
.1«  3.4.3 

TA  h'y,-> 
TA  l>'.ii..;{ 
Bb(J  iJl 
.Üb   |>  Iii 
Jäh.  |>.  AAh 
.Uh.  |>  ilt^ 
Cb  1.1.3 
(  Ii  l.t^.l 
rb  10. 1.2.2 
AA  2.1.2.1 


1001,4 
h>02.3 
-,9 

1003.1 

-,± 

loo4Jf 


^  >  ir.' 


■> 

Ch  1JJ_ 
Ch  2.2.1 
AA  2.1J;.6 
V  «») 

Cb  LLl 

Ch  LL9 
Ch  2^ 
Bu  4.5.1 
K»hu  3J 
Ch  4.1.4 
<,'b  13.4,.TJ 
Bu  V  t  .'. 
K*.Liu  '..2  ^ 
Ch  4.3.1 
T»  2.1.1.4 


— J 

1005.4 
1<X>6.6 

— il 

— 18   

— J2  =  Ba  3.4.1 

1007.6  cf  Bs  3.4Jf5 

1008.7  —  Bn  4,4,22 
— .M     Ch  y-.  l 

1(HI9.2   -  Km  2^ 

— ^  =  >  121) 
lolo  »  — Bu  4.4.2.1 
1011,1"—  Ti  2.^.8.5 
1011.12     Ja  3.3.34 

—.13  —  B»  3.4.20 
I0I2.4  cf  Bu  4.4.23 

— ^  -v.  Ch  i2J 

— ^  =  Ba  6.1.14  »«) 

1013.6  =  Ch  a.rtj 

—.11  -   Cb  5J*.1 

1014.3  Ch  ^.2.1 

—  11  =  Ch  1.10.1 
1015.1  =  Ch  1.10.4 

— J.=  Ch  5  y.l 

1016.4  -v^  Maun  lo.HM 
— ^  ^   ?  ">) 

—,11      V  »«) 
— .12  =  Cb  5.2-1 
lol7j{=  B«  3.4.26 
— ,5  —  Bu  4.4.22 

—  it>^  i  »«> 

101 M  -  Bu  4.4.22 
— ,5  -  Ba  MJ£fi 
— .lo  -  Ba  3.4.25 

1019,4      Bu  4.4.22 

1020.1  -  KAty  24.4.24 
— 13      Bu  4.4.22 

— J  ^  BbO  nj 
1021.3  —  Ch  aA3 

1022.2  cf  Ch  4J. 

Bu  3.6.  XJi 
— ^cfMbhLLialaq 

1023.3  -  M&au  a>7 
—18      BhO  6.45 

1024.3    -  Bu  4  -t,a 
— J  -  r  «*») 

loi*■^  .1      Ch  2.23.2 
ZiUt » 
— ä  ^  -  Mbh  12.857» 
— -  JAb.  p  IAA 

—  .11  ■-  BhU  3j35 


1026. 

ioa:,i  ^ 

1028JL»' 

— .li 
lOJl.l  ~ 


cf  l..«JU 
TArfT 
Ji  f.-a 

V  I», 

ia  lJ.*-> 
11127..: 


l'H2.1  Ch 

—  .6  -   B«  l, 

—  .1" 

-1 


<  b  uj; 

1  b  1.7* 
Bo  IXl 


io:vt..i 

—,4  =  Är<ib 

—,5=  HAuA}  l.U 
1037  Jf  -«^  Ba  1.:  1 
U'3».I      t  h  &.li.l 

u>jy.5  .  B«  i-:..! 

lo41.-  -  r  'X') 

-,12  -  i 
1<>42,2^  Ba  3  *Ji4 
U»*4,6^K«2.I 

— .10  rt  A«  2.i^ 
1(H5.J  -  BhG 


— ^4  —  BhG 
— .€  ^  Bbli 
—.7  =  BhG  £  45 
l't46.5  ^  B»  1  v 
—.5  =  Bb  3  ^J* 
— V6  ^  Ch 
—.6  =  Ma  JJ.J  1 
—.6  =  Bb  2.4J 


— ^  • 
H«47.9 

—  12 

um^i 


Biii^ 
Bb  4,j.n 
Ch  3.10 

Iii,-. 

Mbb  1X71/^ 


lt>4».6 


l'tSl.»  - 
—.10 

—»Ii 

—.12 
1052.5  . 

--.6  r- 
U«53.1  ^ 
10&4.10 

-•13 


DLL 

=  Bb  3.t.:> 
^  Bb  4.*J?l 
-  Ch  vM 
Bu  2  0 


Bb  X4  j 

l'h 


li45,5 

-.5 

—.6 


i  h  4,1J 
I  h  Ll».l 

(  b  :^i*j 

l  h 

Ch  l.\S 

l'h  i.^: 

^  Ch  6.S.T 
B«lO 
Tb  Ii 
B«  iJtJ* 

.  B«  xvi: 


»>•)  Ycrwandt  mit  717. lo.  •>«)  972.7  iat  kein  Zital.  «»-t  Sprlrhwftrtllck. 

1*7)  pchönaa  und  m^rkwQrilifrra  Cpanisb»d  -  Zitat ;  Web«r  Terd&nkt«  ich  di«  V«mm«uc 
Ad«rryrU  at*tt  Kära^fuilk.    Die  8t«<Uv  ateht  AA  >.3.6.^  ATdrajArydA,  ao  »och  «4  <,>  ^  SIT 

Vgl  Bd  Ja  1.2.4.  ^^*)  maSd  inlriya)<kt  iU$klaw  i/ata-g^tKotrt  eap-^tatü  fJä^mm  urfdAarn. 
«loaa.  >*^i  BrAhmBna-ZiUt .   tBlttlrty»- arti((.  »0  „w^rty^nJ^fi^  mMr«««»* 

"«>  ..««Hti".  ▼lelleirht  W»iiA».b.  U.  '«)  MAdhj.  «")  „i-io^i.i-'*«,  dh*r««Mtf»- 

»rtltr-  t3*)  ..A'afAdntftfi  fatf</«iMy<fm**.  1^1  (,'ruti ;  ydr4||[>4ra-{Ti«(«A  glua«  aantt, 
dharniB^AatrB-Brttif.  „talMca  uktam  rmrttikdra^k" 


II.  ZiUten-Index. 
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—16 

— 1^ 

— 
—.4 


Bn  3^  «»J) 

-  Hu  3.>.w 

-  Bq  4.3.a3 

-  Ba  4,ia^ 

-  BhO  >*>) 


Hu  1.4.1h 
^  Bo  3JJ 
Bu  3.7.3 

^  i  h  ti.,-*.? 

-  «  h  J.ly.I 
J.I  —  Bu  1.4.1U 

—.12      Ba  4.4.1^ 

—  .1.1  ^  Bu  2.4.6 
ll'»;».^  -  Bu  4.■^,l.^ 

— -  Ba 

=  (  h 
— 1^  -  (.'h  J.lK.l 

— ji  —  ch  '^^ 

UX.iA   -  (  Ii  .1.1 '.M 
— K»ha  2^ 
— -  Bu  Viil 
cf  Ku  Lil 

i -  i'h  3,1  ».4 

—  ,».  ^  Ch 
— ,♦.  —  (  b  7.4.:« 

—  —  B«  ■t.^'.JiH 

—.14  -  «  h  t,:/,l 

—  .14  -  i  b  a.2.1 

—  .I  S  ^  l  h  M 
li»«»>.l  —  (.  h  lAl 

—  .IV  -  Tb  1.6.1 
lt'«7.:i  -  I  Ii  'JX^ 

—.4  -  Ch  '^.ll.l 

-  Ch  :t,i^.i 
-^8   -  Ch  •J.'j.i 
-JJ  -  Ch  i.i.io 

h-C^j  ~  Ch 

Cb  UJ 
— ^  ^  Cb  1.1.1(1 
—.Vi     Cb  1.^.1 

Cb  1.6.1 
— -  Cb 
-.1"  —  Cb  l'Jl.l 

l"Tit..<   -  Ch  2.1 1.1 
-.l!  -  <'h  2^ 
— il  —  Ch  2.7.2 
— J  =  i  \\  2.M.1 
—.2  ^  t"h  2.2. 1 

1»71.15      l'b  7.<sl 

l"72.2  -   Bbc»  <;.n 

— .Icf      Y^2  46»31j 

—  IJ  -  <>  2.1» 
l''T.t.7  of  B«  4.1.1 
lut4.4  r-z  Bu  4.4.2 

— .i  ^  Fo  5J0  «*•) 
~J  cf  Ba  4,4^.1 
— .1»  ^  Cb  ln.6.:t.| 
—.12      BhO  ^ 

l"7S.l  =  BhO  «JO 
— J  ^  Ch  :t.l7.6 
— .11  r    ,  «», 

H»76..S  ^  Ch  4.14..1 
=^  -  Ch  ■•).24.2 
— .!•»      Mu  2.2.'H 


1"77.2  —  Ti  ö.:4.ia.l 
lu7i».j      Bu  4.4Jf  »J) 

— -  Mu  2.2.» 

—.11  —  »'h  ».4.2 
lo>*«>.4  -  Bu  4,4,22 

— J»  -  Ch  6.14.2 

H'»i.'.*  of  Bhü  2,:»:» 

l'tr<2.a      B(i  4.4.2a 
—.15  ^  8»y.7 

i»'<:t.4  —  fyj.7 

— .l.'i  ~  Ch  4.17.1 

—AI  —  '"h  1.1.1" 
MH4.1      Bu  4,4.22 
— ^     Bu  1^2 

-  BhO  2^ 

-  BhO 

— ^  —  Ch  1.1, l'i 
—.1.1      Bn  4.4^2 
Ch  1.1. M 
Ch  6.14.2 
—,2=  Bu  4.4.6 


llHj,.1 

l'iSC.l 


IV,  2. 

li>^7.6  —  Ch  6.h,>', 
—  Ba  44<.16 

K'WJ.l    -  Ch  6.H,6 

— ^    l'u  li^y 

— .1"  -  Ch  6.8.6 
-.14    -  Ch  6.s,6 


lü»>.;i     Ch  6.6.& 
— jÄ  cf  ("h  6.2.4 

lti91,.^  =  (  b  6.H.6 
—.11  —  Bu  4..t.:ts 
—.14    -  Bu  4.4.2 

-  Bu  4.4.2 

-  Bn  M.3 

I      — ^    -  Ch  ft.H.ti 

!    — J  ■  Cb  o.»*.»-. 
(     — Ji    -  Cb  «^.\6 

Ilt^«  1  Iii  Ch 

-^1"  -  Bn  :\AA 
— J2   -  Bu  4.4.5 
-,14     .Mann  1.27 
1W4.1      Bu  3.2. I  I 

—.13  /IUI  ? 
li^5.1  -  Ch  6.H.1.:<.5 

— ^  ^  <  b  6.^.7 
l<>i>6  4  .Cb6A« 
— .I  t      Ku  il 

I  -  Cb  ^.ZMM 
-Jü  -  Hi 

Bu  4.4.6 

vm:*  V  Bu  i,2.ii 

II'»».?    -  Bu  4.4^  «»J) 

— ,1"      Bu  4.4,6 
lli>l.:«      Bit  4.1.7 

-  Mbli  12.'j6:»7 
— ^      t  «") 
-.1'  -  «»> 

II  "2.6    -  l'u  SL» 
—.7      Mu  :t.2.7 

llo:t.5  -  i'u  6.:i 

11  "4.2   ^  Bu  4.4,1 


11"4.4  ^  Bu  4^4^  »»^ 
1U):>.4  —  Ch  ».6.6 

— =-t  Ch  sjj 

— ^  Ch  8.6,1 
— ,lu  —  Ch  8.6..'i 
—.11  -  Ch  S.6.6 

1 1(I6.1>  -  Ch  H.fi.2 
— .la  cl  Ch  S.4.2 

1107,7     Ch  %.f,,:\ 
— J4  cf  Mhh  6..S678 
— ,14  ^Ch  5.111.1 

llnH.4      Bi  4.:<.4 
— -  -  Bh<J  H^:l 

1U»*>.1  =r  BhO  !L24 
—.2  "  BhO 
— ,4  -  BhO  ».2.« 


IV, 


1110.4  - 


1111.1 

-iV  - 

=" 

1112.2  = 

— 

— j6  ^  Cb  !^.6,ri 
iiia..!  r-. 

—.12 


Ch  8^ 
Ch  5.1o,.1 
Ktbu  i;i 
Bu  &.IU.1 
Mu  Ijt.ll 
Ch  Sj6^ 
Cb  «,6..'i 
Bn  6.2.1  > 
Bn  6.2. LS 
Bu  5.UM 
K»hn  LI 
Ch  M.i 


-■  Ch  i,lo,w 
Kahn  Lü 
Cb  &.1U.1 


Bu  .Vlo.l 
Kahu  LI 

  -  Bn  6j2^ 

1115.4  ^Ch  5.10.3 
— ..'i  —  Kihn  U 
— J     Ch  7.11,1  '»•) 
1116.7  ^  Ch  a.ln.l 
— ,9  ^  K»bu  1^ 

— ill  ~  '>**P  *»' 

10J»,6,J*  ««) 
1117.1  ^^Cb  :».i.>^ 

— ^--I'h  .S.lo,! 

— J  :^Ch  5.1»,2 
IHM  ^  Bu  6.2.15 

—.11'    -  <'h  a.10.2 
1120.4  =  Bu  6.2.15 

— ,9  ^  Bu  4.4.2:1 
1121,7  -I  b  4,15.6 

— .J4  ^  Bn  6.2.1 
^  (  Ii  8.6.6 

lim  — »17,1 


-1^ 

1123.1  - 


112:1.6   -  Ch  -^.14.1 

— j.    V»  :<2.  t 
—.Im   -  (  b  H/i.  t 
— .i:(  cf  Ba  4.:i.7-ii 
4.:<.U14 
1124.4  -  Ch  ».6.>-. 
— 15      Cb  H.U.l 
— -  Ch  .(.14.2 
—,12      1  H».12 

1125.1  Bu 

—,2      Ch  7.25.2 
—,2      Mu  2.2. 11 
— ^   -  Ct  6.rj 
— .1"  ^-  Bu  :>.s.K 
— Ji      .Mu  2,1.2 
— Jl      Bu  4.4.2:. 
-.12    -  Bu  i5»,26 
1126,1"  -  !<.*  1 
—.11  -  Hu  4.2.4 
—.11      Tu  2^ 
—.12  ^  Tu  ll^y 

1127.2  —  Bu  4.4.1'J 
_ji  —  Ch  6  .".:t 
— iH  -  Tu  aj^ 
— .IV  =  Hu  4.4.6 
—.14  -  Hl  4J^.U 

112H,'.>  —  (  Ii  6.'«.7 
U2'J.14  —  (  b  .VI »».7 
ll:t".V  —  .Kpdh  1.7>i,a 
1111.»   -  Cv  a^ 

Bn  2,4,14 
-  Cb  4.1'd 
-Cl. 
Bu  4.4.6 
Tu  2^1 
Bu  4.4  6 


— Ji 
1 1  .i2,:i 

— J 
n 

113.1.»> 

— ^ 
—  ,1" 

ll.t4.:i 

— J 


lir,»^ 

— ^ 

—  .14 

n:<6-i 


Ch  5,Ih,2 
ParibbAabA 

tu  Vkn  H.a.wa  f 
-  Ch  N6.6 
V  Ch  7.24.1 
Ku  2^ 
Ch  8.14,1 
Ch  «t.U.l 


Cb  t.M.y 

Ch 
Ha  2.  t.:'^ 
Bi  4.:>.7 
Ba  4.  t.K' 

Ba  -L  LJ! 
112.'» 


Cli  5. 

Ch  7.1.:. 
Ch  2.2.1  2 
Cb 


IV,  4. 


li:i;,:i  -  Ch  ■^M,\ 
11  (H.n  —  (  h  w.^M 

".1"..'  ".U.l 

ini».i    eil  H.12.1  < 

Cb  >t.7.1 

—.1.;  -  eil 

—.16  HiilA^ 
—.17      H>  l.:i.4-- 
114»'.<    -  (  ti  «  l'i-i 

-  -  j  -  Cb  i;.H.7 

-J  -  M«  1.4.1" 
->      Ch  T.VI.l 

— ^  -  Itii 


'*■)  l'|>nni«had-ZlUt.  MAdby  «»>  amrUt  Tffl  Y.'ir»<;ikhA  1. 

EAnr».  fnutryo/'  '-iM  mit  dem  aonainur  >>i>i  ChfcoJ   Lp.  oblirbvo  Zo* 

a«tB«    ..ifi  (tatkA"  hrdhn,amain 
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Aabang. 


114(t.l'>      Bi  4,3.15 
—.11  Ku4,15 
—4»  of  Mo  W 

— ,M=ni7^,i 

— ,1.S  =  Ch  7,25.2 
1141,5  cf  I  Ii  S.T.l 
— ,g  -  <  ti  s.T.l 
— ,10  =  fb  '>,ia„* 

—,11  =rh  t<,i,o 

1142^  =^  Bu  4A13 
—41  =  Bs  3^11 


114.1.7  —  *  h 
1144,9  —  Ch  bUA 
1146,»  -  Ch  8,1.6 

— — ("b  Kr.'3'») 

— ,13  r   Ch  ^.Vi,\ 

1146,1    t  h 

1147.7  ^   Um  4,4,11 
114-  t      I  !i  7>5,2f 
1149,1  —  Bu  2,444 
—,3  =  Ba 


1149.«  ^  rh  6,8,1 
— ,7  Ba  4,4,« 
— 4v=cihi8»44^ 

— ,1V  Bti  4.1.!» 
1150,4  ^  Tu  \ 

— ,5^  To  1-1 

— ,5  —  Ch  t».i,6 
1151,6  =  Tu  lAa 

—41  =  To  l.«J» 

—48  ^  Tt» 


llSJ.ll  =  Ha  JJ.I  - 
— .U  =^  Bb»i  Iii 
llSV'NiKfllaU 

— .IJ  -     "  ij 
1154,1  -  <  k 

— ,S  ^  Ch 

—.S   -  B«  <J.IJ 

— ,7-=rh«au 
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VEKZEICHI^IS 

d«r  Eigennamen  in  (nllknra*s  KonuneoUr  m  den  Bnhmiifttri^,  nll 
AvBnnhme  deijemgen,  welche  in  den  besprochenen  UpaniahaditeUen 

und  Siktim^i  vorkommen. 


ApönlaratatHiii*  itl3J6.  914,6.13. 
Apodhyd  174,12. 
ArwmdämH  lOM. 
Ardkm-^mS^  MM- 

Ar'  arrana  (lfan<i.  Up.»  f>H'.'.:i  . 

.  714,1. 

Ätharr  antka   ( b  r  abmMAkt« ) 

eil«^;'(MDDd.)  M7,l.  8A0,1S. 

,  nishadArMmbh«)  M9),7. 

ÄdAraryara   b«d«Bt«i  T*itt- 
.8*mh.  »Cs». 
A^ujiiamba  41h,6. 

j4ry<t  &46J(. 

Imr«  (VatMiOtl««)  «NKM. 
901.1.  3(iX9.  Wji  {Taiwmn- 

tfrmaffitdh  (d.  h.  Bhaf .  O.) 

4r)S.n  fi«7,9. 

'\l'j<irr  <r/i§a  ttl9,fi. 
UdddUkm  »77,10. 


9M,i:i.l4.  SMJ.  •Mjl.l^lt. 

Cfwa:  «'a  V.M. 7  i'r'"?,'.' 
MpMtfa  47>. 

'A<Umi  w§Mim  (Alt.  171.«. 

AHmr^fim   (Jkit.  ir.)  rrs.lo. 

AtpoMitfiada    (—  Veii&atiD  t 
&l&,.r  «34^. 

(nicht  Kfttbop.)  tiMi  (i*- 


3S<.>4».  ii^a,!.^. 

Aamaf>fiuf   (:     Kandda)  436,4. 

:.:'f:.l'i.  fi«iH,7. 
A'a/.t7«i    .t:{4,ll.    4«i^.7.  411,& 

KamntäMmm  iMß, 

hdihitka  (die  Vy  'i  "T,  K-.:>.-. 

61'T.ll. 

Kdnra  198^.  369,1.5.11.  MIJ- 
414..H. 

hdr^a'-rahnian  J,S7,2.  11»»,.%. 

101(1,1. 

Ai/ri«  7K1JS  ITi. 
I  Khähnaifufita  IIIS,.'», 

I   AtiuntitifnifflfUtli  tJ^tMHt  9^1,11. 

j  Kauihumakani  Mf>.\ 

Mmt^mtmm  (»i«)  84«.]. 
KmwHtmkihräkmtmmm  <i:«««li. 

A'c .  ■  ffeilit»-rdJitfnanopa>ti*hmi 

i r  .'i 

A«H«A«<ai<MiA   (KMMh.  l'p.  > 
4n.ft.   7«s;S.   1IM,1.  »(i«,7. 

Mauifiilalirai 
Up.)  9(Mn9. 
';«apj  TM.l.t. 
fiautama  S}1,7. 
I  i'ttraffufifa  7A4.17.  76M< 

'  V;-.';  ij'  iJ'/.o  MV.X  :i>  9. 
1  t  attrarathi        fi  7. Ic 
«Aani^o^a    «*.:':*, 11      M9,1  6  14. 

SM;^  HiJ^  «7 6,4-7  ■ 


CUndiof^  114.11.  ftS,1.  «06« 

:i  11.  61  ft,.'.  617,5.629,3  Wa,9 

h.'>4.<;.  h.'..'),!;».  k:)<;,4.  «75,ia. 

H76,3.  977, la.  9Vi',;i  91f9,5  H. 
13.14  n.  9J4>^.  9^11.  MU,!. 

ii>:i^.i.  1m:^i(i.  1114,14.1t. 

JayoW«»*«  IHM- 

91  :>.<.) 

MbdUi  Sil. 7.  934,7.  931,4.  991, i. 

I' 

JdftHari  <—  (i.itiK't)  653,11. 

iafM  M^t.7. 

lOM,?.  —  Dm  JfkiaiBi« 
■dtittn  wird  cltiart  uit«r 

d«n  Namen:  prathamo  tan- 
tre    J«97.1.    9:.;i.9.  ItHi.l»; 
liratbame      kAnvl<-  9r.«.'.<. 
951,3;    yftrrstiiua  kA^dr 
9W44;  fAttffmynuiiiiUbn*  «v» 
pralbam^  pAilr  '.«r>.1,r>,  «dhi- 
kAralaksbane  l(iy7.1. 
'/itrAa  ifarittha  7:13.1m 
Tumtrdntorif^  (  SAükk/A) 
71M' 

ht»o,fJ.    h99.3.    9ii:,7.  9^ 
(.d»i    ufanffadt  tlaiMthe 
f>t  •lydthakf^  •      rb&od.  tJ|». 
VI)        ;  iCbABd.  br.)  t»),». 

rirH»«  91,4. 

Tdt  kila'ati'aijti  1Q9JI. 

TaifftXya  «a.\,13 

TattUiiyaka  >i9<',l.4>',  -an* 
114,13.  «<r7,».  61k,j(.  417,7. 
fi39.7.  Mt^  m,!.  «M44> 

lVi«A/^«  189.11.14.1«. 

/M^üAa  913  14 

It^roitatta  237. 1  3  3f«.S.  »*)4- 
'rf-iX  441,9.  461.13  464J). 
467.3.  &43J.  «UM. 

64  lA  ««4,».  «99,3,«.  HS» 
lu.1l.  «««,111.  9t9<«.  Mr,l4. 

Dft^  404,4. 
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Drona  768,^.3. 

Ifcaipd'jarui  060,1  • 
DhrithtadyuiHHa  768,3.4. 
aäkthatrt»Mi-tidhi  304.a. 
üdciktta  764.11. 
Siirtuta  '-'<:>.:'>.  '.'U.U. 
HArdtfana  6t)l.;t.  8U9.5. 
:idsadd4iya  T16.g. 
Simi  'J13,1". 
Hinhdda  3tj •*,.•>■ 
Sydyarit-saiitinja  &t>4.1. 
PaSra/'anyd  Tic  86^.6. 
AiS cor <l/ra  6n3.13. 
Paicdla  781.13.14. 
Pa^upati  59^,5. 
tdtaliputra    463,12.  464.8. 

Pdmni  4 S.a. 
Fu'rdma  41(i.5.  495.10. 
/"»WMiAoJiiA/.i  151.13. 
/*i2riiararm4i(i  465,14. 
Painyinah  8'JU.8.  903.3. 
Paingindm  raka^yabrdhma- 

nam  88'J.IO. 
Paintfi-  l'paninhad  232.12 

( —  dorn  tulg.). 
PainQi  •  rahatyahrdhniancun 

1 S4  ü. 

Paur  'dmika  4sa.6.  6:t3.11.  764.14. 


PreUdpati  266,14.  2HS.1.  ana.S. 


Pfadyiimna  6ini.l2.14.  601.10. 

602.7.  6o3.1o. 
PrAiäpatya  260.9. 
Hnlarannan  7 "3.1.  1118.5. 
bddardyama  1083.7.  1153.8. 
Bdhta  808,12. 

Brihaddi  antiaka  237,2;  (shMh- 
'the  pr»|>it)iake  —  Brlh.  IV) 

^30.4 ;  3S.%H.  88a.6.10.'  883.18. 

'<84.'J.  1034.7. 
brihaspati  894.10.  897 J>. 
Bauddha  566.12. 
Brahmdn  913.1". 11.12.13.  'J17.1. 


ArdAmaii«!   ( bedeutet  Ch&nd. 
Up.)  i4:Mi(Ch.  3.13.7).  240.11 


(7.26.07262.12  (H.9.3).  36LI 


(7.15.1).  3'>o.4  <6.3.2). 
<'<->3.1).      1014.11  (1.10.1); 

1115.7  (7.H.1):    (V*t.  Br. 

10.2.6.8)  1116.11. 
hhwjaca^li/Udk    132.9.  275^4. 

41"..J.  842,'*.  1U12.1;  cf.  Ic- 

ranvjittih. 
Bkawirant'  601.1  3.7. 14.  603.7.8. 

604.2.3. 
Ht>tulra*tHa  1»2J.  1 03.14. 
HHd'jarata  6OO.10.  6u2.6. 
Itkdrata   Variha  78^.9. 
Hhdilaeim  902.*j.  '»3.6. 
Hkithiiia  1107.14.  1108.2. 
ßkr,.tn  ■.«13.11. 
Mäfh>ird  1»V»3.2. 
Uadhucfkanda*  301.6. 
Ji/<1<M-    4i.:.4.     412.8.9.  414.4. 

4j:.3.    440.<-..    :.37.11.  ■S46.1 

764.1'». 
Uttrut.ih  i'iij. 
aahdf'AH<  nt,t  1101.6. 
Mdyadka  «3 


ilddhyamdina    198.6.  369,1.10. 

x^l.8.  1011.4. 
itdhe<;cara  >'rj,4. 
ilitrdrarunau  i>13.11. 
Uaitrei/tbrdAmana  (Brib.  üp. 

2.4)  385.8.  ltiÖ6.5. 
[ilok»ha-dkarma  (plar.)  Oot. 

SU  .to9.10.1 
Uok»ha<;d»tra  448.3.5;  (plur.) 

80M4. 

Yajiadatta  286,5.  29oJ.  «9»^. 

464,2.  6i)9..%.6.  WT.O. 
}a»Mi    763,15.  764.3.4.10.15. 

765.2.3.  801,3. 
Yama-niyama-ridjfd  907,12. 
l'dwa  764.1. 

YdmadagH'jt  'Aliw  (=  J&mad.) 
Ydtka  yjJl. 

Yoga  415.13.  416,4.5.  417.2.5.11 


816.3 ;  (nicht  nom.  pr.) 


YojfOfditra  96,8.  416.4.  (YogM. 
L4j  "23,11 ;  (plur.)  lo72.3. 
114VJ. 

Yoga-idnkhyt     1108.12  (cL 

Sdhkhya-jfogau). 
Yogatmriti  415.8. 
loj^Ä  (ilng  )    194.11.  19S.8. 

283.10. 

Yogintüt  92^  95J.  9!iJ.  827.11. 
828.5. 

/Mfidyaniyd «dtn  khiU*ku  887.9; 

—  upanithadi  (ChAnd.  Up.) 

887.10. 
/fi</ira  286,2.  913.13. 
Hanrara  7»;4.i:<.16. 
Lokdyatika  :t4,4.  50&v6.  506.1. 

954.6.  956>3. 
KoMjArAa  913,10. 
Vatu  286.2. 

VdjataMyala   221.12.  846.1. 

852.S.  8:^J.  H55.il.  856.12. 

875.H.  .876.2.   917.13.  92«Ji. 

927,11.  92H.7.  92*.*.6.7.12.  930. 
93S.'.».  1114.15. 
Vdj<uaneyihrdkmana({l%%.  Br) 

22t  1.13;  (Brlb.  Üp.)  865.4.5. 

93y  i. 

r^Vrt'o^y»"    216.6.12.  384.9. 

ft47.1'i.  H4«.!».  849.6.  85o,l. 

855.3.4.  86.I.H.  876,3.  878.2.5. 

882.4.  912.1.  922.3.  928.2.13. 

943,2.986.11.  1012.9.  1114.12; 

V — Am  upani«b»d-irambhe 

(i;.  Br,  14,1.1>  "'.Kl.n. 
Vdmatiera  1 5^.1  o.  t>.-)3. 1 . 1044.1o. 
Vdintuitryacidyd  (Cb4nd.  2,13, 

2}  1013.7. 
Vdruna  ynj^a  »13.18. 

Vd*ti.lfea   412.6.   6oU.lo.ly  13. 

601.1.L0.11.  602.14.  603.A.7.9. 

LL  6'>4.1.7.  b>45.4. 
»  •'/•«/-a  .Uf..6.  322.12. 
ri,Mi*.l^./a  7».7. 
rira^ana  »ainaya  581.6. 

rur*"  dfiih  yi»h.2. 

rn^nu  MH'.lo.  Iti.'.s.l3.  Iu59,6. 
l-<-'.12. 

lijAiiM»nt/r«t  570.12.  T9&.3.  »»7.2. 
Vitir       Plgambara)  j'-»t.2. 
IWa-rydfd  2»*« .5  (cf.  )'yi4«o). 


(bed. U«ailap4dai  4.il-l  • 

315^ 
Vaideka  ^33,9. 

Koiiwlciia  (Baddhi«t«a»  V4«& 
555,6.  55;<J  »  .1  41  >i...il 
.%8«).2. 

Totidri^u  tantrm  5*».!»» 

5S«  '.g. 

Vaira^rata  3»7.V  764.7. 

raiWaAiia  52U.4. 535.>.  l«i  .VJIJl. 
M8J.    S4J.6.    i4«,'.     V  \  •■ 
592.7  .  649.11.  696J  to^- 

rydsa    31.3,9.     4441^     «>  H 
764.10  (cf.  IWar^dM». 

CatakratH  362.7. 

OdrydydNoiaAi  »46.1 
i;dtfd9mmmmk     »»»3.1  >^.T 

»<>2.lo.  >»f;7.  »>--% 
(VluWWfrt  604.8  (AA:t,4v 
('«liä  liu/djali  Ut*l,>  1}. 
«'oMNoia  3"14. 
\r«ij^*«ia  463. II.  464J. 
*,><•/ d^-fti/a/- JA  (bed.  <^'»e*.  I  p  i 

?20j2. 

«AoJ  lia-5.' 
*'ettd<:rata/9piud»it^  ÜU 
thath/ka  -  p.  apAti .,i «   |a&  l 

(bed.  CbAnd.  Vl>. 
5amyajn<i»d  76^.1'>  T<«  I  • 
Samrarta  l'Crf..» 
Saiforaputrit  411.'^ 
SanioriAa  »42..S. 
&(><.ilar*AaM    fr»*-)!-!!-  fr>U 

1  1"12.  6.*2.7  12.  »a.I-> 
.S<i/|r«A>^a  257.:(. 

Sampr»d4yartJah  (Ve4. 

dapAdft)   375r>  Li&iJ^ 

idrtka*an»pr.i. 
Sarrar ai*dftka  546.7. 
Saritoj^  914.-. 

.S.J«*Ay<j  64.6.  »U.  »l,4  1'». 
93.9.  1214-  34i4'V  »46J> 
347.12.  3&iJ6.  2S£^  Mal«« 
361.3.  417.5.10  4?t',U  «»7 .6 
498.1.8.  499.1-5.  iiiS^L  5l4a» 
515..^  51».t.  S»>.7. 
5.19.1  647J.  m,». 
6V«7.'J. 

Sdnkkfa-  Y«fam  416.1.1  4lT.t  • 
5'.»a J.  5964  (ff  r../a  »imMf*» 
Sdmkkva-  »mrtt»  (  b*.l.  Mm«  i 
196.12.  ^aäbMi.)  J^lA  41V.« 

417.1- 
.<(/d  76«»,2. 
.VMj/arti  566.14.  5M.I. 

.'iM^tl/rt   tiUMftt  &*1JL&. 

.•I•<^ra4ma«|r•■  JlivJ. 

!»l5,t. 
Samitatm  5914. 
Sat*9ata*m  tfotam 
.Siwvo'«  »«nuifd  5541  54^: 
Skamdm  91X14. 
Wari  174.14. 
/7ira«)NiV«ra«  247.6 

3i«ij>.  >»1.1.  J3>4.  lltU» 
HairmmfOomrUm  724.* 
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TERJVUXI  DES  VEDANTA 

UND  ÄHNUCHES. 


H.  8mku  dM  W«ffc«,     AaMtlnuig,  p.  8«lte  4m  K«iiaifBt»ra  n»  dam  BnhMMitn^ 


abhinuinu  ilei  Wahn  (der  empiriiehen 
Erkenntnis I  S  5H.  304.  322. 

iü^hyndaya  UlUck  (jenseitiges;  viel- 
leicht Mch  solches  in  der  rolfen- 
den  Geburl)  S.  111.  47'2A. 

dciiru  das  Herkommen,  die  Sitte 
8.  12.  96  A.  422. 

^(raiiMibimbmaniscbes  Lebensstadiam 
8. 16fK. 

/f'TfTt/'i  I^i.iis.  StfUzf  S  \'M. 

aähtäatvtttam  in  koioiulugischer  Hiu- 
sicht  (Tgl.  ad?iyätmam)    S.  152. 

Jp.  i26,d.l2. 
fixknrnnmn  Abschnitt  in  Werken, 
KapiU'l  S.  n. 
4idhikrxta  berufeu,  vgl.  S.  1)3  fg.  412. 
adhtaryi^  Priester  des  Sinnfeda 
S.  5  fis 

adhyakuha  Aufseber  1)  des  Leibe«: 
individueUe  S^le  ä.  398.  p.  161,1. 
270^7;  3)  in  der  niedem  Brahmas- 
weit  3.69A.;  Schöpfer  p.  877,1^. 

3.7. lU. 

ad^cAmam  adv.  in  psychologischer 
lüneicbt  (Tgl.oiMtiiatvalaM)  S.  \b^. 
169.  p.  726,9.11. 

odhyätmam  o.  s  jyralya^dlaMii  p. 

9ihyA$a  die  (laliche)  Übertragung 

8. 65.  843. 
adAyriyd  Hauptabschnitt  in  Werken. 

Lektion  S  4.  .S2.  41. 

IhitfMftil,  V»d4DU. 


I  aäinßhUm  die  unsichtbare  P'olge  der 
Werke,  das  moralische  Verdienst 
S.  407  A.  226. 
ägama  die  (heilige)  Überlieferanc 
>       p.  418,7.8.  426A6.9.  486,11. 

ayni  Feuer,  (iott  des  Feuer»  S.  167. 
agnihotram  Feaeropfinr  8.  167  fg. 
agniloka    Region    den  Deoaydna 

S.  475 

aham  hrtilima  asmi  „ich  bin  Brah- 

man",  Brih.  1,4,10. 
ahampratyaya  das  SelbstbewoOttMin 

8.  :i.'>T.  .')r,  A. 
ahampratyaytn  Vonteiier  des  Ich  « 

Mona«  8.  55  A.  56  A.  357. 
ahankdra  das  Seibetbevufetnin  8. 857. 

219.  ai<i. 

ahankartar  die  iudividuelle  6eele 
8.  346.  357.  55  A. 

(tifvargam  Herrschermaeht,  Herrlich- 
keit l)  der  (iotter  H.  69.  70;  2)  der 
auf  dorn  Veragdna  eingegaafanen 
Frommen  8.  479  fg. 

akdmafm^Am  der  nicht  {mehr)  Ver- 
langende, Erlöste  8. 2(»9.  fO.  84a 

<ikä^a  der  Äther,  der  (als  nutteriel* 
lee  Element  rorgestellte)  Rann 

I     s.  249  fg 

'  (ikära  (J.  ^t.ilt  8.  221 

[  akritt  uestalt,  tldoi,  Spezies  8.  7;i. 

34 
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Anhang. 


akthiuraim  d«>  ünTerg&offliche  1)  Brah- 
man  S.  143  fg.;  2)  der  Weltum« 

S.  143.  400  A. 

anurüatmm  Unsterblicblceit,  das  nicht 
mebr  iterben  Können  S.  100.  809. 

dnanda  die  Wonne  S.  150.  228. 

annmja,  ananyatvam  identiach,  Iden- 
tität, Tffl.  S.  288. 

anavasthä  der  regretfUi  in  it^kiUim 
S.  13i. 

andßja  S.  259. 

andha-parampard  p.  85,6.  578,3. 
593,6. 

tmiahkaranam  das  Innenorgaa  «•  Jtfa- 

nas  S.  356. 

antat  - (Uman  das  innere  bell>tt,  die 
Seele  S.  230. 

atUanfärnm  der  innere  Lenker,  Brak* 
man  S.  KU). 

oiiu  fein,  stibtil.  minimal  S.  331  fg. 
'834  fg.  358.  3t>3. 

atml>ha9o  die  Emiiftndung,  daa  Inne- 
werden, die  (innere)  Wuhraehmuug 
S  r»')  A  A.  4;i9.  452  A. 

anu^aya  Werkreat,  vgl.  S.  417  fg. 

mmtöraha  Gnade  S.  91. 

mtusalpa  die  folneade  Weltpariode 
p.  ^ft^»  10. 

anuv:(h."irn  die  Folgerung  8.  iif4,  vgl. 

S. 

anwtvifi«  p.312,6.  676,14.  677,1.  785,4. 

a'')0,3.  8S4.4.  1010,7.  1035,2. 
aj'itr<im  brahma  daa  niedere  Brab- 

mau  S.  10^  ff^. 
apard  etdyd  die  Lehre  vt«  niederu 

Brahmau  S.  \(Y.K  113. 
ajiäna  das  Kinatineu  S.  362. 
äpcu!  (uom.  plur.)  Wasser  S.  254.  2iäi>. 

4tiO. 

apavdda  p.  227,3.  8f>0.12. 
apavarfja  Knde  p.  102.H,  366,4;  Er- 
lösung p.  816,4.  ^54,10. 
^tavaeamam  ä.  94. 
(i;;(irram  daa  Boraliiehe  VerdieMt 

S.  407. 

nani,  der  f&r  das  Stadium  im  Walde 
bestimmt  ist  ((>nk.  ad  Bfik  ]k  8,3) 

^,  8.        p.  8!»f?,6. 
fircM  i'iamwe  S.  410.  475. 
arddh€^jaratiya  S.  150  A. 
arthaväda    S.  7;  p.  280,9.  287,3. 

307,9.    423,13.     3oH,2;     477.14  ; ' 

imA'^.  310,7.8.  313,4.  441,4.  914,1. 

1154,;i  -,    975,1.6.    980,8.    1014,6.  j 


10ie,19.t8;  101^7;  Sli^S; 

987,6. 

arm  zu  den  Frennden  (arpti)  g»- 

hörig;  Arier  S.  18. 
<Hra8^0lVMi  ünberfÜnlMt  (der  Seele 

vom  Irdischen)  S.  25^  A  .  ^$18^ 
asmaiprntiiaya  Ii.- 7 

dtman  der  Atman,  däi  .N*ib$t.  die 

Seele,  Gott  ^5.  18.  5u.  12?4. 
dtmaioidfd  die  Lelire  vob  AtMei 

S.  3  A. 

alu  'nuad  ärtum  .,wa9  von  ihm  ver- 
scbiedeu,  das  ist  leidvoU"'  iB^iL 
8,4J);  vgl.  p.  1139,»:  ei-iifin 
artatcaprasiddheh. 

aupantsfidda  litwiH  p.672,9;  pwrutka 
205,11  j  judnam  439,6;  där^amam 
498,8.  9763;  -  VtMmim  bliS 
624,4. 

acadhnnum  .\ufmf>rksamkeiil  iFuk' 

tion  des  Manasj  s».  357. 
aoagawumam  8. 261 A. 
avayava  Teil,  Partihel  S.  880. 
apidyd  das  Kichtwiss^rt  («las  eaipt- 

ri&che  Wissen)  S.  57  lg.  6ü  A.  88»k 
üvi^UfA'ttomihd  der  ewpiriecke  9ieM^ 

punkt  p.  6^^0.12.  r,M2.;;  (Tgl.  prm- 

panca-arasthii  817,14«  rsMdfie* 

avasihd  838,13). 
avyaktam  das  Unoffenbare  Ij  Brah- 

man  8.230,  2)  der  WcltnataSiS. 

4(^»  A.:  vgl.  p.  34:?,1. 
äyurveda  p.  802,14. 


baUik  ''  S  241  A 

hnli,fim  kindliche  lunfalt  S.  155. 
bandha  Gebundenheit  p.  830.10. 
bmidkydputra  S.  74  A. 
bhiktthu  Bettler  =  samnydsim  S.  17. 

bhoffyam  das  m  Gpnief^ende,  die 
t  rucht  der  Werke,  die  Welt  JN<i. 
817. 

hhoktar  der  Geniefsende  lunJ  Lei- 
dende), die     .  1.  S.  288.  IHy.  317. 
hhoktritrmn  da«>  üuaieCs«r-§«ia 
bhrmm»  der  Irrta»  (der  eapiriMto 

Erkenntnis)  3,  M.  lia  Stt. 
hhrnntt  =  ^Arama  p.  474,1. 
bhuwmn  die  Unbe9cnr4nkthett  2tl8. 
6Aufa-cif rai/a  der  feiue  Leib  ^- 106^ 
bküUm  1  \  ElcaeBl,  t)  liliaiii  We- 
'     seu  S.  2.')7 

brahmacdrin  BrahmaBenschulf r  ^.  1<> 

1    176.  67  A. 
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hrohmnrnrt/nm  Leben  nli  loleher, 

Eotsaguug  S.  174. 
brahmaloka  1)  die  Welt  des  Brah- 
mäü  S.  174.  47r>,  2|  Brihman  als 
Welt  <.  nr,.      dessen  Welt  ins 

Hniliinan  ist  S,  L'll. 
hrahnia  -  mimänm   die  Üraiimtiufor' 

idiung,  Ved&nUlehre,  ^1. 8.  %\, 
hrähnian  (neutrJ  1)  d  ts  Gvhai,  2\  das 

BrÄhman  S.  18.  fiOf|f.  127  fg. 
brahmän  (masc.)  1)  der  Beter.  Prie* 

iler  S.  5  fg ,  2)  Brnhm&n  nis  Voll»- 

gott  8.  127  A. 
krohmana  der  Beter,  Brahmane  S.  14  i 

{prägnant   S.  65.  155.   144.  211, 

Gegeosati:  hfükma4>milm  8.S82). 
Hchrifteaxtttnngdee  Veda 

S.  7  tR. 

brtihnmmMpatt  Herr  de^  liüUeteb, 
eine  niYthologiscbe  Personifikation 
des  Gebetes,  Vorltaiir  den  Biih> 

inan-HeRriffrg  S.  IH. 

br(thma-rtäyä  div  I.t-hre  Tom  Brih- 
man S.  3.  174.  441. 

ftfthofpaK  —  brakmamupati. 

bmddkt  I  i  di«'  Krkc^nutnis.  2i  der  In- 
tellekt im  allgemeinen  ;  kein  Ix'sou- 
deres  psychisches  Vermögen  S.357, 
wiewohl  gelegentlich  all  tolebeennf- 

?ezihlt  S.  447.    Die  huddhi  ein 
.[jcVt  <.'>i=tif?e8  p.  1W\7;  S,  271. 
öudähi'Uiä)  t^a^ii  die  (tUnt)  i:Irkeiint- 


frtta-<i'l^n'f:n  nAdr  9. 
citragupta  >.  413. 
cittam  S.  357. 

^raddhd  Glaube  S.  401.  408. 

(Tu/f   otTetibaruog»  iMitige  Schrift 

<  24.  i*5.  96  A. 
vMcim  An^hOriger  der  vierten  Kaste 

8. 18.  68  fg. 
^tffttiM  PerlmUw  p.  li^i,  86,18. 

i/aJr/iAMUl  Opferlohn  S.  14. 

dnrranam  die  WeltnT:«ioht.  das  philo* 
iophische  SysU^ui,  vgl.  .s.  20. 

defa-kdla-nimitta  S.  341. 

deha  der  (grobe)  Leib  S.  352.  461. 

dehnrijiitn  hhüttisükshmdm  tUi' 
shtnam  ^^uriram  S  399. 

dehm  die  individuelle  Seele  S.  461. 

dtva  nltf ediseher  Gott  8.  68 (hin- 
gegen Brahniuu  ist  igvara). 

devaloka  Götterweit,  Region  dee 
Dtvaifäna  S.  475. 

tfeM^dna  der  Q«tterweg  8.898.  475. 

dharma  1)  Qualität,  Eigenschaft  8.65. 


it.  j I 


I'tijcUt  S.  87.  423. 


856. 


ftibda  die  bcbriftoirenbniiing,  Vrati 

^acariMmtm  8.  74  A. 
^hd  Zweig  (dei  Vedn),  Veduehole 


9fjf 


^akti  Kraft      74.  215%.;  122  A. 
342  A. 

fäkti'dtmmtd    fttfvdfutt  poCwUell 

^dla'jrdma  y  I711f>.  ISm.I'J.  2W.\.\'2 
candula^  cundäla  Abart  der  ^  uciruV, 
n^idrigtte'iienschenkiaiie  8.  168. 

c'jrrtA<i  fahrender  ^cluiler 
earan ojfi  der  (  moralische )  VS  audel 
8.  '421  fg. 

fdrira  die  iDdiridüelle  Seele,  Tgl. 

p.  17 Ml  fg.  461. 
^ariram  der  Leib ;  vgl.  8.  191 A.  461. 
CMlonya«!  OeiitiglLeit  8.  61.  146. 

289.  818.  838.  860. 


dA^rma  «M(ra*s   vedische  Schrift^- 
gattung  8. 12. 

dharuuitijdda  p.  322.12. 
dn^hf  ififa  F.riabn!:i^r*beispie!  >. 
driAhU  p.  0^,12.14.  iUb2,4, 

'S.  28A. 

dvija  der  Zweinnigeborene ,  dveh 

das  (^pav'n/fimtt»  WTf»f1f>rL^'»!>orcne, 
Angehörige  dor  drei  obern  Kasten 
S.  14.  17  A.  G3. 


etad  rat  Utd  „wahriich,  dieses  ist 
dni"  a  169.  166. 


ffaww  bildlieb  S.  854. 

V'it/alH  8.  IHO. 
jr  ihanam  S  A. 
//raAa-dn's/ifa  Besessener  b.  318. 
grihastha  S.  17.  453. 
guna  Attribut  S.  112. 
gunacdda  p.  312,7.8.  987,6*,  751,8. 
946,2.  ^114,5. 


i.-i 


ßiramfagarbha  Huo  mytholnf? 

Personifikation  der  ^>chu|»leriiraft 

a.69A.  127  A.  868. 
A^sdl,  hft^ltjftHH  HoR  8. 174. 

84« 
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hridaya-grantlu  der  Knoten  des  Her- 
zens S.  463. 
hotar  der  Rufer,  Priester  dei  lUgfeda 

i^ara  Herr,  Gott,  das  persönlich  ge- 
dachte Brahman  S.  68.  127.  292  fg. 

l^ordA  Uotergötter  a  69A.:  wohl 
Personifikationen  «Irr  Kräne  (S. 
244  fg.)  des  Brahmau. 

Indra  alt?edischer  Gott  S.  6y.  73. 

indraioha  Region  dee  Dwayäna 
S.  175. 

indriya^B  Organe  des  Erkcnnens  und 

Wolleus,  deren  aufser  dem  Manan 

vUktt  sind  S.  356  fg. 
itihdsa    episciKS   Gedicht   S.  464; 

p.  308,1;    28C),9.    307,9.  423,13; 

477,14;  313,6.  822,14.  913,7. 

Jtiyat  \\t\tf  uanieutlich  die  beseelte; 
definiert  p.  38,9. 

jü<j(icl-v%mham  Weltscheibe  S.  257  A. 
jafuinnr^im  das  Bewegliche  S.  268. 
jaräi/uja  2öy. 

ßva,  jha  dlMOR  die  iadiTidnelle 
Seele  (definiert  p.  100,16>  S.  128. 

Uivan-muktaj  jivan-muktt\  8.  46u. 
jkdnthkända  Erkenntnisteil  des  Veda 

S.  21.  20  A. 
jüänam  8.  261  A. 

jndnan  mokshnh  „aus  der  Krkt  nntuis 
die  Erlöbuug'  S.  290;  vgl.  p.  916,11. 
488,2. 

k(t  p.  377.4. 

kairuhfdm  Absolutheit,  Erlösung 
p.  9^13,3.  914,9.11.  915,1.  916,14. 
91740.   1066,9.   1129,2.  1180,15. 

1149.7.9. 

kalpii  ^V^•ltjn•ri•uk^  von  der  Schnpiung 
bi»  xuiu  LutcrgHUg  der  Welt  wiLh- 
read  S.  74  fg.  256. 244;  aHUa-kalpa, 
vartamatM-kalpn,  kalpa-Ohtafraim 
p.         fg.  299.«;. 

käma  Begierde  8.  164  A. 

kamatAsana  S.  176. 

kdmoffatontKi  d«r  Verlangende  S.  '>()9. 

knrnnam  Organ,  sowohl  körperlifhcs 
als  auch  psychisches  8.  147.  368. 
897. 

kuranam  Ursache  S.  2.'^).  276 fg.  20<'.. 
kama-A^aiifa  Werlnebati  8.  ilHA 


karma-d^ratfa  das  moraliscJit 

strat  S.  404  fg. 
kafma'indrifa*%  dSe  (ftof)  Teisrpsns 

S.  356. 

karma-kända  der  Werliteil  des  Ved* 

8,  21.  20  *A. 
karma^mhUHud  B.iMfM4M. 

karman  Werk  S.  164  A.  «39  fg.  3??1 

4'M.   Ai-V   4.'>.'.  fe    118:    i^t    !r.  • 
fach:  ^ariramf  vüctkam^  matunam 
p.  61,6.10.  71,4. 
kartar  der  Täter,  die  in  liv-  iüdDe 

kanruvam  das  Tatersem  8.312.  34d 
456. 

kdri^ii'karana'»  die  Orgaue  de«  Wir- 
kens p.  l»n,l.  167,5.  199.5. 

k^njn-l:ttr<ina'»anghdtn  der  Komplex 
der  Urgaue  de»  Wirki:UÄ.  d.  i.  d«r 
Leib  8. 821.  881,  p.  478.17.  45&,4. 
686,5  (synonym  dtha  p.  787.1:»-; 

7.  V9   197,10.  676,15.  6ö2A  127^ 

kdryam  die  Wirkung  S.  256.  276 

kdrydni  brahmn  das  nit-dtrc  Brab- 
manp.Uli»,9.ia  1120A  1121.1<l.t:t 
1154,B. 

Anfechtong  (s.  B.  Liebe,  Bnfii) 

8.  8*».  444. 

kora  p  123.11.  ^507.11.  S.  1  {V 

kraiHamukti  Gangerlosung  to4er  Sut« 
fenerlAsong)  8.480.  471  fg. 

li-utu  Einsicht  S.  482, 
Wille  -  1»'.3, 

krtyd-karaku-phtiluM4  Vergeltung   

Titer  des  Werkes  p.  273,12.  Ti*iJL 
987,6.  447.3.  Als  einfädlet  Dtna- 
dvani  kri>  akaraka-phaläm  ^Tftlcr 
und  Fruriiti  ad  Brih.  371.11. 

k«hatriyn  Krieger,  Ang«  lu»Pi:cr  aer 
zweiten  Kaste  S.  14.  1?^ 

k<hema   "^till.^tand  der  W4 
Eriusiin^  l.''»9. 

ksIittrcÜHi^  iudividuell<*  .><eel«  vl  l^x, 
7.1&  181,4.6.11.  n2A 


liAgam  Merkmal  8.  95  A.  9^ 
lokdyaUka  MaleridiM  9. 186.  3ia 


nimtas  Zentraiorgan  des  \  onteUca« 
nnd  bewaftteo  Wolicae  S.  J66%. 

mahca   p.  747,7   (vgl.  nd 
p.  192,4). 
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mtm4alam  Abteihuif  dm  Rigred« 

s.  in.  in. 

wumtni  Lieder  und  OpfertprficUe  des 
V<wiÄ  S.  ii.  HG, 

mätfd  das  Blendwerk  (der  enpiriieheii 

i:talität)  S.  107.  SM».       874.  m 

2*.n?.  .s-jj,  .'n2. 

■idyann  Zauberer  8.107.  802.  874. 

2'.»T  'j'^**«.  .122. 
mtmäA^a  1)  die  Fonehwut,  2)  dai 

Sftteiii  des  JaimkU  S.  81. 
mitk^ikämam  die  falsche  (empirische  i 

Krkcnntnis  S.  55.  57.  337  (Üegeo- 

natu). 

mrifoirithmkd  Luflqriegelinig,  P]ian> 

tasmagorie  p.  11.''», 7. 
mukhtju    üimatt    Ur&buuui  128, 

p.  104,4.  105,7. 
MdkAya  prana  Zentmlorgiui  dee  im- 

bewurst«  11  Lebeos  S.860lig.  866 If. 
mukii  =^  uhoksho. 

mum  Begeisterierf  Asket  (bcbuuden> 
scfawetteiider)  9.  IM  (Etymologie 
p.  1086f8). 

$iiurdhanffä  nddi  9.  sufihumnA. 

mohtha  die  Krlösung  (Gegensatz: 


nädi  die  Ader  ä.  374  tg. 
fMMsAlMla  9. 16. 

märna-rüitam  (Name  und  Ge&talt.  d.  h. 
Eindrücke  des  0!in'>  im  !  1-- Aii^e:-. 
Sinneseindrücke)  die  M  u  d  t-  u  w  e  1 1 
p.  93, 1 3.  111^;  8 10,8. 12. 817,7; 
376,7;   805.tO;   11884*2;  80U; 

nn.iT. 

uänätvam  Verschi^ilenheit  ider  öeele 

von  Bruhuiaiij  S.  51. 
naraka,  ndraka  Hölle  SAl^tg.  480 A., 

p.  420,«    T  v^  1 
«ff f.  n«ti.'  S.  227  %. 
Mtf^amanam  der  >>chluls  p.  128,7. 
tuhcreya$am  des  sueieniiii  6oinMi, 

die  Erlösung  p.  27.1.  203,5.  .']52,4. 

3W.  n  199,1;  417.23.  ir<.^2. 
mimtttam  die  eoK^^a  e//icteiur  S.  241. 

849,  das  MoHt  9.  128  A.  848  A. 
mrgunam  brahma  das  atlributlose 

'höhere)  Brjilinmn  S.  109  fg.  221  fg. 
ntrffund  v%dyä  die  Wiasenscliafi  vom 

böh'em  Brahmea  S.  109. 


nirvAnam  des  firldschen,  die  Selig- 
keit', nur  p.  lir»4,10  tS.  l8:Vi. 

mnoi^tsham  brahma  daü  unti  rscliied- 
lose  I  höhere  j  Brahmiui  >>.  109fg. 
821  fg. 

nfdjfa  dee  Sjstem  dee  Qotama  9. 2i». 
om  9.218fK.  9A.  IM. 

piuhi  der  Fufa,  das  Viertel  S.  41. 

paddrtha  der  Begriff  8.  447. 

paüeäpHividifd  die  Ffinf-Feiier-I^ehre 
S.  890  fg. 

\ji<n'rif:nr'inatti]  S.  2t"<>A. 

pdfuiilyam  Uelabrtiieit  S.  155. 

parahnütmavid  der  Weise,  das  höhere 
Brahman  Wissende  p.  1099|11. 
1099,r,.  11(»2,L1.12.  1131,15. 

paranmnu  Atom  S.  334.  35S. 

Itaramdriha  -  a vasthd ,  pdramdrihiki 
tUMuthd  der  Hundpout  der  höch- 
sten Realität,  der  meti^thyiiiche 
Standpunkt  S.  114.  293. 

putamälmttn  die  bOchste  i^el%  Br&h- 
nen  S.  129.  297. 

parant  brahma  &M»  höhere  Brehaeo 
s.  109  fg. 

,  pard  vidyd  die  huherc  Wiai>eiii»chatt 
I    Toni  param  brtUma  9. 109. 

parisptmda  Beleboog  9.  862. 

parirrnjakn  -  .f^tmnyiifin  S.  17.  423. 

pauikiua  Aban  des  Vüära  S.  206. 

phätam  die  Fmeht  (der  Werke),  die 
Vergeltung  S.  :;18. 

pitriy  n  t  der  Väterweg  S 

prabodha  die  (geisUicho)  lürweckuiig 
lä.  90.  449. 

pradMkum  Unnelerie  der  94AlKh7e*s 

S  2t. 

Frajilpati  mythologis«  )ie  Personiti- 
katiou  <ler  Schüpferkrtttt  S.  197  tg. 
prßjäpatil&ka  Region  dee  Z>er<iydiM 

S.  475. 

prnjifn  Erkr-ntitnis  S.  r.»2  fp. 
prajnü^  projna  uiman.  pr{tjnn-atm*tn 
9. 194A. 

pTttkrita '  häna  -  oprakrita  -  prakHvä, 
(xctq(^39i;  cC;  Saäo  f^o;  p.  119,4. 
123,4.11. 146,3.  109,2.  338,2.  344,9. 
11894*'>. 

profmdmam  Erkenatnisnorro  S.  93  fg. 

prnna  ff  auch,  Odem,  Leben;  ins* 
I  besondere  1)  das  metaphvsisclM 
I    Leheoeprinsip,  Brahnui  9.  158. 
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159.  177.  191.  196;  2)  das  physi- 
sche Lebensprinzip  a)  der  ganze 

KnTnplex  des  feinen  Leih»»<?  und 
seiner  Orgaoe,  uur  S.  217;  b)  enger : 
die  psychischen  Organe  (ntanas, 
indriya% miAkjfaprana)B,^t5Si  fe:  , 
c)  noch  enger:  der  tnukhtfa  }>r<inn 
allein  S.  35f  fg. :  d)  am  engsten: 
düi»  AuäHtineu,  alt»  Zweig  des  mukhya 
pr&na,  8.  862. 

praynnca  die  Ansbreitilll9(dtr8i]lll6B- 
weit!  S  A'r2  197 

jtrapä\haka  Abscimitt  m  Schriften 
—  aähf&va  S.  89. 

pratikam  das  Synl  rl  S  9A.  473. 
p.  147,14.  189A  2i7»10.  836,9. 
1069,6. 

pratxfMkam  die  Ameliiang,  fiiu- 
liehe  Wftlmehaiung  S.24.  94.  261; 

nirlit  711  verwfifh'^fln  mit  dem 
anubiuivay  desoeu  Ubjekt  (Brab- 
mao)  pamkiha  ist  8. 227.  441.  457 ; 
widersprechend  S.  hta. 

pra^ 't  'rmjn  Niedergang'  in  f^^^r  Spf^lrii- 
wauderung)p.  754,1. dem  abhyudaya 
euigegeugesetzt;  Tgl.  p.  9'a7,9.lO. 
996,8.  1128.15.  1130,7  (Her»bwQr- 
digrting  p.  lOU    r'  i. 

prtittfdijd  PerzeptioQ  b.  261  A.,  Vor- 
stellung :s.  u  A. 

priudda  ■>  atm^rdha, 

pro yurdt tarn  liufsleistnng  S.  420i  456. 

prithiüi  die  Erde  S.        2.'V6  A. 

purunam  mythologische  Schriftea- 
gattung     64.  ¥54.  86. 

puritat  (mMC)  Perikardium  8. 374  fg. 

purohita  llMiikAplA&  einet  Forsten 
i>.  C. 

putmäia  Mun,  Gebt  S.  197. 
pitmeAa-artAa  das  Ziel  des  Menscheii 

.'<?ip  Er1<"^?siin7>  S.  101  A 
puTUtiiui  pun^ujfa      214.  liCi. 
p4rva-mmä^»d  t.  mUmdM. 

pürvapahiha  die  (la  der  Hegel  voran- 

po'^rlMckti  i  Arjnimentatinn  ()p- 
poueuten  <(ieg«u»atx:  .städhanta}. 
pünaprnjiui  S.  20».  405  fg. 

rakshuM,  räkMha$a  Kobold  8. 169. 

rauruva  S.  41H. 

ric  Vers  S.  ;'»;  151;  davon  n^-t  etiu, 

fitvii  Opferprieeter  S.  &  1^ 

fuhi  dir  merisclilirheii  Urheber  der 

Veden  iMautra's  aod  BrAluBeiia's) 

S.  40.  100  A.  43a 


ang. 

rüpam  Gettfth,  Ewcheiiiingdom,  Er. 
scheiaiu«  8. 110.  193l  s7. 


\8ae-^id-/i9Mnda]  8.  988. 
'iAena»'  Mittel  S.  106.  448||. 

niedere  Brabmau  >.  WJ  ig. 
sagund  avastkd  p.  1146,4. 
wajpmä  9%Mih  (phur.)  die  WImh 

öchafteu  Vnr-tennuiren  '  Tom  am- 
butbafteu  Brahmmii  p.  1H<      1 1 S  J.  l 
911.4.    1017^.    lo77,7.  10r»2.il. 
114948. 

mkshin  der  2^uge.  Zuschauer,  die 
Seele  S.  56  A.  61.  546.  350  136. 

samddhi  Sammlung .  Hedxuuoe 
1)  S.  444,  8)  8.  846.  Ml 

samnn  Ued  8.6.  151;  dftf«ft  i^i 

namaHiA  b.  363. 

sarphitä  Henmlang  (vedisdie»  Ü.  7. 
samiranam  8.  'M'2. 

saniknlita  Funktion  des  MaOA«.  1  ^"  r 

stellen  S.  '6bt\  2)  Kntsciüals.  Wnmdb 

S.  372. 
§mimydsa  p.  891,9. 
s(ifftttu»if.in  einer,  der   'im  vim*»ri 
A<;ramai  alle»  voo  »iclk  gevoftee 

hat  S.  17. 
samftard^  »^mp&r4pa  S.  418  A. 
gamparttya  das  lIin>chrideQ;  .«dm- 

pardya  dai  Lebea  eeck  den  ledr 

S.  413. 

snmpnuä^  Tie&eUeC  Seele  hm  TW* 
idilefe,  Seele  {arastkaramt  für 
firattU  p.8&9|6)  Si.  174.  17«.  199L 

4G6. 

fiamrädhmum  ÜB  fSknmn  S.m. 
8am*nra  der  rmbtuf.  die  Waadenif 

(der  Seele  1  S.  385  fg 

satMarin  die  waedemde  iindinditeUt« 
Seele  p.  98,1. 

satftMra  I)  EiDdnck  8. 7«.  961 A. 
460.  2)  monliKbe  UH»^ 
S.  m  A  4H5. 

8amyaüdarf4t$uim  die  iallet  auf  eteea 
PuBKt  beneheede)  ^jaaimmO»  Er* 
kiMintnis'*;  bea!«er  vielleicht  i»  üV<t- 
Bt-t/<'0  ,.die  ▼ollkommone  K^riieMI- 
uis"  (TO  TtÄciov  1  L-or.  l.kl'M. 

tamyagßUkum  ewyefdhirfiaMek 

samtfamanam  S.  418. 

sä iiihifam  An%  System  dee  Kmpiim  i  t>li 

»arvagatatram  8.  889. 
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ml  das  Seiende,  Ürahinau    133. 140. 

248.  286. 
Mmttvam  S.  t84^ 

sat  i^m/uiM  t)raJtma  dsLH  uuterschied- 
hafte  (nieder«  l  Drahman  p.  12.Vi. 
127.1G. 

»idiihatUa  die  eudffülüge  ABMchi 
8  76A.  •» 

smfiü  1)  die  Trftdicios  S.  12,  9)  Sehrif- 

trngattung  8.  9&.  96. 
Bjthota  S.  7(3  fg. 

#rt>A'fi  Ausgiefsung,  Scliopluag  .S.  4^«. 
sUitnba  die  Pfluuenirelt  8. 

ti'ilihim  MaterialitAt  S.  271» 
hthdvnra  «  stamba  S  257 
«AIm^  müterielli  ffUnia-^anrum  der 

mbe  Leib  8. 868. 
fiihhmam  forfroii  der  feiM  Leib 

[•»«^MMNol  die  Koptader,  durch 
welebe  die  Seele  dei  Frommen  aus- 
lieht, Im  Komm,  sa  den  Brahmas, 
natchneben  durch  mürdhanyä 
nädi,  ^atääktkd  midi  (p.  1106,12); 
Tgl.  S.  10  A.  409  A.  ■ 

nuhuph  (»uHhuptom,  9upH)  der  Tief- 
schlaf S.  373  fg. 

sutram  1 )  Tedisches  ä.  IS,  8)  philo- 
sophisches S.  27. 

mrapna  Traunuchlt^  TnuHB  8. 870 Ig- 

«r«d<^  8.859. 


MdlMyoM  Identitit  8. 876. 

[taümätrnm]  S.  4()0A. 
iap<u  iiiilse.  Askese  s. 
tapuUf  tij^aka  p.  fi  15,4. 
iarha  Reilexieii  8. 96. 
tof  Brahmaij.  tat- d  em  dee  BnÜUBiii* 
sein  S.  3:,'7.  f^nt* 

tat  tvam  am  „das  hi6t  du'*  &  232  ig. 

(Hut,  Feuer  S.  248.  399. 
tro*h4-,^nm  p.  298,18  (vgl  6Mr- 

/oX;i*>»  p.  au3,4). 
MMiki  Durst,  Begierde  S.  170. 
iMe  1)  HaiiC,  8)  OelUil  8.  888A. 


udgitha  Oetang  des  SAmaa, 

deutet  S.    A.  157, 
uktham  ilymuus  S.  1>A.  192. 
upddämam  Mftterie  8.  7ß.  241. 
upndhi  Bestimmung  S.  32<>fg. 
ftpaluhdhi,  upalamka  ApperMptieo 

-S.       A.  346. 
upanatfotmm  8.  14.  63.  71. 
upanishad  (rertrau liehe)  Hitsaagt  0«- 

heimlehr."  S. :? :  (M-hriinuame  p.  884, 

13.14.  HH4,,5.b.l3.  «87,6. 

updMmA^    upnsanam    die  fromme 

Mediutioo,  Andacht,  Verehnnur 

^111  Ur,f^.  472.  ^ 
up{umf}t/iara  Absorption  (der  Welt 

in  Brahmani,  Tgl.  S.  2öö. 
tUkrdnti  Auszug  (der  Seele  Mt  dem 

i.pih.  '  s.  :v.u\  fg. 
wl^{ra-m //frrrr.va  ^  Lehre  dee  Ve* 

däuta  2i. 


S.  363.  374. 
Ja  s.  2.79. 
«^9^  Prietter  des  StaWfedA  8.6. 


vcuräyyam  Entsagung  S.  \H\ 
vaifMhtkam  das  philosophische  üy- 

ttem  des  Kamida  8.  21. 
vairrrituira    ])  Beiwort  des  Agni, 
vr  dem  miffiillenden  Ura- 
ütaude  verdankt,  data  er  nicht  nur 
bei  denen,  die  ihn  gUuhig  ver- 
ehren, londem  „hei  allmi  Men- 
ichen'*  wohnt  (ebenso  fi*  |  ia  der 
hebräischen  Welt  auf  was  Matth. 
6,45  hervorgehoben  wird),  2)  Bei- 
wort des  Atman  S.  U\7  fg.,  wo  sich 
eine  doppelte  Polemilc,  gegen  den 
Oplerkult  iiiid  ft<'^('n  den  KnittW 
^eist,  bemerken  lai'at 
ratf^ya  Mitglied  der  dritten  Kute 
S.  13. 

vänaprastha  Einsiedler  (im  dritten 

Agrama)  S.  17.  186.  464. 
Vanma  nltYedii^er  Gott 
varumdoht  Region  det  DevtUfAma 

S.  475. 

vagoMd  { subjektive )  Erscheinung 
S.  868;  (im  Trwtme)  S.  345.  36y  A. 

ratffu,  cdufisn  als  Synonvma)  8. 168. 

Kaya  Luft  Wit  |  S  ifK»  254. 8(6  A.; 
üott  des»  SSmdes  ^.  1«. 

vdvMlote  Region  des  Deroydmi  S.  475. 

redanta  i  '  Sohhiiakapitei  dee  Vedn» 
die  rp;iuisfi  1  '2)  Kn.liiel  des 
Vedai  die  LvUrv  .ler  l'paninhad's. 
8)  das  System  des  Baduräuana 
8.8ff.  81.  '  • 
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Auhaug. 


vtbhutvom  AUdarehdriDfniog  Ei- 
geittcbaft  des  Haumes.  Hrahmao^s, 
der  Seele)  Ö.  251.  333^. 

vif  Stamm,  Gau  S.  12. 

vigesha  Uoterecbied  S.  110.  112.  221. 

vidhi  Vorschrift,  Beitandtoil  dar  Brfth« 
mana's  S.  7. 

vidrnnt  der  Wissende  i  sowohl  vou 
dem  Keuoer  det»  uiederu  alb  auch 
von  dem  det  hfthem  Brfthaum  ge- 
braucht) S.  472  A. 

Hdyd  das  \Vis?rn  S.  hl  437  f«j 

vigraha,  rwrahavattvam  individuali- 
lät  (als  Eigenschaft  der  GMSer  im 
(tegensatze  zu  B  ruh  man)  p.  157,8.7. 
159,4.13.  281,1.  282,4. 

vHa-dtmand  samenartig,  poieutiell 
S.  88S< 

vija-gakti  die  Samenknift  der  Dinge 

s.  -jk;.  i'»<t  .\ 

vijfuniam  i  individuelle)  Erkeimtnis 

8.  261  A.  338.  357. 
vijitdna  -  ätmmt   indifidneUo  Seele 

S.  A. 
nahaya  Objekt  55. 
vi$hayin  Subjekt  8.  55. 
Vishnoh  paramatfi  padam  urwrüng- 

lich:  der  höcbite  Schritt  (Knlmi- 


oadonaponkt)  der  Sonst;  rrmb»- 
li&ch  f&r  das  H6ch»terreichbare,  die 
Krlnsun«  K4|h.8,9;  vgL  p,  1UU4. 

S.  477. 

rri«i  Funktion  S.  359  397. 
9ffakH  Individuum  &  78. 

ryana  S.  3H3.  .'^74. 

vyutiTtka  (  berd^uieru  di«9i  L^ibai, 
üniterbUehkeit  (der  äeele»  tl(k 

vyacahdrn  -  arasth'i ,  rydrahartH 
nra^thft  dor  praktische  (eropiri^chet 
Standpunkt  S.  114.  28Ö.  2^ 


Vama  Gott  des  Tode«  ^.  11.*^. 
i/ama'niyama'riäuä  p.  IM>7,12. 
yajus  Opferftpmcn  8.  &  918. 
fitga  1)  Anschtckung  izur  Vereinigosf 
mit  dem  .\llj?ei^jtei  S  Ii».  40.  IIH. 
2)  daä  ihr  dieneude  ^jtltir  d«i 
Pataüjali  S.  20.  475l 
yog<ikdnda  gewisse  üpeBlsliad't.  dk 
im  T>i'MT-rc  ilrs     »-aj  stelieu  J'KK. 
jfOQin  l)  Auiiuber  der  yo^a-i'raiis 
B.  230,  der  im  Be^iUe  ab^natur- 
Ucher  iCräfte  ist  S.  7i.  «i.  4hi. 
2)Anhingerdee  refn  timemi».t>> 
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Konkordanz  der  Zitate  aus  Cankaras  Kommentar 

zu  den  Bruhumsütra's. 


'  —  Calcuttaer  Anaffabe  in  dtr  Bibliottiec»  lodica. 
/'     I'uDaor  Aoagsb«  in  der  AuandA^rauit  S^friea. 


Die  Zitate  im  Torlir^enden  Werke  bezirbrn  sich  auf  Hrite  and  /eile  In  C.  üm 
ihrr  Aufflnduuff  in  V  ru  <'rloichtrrn ,  wird  die  erat«  Zrilc  Jeder  Seite  von  ('  mit  drr 
rnt»|»rerbeDd«n  S<>itc  und  Zeile  von  1'  In  rarallele  tfeatellt.  Von  der  letiteren  aus  kann, 
da  die  Zeilen  in  bcidi-n  Atifiraben  unifrfAbr  von  Kl*t>''ber  I.AnKC  »ind,  daa  beirrffriido 
Zitat  durcb  AbxAhlcn  der  Zeilen  aucb  in  1'  leicbt  tfc'unden  werden. 
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